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Die  Wirksamkeit  der  Forst  -Verwaltung  des  Mi* 
nisterium  der  Krons-Domainen  in  Russland. 

(Au  der  Petersburger  Zeitong,  Febroar  1850). 


üie  jahrlich  in  russischer  Sprache  im  Druck  erscheinenden 
Jahresberichte  des  Ministerium  der  Krons-Domainen,  welche 
die  mannigfaltig  verzweigte  Wirksamkeit  dieses  Ministerium 
Teroflentlichen,  geben  uns  zum  Gesammturtheil  über  die  Forst- 
domainen -Verwaltung  Russlands  ein  ebenso  umfassendes,  als 
gründUches  Mittel  an  die  Hand.  Aus  diesen  Berichten  erse- 
hen wir  nun,  dafs,  zum  Zwecke  der  Herbeiführung  einer  wirk- 
sameren Farstverwaltung  und  Forsteinrichtung,  im  Jahre  1843 
ein  besonderes  Forst-Departement  gegründet  wurde,  welches 
die  bisher  in  den  verschiedenen  Departements  des  Ministerium 
vereinzelten  Forstabtheilungen,  sowie  die  Inspektions-Verwal- 
tung  des  Förster-Corps  in  sich  vereinigte.  Dasselbe  hatte  sich, 
am  systematisch  zu  verfahren,  die  Begränzung  und  die  Ver- 
messung der  Domainen-Forste  als  erste  Aufgabe  gestellt,  weil 
ohne  die  Bekanntschaft  mit  den  Gränzen  und  Groben  der 
Forste  keine  weitere  Maiisregel  mit  Erfolg  einzuleiten  und 
durchzufuhren  war.  — 

Die  sofort  vorgenommenen  oberflächlichen  Vermessungeni' 
wobei  die  vorhandenen  Karten  und  Pläne  benutzt  wurden, 
ergaben  einen  Flächeninhalt  sämmtlicher  Kronsdomainen-Forsle 
von  115  Millionen  Detjatinen  oder  circa  460  Millionen  preus- 

Imaiifl  Russ.  ArcblT.  Bd.  IX.  H.  I.  1 


2  Indostrie  und  Handel« 

sische  Morgen'^).    In  Folge  dieser  Vermessungen  konnten  be- 
sondere Gouvernements-Forslkarten  angeferligt  werden,  welche 
die  Zahl,  Gröfse,  Lage,  Entfernung  von  den  Äbsatzorten,  so- 
wie die  benutzbaren  Flossslrafsen  der   verschiedenen  Forste 
nachwiesen.     Nachdem    durch   dieses  Mittel   ein   Ueberblick 
über  das  ungeheure  Waldmeer  gewonnen  war,  schritt  man 
zur  Anfertigung  einer  forstlich -statistischen  Beschreibung  der 
Wälder,   nach  einer   gleichmäfsigen  Instruktion,   wobei  auch 
eine  spesieile  Revision  der  Granzen  bezweckt  wurde.    Nach 
derselben  sind  bis  jelzt  24  Millionen  Desjatinen  Wald  (circa 
96  Millionen  preufsische  Morgen),  gelheilt  in  1490  der  wich- 
tigeren Forste,  nach  ihren  Granzen  berichtigt  und  beschrieben. 
Die  günstigen  Erfolge  dieser  Mafsregel  veranlaCsten  das 
Ministerium  zur  Gründung   einer  besonderen  Abtheilung   für 
Forstgeometer  beim  Forstdepartement,  und  richtete  dasselbe 
dann  die  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  die  Herstellung  einea 
wirksamen  Fortschutzes,  um  sowohl  den  Defraudationen,  als 
auch    den   Waldbränden    Schranken   zu   setzen.     Zu   diesem 
Zwecke   wurden    Forstinspektoren    angestellt,    deren    jedem 
mehre  Gouvernements  mit  der  Verpflichtung  anvertraut  wur-^ 
den,   die    forstlichen  Zustände  seines    Bezirkes    zu   überwa* 
oben.      Dieselben    stehen    unmittelbar     unter    dem    Depar- 
tement,   und    sind  die    bei  jeder   Gouvernements -Forstver* 
waltung  angestellten  Gouvernements -Forstmeister  ihnen  un- 
tergeordnet    Gleichzeitig  sind   die  Wälder    in    Forste    imd 
diese  in  Beritte  und  Distrikte  getheilt,  und  zur  Bewachung 
der  letzteren,  wobei   die  Kronbauern  besonders  zum  Schutz 
gegen  Waldbrand  verpflichtet  sind,    die  nöthige  Anzahl  der 
Wächter  bestimmt.   Aber  bei  der  Nichtachtung  des  russischen 
Bauers  gegen  den  Wald,  bei  der   häuGg  groCsen  Entfernung 
in  welcher  der  zum  Wächter  zu  wählende  Bauer  vom  Forste 
wohnte,   erwies    es    sich  bald  als   unumgänglich  nöthig,   im 
Walde  selbst  Bauern  mit  ihren  Familien  unter  dem  Namen 


*)  Diese  und  die  iolgenden  Angaben  in  Morgen  sind  nm  nahe  an  TProc. 
ZQ  YermehrcD,  indem  eine  Desjatine  at  4,2788  Pr.  Morgen.  E. 


Die  IVirksamkeU  der  FonioVerwaltang  in  Rassland.   If        3  ' 

„Waldwächter^*  anzusiedeln.  Solche  Ansiedelungen  fanden  je- 
doch wieder  ihre  grofsen  Schwierigkeiten.  Der  russische 
Bauer  ist  an  ein  geselliges  Leben  gewöhnt  und  verläbt  den 
lieimathlichen  Heerd  ungern;  der  Aufbau  der  erforderlichen 
Gebäude,  sowie  die  Rodungen  zu  den  Ländereien  für  die 
Waldwächter  erforderten  sehr  bedeutende  Ausgaben.  In  ße« 
rücksichtigung  dieser  Umstände  konnte  natürlich  auch  nur  in 
den  werthvolieren  Waldungen  eine  solche  Einrichtung  aus- 
geführt werden  9  wogegen  zum  Schutze  der  minder  wichtigen 
Wälder,  sowie  um  gleichzeitig  den  verabschiedeten  und  auf 
unbestimmte  Zeit  beurlaubten  Soldaten  ein  Mittel  zum  guten 
Unterhalte  zu  bieten,  im  Jahre  1846  solche  Soldaten  als  Mili* 
tair- Waldwächter  angestellt  wurden,  für  welche  man  dann  ein 
kleines  Häuschen  im  Walde  aufbaute,  einen  Gemüsegarten  da*« 
neben  einrichtete  und  ihnen  eine  Jahresgage  aussetzte.  Diese 
militairischen  Waldwächler  stehen  unter  der  Aufsicht  beson* 
derer  Waldbereiter,  deren  Jeder  mehrere  Distrikte  bereiten^ 
ond  revidiren  muCs.  Eine  ähnliche  Verlegung  der  bisherigen 
Wohnung  der  Förster,  welche  in  den  ihren  Forsten  nächste 
belegenen  Dörfern  und  Städten  wohnten,  erwies  sich  ebenfalli 
als  nothwendig,  und  alljährlich  werden  zu  diesem  Zwecke 
durch  besondere  Oekonomie- Summen  Forsteien  (Forsthäuser) 
in  der  Mitte  der  Wälder  aufgebaut,  welche  dem  Revierförster 
die  Aufsicht  und  Bewirthschaftung  des  ihm  anvertrauten  Wal- 
des bedeutend  erleichtem. 

Gleichmäfsig  mit  diesem  Fortschritte  richtete  die  Forst- 
verwaltung ihr  Auge  auf  die  möglichsle  Vergröfserung  der  bis« 
her  aus  den  forstlichen  Bildungs  •  Anstalten  hervorgegangenen 
Zahl  von  Forstmänner,  und  strebte  denselben  eine  Vorzugs* 
weise  praktische  Richtung  zu  geben.  Bis  zum  Jahre  1840 
überstiegen  die  jährlich  in  den  Dienst  tretenden,  {omtbch  ged- 
uldeten Offiziere  die  Zahl  12  nicht;  von  der  Zeit  an  aber 
treten  jährlich  durchschnittlich  30  Zöglinge  aus  dem  Forste 
Institute  zu  St.  Peterburg  in  die  praktische  Lehrforstei  zu  Li«* 
ADo  (Gouvernement  St«  Petersburg,  Kreis  Zarakoje^jSelo) 
über,  wo  nicht  aliein  der  vollständig  eingerichtete  und  regelr 
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recht  bewirthschaftete,  25000  Des/alinen  (100000  preuTsisehe 
Morgen)  haltende  Forst,  sondern  auch  alle  in  gröfster  Vollkom- 
menheit betriebenen  russischen  Waldgewerbe,  sowie  ein  forst- 
liches, naturhistorisches  iMuseum,  alle  Mittel  bieten,  um  unter 
Leitung  des  dortigen  forstlich  tüchtig  gebildeten  Direktors  und 
besonderer  jjehrer  durch  tägliche  Uebung  die  nöthigen  prak- 
tischen Kenntnisse  zu  erwerben.  Ausserdem  sind  zur  Bildung 
der  nöthigen  Waldbereiter  in  der  Nähe  von  St.  Petersburg, 
Moskau  und  Grodno  sogenannte  Jägerschulen  angelegt,  wo- 
selbst aufser  dem  Unterrichte  in  der  russischen  Sprache,  im 
Rechnen,  in  der  Messkunde  upd  Planzeichnen,  auch  die  Ele- 
mente der  Forslwirthschaft  theoretisch  und  praktisch  in  sol- 
chem Umfange  gelehrt  werden,  wie  es  die  künftige  Bestim- 
mung der  Zöglinge  fordert  In  solchen  Anstalten  werden  auch 
Schüler  von  Privatbesitzern  für  eine  Pensionssumme  von  100 
Rubel  Silber  jährlich  aufgenommen.  Diese  in  ihrer  Zweck- 
mäfsigkeit  vielfältig  bewährten  Jägerschulen  verdienen  aus 
dem  Berichte  des  Ministeriums  eine  besondere  Hervorhebung, 
da  sie  die  wichtige  Aufgabe  erfüllen:  auch  unter  der  niederen 
Klasse  der  Bevölkerung  den  Sinn  und  die  Wichtigkeit  des 
Forstwesens  erfolgreich  anzubahnen,  besonders  da  die  Zahl 
der  Zöglinge  sich  gegenwärtig  schon  auf  150  beläuft.  Die 
guten  Früchte  einer  solchen  Saat  werden  nicht  ausbleiben. 

Damit  nun  aber  auch  die  in  den  Lehranstalten  forstlich 
vorgebildeten  Forstoffiziere  im  Verlaufe  ihrer  praktischen 
Wirksamkeit  einen  Anhalt  besitzen,  welcher  denselben  als 
mafsgebend  und  leitend  dienen  könne,  so  ist  ein  Handbuch 
oder  sogenanntes  vade  mecum  für  dieselben  verfalst,  welches 
unter  dem  Titel  „Gedächtnifsbuch"  in  drei  Theilen  übersicht- 
lich und  leicht  verständlich  in  scharfen  Grundzügen  die  Forst- 
gesetze, den  Waldbau,  den  Fortschutz,  die  Forsttaxation,  die 
Forsttechnologie,  sowie  verschiedene  Instruktionen  und  Forst- 
polizeimatsregeln  enthält.  Ausserdem  wird  jedem  Förster  un- 
entgeltlich das  Forstjournal  zugeschickt,  welches  wöchentlich 
bogenweise  erscheint,  und  ihm  über  die  Fortschritte  des  Forst- 
wesens im  In-  und  Auslande  Kunde  bringt. 
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So  vorbereitet  und  ausgerüstet  ist  man  zur  Losung  der 
Aufgabe,  bezüglich  der  Einführung  einer  regelrechten  Wirth- 
Schaft  in  den  Russisch.  Wälder  geschritten.   Im  Besitze  gehöriger 
Kenntnisse  über  die  forstlichen  Zustände  der  Waldungen  "wurde 
es  möglich,    denjenigen  Forsten    die   volle  Wirksamkeit   der 
Verwaltung  zuzuwenden,  welche  in  Bezug  auf  Lage  und  Ab- 
satz als  die  wichtigsten  zu  betrachten  sind.    In  diesen  wurde 
Htm  zuerst,  durch  eine  sich  der  Fachwerksmethode  anschlies- 
sende Betriebsregulirung,  der  nachhallige  Etat  bestimmt,. und 
nach  demselben  gewirthschaftet    Dadurch,  sowie  durch  eine 
strenge  Handhabung  des  Forstschutzes  gelang  es  nicht  allein, 
diejenigen    Mehreinnahmen    aus    den    Wäldern    zu    erzielen, 
welche  zur  Deckung  der  Unkosten  bei   der  Ausführung  so 
grolsartiger  Arbeiten  unumgänglich  waren  und  wozu  der  Staat 
keine  besonderen  Mittel  angewiesen  hatte,  sondern   auch  die 
Staatseinnahme  wurde  dadurch  um  ein  Bedeutendes  gesteigert 

Bei  dem  nunmehr  eingeführten  regelrechten  Betriebe 
machte  sich  indessen  der  Mangel  guter  Samendarren  zur  Er-* 
langung  des  nöthigen  Samenquantums  fühlbar,  und  sofort 
wurde  der  Aufbau  mehrerer  zweckentsprechender  Samendar-* 
ren  veranstaltet,  von  denen  die  Bedürfnisse  an  Nadelholzsamen 
tor  Genüge  befriedigt  werden  können.  Diese  Darren  stehen 
onter  der  Aufisicht  von  Forstmilitairwachen,  welche  für  das 
Geschäft  die  gehörige  Unterweisung  erhalten  haben,  sowie 
für  das  zweckmäfsige  Einsamipeln,  Aufbewahren  und  Versen- 
den des  Samens.  Ingleichen  ist  auch  für  das  Forstkultur-Ge- 
schall  ein  vollständiger  Leitfaden  veröffentlicht  worden. 

Die  Forstverwaltung  beschränkte  sich  jedoch  nicht  auf 
die  Besdiützung  und  Einrichtung  schon  vorhandener  Wälder; 
im  Gegentheil  sehen  wir,  wie  diefs  aus  den  Berichten  des 
Ministeriums  hervorgeht,  die  rastlose  Thätigkeit  derselben 
auch  dem  waldarmen  Süden  des  greisen  Reichs  zugewendet 
„Die  Bewaldung  der  Steppen,"  eine  so  häufig  versuchte,  so 
▼ielliltig  angerathene,  noch  häufiger  bezweifelte,  und  ebenso, 
eil  mißlungene  Unternehmung ,  ist  mit  gröfster  Umsicht  ein- 
geleitet.   Tüchtig  gebildeten  und  für  die  Lösung  ihrer  Auf<f 
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gäbe  begeisterten  jungen  Forstmännern ,  unter  denen  Herr  v* 
Graff  als  guter  Botaniker  und  gebildeter  Forstmann  bekannt 
isiy  wurde  die  Ausführung  des  Versuches  übertragen.  Dies« 
fanden  bald  die  Erfahrung  der  dortigen  deutschen  Kolonisten 
bestätigt:  dafs  die  gröfste  Gefahr  für  das  Gedeihen  der  An- 
pflanzung in  den  Steppen  in  der  Schwierigkeit  liege,  die  aus 
dem  Samen  erzogenen  Pflanzen  bis  zum  dritten  Lebensjahre 
gegen  die  Dürre  zu  schützen.  Nur  durch  die  unermüdlichste 
mit  grofsen  Entbehrungen  verknüpfte  Pflege  der  Saaten  und 
Pflanzungen  auf  anfangs  kleinen  Flächen,  unter  deren  Schuta 
und  Schatten  das  fernere  Fortschreiten  der  Waldkultur  nur 
ausführbar  ist,  kann  hier  das  vorgesteckte  Ziel  erreicht  wer- 
den. Mit'  gerechten  Hoffnungen  erfüllt  es  uns  zu  erfahren, 
dafs  schon  im  Jekaterinoslaw'schen,  Taurischen  und  Charkovv- 
schen  Gouvernement,  sowie  in  Befsarabien  besondere  Muster- 
Pflanegärten  angelegt  sind  und  gedeihen.  —  Die  Arbeiten  in 
diesen  Pflanzgärten  werden  durch  Arbeiter  und  Bauernsöhne 
ausgeführt,  welche  Letztere  unter  der  Aufsicht  oben  erwähn- 
ter Förster  die  Handgriffe  beim  Kulturgeschäfl  erlernen,  um 
nach  vollendeten  Lehrjahren  ähnliche  Pflanzgärten  in  der  Hei- 
math unfern  der  Dörfer  anzulegen.  Die  Zahl  der  auf  diese 
Weise  bis  jetzt  beschäftigten  Bauernjünglinge  beläuft  sich  auf 
68,  nnd  soll  dieselbe  alljährlich  vergröfsert  werden.  Um 
nun  in  der  Zukunft  auch  den  Einfluss  welchen  die  Wälder 
auf  das  Steppenklima  üben  werden,  vergleichsweise  mit  der 
Gegenwart  bestimmen  zu  können,  ist  bei  der  Jekaterino«lawi- 
schen  gröfseren  Pflanzschule  ein  meteorologisches  Observa- 
torium errichtet  —  In  den  Kalmyken -Steppen  des  Gouver- 
nements Astrachan  hat  man  gleichfalls  eine  Waldkultur  vor* 
genommen,  und  schon  sind  154  Deajatinen  vermittelst  Pflanzung 
bestockt,  welche  als  das  Ergebnils  dreijähriger  Bemühungen 
von  1846  bis  1849  keinen  Zweifel  übrig  lassen  dafs  die 
Bestockung  der  vorläufig  festgesetzten  Fläche  von  700  De- 
tjatinen  (circa  2800  preuGsische  Morgen)  in  Kurzem  erreicht 
sein  wird.  —  Solche  Pflanzungen  werden  von  den  nomadisi- 
renden  Kalmkyen,  und^ewar  von    20  Familien  zu  einer  De- 
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ijalioe»  ausgefiihrt,  was  sich  ohne  Bedrückung  dieser  Völker 
leicht  erlangen  läfst 

Ebenso  hat  man  im  Taurischen  Gouvernement  die  Bin- 
dung der  Aleschki'schen  Flugsandstrecken  begonnen)  indem 
man,  wie  die  Berichte  nachweisen,  seit  dem  Jahre  1843,  907 
Desjatinen  (circa  3628  preufs.  Morgen)  mit  Weiden  und  Pap- 
pelstecklingen besetste;  ferner  bedeutende  Saaten  ausführte 
und  905  Millionen  Pflänzlinge  successive  verpflanzte. 

So  weit  die  Berichte  —  aus  denen  wir  nur  noch  als  Be- 
weis der  günstigen  Resultate  welche  durch  die  unennüdliche 
Thäügkeit  der  Forstverwallung  erlangt  sind,  Folgendes  theils 
ftomoiarisch,  theils  vergleichend  hinzufügen: 

1)  Wirthschaflliche  Beschreibungen,  sowie  neue  Karten 
worden  von  1490  Forsten  angefertigt,  welche  eine  Fläche  von 
12277788  De«jatinen  (circa  49  Millionen  preufsische  Morgen) 
ekinebmen. 

2)  Die  Gränzberichtigung  wurde  auf  einer  Gesammtfläche 
von  24446822  Desjatinen  (circa  97  Millionen  preuls.  Morgen) 
ausgeführt 

3)  Für  den  nöthigen  Forstschutz  wurde  durch  Ansiede- 
lung von  1057  Familien  als  beständige  Waldwächter  und  durch 
Anstellung  von  1853  Forstbereitern  gesorgt. 

4)  Der  günstige  Erfolg  solcher  Mafsregeln  ergiebt  sich 
aus  der  Vergleichung  der  früheren  Defraudationen  und  Wald- 
brände mit  den  in  den  letzten  Jahren  Statt  gefundenen,  indem 
Dämlich: 

a)  im  Jahre  1842:  4911  Defraudationsfalle  imWerlhe  von 
386000  Rbl.  Slb.  und  790  Waldbrände  im  Werthe  von  ' 
432000  Rbl.  Slb.  vorkamen; 

b)  im  Jahre  1847  dagegen  betrug  derWerth  der  Defrau- 
dationen nur  135825  Rbl.  Slb;  der  Werth  der  Wald- 
brände aber  nur  47652  Rbl.  Slb. 

5)  Die  Forsllehranstahen  lieferten  seit  1843:  171  Z5g- 
Ifflge  welche  als  Förster  fungiren,  und  12  welche  als  Wald- 
bereiter angestellt  sind. 

6)  115  Forste  mit  einem  Flächenraume  von  2138341  De- 
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«jatinen  (circa  8533364  preufsische  Morgen)  sind  spesiell  taxirt 
und  eingerichtet. 

7)  15300  Detjatinen  Sümpfe  und  Moore  sind  entwSssert 
und  völlig  trocken  gelegt. 

8)  Die  in  dem  Zeiträume  von  1843  bis  1847  verbrauchte 
und  selbstgewonnene  Samenmenge  beläuft  sich  auf  13366  Pud 
(534640'  Russ.  Pfund)  und  die  der  versetzten  Pflandinge  auf 
viele  Millionen  Stück. 

9)  Die  haaren  Forst -Revenuen  betrugen  im  Jahre  1842 
752000  Rbl.  Slb.,  wogegen  dieselben  im  J.  1847  auf  1315687 
Rbl.  Slb.  stiegen. 

10)  Veranschlagt  man  hingegen  die  unentgeltlich  verab- 
folgten Holsmassen  nach  dem  Geldwerthe,  so  beläuft  sich  der 
Geldertrag  nach  der  Forsteinnahme  des  J.  1847  auf  3457922 
Rbl.  Slb.,  wogegen  die  Ausgaben  desselben  Jahres  887067 
Rbl.  Slb.  betragen  I  folglich  ungefähr  25  pCt.  der  Gesammt- 
einnähme. 


Der  Berg  Bogdo   und   der  Salz -See 

Ba^jkuütschaz  *). 


"ie  weite  Ebene   welche  den  Süd -Osten  des  europäischen 

Russlands   etwa  vom   50.  Grade    nördlicher  Breite  bis  zum 

Kaspischen  Meere  im  Süden,  und  zwischen  dem  Uralflufs  im 

Osten  und  der  Wolga  im  Westen  einnimmt,  war  nach  Ansicht 

einiger  Geologen  einst  das  Bette  eines  Meeres ,  das,  nachdem 

es  verlaufen,  unzählige  Sandhügel  auf  dieser  Ebene  zurück«. 

fieCs.   Merklich  gegen  diese  Hügel  stechen  mehrere  mehr  oder 

weniger  hohe  Felsenberge  ab,  unter  denen  der  grofse  Bogdo 

der  höchste  ist    Die  Kalmyken  nennen  ihn  Bogdoin  -  Kiunde 

und  die  Tartaren  Kara««ugun.    Er  liegt  im  nördlichen  Theile 

des    Gouvernements   Astrachan   im    Kreise   Jenotajewsk,    55 

Werst  vom  linken  Ufer  der  Wolga.    Sein  Umkreis  am  Fufse 

beträgt  etwa  7  Werst,  seine  Erhöhung  über  dem  Meeresspiegel 

nach  Göbels  Messung  1035  E.  Fufs  oder  147y,   Sajen.    Er 

ist  reich  an  Höhlen  und  Schluchten,  von  denen  besonders  die 

gegen  Norden  liegenden  tief  und  steinig  sind.    Der  nördliche 

Abhang  ist  ausserdem  noch  besonders  steil.    Das  Gleiche  gilt 

vom   westlichen,   an    dem  ein  ziemlich  beschwerlicher  Weg 

den   Bogdo  hinauflTührt.     Die   interessanteste  Seite  desselben 

ist  die  östliche,  deren  südliche  Hälfte  sich  durch  eine  Reihe 

bedeutend  schroffer  Felsen  von  der  Höhe  des  Bogdo  trennt. 


*)  Nach  dem  Rats*  des  Joornal  des  Ministerioms    des  Innern  (Jörn. 
MnisC  winatrennidi  djel).' 
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während  die  nördliche  Hälfte  durch  eine  quer  liegende  tiefe 
Schlucht  in  2  Theile  getheilt  wird,  von  denen  der  niedere  einen 
Vorberg  zum  Bogdo  mit  eigener  Spitze,  schroffen  felsigen 
Abhängen  und  vielen  Höhlen  bildet.  Der  höhere  zieht  sich 
unmerklich  zum  Gipfel  des  Bogdo  hin.  Dieser  rundet  sich 
in  der  Form  einer  Kuppel  ab  und  ist,  die  kleinen  ihn  decken* 
den  Kalksteine  abgerechnet,  fast  ganz  kahl.  Dies  letztere  gilt 
auch  von  der  Spitze  des  Vorbergs  und  den  einzelnen  sich 
aus  den  Schluchten  heraushebenden  Höhen.  Die  unleren  Flä- 
chen des  Bogdo  sind  meist  mit  Grün  überzogen,  mit  Ausnahme 
derer  auf  denen  sich  Lehmboden  vorfindet,  auf  welchem  eine 
rothblühende,  dicht  wachsende  Pflanze  wuchert.  Die  höheren 
Bergtheile  entbehren  meist  jedes  Pflanzenschmiickes.  Nur 
hin  und  wieder  ziert  die  steinbedeckten  kahlen  Bergflächen 
eine  hellfarbige  Blume. 

Ist  es  für  den  durch  die  Ebene  den  Weg  nehmenden 
Reisenden  ein  angenehmes  Gefühl  wenn  sein  Blick  in  der 
Ferne  die  luftigen  Höhen  des  Bogdo  erkennt,  wenn  die  erst 
schwachen  Umrisse  immer  bestimmter  werden  und  sich  end- 
lich derselbe  ganz  darstellt  —  so  ist  es  nicht  weniger  erfreu- 
lich wenn  man  den  Gipfel  auf  dem  beschwerlichen  Pfade  erstie- 
gen hat  und  um  sich  schaut.  Die  früher  so  langweilende  Ebene 
erscheint  n\m  dem  Auge  nicht  weniger  wohlthuend  als  vorhin 
der  Berg  Bogdo,  auf  dessen  Schluchten  und  Höhen  und  Fel- 
sen und  überraschenden  Abwechselungen  der  Blick  des  Rei- 
senden nicht  ungern  weilt.  Schon  die  Aussicht  von  dem 
Gipfel  des  Vorbergs  auf  dem  nördlichen  Abhänge  ist  lohnend, 
doch  in  keinem  Vergleiche  mit  der  von  der  Spitze  des 
Bogdo  selbst. 

Nördlich  vom  Bogdo,  1%  Werst  von  seinem  Fufse,  findet 
sich  ein  gewalliger  Salzsee,  der  bei  Russen  und  Kirgisen  der 
ba«skuntschazkische  heifst,  bei  den  Kalmyken  aber  Bogdoin- 
Dobassu^  d.  i.  Hundskopf*).    Er  bildet  ein  verlängertes  Oval 


*)  Dieter  Name  soll  Ton  einem  Honde  berrübren,  der  im  See  tunksm, 
durch  das  Salzwasser  aber  gegen  YerwesUDg  gesobiitati  lange  in  dem- 
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mit  einem  Längendurchmesser  von  9  Werst  in  der  Rich- 
tung von  Norden  nach  Süden,  einein  Breiten -Durchmesser 
von  6  Werst  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  und 
einem  Umfange  von  42  WersL  —  Die  meist  senkrechten 
Ufer  sind  von  verschiedener  Höhe,  im  S.  und  N.  von  2  Sajen, 
im  W.  von  4  und  von  ganz  unbedeutender  Höhe  im  Osten. 
Die  Ufer  bildet  röthlicher  Lehm,  nur  das  westliche  hat  stel- 
lenweise Gyps.  Bei  ruhigem  nicht  zu  heissem  Wetter  ist  der 
See  gewöhnlich  voll.  Das  Wasser  hat  einen  starken  Sals- 
geschmack  und  die  Farbe  des  Meeres.  Die  Tiefe  des  Sees 
ist  unbedeutend.  Sie  beträgt  im  Mittel  nur  10  Werschok 
(17,5  E.Z.).  Der  Boden  des  Sees  ist  eben,  hart  wie  Stein» 
und  von  weisser  Farbe.  Durch  das  Durchscheinen  des  hell-* 
farbigen  Grundes  erscheint  auch  das  Wasser  bei  ruhigem 
Wetter  sohneeweiss,  bei  vollkommen  reinem  Himmel  bläulichi 
bei  windigem  Welter  grünlich  und  wenn  es  regnet  stark  grau 
schatlirt  Die  verschiedene  Tiefe  des  Wassers  hangt  zunächst 
von  den  Winden  ab.  So  z.  B.  staut  der  Südwind  das  Was«* 
ser  um  mehr  als  2  Arschin  am  nördlichen  Ufer  und  so  in 
gleicherweise  der  Nord-,  Ost-  und  Westwind  an  den  entge-* 
gengesetzten  Ufern.  Eigenthümlich  ist  das  Getöse  welches 
gehört  wird  wenn  der  See  unruhig  ist ;  zum  wenigsten  unter-^ 
scheidet  es  sich  merklich  von  dem  Getöse  in  Flüssen  und 
Seen  mit  sü(sem  Wasser.  Die  um  den  See  wohnenden  Rus* 
sen  nennen  sein  Salz- Wasser  Rapa,  die  Tataren  Tustuk«  Bei 
anhaltend  trockenem  Wetter  bietet  der  See  eine  eigen thüm- 
fiche  Erscheinung.  Sein  Wasser  verschwindet  nämlich  in  kur-> 
xer  Zeit  gänzKch,  theils  durch  Verdunstung,  iheils  durch  Bil* 
duDg  der  sich  aus  ihm  ablagernden  Salzkryslalle.  2m* 
wrilen  sind  kaum  24  Stunden  zu  diesem  Hergange  erfor* 
derfich.  —  Alsdann  zeigt  sich  dem  Auge  eine  aus  fester 
Salzmasse  gebildete,  völlig  ebene,  schneeweisse  Fläche,  die 
mit  einer  Menge  fesiangewachsener  Salzkrystalle  bedecki  ist. 


•efben  verblieb  vad  sieb  Immer  irieder  zeigte  —  beaoaden  bei  wintU- 
gern  WetftBT.  — 
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Diese  sind  so  frisch  dafs  man  an  ihrer  unlängstigen  Entstehung 
nicht  zweifeln  kann.  Den  so  ausgetrockneten  See  zu  Fufse 
zu  passiren  ist  wegen  dieser  Krystalle,  die  den  Boden  uneben 
und  rauh  machen,  nicht  gut  möglich;  eher  noch  kann  man 
ihn  durchreiten ,  was  Kirgisen  und  Kalmyken  auch  zuweilen 
thun.  Ueber  die  Stärke  der  den  Boden  bildenden  Salzlage 
weiss  man  zwnr  wenig  Bestimmtes,  sie  muss  aber  nach  den 
Ergebnissen  der  von  der  Regierung  eigends  zu  diesem  Zwecke 
angestellten  Untersuchungen  ziemlich  (?)  bedeutend  sein.  Gegen 
das  südliche  Ufer  nimmt  sie  ab,  ja  unmittelbar  in  der  Nähe 
desselben  ist  die  Salzschicht  nur  äusserst  dünn.  Der  Boden 
besteht  hier  aus  einem  grauen  oder  blaugrauen  weichen 
Lehm  von  stark  salzigem  Geschmack,  der  mit  der  Tiefe  im- 
mer mehr  zunimmt,  so  dafs  zuletzt  der  Lehm  ganz  in  eine 
Salzschicht  überzugehen  scheint.  Um  den  See  Ba^akuntschaz 
herum  liegen  mehrere  in  der  Landessprache  „Balki''  genannte 
Bodeneinschnitte  oder  Schluchten,  von  denen  einige  Höhlen 
und  Quellen  mit  süfsem  Wasser  enthalten.  Besonders  bekannt 
sind  eine  Schlucht  an  der  östUchen  Küste  des  Sees  von  den 
Kirgisen  Karatsu  genannt,  d.  i.  Schwarz-Wasser  (wahrschein- 
lieh  von  dem  schmutzigen,  wenig  salzigen  Wasser,  womit  der 
Boden  dieser  Schlucht  bedeckt  ist)  und  eine  andere  2  Werst 
vom  westlichen  Ufer  des  Sees  und  20  vom  Bogdo  entfernt, 
die  in  einer  unterirdischen  Grotte  von  2  Sajen  Länge,  Höhe 
und  Breite,  süfses  Wasser  enthält. 

Das  baMkuntschazkische  Salz  war  früher  Gegenstand  eines 
Handels,  von  dem  die  um  den  See  wohnenden  Kalmyken  und 
Tschernojarzen  einen  nicht  unbedeutenden  Gewinn  zogen. 
Jetzt  hat  die  Regierung  den  Salzbetrieb  übernommen.  Zu 
diesem  Zwecke  befinden  sich  unmittelbar  am  See  (früher  am 
Ufer  der  Ächtuba)  die  nöthigen  Einrichtungen  unter  der  Auf- 
sicht zweier  Salinenbeamten,  idenen  ein  astrachansches  Kosa- 
ken-Kommando zu  Wach-  und  anderen  Diensten  unter- 
geben ist. 

Wir  wollen  jetzt  noch  einige  der  in  diesen  Gegenden  so 
zahlreichen  Sagen  erwähnen,  weil  sie  uns  nicht  nur  am  besten 
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in  die  Anschauungsweise  der  Bewohner  jener  noch  so  wenig 
bekannten  Gegenden  einführen,  sondern  auch  darthun,  welches 
dort  die  ursprünglichen  Beziehungen  iwischen  der  Erde  und 
ihren  Bewohnern  waren. 

Der  grofse  und  der  kleine  Bogdo,  welcher  letzterer  mehr 
als  10  Werst  von  jenem  entfernt  liegt  und  von  Kirgisen  um* 
wohnt  isty  erzählt  man,  existirlen  in  früheren  Zeiten  nicht 
Ihre  Entstehung  hatte  folgende  Veranlassung.  Einst  pilgerten 
zwei  heilige  Männer  zum  Bogdo*01a  (heiligen  Berg),  der  in 
Cluna  liegt,  um  dort  zu  belen.  Sie  hatten  dies  glücklich  voll* 
bracht  und  dachten  an  ihre  Rückkehr.  Dankerfüllten  Her- 
zens beschlossen  sie  in  die  Heimath  wenigstens  einen  klei* 
nen  Theil  dieser  wunderthätigen  Erde  mitzunehmen.  Sie 
füllteiv  deshalb  jeder  einen  Beutel  mit  Erde  von  dem  grofsen 
Berge,  nahmen  ihn  auf  den  Rücken  und  wanderten  der  Hei- 
math zu.  Aber  bevor  es  ihnen  vergönnt  war  dieselbe  zu  err 
rächen,  erlag  der  Eine  der  Last,  die  er  bisher  im  frommen 
Eifer  so  weit  getragen.  Er  fiel  und  starb  und  als  die  heilige 
Erde  den  Boden  berührte,  erhob  sich  ein  Berg  aus  derselben. 
Es  war  dies  der  kleine  Bogdo  im  Lande  der  Kirgisen.  Die 
Kräfte  des  anderen  Reisenden  waren  gröfser.  Er  wanderte 
weiter  und  erreichte  die  G  ranze  des  von  den  Kalmyken  be? 
wohnten  Landes,  trug  die  heilige  Last  noch  zehn  Werst  wei? 
ter,  wo  er  sie  alsdann,  als  die  Kräfte  versagten,  ablegen 
mufste.  Da  entstand  der  grofse  Bogdo.  Der  Pilger,  noch 
voll  Schmerz  und  Ermüdung,  murrte  darüber  und  stürzte  sich 
dann  im  Gefühl  der  Reue  über  diese  mit  seinem  heiligen 
Werke  so  wenig  im  Einklang  stehende  Sünde  von  der  Höhe 
des  Bogdo  auf  die  Felsen  des  östlichen  Abhanges,  welche 
er  weithin  mit  seinem  Blute  röthete.  Die  rothen  Blumen» 
weiche  denselben  Abhang  besonders  zahlreich  schmücken,  sind 
ftir  die  Kalmyken  noch  jetzt  stumme  Zeugen  jenes  einst  vergos- 
senen Blutes.  Sie  bewahren  desshalb  eine  heilige  Scheu 
vor  dem  Gipfel  des  Bogdo  und  ersteigen  ihn  nie.  Der  höchste 
Punkt  bis  so  dem  sie  sich  wagen,  ist  der  Schlangenberg,  eine 
Erhöhung  auf  dem  östlichen  Abhänge  des   Bogdo ,  wo   er 
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dich  mit  seinem  südlichen  Theil  nach  Westen  wendet  Diese 
Erhöhung  erhebt  sich  nnr  2  «Sajen  über  den  Bergrücken  in 
der  Form  eines  Kraters  mit  trichterförmiger  Oeffnung«  Der 
Name  „Schlangenberg''  soll  von  dem  Umstände  herrühreni 
dals  sich  in  der  Vertiefung  dieser  Erhöhung  viel  Schlan- 
gen fanden.  Zu  diesem  Schlangenberg  wallfahrten  die  Be- 
wohner der  Umgegend  und  fernen  Länder.  Besonders  zahl* 
reich  kommen  die  Pilger  von  den  Ufern  der  Wolga^  die  nach 
gethanem  Gebet  dem  Berggeist  kleine  Geldmunzen  darbrin- 
gen, welche  sie  unter  Steinen  verbergen^  um  sie  vor  den  geld«» 
gierigen  Blicken  der  Kirgisen  und  Kalmyken  zu  sichern.  Den 
Berggeist  betrachten  sie  als  den  Bewohner  des  ihnen  heiligen 
Bogdo,  zugleich  aber  auch  als  Urheber  des  inneren  Getöses, 
das  sich  nicht  selten  auf  demselben  hören  lässt. 

Auch  der  Salzsee  Basskuntschaz  ist  der  Gegenstand  man*» 

nigfaltiger  Sagen.    Wir  übergehen  diese  und  theilen  hier  nur 

noch  folgende  allgemein  verbreitete  Erzählung  mit,   welche 

die  Bewohner  jener  Gegend  treffend   charakterisirt«  —    Vor 

etwa   8  Jahren   ritt   ein   Kosak   durch   die    früher  erwähnte 

Schlucht  Karassu  und  gedachte,  da  es^  heiCs  war  und  er  in 

der  Schlucht  Wasser  bemerkte,  sein  Pferd  daselbst  zu  trän-» 

ken.     Er  stieg    ab  und  liefs  es   frei  in   das   Bassin   treten. 

Kaum  aber  war  das  Pferd  bis  etwa  in   die  Mitte  desselben 

gekommen,   als  plötzlich  der    schlammige  Boden   unter    sei* 

nen   FüCsen   wich   und   es  versank.     Der  Kosak  eilte  sofort 

zur  Hülfe,  überzeugte  isich  jedoch  bald   dafs  er  allein  wenig 

ausrichten  könnte  und  lief  daher   ins   benachbarte  Dorf,    um 

einige  Leute  herbei  zu  holen.     Man   kam   mit  Stangen    und 

Stricken  —  aber  das  Pferd  fand  man  nicht    Es  war  spurlos 

verschwunden.    Nach  anderthalb  Monaten  erst  ward  es  uüt 

Sattel  und  Zaum  wunderbarer  Weise  in  einem  kleinen  Flusse 

«ltdeckt,  welcher  sich  50  Werst  von  dem  Ufer  des  Sees  in 

die  Acbtuba  ergielst. 


Ueber  die   Schwarz -Erde   im  südlichen 

Russland. 


Unter  dieser  Aufschrift  enthält  das  Bulletin  der  Petersburger 
Akademie  der  Wissenschaften  *)  die  Ergebnisse  einer  vom 
Professor  an  der  Universität  zu  Jena,  E.  Schmid,  ausgeführ- 
ten chemischen  Analyse  der  ih  Russland  unter  dem  Namen 
Schwarz-Erde  — tschernosem  —  bekannten  Bodenart  — 
Ergebnisse,  die  wenn  sie  auch  keine  der  im  Betreff  dieses  Ge- 
genstandes schwebenden  Fragen  zum  Abschlüsse  bringen,  doch 
als  Beitrag  zur  Physiologie  dieser,  den  Naturforschern  wie 
den  Landwirthen  gleich  interessanten  ßodenformation,  Beach- 
tung verdienen. 

Hr.  Schmid  halte  zu  seiner  Verfügung  vier  Proben  von 
Schwarz -Erde,  die  sammtlich  aus  dem  Gouvernement  Orel 
stammten  und  welche  ihm  von  Herrn  A.  Hagen ,  aus  Reval 
zugeschickt  waren. 

„Bei  mikroskopischer  Untersuchung  verhalten  sich  alle 
vier  Proben  in  gleicher  Weise.  Sie  bestehen  zum  gröfseren 
Theile  aus  unregelmäfsigen ,  völlig  unkrystallinischen  Bruch-* 
stocken  einer  farblosen  Mineralsubstanz  im  Durchmesser  von 


*)  BoHetm  de  la  ctoiM  pbysico-math^matique.  Tome  YIÜ.  Nr.  ]],  12. 
VergL  auch  in  dies.  Arcb.  Bd.  L  S.Ö84,  Bd.YIII.  S.  479,  nnd  Mar- 
ekiaoB  Geology  of  Rosaia  Bd.  I.  S.557. 
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höchstens  0''',04,  zum  kleineren  Theile  aus  braunen  Humus- 
flocken. Sehr  vereinzelt  sind  cylindrische  oder  spitz-konische 
Stäbchen  eingestreut  mit  theils  verbrochenen,  theils  abgerun«^ 
deten  Enden,  mit  glatter,  welliger,  höckeriger  bis  zackiger 
Oberfläche,  innen  mit  einer  braunen  Masse  ausgefüllt  oder 
hohl.  Der  Querdurchmesser  dieser  Stäbchen  beträgt  (y'',004 — 
(y^,007-,  ihre  Länge  ist  sehr  verschieden.  Infusorienresten  ent- 
sprechen sie  durchaus  nicht,  auch  nicht  bestimmten  Pflanzen- 
organismen: sie  mögen  zu  Ehrenberg's  Phytolithen  ge- 
hören." 

Die  Untersuchung  der  vier  Erdproben  auf  ihren  Humus- 
gehalt ergab  keinesweges  eine  so  betrachtliche  Menge  orga- 
nischer Bestandtheile,  als  man  nach  der  überaus  grofsen  Frucht- 
barkeit der  Schwarz -Erde  erwarten  konnte.  Es  wird  durch 
dieses  Ergebnifs  nur  bestätigt,  was  auch  sonst  als  ziemlich 
gewifs  gilt,  dafs  nämlich  der  Grund  der  dunkeln  Farbe  und 
der  hohen  Ertragsfähigkeit  der  Schwarz -Erde  nicht  in  ihrem 
Humusgehalte  zu  suchen  ist.  Die  in  Rede  stehende  Unter- 
suchung ergab: 

für  die  Probe  1  ^  12,16f  Humus 

-^2=    8,29        — 

—     3=    5,73       — 

—    4=    8,62        — 

d.  h.  nicht  mehr  als  in  guter  Kultur  stehende  Ackerkrumen 
und  Flussmarschboden  ganz  gewöhnlich  enthalten. 

Mit  dem  auf  diese  Weise  ermittelten  Humusgehalt  steigt 
und  fällt,  wenn  auch  nicht  in  ganz  gleichem  Verhältnifs  der 
StickstoSgehalt  Nach  der  Varrentrappschen  Methode 
mit  Natronkalk  geglüht,  entwickelten  die  vier  Bodenarten 
beträchtliche  Mengen  von  Ammoniak.  Die  Bodenproben  wur- 
den zu  diesem  Versuche  zwischen  100  und  115®  Gels,  aus- 
getrocknet 

Mit  Berücksichtigung  des  Wassergehaltes  ergaben  sich: 
im  Boden   I  Stickstoff  0,99^ 
_     _     IT       _       0,46 
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im  ßodtn  lU  Stickstoff  0,33|( 
_      _    IV       —       0,48 
'    In  Besug  auf  die  mineralischen  Bestandthefle  der  Boden- 
arten wird  bemerkt: 

»Zu  der  Bestimmnng  der  mineralischen  Bestandtheile  der 
Bodenarten  wurden  die  bei  der  Bestimmung  des  Humus  er- 
betenen hellrothen  GlQhruckstande  als  Ganzes  genommen, 
fin  Schlämmen  derselben  konnte  nämlich,  bei  der  durch  die 
mikroskopische  Untersuchung  herausgestellten  Gleichartigkeit, 
kein  erspriesliches  Resultat  liefern.  Die  feineren  und  gröbe- 
ren Gemengtheile  konnten  dadurch  wohl  von  einander  ge- 
schieden werden,  aber  nicht  specifisch  verschiedene.  Wollte 
man  das  Gröbere :  Sand,  das  Feinere:  Thon  nennen,  so  wür- 
den beide  Beseichnungen  mit  ihrer  gewöhnlichen  Bedeutung 
nicht  übereinstimmen.  Anch  die  gröfseren  Mineralbrocken 
nnd  80  klein,  defs  man  sie  in  Masse  nicht  Sand  nennen  wurde, 
aondem  Poiver;  und  nach  der  Milde  dieses  Pulvers,  fehlen 
£e  den  Sand  sonst  stets  constituirenden  Quarzkömchen  ganz. 
Anch  entwickelt  derBoden  beim  Anhauchen  keinen  Thongeruch."* 
Wir  können  hiebei  nicht  unterlassen  die  Bemerkung  „die 
den  Sand  8on»t  konstituirenden  Quarzkömchen  fehlen  gan2^ 
hier  nodi  besonders  zu  wiederholen,  da  das  Fehlen  des  kör- 
nigen Sandes  In  der  Schwarzerde  ihr  Verschlossensein  gegen 
den  atmosphärischen  Feuchtigkeits- Niederschlag  zu  erklären 
adieint(?!).  Das  von  Herrn  Schmid  angewandte  Verlahren 
ergab  als  procentische  Zusammensetzung  der  GltihrUckstände 

1  II         III       IV 

Kieselerde  und  Silikate  93,77  94,06  94,85  92,73 
Thonerde     .    ,    .    .    .      1,29      2,89      1,80      1,34 

Eisenwyd 2,70      2,33      2,te      3,14 

Manganoxyd  .  *  .  .  •  0,16  0,04  0,01  0,00 
Kohlensaure  Kalkerde  .  1,40  0,88  0,43  1,57 
Kohlensaure  Talkerde  .  1,09  0,48  0,38  1,18 
Phosphorsaure  ....      0,07       —         —       0,12 

Kali 0,21      0,27      0,31      0,25 

Natron >    0,08      0,11      0,12      0,10 

100,77  100,56  100,85  100,43 
ImiUMKiiss.ArclilT.  Bd.IX.B.  I.  2 
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Der  Aufsatz  schliefst  mit  folgender  Bemerkung: 
»Vergleicht  man  die  Zusammensetzung  der  Schwarzerde 
mit  derjenigen  anderer  Bodenarten,  so  zeichnet  sich  dieselbe 
weder  durch  einen  Gelialt  an  solchen  Salzefi  au$^  die  sich  ia 
Wasser  sogleich  «ounösen,  noch  durch  einen  Reicbthuni  an 
Alkalien  und  alkalischen  Erden;  an  Pho3phor8äure  und  Schwe* 
feisäure  ist  sie  sogar  arm.  Die  Schwarzerde  kann  also  die 
Elemente  der  Pflanzenaschen  weder  vorzugsweise  rasch,  noch 
vorzugsweise  reichlich  abgeben.  Nur  der  Hunausgehalt  ist  be« 
trächllich  und  zugleich  damit  der  Sticksloffgehalt.  Fragt  man 
daher  worauf  denn  eigentlich  die  überschwängliche  und  nach- 
haltige Fruchtbarkeit  der  Schwarzerde  beruhe,  s«  mufs  die 
Aufmerksamkeit  zunächst  auf  den  Hxmiusreicbtlium  gelenkt 
werden.  Allein  obgleich  der  Humus  in  den  gemäfsigten  KU«* 
maten  ein  wesentlicher  ßestar^dtheil  des  kulturfähigen  Bodens 
zu  sein  scheint,  so  ist  doch  seine  Wirkung  eine  vorherrschend 
mechanische.  Der  Humus  lockert  den  Boden  und  befördert 
dadurch  den  Zutritt  der  Atmosphärihen  zur  Wurzel;  er  kann 
aufserordentliche  Mengen  von  Wasser  aufsaugep  und  hält  4ie^ 
selben  hartnäckig  zurück,  so  dafs  der  h^musreiche  Boden 
mem  völligen  Ausdorren  weniger  ausgesetzt  ist,  als  der 
humusarme;  endlich  kann  die  bei  der  langsamen  Verwesung 
des  Humus  freiwerdende  Wärme  auch  von,  Bedeutung  s^m 
Dagegen  entliält.  auch  der  Humus  nicht  .die  Elemente  der 
Aschensalze,  die  der  Pflanze  nur  durch  den  Boden  zugeführt 
werden  können,  mid  wie  wenig  er  im  Stande  ist  die  Mate- 
rialien der  organischen  Pflanzenbestand Ihcile  zu  liefern,  geht 
aus  den  grofsartigen  Versuchen  Bou8singault*s*)  über  die 
dem  Boden  während  eines  vollständigen  Fruchtwechsels  durch 
die  Ernten  entzogenen  und  durch  die  Düngung  gegebenen 
Stoffe  mit  unabweislicher  Klarheit  hervor. 

Aus  der  chemischen  Zusammensetzung  können  die  Vor- 
züge der  Schwarzerde  weder  unmittelbar,  noch  allein  abgelei- 
tet werden.    In  Folge  des  Humusgehaltes  befindet  sie  sich  in 


f)  Boaatingaalt.  BoeBomte  ruralcu    Tom.  IL  Cap.  VIL 
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aoem  Zustande  der  Auflockerung,  durch  welche  die  Assimi- 
lation von  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  aus  der 
Atmosphäre  sehr  begünstigt  wird.  Bei  ihrer  Mächtigkeit  ist 
den  einzelnen  Pflanzen  nach  der  Tiefe  ein  weiter  Spielraum^ 
und  damit  gewisscnnafsen  ein  vergröfsertes  Areal  gestattet, 
so  dals  auf  einer  Fläche  Schwarzerde  eine  gröfsere  Anzahl 
Pflanzen  ebenso  üppig  gedeiht,  als  eine  kleinere  Anzahl  Pflan- 
zen auf  einer  gleichen  Fläche  anderen  Bodens^ 

Die  Schwarzerde  pafst  in  unser  System  der  Bodenkunde 
nicht  hinein.  Am  meisten  stimmt  die  Zusammensetzung  ihres 
mineralischen  Antheils  mit  eineip  Thonschiefer  überein.  Ich 
wage  es  nur  als  eine  Vermuthung  hinzustellen,  dafs  sie  aus 
öncr  bis  zum  vollständigen  Zerfallen  vorgeschrittenen  Verwit- 
terung eines  Thonschiefers  entstanden  sei«  Diese  Vermuthung 
konnte  allerdings  gestützt  werden  durch  die  ausserordentliche 
Eniwickelung  der  Grauwadtengruppe  im  Innern  Riisslanda} 
und  durch  die  vorherrschend  mürbe  Beschaffenheit  der  dazu 
gehörigen  Glieder.  In  wie  weit  aber  die  zerreibiichen  Grau- 
wackengesleine  Russlands  eine  gleiche  Zusammensetzung,  mit 
dcA  Russischen  Thonschiefern  haben,  und  in  welcher  Bezie- 
hoDg  das  VorkMnmen  der  Schwarz-Erde  zu  den  Grauwacken*. 
gebieten  steht,  mögen  Andere  entscheiden. 

Die  Schwarz -Erde  unterscheidet  sieh  durch  das  Fehlen 
der  Infttsorien  vom  Marschboden,  durch  den  strukturlosen  Hu- 
liiiis»  der  keine  pflanzlichen  Formen  erkennen  läfst,  vom  Moor- 
md  Torfboden,  durch  die  Gleichartigkeit  seiner  Mengung  und 
dtrcb  den  geringen  Harzgebalt  vom  Heideboden« 


Ueber  den  Gebrauch  des  sogenannten  Aneroid* 

Barometer 


▼on 

A.  £  r  m  a  n  *)« 


Grenaue  Vergleichungen  des  Luft -Druckes  an  verschiedenen 
Punkten  der  Erde  sind  von  anerkannlesler  Wichtigkeit,  sowohl 
zur  Bestimmung  von  Höhenunterschieden  als  auch  und  vor- 
sQglich  zur  Erweiterung  unseres  Wissens  von  den  Bewegun« 
gen  der  Atmosphäre.  Barometerbeobachtungen  an  viefen 
Punkten  ihres  VVcges  gehören  daher  auch  zu  den  gewöhn- 
lichsten Aufgaben  die  sich  wissenschaftliche  Reisende  stelien. 
Ihre  Bemühungen  scheitern  aber  nur  zu  oft  an  der  Schwie- 
rigkeit des  Transportes  der3Fufs  langen,  mit  Quecksilber  ge- 
füllten Glasröhre,  welche  noch  immer  ein  fast  unerlSsslichea' 
Requisit  zu  solchen  Beobachtungen  ausmacht  •—  Ein  jedes 
tragbarere  Surrogat  des  gewöhnlichen  Barometers  ist  demnach 
sorgfältig  zu  beachten,  und  es  wäre  in  demselben,  wenn  es  die 
Eigenschaften  eines  strengen  Messinstrumentes  besäfse,  für  die 
Physik  der  Erde  eines  der  wesenlichsten  Hülfsmittel  ge- 
wonnen. 


*)  Nach  einer  Mittbeilung  über  denselben  Gegenstand,  die  ich  ?or  etwa 
zwei  Jahren  der  Geographischen  Gesellschaft  inPetersbarg 
gemadU  habe,  weil  mir  das  in  Rede  stehende  Instrament  grade  bei 
denjenigen  ausgedehnten  und  beschwerlichen  Landreisen  welche  diese 
Gesellschaft  zu  Teranlassen  beabsichtigte,  anwendbar  schien.         B. 
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Die  bisher  angewendeten  tragbareren  Mittel  tut  Beaiim« 
mang  des  Laftdruckes  (mit  alleiniger  Ausnahme  der  auf  Beob- 
achtung des  Kochpunktes  hegriuidetea  sogenannten  Thermo* 
barometer)  setzten  alle  an  die  Stelle  einer  direkten  Mes- 
soDg  jenes  Druckes,  die  Messung  seiner  Wirkung  auf  das 
Volumen  eines  elastischen  Körpers.  Man  hat  daher  immer 
bei  der  Anordnung  solcher  Apparate  zu  dem  ursprünglichen 
Barometer  ein  Element  hinzugefugt,  welches  maUi  seiner  Be- 
stimmung zu  Folge,  die  baroskopische  Substanz  zu  nennen 
halte.  Die  Manometer,  die  Sympiezometer  und  die 
Differenzialbarometer  sind  fast  identische  Anwendungen 
dieser  einCachen  Idee,  und  es  ist  auch  wiederum  dieselbe  auf 
der  sich  Herrn  Vidi's  sogenanntes  Aneroidbarometer 
gründet  Dieser  neue  Apparat  unterscheidet  sich  jedoch  in 
folgenden  zwei,  sehr  vortheilhaft  scheinenden  Punkten,  von  sei- 
nen VorgSngem  aus  eben  jener  Klasse. 

1.  Die  baroskopische  Substanz,  die  bisher  immer  eine 
constante  Menge  eines  Gases  über  einer  abschlielsenden  flüs- 
sigen Säule  gewesen  war,  ist  in  dem  Aneroid-Barometer  ein 
fester  Kör  per.  Man  misst  an  ihm  mittelst  eines  Fühlhebel« 
apparates  die  Einsenkungen  welche  die  obere  dünnere  Wand 
einer  luftdichten  und  durch  Glühung  geleerten  metallenen 
Buchse,  durch  den  jedesmaligen  Luftdruck  erfahrt  Man  ver- 
meidet auf  diese  Weise  ohne  weiteres  die  Anforderung  der 
Trockenheit  des  abgeschlossenen  Gases,  welche  an 
alle  manometrischen  Apparate,  und  zwar  meist  ohne  einen  Be- 
weis für  ihre  vollständige  Erfüllung,  gestellt  werden  musste; 
und  man  durfte  ausserdem  erwarten,  dafs  die  Angaben  des 
neuen  Instrumentes  in  einem  geringeren  Grade  als  die  jener 
trüberen  von  der  nicht  immer  vollständig  bekannten  Tempe- 
ratur des  comprimirten  Körpers  abhangen  würden. 

2.  In  allen  Apparaten  in  denen  Luft  als  baroskopische 
Substanz  gebraucht  wird,  misst  man  die  Volumenänderungen 
derselben  durch  ihren  Eiofluss  auf  eine  Quecksilbersäule  die 
in  einer  Glasröhre  enthalten  ist  Man  hat  also  in  ihnen  den 
Theil  des  Tori  colli  sehen  Barometers  der  seine  Tragbarkeit 
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erschwert,  nur  verkörst,  aber  nicht  abgeschafft.  In  dem  Ane- 
roid-ßarometer  werden  dagegen  die  fragüeheii  ZusMioieii-» 
drückungen  direkt  an  emem  Zeigerwerke  gemessen  welches 
sich,  wenn  es  beimTransporte  deslnstrumentes  ge» 
hörig  ausgelöst  undgeklemmt  wird,  ebenso  imgeänderi 
und  daher  auch  ebenso  Euverlässig  erhalten  läast,  wie  dit 
ähnliche  Vorrichtung  an  dem  Haarhygrometer*). 

Diese  Vorzüge  der  neuem  Einrichtung  würden  indessm 
nur  dann  erst  erwähnungswerth  ond  wichtig,  wenn  man  sie 
mit  demjenigen  Grade  von  Genauigkeit  verbunden  finde,  der 
bei  4en  meisten  wissenschaftlichen  Anwendungen  des  Bare«* 
meters  unerlässlich  ist.  Zur  Entscheidung  Über  diesen  Punkt 
musste  aber  namentlich  untersucht  werden  ob  die  Elastizität 
der  baroskopischen  Substanz  des  Aneroid- Barometers  voll- 
kommen  genug  ist  um  bei  der  Wiederkehr  gleicher  Umstände^ 
auch  mit  genügender  Strenge  gleiche  Volumina  und  somit 
auch  gleiche  Stände  des  messenden  Zeigers  >  herbeizuführen. 
Diese  Untersuchung  war  unter  dem  doppelten  Gesichtspunkt 
von  Veränderungen  zu  führen,  die  nur  den  Luftdruck  be- 
träfen,  als  auch  von  solchen,  die  sowohl  dieser  Druck 
als  auch  die  Temperatur  des  Instrumentes  erleiden.  — 
Es  war  aber  auch  klar  dals,  sobald  einmal  in  diesen  beiden 
FäHen  zu  Gunsten  eines  solchen  Apparates  entschieden  wäre, 
einige  vorläufige  und  ein  fiir  allemal  auszuführende  Versuche 
hinreichen  mussten  um  eine  jede  Ablesung  an  demselben 
gleichbedeutend  zu  machen  mit  einer  gleichzeitigen  Bestim- 
mung des  auf  0®  Temperatur  reduzirten  Barometerslandes. 

Die  folgenden  Versuche,  die  ich  mit  einem  Exemplare 
des  sogenannten  Aneroid-Instrumentes  **)  angestellt  habe,  ver- 

*)  Eine  Vorriciitoog  zur  AuBlösang  und  Befcatigong  des  Zeigperwerfces 
fehlte  übrigens  an  allen  Exemplaren  des  Aneroid -Barometers  welche 
ich  bisher  gesehen  habe  ond  man  hatte  daher  diesen  den  Besitz  ihres 
wesentlichsten  Vorzuges  erst  darch  einen,  zwar  sehr  einfachen  aber 
auch  onerlässlichen  Zusatz,  zu  sichern. 

**>  Es  trog  die  Aufschrift}  Barom.  An^roide  No.  402  par  Petitpierre  k 

.    Bedin. 
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anlassen  nun  in  der  That  dasselbe  für  ein  in  vielen  Fättesi 
kSchsl  wünsciieaswerUies  Surrogat  eines  QuecksUberbarome* 
teis  zu  erklären« 

Wenn  man  nämlich  mit; 
B  den  auf  0^  Temperatur  reduasirten   wahren  Barometer-* 

standy 
P  die  gleichseitige  Ablesung  an  dem  Anerold  -  Barometer, 
i  dessen  Temperatur  und  mit 

Hj  a  und  ß  drei  von  der  Bescliaffenheit  des  individuellen 
Instrumentes  abhängige  Zahlen  bezeichnet,  so  ist  klar,  daCi 
die  oben  erwähnten  Bedingungen  der  Brauchbarkeit  des  neuen 
Instrumentes  dann  und  nur  dann  erfüllt  sind,  wenn  man 
den  Unterschied  zwischen  jeder  an  ihm  geschehenen  Ablesung 
und  jedem  gleichzeitig  ermittelten  Barometerstand  bei  0®  Queck- 
silbertemperatur, oder  die  Gröfseii?  —  P,  hinlänglich  nahe  dem 
folgenden  Ausdrucke  entsprechend  findet: 

B—P  =  {H^P).a—ß.P.t 
Es  ist  dann  eben  der  mit  den  Argumenten  P  und  t  berech- 
nete oder  aus  einer  Tafel  entnommene  Werth  dieser  Cor- 
rection:  B  —  P  den  man  zu  jeder  Ablesung  an  dem  Anero'id- 
Barometer  hinzuzufügen  hat,  um  sie  in  den  gesuchten  wahren 
Barometerstand  zu  verwandeln. 

Aus  der  nachfolgenden  Beobachtungsreihe  (Tafel  U)  wird 
man  finden,  dafs  für  das  hier  in  Rede  stehende  Instrument 

H  =  340,66  Par.  Linien 
a  =  0,1241 
und  /J  =  0,0002343 

und  daher  auch: 

B—P-  (340,66-P)0,1241—P.f. 0,2343. 10^3 

zu  setzen  waren.  Der  Betrag  dieser  Reduction  ist  aus  Taf.  L 
zu  entnehmen  und  man  bewirkt  durch  Anbringung  derselben 
an  die  Zahlen  der  ersten  Spalten  von  Tafel  II,  den  aus  der 
letzten  Spalte  eben  dieser  Tafel  ersichtlichen  Grad  vonUeber- 
einstimmung  zwischen  den  Ablesungen  an  dem  Aneroid- Ba- 
rometer und  den  anderweitig  ermittelten  Barometerständen. 
Der  letztere  erscheint  ziemlich  genügend,  wenn  man  erwägt, 
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i9k(s  das  von  mir  gebrauchte  Exemplar  des  neuen  Apparate» 
nur  die  ganzen  Vielfachen  von  der  als  Linien  bezeichneten 
Einheit  angab;  dafs  es,  durch  die  Anordnung  seines  Zei- 
gers, die  Ablesungen  nicht  gehörig  gegen  paraliaktische  Feh- 
ler schützte;  so  wie  auch  endlich  dafa,  während  der  schnel- 
len Temperaturwechsel  denen  ich  das  Instrument  aussetzte, 
die  Angaben  des  äusserlich  an  ihm  angebrachten  Thermo- 
meters nicht  immer  genugsam  mit  der  Temperatur  der  aus- 
dehnsamen  MetallQäche  in  seinem  Innern,  übereingestimmt 
haben  dürften. 
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Tafel  IL 


Anero'id  -  Barometer 


Berlin  1S48 


iRedoxirU 
Stand 


Wahr.  Ba- 

rometer- 

ttand 


Fehler 


Januar  24 
Januar  26 
Januar  26 


Januar  27 
Januar  28 


Januar  29 


Januar  30 


Januar  31 


Februar  1 


Februar  2 
Februar  8 

Februar  4 
FeUr«Mur  5 


9«,0 

19,0 

2,0 

9^0 

2,0 

9,0 

19,0 

21,0 

2,0 

9,0 

2.0 

9,0 

19,0 

20,25 

21,75 

2,0 

9/> 

20,2 

21,2 

23,0 

1,0 

9,0 

19,0 

20,0 

21,5 

9,0 

11,75 

19,0 

20,25 

2,0 

9,0 

20,0 

21,75 

9,5 

19,4 

22^ 

3,0 

10,5 

19,S 

2 
20,5 
20,25 


341,7 
341,4 
342,9 
343,4 
343,4 
343,2 
342,8 
345,5 
343,1 
342,1 
341,4 
341,0 
340,1 
340,4 
340,7 
340,4 
339,8 
338,7 
^38,9 
339,3 
339,3 
33a,3 
332,2 
332,2 
332,3 
329,1 
328,5 
327,9 
327,8 
331,1 
333,9 
336,9 
336,6 
339^5 
341,7 
342,7 
342,5 
342,4 
342,3 
341,7 
339,0 
335,6 


+ 


17,8 

S40,2 

3^,06 

12,0 

340,4 

340,47 

18,6 

341,1 

340,87 

15,5 

341,8 

341,64 

15,8 

341,8 

341«S4 

11,6 

342,0 

341,97 

7,9 

341,9 

342,03 

15,1 

342,0 

341,96 

15,4 

341,7 

341,36 

11,1 

341,0 

341,13 

15,0 

340,2 

3404» 

10,7 

340,1 

840,33 

1.8 

340,0 

340,09 

7,0 

33f,9 

839,96 

13,3 

339,7 

339,81 

16,0 

339,2 

339,38 

12,0 

339,0 

339,81 

8,0 

»38,9 

838,26 

12,7 

338,1 

338,12 

17,6 

338,1 

337,90 

16,4 

337,7 

337,64 

12,7 

335,9 

335,85 

6.1 

.  332,8 

332,52 

8,4 

332,6 

332,55 

12,1 

332,4 

832,60 

13,6 

329,5 

329,30 

12,1 

329,1 

329,16 

12,2 

328,6 

328,74 

12,2 

328,5 

828,66 

21,6 

330,6 

830,43 

16,0 

333,6 

833,69 

12,2 

336,6 

836,21 

18,0 

335,7 

835,69 

13,1 

338,6 

338,54 

10,6 

340,7 

340,74 

17,6 

a41,0 

340JJ 

19,0 

840,8 

340,60 

15,1 

341,1 

340,84 

18,7 

340,6 

340,63 

>7,4  ! 

340,2 

340,22 

14,2 

338,1 

338,24 

13,2 

335,3 

335,3i 

+  0,1 
-0,2 
-0,2 

—  0,0 

—  0,0 
+  0.1 

0,0 

—  0,3 

+  0.1 
+  0,1 

+  0,2 

+  0,1 

+  0,1 

+  0,1 

+  0,2 

+  •,» 

ox» 

0,0 

—  0,8 
-0.1 

—  0,0 

—  0,3 
0,0 

+  0,2 
-0,2 
0,0 
+  0,1 
+  0,1 
-0,2 
+  0,1 

—  (^ 
-0,1 
-0,1 

0,0 
-0,2 
+  0,1 

—  o,s 

0,0 

+  0,1 
0,0 
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Nach  der  oben  gebrauchten  Bezeichnusg  zeigt  die  Gröfse: 

ß      : 

i  —  a 
die  Verminderung  an,  \yelche  die  Eiaslizität  des  compriufiirba- 
ren  Theiles  der  VorriclUung  durch  eine  Temperaturerhöhung 
uoi  einen  Reaumurschen  Grad  erleidet,  und  zwar  in  Theilen 
des  bei  0^  stattfindenden  Werthes  eben  dieser  Elasüzitäl.  Bei 
dem  hier  in  Rede  stehenden  Exemplare   betrug  diese  Gröfse 

Es  folgt  daraus,  dafs  der  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
Angaben  des  Aneroid-Barometers  keineswegs  so  v  er  seh  Win- 
dend klein  ist  wie  man  behauptet  hatte *),  sondern  viel* 
mehr  noch  um  etwas  stärker  als  bei  den  gewöhnlichen 
Quecksilber-Barometern.  Nur  im  Vergleich  mit  den 
Syropiezometern  und  mit  anderen  Vorrichtungen  in  denen 
Luft  als  baroskopische  Substanz  gebraucht  wird,  darf  man 
das  Aneroid-Barometer  für  wenig  abhängig  von  den  Tem- 
peraturveränderungen ausgeben. 

Ich  muss  dagegen  schliefslich  noch  bemerken,  dafs  eine 
nahe  liegende  und  auch  wirklich  ausgesprochene  Einwendung 
gegen  die  dauernde  Brauchbarkeit  eines  solchen  Instrumentes, 
durch  das  von  mir  angewendete  Exemplar  desselben,  keines- 
wegs wahrscheinUch  gemacht  wird.  Ich  meine  die  Befürchtung, 
dafii  sich  die  leere  messingene  Büchse  deren  Gestaltänderun- 

'}  Vergl.  Annalen  der  Physik  Bd.  73  S.  620.  Die  genugsam  bekannten 
EUstizitats- Verändern ngen,  welche  die  Spiralfedern  der  Uhren  dqrch 
TemperaCuränderungen  erleiden,  liefsen  übrigens  schon  Ton  Torne 
herein  eine  solche  Behauptung  als  unglaublich  erscheinen.  Nach  mei- 
ner obigen  Bestimmung  wurde  dagegen  eine  Feder  die,  wie  die 
Buchse  des  gebrauchton  Apparates,  aus  Messing  bestände  durch  jede 

86400 
TemperaturSnderung   von   1"  R.  ihren   taglichen  Gang  um  ■ 

Sekunden,  d.  h.  um  etwa  11,5  Sekunden  verlangsamen  und  fast  ge- 
nau so  viel,  nämlich  6  Minuten  für  je  30"  R.,  beträgtauch,  nach 
einer  mir  später  fon  Herrn  Tiede  gemachten  Mittheilung,  die  Ver- 
hagsamerong  die  der  tagliche  Gang  yon  stählernen  Spiralen  erleidet 
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gen  beobachtet  werden,  allmählig  wieder  mit  Luft  rülleti  und 
dafs  dadurch  der  Umfang  eben  jener  Aenderungen  der  con- 
stant  vorausgesetzt  wird,  sich  vermindern  könne.  Das  hier 
in  Rede  siehende  Exemplar  hatte  nun  aber  wohl  sicher  kei* 
nen  derartigen  Einfluss  erfahren,  indem  sich  die  Wirkung  des 
Luftdruckes  auf  dasselbe  jetzt  nicht  kleiner,  sondern  sogar 
fast  im  Verhciltnifs  von  9:8  gröfser  fand  als  sie  dem  Anfer- 
tiger bei  Anbringung  der  Skale  erschienen  war. 


Heber  einige  historische  Schriften  von  Konrad 
Bdssow,  Martin  Beer  und  Petrus  Petrejus 


Ton 

Herrn  Kunik. 


In  den  leUten  Monaten  des  verflossenen  Jahres  wandle  ich 
midi  an  mehrere  EsÜänder  mit  der  Bitte,  dem  litterarischen 
Naddaase  eines  gewissen  Martm  Beer  nachzuspüren ,  der  im 
17.  Jalurhunderi  Schulmeister  und  dann  Pastor  |eu  Moskau, 
Kahiga,  Dttnamünde  und  Narwa  war.  Meine  Bitte  hat  bei 
verschiedenen  Männem  eine  freundliche  Aufnahme  gefunden. 
Einer  derselben  rückte  eine  sich  darauf  beaiehende  Anfrage  in. 
das  Jbland''  (1849.  Nn  49)  ein.  In  Nr.  4  des  laufenden  Jahr- 
gpagca  findet  sich  eine  ,, Antwort,'*  welche  Herr  Napiersky 
in  Riga  der  Redaktion  jenes  Blattes  sugesandt  hat.  Die  mit* 
getbeilten  Notisen  sind  mir  nicht  unbekannL  Ich  habe  selbst 
den  Herausgeber  des  Adelung'schen  Nachlasses  veranlasst,, 
die  Aufmerksamkeit  des  historischen  Publicums  ai|f  die  aka- 
demische Handschrift  der  Bussow'schen  Chronik  zu  richten. 
Diese  ist  biib  von  mar  im  Auftrage  der  arcbSographiscliißn 
Kommission  gedruckt  worden.  In  Nr.  7  und  8  meiner  histo« 
lischen  Analecten,  welche  nächstens  im  Bulletin  der  Akademie 
cncbcinen  sollen,  werde  ich  einen  s weiten  (ungedruckten) 
Aaliatx  des  verstorbenen  Adelung  über  Konrad  Bussow  und, 
ausserdem  mehrere  andere  Zeugnisse .  über  diesen,  so  wie 
Ober  seinen  Schwiegersohn  Martin  Beer  mittheilen« 
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Da  meine  Untersuchungen  über  die  Schriften  jener  drei 
Männer  des  17.  Jahrhunderts  in  gewisser  Hinsicht  auch  die 
Geschichte  der  Ostseeprovinzen  beireffen,  so  nehme  ich  mir 
die  Freiheit,  den  Freunden  derselben  noch  einige  Fragen  zur 
gefälligen  Beantwortung  vorzulegen. 

Von  K.  Bussow's    werlh voller  mosko wischen  Chronik 
gab  es  }tn  17len  Jahrhundert  verschiedene  Handschriften  in 
Livland  und  Estland,    leb  glaube  beweisen  zu  können,  dals. 
diese  Handschriften  sogar   verschiedenen  Redaktionen    ange- 
hörten. .  Wohin  sind  diese  Manuscripte  gekommen?   Was  ist 
namentlich    aus    demjenigen  geworden,   welches  Kelch   be- 
nutzte?   Ob  Hansens  Nachlass  darüber  Auskunft  giebt,  hoffe 
ich  bald  von  Dorpat  aus  zu  erfahren.    Der  Schwede  Pelre- 
jus  scheint  um  das  J.  1613  ein  Exemplar  der  ersten  Re- 
daktion der  Bussow'schen  Chronik  in  Narwa  aufgetrieben  ztu 
haben.    Die  akademische  Handschrift  des  Bussowsehen  Wer- 
kes gehört  offenbar  der  von  mir  sogenannten  dritten  Redaktion 
an  und  scheint  erst  in  der  zweiten  Hälfte  de«  18.  JafhrhundeHs 
von  einem  Unterbibliothekar  4er  Akademi«  geschlichen  wot^ 
den  zu  sein.    Auch  Kelch   scheint  ii€  dntt«  Redaction    vor 
sich  gehabt  t\i  haben.    In  Riga  Mottle  iiii  Jahr  (617  die  ganze 
Chronik  nach  der  dritten  Redaktion  gedruckt  werden. 

Ueber  Martin  Beers  Aniheil  an   41er  Chronik   «ieinetf' 
Sirfiwiegervaters  Bussow  werde  ich  mich  näÄer  in'Ni*.  8  dttir 
Analekten  aussprechen.   Ehe  ich  di€»en  Aufsafe  draot?eA  ias^e, 
wünsche  ich  tu  erfahren  ob  eine  Aalobiographie  von  M.'Beer* 
existirt,   ob    eine  solche  der  verstorbene  Knüpffer   tor  sJdi- 
hatte  oder  ob  dieser  aeine  Notissen  nur  aus  dem  Archive  des 
Konsistoriums  in  Rewal  schöpfte.    Herr  Pabai  in  Rewal  htd 
sfch  bereit  erklärt,  die  Knfipfferscheti  Qmllm  laufsusucken.  — ' 
Aus  dem  Archiv  der  Stadt  Narwa  habe  ich  bis  jetftt  mir  ein 
den  Pastor  Beer  betreffetidets  Dokument  erhalten.    Ich  habe- 
Gründe  m  vermuthen,  dab  sich  in  jenem  AroMve  auch  Nach-' 
richten  über  Bussow  und  über  seine  geheimen  Yerfajndungeti 
mit  dem  Zaren  Beris  Godunow  im  Jahr  1601  befinde».    Ein- 
ungedrucktes  Schreiben    des  Wojewoden    von  Pakew  giefel- 
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lieber  das  VerhStttim  der  sebwedischc»  und  dauUcheti 
Redadioii  der  mosko wischen  Chronik  des  P.  Petrejus  zur 
Bossow^schen  Chronik  werde  ich  mieh  in  Nr.  9  meiner  Ana-. 
lekle»  aussprechen.  Nach  SchefTers  Svec.  liller.  soll  Petrejus. 
auch  eine  ^Hisloria  Pseudo-Denütrii  seu  Griska  Drapeia  Ducts 
Moschovitarum,  sermone  svetico.  Stockholm  1608'*  gesehrie- 
ben haben.  Ich  habe  aus  einem  gewissen  Grunde  die  Existenz 
dieser  Schrift  bezweifelt  und  meinen  Zweifel  Hrn.  Grot  in  Hel- 
singfors  noitgetheilt,  der  versuchen  wollte  denselben  zu  ent- 
kräften. Petrus  Petrejus  hielt  sich  öfters  in  den  Ostsecpro- 
vinsra  auf;  unter  andern  widmete  er  einige  (d.  h.  nicht  alle), 
Exemplare  der  deutsehen  Bearbeitung  seiner  moskowischen 
Chronik  den  Bürgermeistern  zu  ,,Revel,^  Stockhohn  u.  s.  w. 
Hat  sich  ein  Exemplar  jener  ^^Historia"  des  Petrejus,  der 
seine  Bücher  gern  unter  die  Leute  brachte,  in  den  Ostseepro- 
Tiozen  erhalten? 

Sollte  der  eine  oder  der  andere  Geschichtsfreund  im  Stande 
sein,  mir  auf  diese  oder  jene  der  vorgelegten  Fragen  eine 
Antwort  lu  ertheilen,  so  bitte  ich  dieselbe  mir  direct  zuzu- 
schicken« Ich  glaube  auf  eine  Gefälligkeit  dieser  Art  einigen 
Anspruch  machen  zu  können,  da  ich  in  Folge  meiner  Unter- 
suchungen über  die  Bussow'sche  Chronik  in  den  Besitz  meh- 
rerer ungedruckten  russischen  Dokumente  gelangt  bin,  welche 
fiber  die  öffentlichen  und  geheimen  Verbindungen  des  Zaren 
Boris  Godunow  mit  den  Bewohnern  der  Ostseeprovinzen  Licht 
▼erbreiten.  Sobald  es  mir  meine  Zeit  erlaubt,  werde  ich  diese 
Dokumente  veröffentlichen.  Vorläufig  will  ich  die  Bereitwil- 
ligkdt  des  Herrn  Napiersky,  welcher  mit  der  Ausarbeitung  des 
zweiten  Heftes  seiner  Beiträge  zur  Geschichte  der  livländischen 
Kirche  beschäftigt  ist,  durch  Mittheilung  einer  kleinen  Notiz 
erwidern. 

Der  Kriegsgouvemeur  von  Niedernowgorod,  Fürst  Urusow, 
hat  nach  dem  Vorgange  der  Gouverneure  von  Wilna,  Kiew 
und  Minsk  eine  historische  Kommission  niedergesetzt,  welche 
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Dokämente  zur  Geschichte  der  Stadt  und  detf  Gouvienienieiits 
Niedernowgorod  herausgiebt  *),  In  einer  im  Mo«kwitjanin  so 
eben  gedruckten  Korrespondenz  beisst  es:    . 

„In  Niedemowgorod  lebte  im  Jahre  1621  ein  deutadMr 
Pop-*0>  folglich  gab  es  dort  auch  Deutsche i  die  dahin  nach 
Einnahme  von  Dorpat  durch  Iwan  Grosny  versetzt  worden 
waren  und  frei  ihren  Gottesdienst  verrichten  durften.^ 


*)  Es  wäre  zu  wunscheu,  daüs  auch  in  den  OsUeepravimen  jenes  schone 
Beispiel  nachgeahmt  wurde.  Die  von  den  obengenannten  vier  Kom* 
missionen  herausgegebenen  Dokumente  zur  Gescbichle  der  Städte, 
Kirchen,  Klöster  und  Dörfer  jener  Gouvernements  sind  nicht  nar  für 
die  Provinzialgeschichte,  sondern  andi  for  die  Gesammtgeschichte 
Rosslands  von  Wichtigkeit.  Namentlich  dürfen  die  rassischen  Histori- 
ker die  Erwartung  aussprecben,  dass.endUoh  einntal  etwas  für  di«Ge« 
schichte  der  Stadt  Narwa  geschehe;  die  k&rzlicJi  von  der  archiogm- 
phischen  Kommission  herausgegebenen  russischen  Chroniken  gedenken 
Öfters  jener  Stadt. 
**)  Njemezkji  Pop  soll  in  jenem  Dokumente  stehen,  welches  zam  Drack 
bestimmt  ist.  \ 
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Reiches  *). 

Von 

A.  Er  man. 


IV.    Ueber  Boden-   und  Quellentemperaturen   und 
ober   die    Folgerungen    %u    denen    Beobachtungen 

derselben  berechtigen. 

Seitdem  man  sich  die  Beobachtung  der  Quellentemperaturen 
in  verschiedenen  Gegenden  der  Erde  angelegen  sein  lässt, 
hat  sidi  die  Ansicht  von  deren  Bedeutung  in  einem  wesent- 
lichen Punkte  geändert.  —  Die  ursprüngliche  Erwartung  dafs 
man  die  mittlere  Temperatur  einer  jeden  aus  mäfsiger  Tiefe 
entspringenden  Quelle ^  der  mittleren  Lufttemperatur  an 
dem  Beobachtungsorte  gleich  finden  werde,  wurde  sehr 
bald  durch  vielfältige  Erfahrungen  widerlegt  Man  hatte 
aber  diese  Widerlegung  Bchon  längst  überall  anerkannt  und 
auch  schon  bemerkt  dafs  der  Ueberschuss  der  mittle-« 
ren  Quellentemperatur  über  die  mittlere  Lufttem- 
peratur in  der  Nähe  des  Aequators  negativ  2u  sein 

*}  Yergl.  in  dies.  Arch.  Bd.  1  S.562;  B<1.  3  S.365;  Bd.  4  S.617;  Bd.O 
S.  461.  —  Die  Temperatarbestiimnangen  die  ich  im  Earopäiidieii 
Rnstlaad  and  in  Nord-Asien,  theil»  in  festen  Schichten  mittelst  dee 
Krdbohn.oder  in  Bergwerken,  theils  inClaellen  oder  in  stagnirendem 
Grondwasser  aagetteltt  habe,  so  wie  aach  einige  ähnliche  Angaben, 
anderer  Beobachter,  die  man  in  diesem  Archive  Bd»  1  S.  252,  Bd.  7 
S.  233,  3S6  n.  f.,  Bd.  8  S.75  angeführt  findet,  machten  die  allgemei- 
neren Betrachtungen  nothwendig,  welche  hier  der  Zusammenstellnng 
jener  Beobachtangen  und  einigen  Folgemngen  to rangehen,  su  denen 
sie  erst  dorch  solche  Einieitung  tangUch  werden.  R. 
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pflegei  bei  hohen  Breiten  dagegen  positiv  —  ab 
ein  Versuch  diese  Erscheinung  auf  sehr  unerwartete  Weise 
zu  erklären  bekannt  wurde.  In  einer  Abhandlung  von  Herrn 
Kupffer*)  war  nämlich  die  Behauptung  aufgestellt,  da(s  die 
mittlere  Temperatur  einer  jeden  Quelle  mit  der  des  festen  Bo- 
dens in  welchem  sie  entspringt,  vollständig  übereinstimme. 
Was  bis  dahin  von  dem  Uebersefausse  jener  Wassertempera- 
tur über  die  mittlere  Lufttemperatur  bekannt  geworden  war, 
sollte  daher  nun  ohne  weiteres  für  eine  Eigenschaft  dertrok- 
kenen  Schichten  gelten;  ja  es  wurde  auch  schon  das  an- 
gebliche Verhalten  dieser  letzteren  Eigenschaft  für  die  ge- 
sammte  Erde  graphisch  dargestellt,  durch  sogenannte  isogeo- 
thermische  Linien,  zu  deren  Construction  auf  einem  rein 
empirischen  Wege  doch,  selbst  in  dem  günstigsten  Falle,  nur 
eine  noch  ganz  unzureichende  Zahl  von  Erfahrungen  vorge- 
legen hätte.  —  Wie  alles  Unerwartete  so  sah  man  dasn  auch 
diese  Behauptung:  dafs  es  für  die  Temperaturen  des  trockenen 
Bodens  auf  der  Erde,  ein  von  dem  Gesetze  der  mtitlercB 
Lufttemperatur  ganz  verschiedenes  Gesetz  gebe,  während 
Quellen-  und  Bodent^mperataren  an  jedem  Orte  einander  gieidi 
seien  —  sehr  schnell  und  begierig  in  Lehrbüchern  und  ähn- 
lichen Compilationen  aufgenommen.  Einem  Jeden  der  mit 
den  Thatsachen  näher  bekannt  war,  musste  dagegen  ebca 
diese  Behauptung  aus  drei  Gründen,  von  nur  geringett 
Gewichte  scheinen.  Zuerst  weil  aus  allen  theoretischen  Un- 
tersuchungen die  man,  von  Lambert*s  bis  zu  Fourier's 
Zeit,  an  die  einfachsten  und  allgemeinsten  Grundsätze  über 
die  Wärmeverbreitung  angeschlossen  hatte,  hervorging,  dafs 
die  mittlere  Temperatur  jedes  festen  Theiles  der  Erde  sich 
von  der  mittleren  Temperatur  der  an  der  Erdoberfläche  über 
ihm  stehenden  Luft,  nur  um  den  Einfluss  einer  von  der  Sonne 
i^nabhängigen  inneren  Wärme  unterscheiden  könne.  Für  die 
geringe  Tiefe  in  denen  die  in  Rede  stehenden  Quellen  sich 
bilden  und  entspringen,  folgte  aber  hieraus  eine  so  gut  als 


*)  In  Poggend.  Annalen  der  Pbyaik  Bd.  15.  S.  159. 
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▼•llstSndige  Gleichheit  derjenigen  beiden  Grdfsen, 
welche  die  neue  Behauptung  für  wesentlich  verschieden 
erkfiirte.  Sodann  weil  eben  jenes  theoretische  Resultat 
noch  für  keinen  Punkt  der  Erde  durch  Erfahrung  widerlegt^ 
dagegen  aber  für  sehr  vielem  auf  diesem  entscheidendsten  Wege 
bestätigt  war»  So  hatten  schon  Ott's  Beobachtungen  bei  Zu« 
rieh  and  die  vonLeslie  beiLeith  in  Schottland  die  mittleren 
Temperaturen  der  festen  Erdoberfläche  so  gut  als  völlig  über- 
einstimmend ergeben,  mit  denen  der  angränzenden  Luft,  da 
wo  diese  letzteren  etwa  ^8*  und  -f  ^^B,  betragen,  und  die- 
selbe Gleichheit  hatte  ich,  ebenfalls  schon  damals,  durch  Bohr- 
versuche in  Nord-Asien  an  mehreren  Punkten  bestätigt  ge- 
funden, deren  mittlere  Temperaturen  zwischen  +1^  und  — 6® 
betragen  *). 

Endlich  aber  und  drittens  war  durchaus  kein  Grund 
vorhanden  gewesen,  sich  früher  nach  einer  neuen  Erklärung 
der  faktischen  Unterschiede  zwischen  den,  an  einerlei 
Orten  stattfindenden,  Mitteltemperaturen  der  Quellen  un4 
der  untersten  Luftschichten  umzusehen,  als  bis  man  Fol- 
gerungen aus  den  unbestreitbarsten  Thatsachen  über  die  Ent« 
stthung  jener  Wasseradern  dara  untauglich  gefunden  hätte» 

Ich  will  nun  hier  einige  Untersuchungen  mittheilen,  welche 
diesen  Bedenkliehkeiten  gegen  die  Kupffersche  Ansicht 
von  denErd-  und  Quellentemperaturen  die  Kraft  einer  gründe 
Sdien  Widerlegung  eben  jener  Ansicht  geben,  indem  sie 

1)  den  Beweisa  der  vollständigsten  Ueberein- 
stimmung  von  Theorie  und  Erfahrung  in  Beziehung 
auf  die  Temperaturen  des  trockenenBodens  liefern» 
und  sodann 

2)  nachweisen  weshalb  «nd  auf  welche  Weise  die 
Temperaturen  einer  Quelle  von  denen  der  Boden- 
schicht aus  welcher  sie  auaflinbt  versphiedep 
sein  müssen. 


0  Vergl.  Q^r  TenperalnrbeobsehtattgeA  In  Noffd«^Atieii  n»  ••  w«  in  dem 
Anhaoge  zu  Kants  Ifeteoiologie  Band  If • 

3* 
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Was  den  ersten  Punkt  betrifft^  so  musste  man  allerdings 
jeneUebereinstimmung  zwischen  Theorie  und  Erfahrung  slark 
bezweifeln,  wenn  man* in  den  neusten  Werken  über  Boden- 
temperaturen von  Herrn  Forbes  und  Herrn  Que tele t*)  nur 
die  sehr  zahlreichen  und  mannigfaltigen  Bemerkungen  las, 
die  deren  Verfasser  an  die  ihnen  vorliegenden  empirischen 
Data  geknüpft  haben.  Es  wird  indessen  leicht  sein  zu  sei- 
gen,  dafs  die  ebendaselbst  gesuchten  und  unerfüllt  gefun- 
denen Beziehungen  zwischen  den  Beobachtungs- Resultaten, 
von  einer  richtigen  Theorie  der  Erdtemperaturen  grade  nicht 
verlangt  werden  und  daf»  andererseits  jene  Bearbeiter  eine 
durchgreifende  und  höchst  einfache  Gesetzmafsigkeit  unbeach- 
tet gelassen  haben,  die  in  den  von  ihnen  bekannt  gemach- 
ten Zahlenreihen  wirklich  herrscht  und  welche  eben 
nichts  Anderes  ist,  als  deren  vollständigste  Uebereinstimmucig 
mit  den  theoretischen  Erwartungen.  Die  fehlerhafte  Praxis 
welche  somit  herrschend  zu  werden  drohte,  um  Ablesungen 
von  Thermometern  die  man  in  die  Erde  vergraben  hat,  tu 
benutzen,  verdiente  nebenher  noch  aus  einem  anderen  Grunde 
eine  Erwähnung.  Eines  der  Missverständnisse  welches  sie 
involvirte,  schien  nämlich  geeignet  auch  noch  rückwärts,  von 
dem  besonderen  Probleme  bei  dem  es  entstanden  ist,  in  die 
allgemeine  Wärmelehre,  als  ein  Satz  von  bedauerlicher  Falsch- 
heit, übertragen  zu  werden. 

Wenn  man  an  irgend  einer  homogenen  Stelle  eines  Kor- 
pers drei  einander  berührende  Schichten  so  abgegränzt  denkt 
dafs  nur  in  der  Richtung  ihrer  Dicke,  die  klein  und  =  d 
vorausgesetzt  wird,  ein  Temperaturunterschied  stattfindet  und 
wenn  dann  in  einem  durch  i  bezeichneten  Zeitpunkte  an  eben 
jener  Stelle  die  Temperaturen  der  inneren,  der  mittleren  und 
der  äusseren  von  diesen  Schichten  respektive  v^,  t;  und  v^ 
betragen,  so  bedarf  es  nur  des  Newtonschen  Grundsatzes 


*)  J.  D.  Forbe»:  An  accoant  of  some  experiments  on  the  temperatare 
,of  the  eartb.  Kdiiiburgh  1846.  4.  —  A.  aoeCelet:  Hat  leCUm&t  de 
U  Belgique.  Premiere  Partie.  Brozeliet  1846«  4. 
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ober  die  Warmeleitung  (nach  welchem  jedes  Element  eines 
Körpers  in  jedem  Zeitelemente,  von  seinem  Angränzenden  ein 
Wärmemenge  empfangt  diedemUeberschusse  der  Temperatur 
des  lezteren  über  die  des  ersteren  proportional  ist),  um  den 
Temperaturzuwachs  auszudrücken,  der  ebendaselbst  in  einem 
Elemente  der  mittleren  Schicht  Während  der  nächstfolgenden 
Zeiteinheit  stattfindet.  Bezeichnen  nämlich  0'  und  0^  den  In- 
halt der  nach  aussen  und  der  nach  innen  gekehrten  Grund- 
fläche dieses  Elementes  und  M  eine  demnächst  zu  definirende 
Constante,  so  erhält  dasselbewährend  eben  jener  Zeiteinheit 
folgende  zwei  Wärmemengen,  von  denen  eine  jede  bald  posi- 
tiv bald  negativ  sein  wird: 
von  aussen: 

d 
von  innen: 

Die  Zahl  £  bestimmt  sich  hier  von  selbst,  als  diejenige 
Wärmemenge  welche  durch  die  Flächeneinheit 
(d.h.  bei  0*  =  0^  =  1)  hindurchgehen  würde,  wenn  zu 
beiden  Seiten  derselben  in  einem  gegenseitigen 
Abstände  der  der  Längeneinheit  gleich  ist  (bei  d  =  1) 
zwei  um  die  Temperatureinheit  verschiedene 
Temperaturen  (v  und  v*  =  v-f  1,  oder  v  und  Vi  =  v+1) 
stattfänden.  Sie  ist  je  nach  der  Substanz  des  Körpers  ver- 
schieden und  wird  bekanntlich  das  Leitungsvermögen-  dieser 
Substanz  genannt.  Wählt  man,  wie  es  hier  geschehen  mag, 
den  Pariser  Fufs  (oder  ein  Sechstel  der  Toise  du  Pe- 
rou)  als  Maliseinheit  und  misst  die  Temperaluren  in  R^aum. 
Graden,  die  Wärmemengen  aber  durch  ihre  Wirkungen  auf 
Wasser,  so  bedeutet  K  und  jedes  Vielfache  dieser  Gröise  ent- 
weder die  Anzahl  R^aum.  Grade  um  welche  die  Temperatur 
ebes  Par.  Kubikfufses  Wasser  durch  die  gemeinte  Wärme- 
menge erhöht  wird,  oder  auch  diejenige  Anzahl  von  Par.  Ku- 
Ukf.  Wasser  deren  Temperatur  durch  den  Zutritt  derselben 
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WärmMienge  um  1^  R.  wSchsi.  «^  Die  Addition  der  beiden 
Torgenannleii  Ausdrücke  ergiebt  nun,  wenn  man  anstatt  0' 
und  0^  die  Summe  und  die  Differenz  derselben  einführt,  Tiir 
die  Wärmemenge  welche  das  erwähnte  Körperelement  in 
der  Zreiteinheit  erhält: 

In  eben  diesem  Elemente  steigt  aber  die  Temperatur  um 
1®  in  Folge  einer  Wärmemenge  welche  gleich  ist  dem 
Produkte  aus  seinem  Gewichte  und  aus  seiner  spezifisch. 
Wärme,  insofern  nur  als  Einheit  des  ereteren  das  Geindcht 
von  einem  Par.  Kubikfufs  Wasser  genommen  und  die  letatere 
ebenfalls  durch  Vergleichung  der  in  Rede  stehen^n  Subsians 
mit  Wasser  bestimmt  ist  Sind  <lemnach  D  und  C  respektive 
die  auf  Wasser  bezogene Diclitigk ei t  und  spezif.  Wärme 
der  betrachteten  Substanz,  so  ergiebt  sich,  da  das  Vohimen 
jenes  Elementes* 

-       2      " 
ist,  für  die  GrSfse  mit  der   man   den  genannten   Wärme^ 
Zuwachs  zu  dividiren  liat  um  ihn  in  den,  während  derselben 
Zeiteinheit  statlfindendeki^  Temperaturzuwachs  oder  in 

dv 

di 


zu  verwandeln: 


0^+0, 


d.CD 


und  mithin: 

dv  _    K  (v'+v,'^2v  ,  v'—v^    0'— 0,) 
dt  """C51         d^         +      3«     *0^+0j  ) 

Auf  die  Erdtemperaturen  wird  dieses  Resultat  durch  den 
Umstand  ohne  weiteres  anwendbar,  dafe  dieselben,  wenn  man 
von  nur  momentanen  Zufäiligkeiten  absieht,  von  jedem  Punkt 
aus  4n  allen  horizontalen  Riehtungen  auf  bedeutenden 
Strecken  einander  gleich  gesetzt  werden  dürfen.  Man  hat 
demnach  nur  nooli  xlie  bisher  erwähnten  ScUchten  als  Kit- 
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gelschalen  und  4  «Is  ein  Element  ihres  Radius  anmneh- 
men.  —  Werden  aber  dann  für  die  Mitte  der  mittleren  Schicht 
der  Abstand  von  der  Erdoberfläche  mit  u 

<*«-  «-    dem  EirdmiUdpunkte  mit  JC — u  *) 

bezeichnet,  so  wie  auch  fiir  d  das  Difl'ential  du  and  deoH 
gemäls  für  v^  und  v^  sowohl  als  für  0^  und  0^  ihre  Eatwiek- 
loqgeD  nach  Potenzen  von  Ju  gesetzt,  so  ergiebt  sich  un- 
mittelbar:  ♦♦) 

rfe"T^\(rfu)»     (jr— ii)*rftt/ 

In  seiner  Abhandlung  über  fiodentemperatoren  hat  Fou- 
rier  diese  Gleichong  mit  Vernachlässigung  des  zwei«* 
ten  Gliedes  Üirex  rechten  Hälfte  gelöst,  und  mithin  un- 
ter der  Annahme  dafs  der  zu  betrachtende  Theil  der  Erde 
giBtioh  nngekrümmt  oder  einer  von  zwiei  parallelen  Ebenen 
begrinsten  Tafel  ^ich  zu  setzen  sei« 


^  Man  nimmt  hierbei  sogar  auf  die  Abplattnng  der  Erde  Rncksicht,  wenn 
man  nntar  X  den  Halbmeeser  deijenigen  Kogel  Tenteht»  die  Aem  Bf d- 
MpmUtt  bei  dem  Be^bacfaUiignerte  am  incbaleB  kemnt 

**)  IttAem  aindM  das  ernte  Glied  der  reahttn  eiUte  nw: 

e*  BS  v-f -p,dtt  +  7-j----   -   _   +  .  .  .  • 
da  (dtt)^   1.2 


•    •    • 


dl»        '  (dfi)^    1.2 
folgt,  nnd  dann  ferner  die  Elemente  der  Kogeloberfläcben  Ton  den 

RadieB  X— -«+79  ^^^  X—u — 3-.  reipektire  gleich  ^d 

0*  =  l[(X-»)'+(X-f.)a»J 

und  0,  —  i.[(X—tt)«-(X-i»)dtt] 

WNBit  man 

0*-0>       2(X— i»)dtt  _ 

0*+0,^  2(X— »)' 

O'  —  O^   2.  dti  ^ 

""**  O'  +  O/d'""  (X— i#)(fte)*^(X— tt)dn 
eMBt. 
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In  aller  Strenge  folgl  aber^  wenn  man 

setzt,   für  die  zur  Zeit  i  in  der  Tiefe  u  stattfindende  Tem-. 
peratur  i;: 
V  SS  m 

womit  zugleich  die  bei  m  =  0  an  der  Erdoberfläche  statt- 
findende Temperatur  t;^  folgendem  allgemeinen  Ausdrucke 
entsprechend  vorausgesetzt  wird: 

t^o  =  m+:Sa(^).sin(^^^+il<^))- 

Zur  Erklärung  dieses  theoretischen  Resultates  ist  nur  hin- 
zuzufügen,  daüs  dabei  1)  der  Grad  oder  der  360te  Theil  des 
Kreisumfanges  als  Maafs  für  die  Winkelgröfsen  genommen  ist, 
dafs  2)  unter  t  die  Länge  einer  Temperaturperiode,  d.  h«  für 
die  Erde  die  Länge  eines  tropischen  Jahres,  in  denjenigen 
Zeiteinheiten  in  welchen  t  gemessen  wird,  unter  ß,  n  und  e 
respektive  eine  aus  den  Beobachtungen  zu  bestimmende  Con* 
staute,  das  Verhältniss  des  Kreisumfanges  zum  Durchmesser 
und  die  Basis  der  natürlichen  Logarithmen,  so  wie  unter  m 
die  jährliche  .Mitteltemperatur  der  äusseren  Luft  verstanden 
werden  und  dafs  endlich  3)  das  Zeichen  2  die  Summe  einer 
beliebigen  Zahl  analoger  Glieder  bedeutet,  in  deren  jedem  so- 
wohl V,  als  auch,  allgemein  zu  reden,  eine  jede  der  Con- 
stanten a^^)  und  A^"^"^  einen  andren  Werth  erhält 

Der  Fourier'sche  Näherungswerth  für  die  in  der  Tiefe 
u  stattfindende  Temperatur  v,  unterscheidet  sich  von  dem 
vollständigen  vorstehenden  Ausdruck  nur  dadurch,  daCs  in  dem 
ersleren  die  Einheit  an  die  Stelle  des  in  letzteren  vorkommen- 
den Factors: 

X 

X — u 

getreten  ist    Die  dadurch  begangene  Auslassung  beträgt  aber 


tt  1 1  y  0  0 
vi. 
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nun,  wenn  es  sich  vonErdtemperaturen  handelt,  bei  Tie- 
fen von: 

24  Pariser  Fufis 

32     — 

1  Geogr.  Meile 

2  .    - 

des  gesammten  Ueberschüsses  der  dortigen  Temperatur  über 
die  mittlere  Temperatur  an  der  Erdoberfläche;  und  es  ist  so- 
mit klar,  dafs  bei  der  Bestimmung  des  Antheils  den  die  In- 
solation und  die  übrigen  äusseren  Ursachen  an  den  Bo- 
dentemperaturen haben  (der  Gröfsen  oF,  Jl^  ä^^  J!^ ...)  nur  durch 
eine  wohl  niemals  zu  bewirkende  Genauigkeit  der  Beobach- 
tungen, und  bei  der  Bestimmung  der  inneren  oder  centralen 
Wärmequelle  (von  welcher  ß  abhängt)  nur  durch  Beobach- 
tungen in  jetzt  noch  unerreichbaren  Tiefen,  der  strenge 
Ausdruck  für  v  einen  Vorzug  vor  demjenigen  angenäherten 
erhalten  könnte,  welcher  die  Krümmung  der  Erde  gänzlich 
übersieht  Alle  bis  jetzt  beobachteten  Bodentemperaturen  hat 
man  dagq^n  in  vollständiger  Uebereinstimmung  mit  der  Theo- 
rie zn  erklären,  sobald  sie  dem  obigen  Ausdruck  nach  dessen 
Vereinfachung  durch  die  Voraussetzung 

^  jr— tt 

entsprechen.  Es  wird  aber  dieser  wenn  man  den  mittleren 
Tag  als  Zeit- Einheit  nimmt  und  die  dann  stattfindenden 
Werthe 

T  =  365;2425- =  **'^^^  = '^ 

setzt,  80  wie  auch  c  anstatt  des  in  Graden  ausgedrückten  Bor- 
gens der  dem  Radius  gleich  ist,  d.  h. 

180 

i^  =  57,295766  =  c 

n 

schreibt: 
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V  Ä  m-j-iJu+o'  e-«P    .siii(  fd^Jf  —upc) 

^f/ffir^K8in{3fii+A'''—upcV3) 


Für  die  Lufttemperatur  an  der  Erdoberfläche  ist  dann 
zugleich  folgender  besondere  Werth  dieses  Ausdruckes  als  ein 
nothwendig  w  erfülleader  gegeben: 

1^  »  m4-a'•8in(^+ilO+af^sin(2|Mf+J'0+«''^8iö(3iu/+J''0 
Die  Frage  nach  dem  Zutreffen  cBeser  direkten  Folge  des 

Ne'wtonschen  Grundsalzes  oder  nach  deren  Widerlegung  durch 
4ie  Erfahrung,  scheint  nun  in  der  That  einer  ebenso  leichten 
als  streng  entscbdidenden  Beantwiurtang  fiUug,  sobald  nur, 
wie  es  jetat  mehrfach  der  Fall  ist,  von  ein  und  demselben 
Orte  vollständ^e  Jahrgang«  von  Lufttemperaturen  und  der^ 
gleichen  von  Ek'dteraperaturen  in  drei  oder  vier  verschiednen 
Tiefen  vorliegen.  Denkt  man  z.  B*  zunächst  die  5  oder  7 
Coastanten  m,  0^  A^,  fi\  Jl\  ••..'*)  so  bestimmt,  dafs  sie  den 
Lufttemperaturen  bestens  genügen,  und  demnächst  die  Beob- 
Dichtungen  in  4  verschiedenen  Tiefen  zu  48  Norioalwerthen 
für  die  12  einzelnen  Monate  vereinigt  ^  so  tritt  an  die  Stelle 
jener  Frage  die  höchst  einfache  andere: 

ob  sich  zwei  Zahlen  ß  und  p  so  bestimmen  lassen, 
da(s  sie  allen  jenen  48  Beohachtungsresultaten  inner- 
halb der  G  ranzen  der  zufalUgen  Fehler  genügen. 
Die  Anzahl  der  Unbekannten  und  der  zu  ihrer  Bestim- 
mung vorhegenden  Gleichungen  stehen  somit  hier  in  einem 
äusserst  günstigen  Verhältniss.     Dasselbe   bleibt  aber  noch 
nahe  ebenso  vortheilhaft  und  ebenso  entsch^dend  über  den 
fraglichen  Punkt,  wenn  man  die  Reihe  der  Lufttemperaturen 
von  denen  der  Erdtemperaturen  nicht  trennt,  sondern  viel- 
mehr aus  allen  zusammen,  und  demnach  etwa  aus  60  beob- 
achteten Zahlwerthen,  von  denen  je  5  für  einen  der  awölf 

*)  Es  werden  nämlich  deren  5  oder  7,  je  nachdem,  nach  dem  Zengnisi 
der  zurückbleibendea Fehler,  zwei  eder -dr« i  Sinusfonctionen  nÖthig 
icheinen  um  den  Ueberichass  der  einzelnen  Tempemtaren  aber  die 
Mitteltemperataren,  oder  die  GröÜM  «»m|  anszadracken. 
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Monate  gültig  sind,  entweder  7  oder  9  Constanien  (m,  off  Af^ 
tfjA^...  .  ß  und  p)  80  bestimmt,  dafs  sie  dieselben  hinrei- 
chend vollständig  darstellen.    Die  BeschaHenkeit  der  dann  zu- 
rückbleibenden 60  Fehler  wird  auch  bei  diesem  richtigeren 
Verfahren,  über  die  Gültigkeit  oder  Ungültigkeit  des  theoreti- 
schen Ausdruckes  nicht  den  leisesten  Zweifel  mehr  xulassen. 
Eine  auf  diese  Weise  gewonnene  Bestätigung  desselben  soH 
hier  folgen.    Ich  habe  aber  zuvor  etwas  näher  auf  die  schon 
angedeuteten  Umstände  einzugehen  welche  mir  dergleichen  Ar- 
beit noch  nothweudig  erscheinen  liefsen.    In  den  oben  ange-- 
fahrten  Werken  von  Herrn  Forbes  und  von  Herrn  Quetelet 
wird    ninlich  keineswegs  auf  die   eben  beschriebene  Weise 
ein  einziger  Ausdruck  Tiir  sämmtlicfae  an  einem  Orte  ange- 
stellte Beobachtungen  gesucht,  sondern  vielmehr  anstatt  des- 
sen suerst  für  die  Erdc^rfläche  und  für  jede  der  verschiede- 
nen Tiefen   der  Unterschied   zwischen   den   daselbst 
vorkommenden  Maximum  und  Minimum  der  Tem- 
pera tur,  meist  aus  blofser  Ansicht  der  beobachteten  Gröfsen, 
und  somit  bei  weitem  nicht  auf  die  zuverlässigste  Weise,  er- 
mittelt   Von  den  so  erhaltenen  Zahlen  wird  dann  verlangt, 
dais  sie,  um  die  Theorie  zu  bestätigen,  eine  geome- 
trische Reihe   bilden,   in  welcher   die    Tiefen   (u) 
als  Exponenten  dienen.    Es  wird  ferner ,  nachdem  man 
dieses  Verlangen  nicht  erfüllt  gefanden  hat,  dasselbe  nach- 
einander an  die  Unterschiede  zwischen  den  in  den  einzelnen 
Tiefen  voiiiommenden  Maximum  und  Mediam  und  Me- 
dium and  Minimum  der  Temperaluren  gestellt,  um  endlich 
diejenige  dieser  Reihen  die  eine  erträglichere  Annäherung  an 
die  prätendirte  Gesetzmäßigkeit  zeigt,  für  am  freisten  von  den 
annachweisbaren  oder  sogenannten  zufälligen  Einflüs- 
sen, denen  man  die  anderen  unterworfen  glaubt,  zu  erklären. 
Das  Vorhandensein  von   solchen  unnachweisbaren  und  sehr 
erheblichen  Einflüssen,  wäre  dann  allerdings  ein  genügender 
Beweis  lur  die  Unzulänglichkeit  der  zu  prüfenden  Theorie  der 
Bodentemperatur.    Es  ist  aber  anstatt  dessen  die  Irrthümhcl^ 
kcit  der  eben  genanaten  Anforderungen  und  Schlüsse  ganz 
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einfach  dadurch  erwiesen  dafs,  nach  dem  obigen  iheoreiischen 
Ausdrucke  für  t;,,  von  den  drei  GroCsen: 

(gröÜBte  t;)  —  (kleinste  v) 

(grölste  v)  —  m 

tn  — -  (keinste  t;) 
allgemein  zu  reden  kein  einziger  dem  Produeie  einer  constan^ 
len  Zahl  mit  einer  zur  Potenz  u  erhobenen  andren  constanten 
gleich  ist.  Jene  Gröfsen  würden  vielmehr  diese  besondere 
Eigenschaft  nur  in  dem,  auf  der  Erde  bis  jetzt  unerhörten, 
Falle  anzunehmen  haben,  dafs  für  den  Beobachtungsort  die 
an  der  Oberfläche  vorkommenden  Temperaturwechsel  durch 
eine  eingliedrige  Sinusfunction  darstellbar,  oder  durch: 

Vq — m  =  aW.8in(w/u<-f-^^"^) 
vollständig  gegeben  waren. 

Eben  dieses,  ganz  sicher  nicht  vorhandenen,  Umstandes 
würde  es  nun  aber  auch  bedürfen  um  eine  andere  Forderung 
^u  rechtfertigen  welche,  in  den  mehrgenannten  Abhandlungen 
über  Bodentemperaturen,  an  die  beobachteten  Zahlwerthe  ge» 
stellt  und  deren  Nichterfüllung  dann  ebenfalls  für  einen  Be- 
weiss des  Widerspruches  zwischen  den  Erscheinungen  und 
den  theoretischen  Vorhersagungen  ausgegeben  wird.  Ich  meine 
das  Verlangen  da(s  man  in  den  verschiedenen  Tiefen  das  Me- 
dium, das  Maximum  und  das  Minimum  der  Tempera* 
turen,  ein  jedes  im  Vergleich  mit  seinem  Eintritt  an  der  Erd- 
oberfläche, um  eine  der  Tiefe  proportionale  Anzahl  von  Tai- 
gen verspätet  finde,  denn  aus  dem  obigen  Ausdruck  fiir  v 
folgt  doch  in  der  That  über  jene  Zeitintervalle  Nichts  an- 
deres, als  ein  von  solcher  ProportionaUtät  aufs  entschiedenste 
abweichendes  Verhalten.  Die  Bearbeiter  der  vortrefilichen 
Beobachtungen  über  die  in  Rede  stehenden  Phänomene  hiel- 
ten dieselben  demnach  auch  von  dieser  Seite  an  ein  zu  en- 
ges Gesetz  gebunden  und  dennoch  haben  sie  ihnen,  auffal- 
lender Weise,  eine  andere  Bedingung  welche  wirklich  einmal 
von  der  Theorie  als  durchaus  nothwendig  bezeichnet  wird^ 
vollständig  erlassen. 

Der  obige  Ausdruck  für  die  zu  irgend  einer  gegebenen 
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ZäL  in  irgend  einer  gegebenen  Tiefe  stattfindende  Tempera- 
tur V,  entsprichi  nämlich  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Diffe- 
reolialgleichung  nur  dadurch^  dafs  er  die  bei  wachsender  Tiefe 
stattfindende  Schwächung  der  einjährigen,  der  halbjährigen 

und  allgemein  der  — jährigen  Temperatur -Variationeni   eine 

jede  für  sich,  mit  der  Verspätung  welche  gleichzeitig  die 
Eintritte  ihrer  Extreme  und  ihrer  Mtttelwerthe  erleiden 
auf  eine  im  voraus  gegebene  und  höchst  einfache  Weise  nu- 
merisch verbindet.  Für  einen  jeden  dieser  integrirenden 
Theile  des  jahrlichen  Temperaturwechsels  muss  imßesonde- 
rem  und  in  aller  Strenge ,  nicht  blofs  dasjenige  gelten  was 
HerrForbes  und  HerrQuetelet  falschlich  an  deren  Summe 
nachzuweisen  gesucht  haben,  sondern  auch  noch  der  von  ih- 
nen gänzUch  vernachlässigte  Umstand  dafs:  für  jeden  Werth 
von  n,  die   von   der  Tiefe   abhängende  Verspätung 

der   — jährigen  Variation   in  Tagen   ausgedrückt, 

dem fachen  oder  in  Zahlen  dem  — ^-^ fachen 

fiu  n 

des  natürlichen  Logarithmus  der  zu  ihr  gehörigen 

Schwächung  ihres  Betrages  gleich  ist*). 


*)  Schreibt  man  abgekürzt  für  die  zur  Tiefe  »  gehörige  Temperatur  v: 
ond  für  tf   ■■  0 

•0    betagt    dai  »Obige  nichts  weiter  ala  dafs  stets    die  Verspatong 

360 
in  Graden  desjenigen  .Kreiset  welcher  die  Periodenlänge  von  -^ 

lifi 

Tagen  darstellt,  gegeben  ist  darch 

A     —Au    =  liinfS-*®«^-  "•*•  -J^)  ^  57,299. log. nat  -^ 

u  u 

lind  dalier  die  Verspatong  in  Tagen  durch: 

1        (n)        (") ,        58,130    ,  ,  #i(«)  133,866  ,.    „  .     a{n) 

_.(j     ^^,  )«_^jog.nat^  «—^.logBngg  — 
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Es  entsprechen  dieser  allgemeinen  Angabe  bei^ielswdsa 
folgende  Zahlwerthe,  bei  deneil  für  den  Betrag  des  gemein-* 
ten  Theiles  der  Gesammtvariation  der  an  der  Oberflaehe  statt 
findende  als  Einheit  genomm^i  ist: 

Betrag  |  Verspätung 
einer  Temperaturvariation 

deren  Periode  -^  Jahr  beträgl. 


n 


1 

0,500 

0,100 

0,010 
0,001 


n 
n 
n 
n 


0,00  Tage 
.  40,29    - 

.133,85    — 

.267,70    — 

.401,53    — 


Die  Wichtigkeit  dieses  numerischen  Verhältnisses  erscheint 
um  so  schlagender,  wenn  man  sich  erinnert  dafs  dasselbe,  zur 
Bestätigung  der  allgemeinen  Wärmetheorie,  überall  auf  der 
Erde  stattfinden  muss  und  daher  ganz  unabhängig  von  der 
Beschaffenheit  des  nur  homogen  vorausgesetzten  Bodens  und 
von  anderen  Umständen  welche  etwa  dessen  LeitungsPahig- 
keit  bedingen.  Auch  folgt  noch  unmittelbar  aus  der  Eigen- 
schaft des  allgemeinen  Ausdruckes  auf  welcher  das  eben  ge> 
nannte  Verhältniss  beruht,  dafs  die  bei  gleicher  Tiefe  vor- 
kommenden Verspätungen  der  Temperaiurvariationen  von  ver* 
schiedenen  Periodendauern  den  Quadratwurzeln  aus  diesen 
Dauern  direkt  proportional  sind*).    Man  hatte  es  dem- 


Ani  dem  expliziten  Ausdrack  für  v  (oben  S«  40)  sind  aber  diese  Re- 
lationen ohne  weiterei  ersichtlich. 
*)  El  yersteht  sich  wohl  yon  selbst  daCi  diese  Verspatangen  sowohl 
hier,  wie  überall  wo  sie  ohne  weiteres  genannt  werden,  in  einerlei 
ZdtmaaDi  und  z.  B.  in  mittleren  Sonnentagen  aosgedrackt  za  denken 
sind.    Sie  worden  dagegen  bei  einerlei  Tiefe  den  Qaadratwarzeln 
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nach  wohl  ohne  weiteres  für  einen  dritten  und  sehr  wesent- 
hcfaeo  Mangel  der  biaberigen  Bearbeitung  tou  Bodemtempe- 
raturen  so  erkläreD,  dafs  in  derselben  )ener  vorhergesehene 
Zusammenhang  zwischen  den  Verspätungs  und  Schwä- 
chungs- Zahlen  für  die  einzelnen  Temperaturvariationen 
dorebaus  nicht  erwähnt»  noch  viel  weniger  aber  geprüft  wird. 
Auch  ackien  es  mir  namentlich  aus  diesem  letzten  Grunde  als 
ob  eine  genugende  Bestätigung  oder  Widerlegung  der  allge- 
meinen Theorie  dieser  Erscheinungen  erst  jetzt  zu  erlangen 
aeiy  durch  diejenige  Anwendung  einiger  Beobachtungsreiheni 
welche  uns  oben  bei  unbefangener  Ansicht  des  Ausdruclies 
filr  V  (S.  40)  als  eine  sich  von  selbst  verstehende  einleuchtete. 
Am  auffallendsten  sind  aber  endlich  in  den  Abhandlungen 
von  Herrn  Quetelei  und  von  Herrn  Forbes  die  Angaben 
von  bestimmten  Gpeschwindigkeiten  mit  denen  sich  die  Wärme 
oder,  wie  an  anderen  Stellen  gesagt  wird,  dieTemperatur, 
in  einem  Boden  von  bestimmter  Beschaffenheit  bewege.  So 
beisstes  in  dem  zuerstgenannten  Werke  (Cl  im  at  de  laBel« 
gique  p.  115): 

„man  erhält  demnach  5  bis  7  Tage  für  die  Zeit  welche 
„die  Temperatur  gebraucht  um  (bei  Zürich)  eine  Bo-« 
„denschicht  von  1  Par.  Fufs  Dicke  zu  durchlaufen." 


aas  den  Dan«»  ihrer  Periodea  amgekehrt  proportional  werden, 
wea«  man  sie  alle  in  Graden  des  Kreises  aasdrückte  welcher  die  Pe- 
riodenlänge darstellt,  denn  jede  yon  ihnen  würde  dann  mit  einem  an- 
dern, der  Daaer  ihrer  Periode  gleichen,  Maalse  gemessen.  Naofa  dem 
Obigen  (S.  40)  ist  nämlich  wenn  e  und  p  die  aof  8.41  definirlea  Zahlen 

bedeoten,  für  eine  Periode  Ton  —  Jahr 

II 

(«)       («)        ycu 

and  wenn  man  mit  m  die  in  Tagen  gemessene  Venpitnng  idr  die 
Tiei»  •  bezeiehflat: 

•der:  w  «■  — .If  — •» 
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SO  wie  auch  in  demselben  Werke  (p.  119  und  137): 

,,die  mittlere  Geschwindigkeit  der  Temperatur  würde 
y^demnach  (bei  Leith)  etwa  6  Tage  für  jeden  Fulk 
,y(de8  Bodens)  betragen" 
mid: 

„die  Transmissionsgeschwindigkeit  der  Wärme  betrug 
„(bei  Edinburgh)  respektive  im  Trapp,  im  Sande  und 
„im  Sandstein  6,2,  6,5  und  3,4  Tage  für  einen  Pa* 
„riser  Fufs; 
auch  enthält  endlich  Herrn  Forbes's  Abhandlung  (On  the 
Tempera  ture  of  the  earth  etc.  auf  S.  212)  eine  Tafel  un- 
ter der  Ueberschrift:    „Anzahl    der  Tage  welche   ein 
Wärme einfluss   (the  impression  of  heat)  gebraucht  um 
eine  1  Fufs  dicke  Bodenschicht  zu  durchlaufen." 

Es  sind  diese  Angaben  die^  wie  es  mir  scheint  und  wie 
schon  oben  erwähnt  wurde,  zur  Einführung  eines  falschen 
Satzes  in  die  allgemeine  Wärmetheorie  veranlassen 
könnten. 

Die  Vergleichung  von  Messungen  mit  theoretischen  Vor- 
hersagungen, welche  dann  meistens  durch  mathematische  For- 
meln ausgedrückt  sind,  kann  niemals  mehr  leisten  als  dals  sie 
Gröfsen  numerisch  bestimmt  die,  ihrem  Begriff  nach,  bereits  in 
der  Grundlage  zu  jenen  Vorhersagungen,  d,  h.  in  dem 
Axiome  von  welchem  dieselben  ausgehn,  vorkommen. 
Es  muss  sich  demnach  auch  wenn  solche  numerische  Bestim- 
mung eines  GröfsenbegrifTes  möglich  sein  soll,  in  den  mit  der 
Natur  zu  vergleichenden  Formeln  entweder  ein  algebraisches 
Symbol  befinden  welches  direkt  an  die  Stelle  jener  zu  be- 
stimmenden Gröfse  geschrieben  war,  oder  doch  mehrere  Sym- 
bole für  eben  so  viele  Grölsenbegiiffe,  die  zusammengenom- 
men dasselbe  wie  jener  fragliche  besagen.  Wenden  wir  diese 
Bemerkungen  an  auf  „die  Geschwindigkeit  der  Wärme  in 
einer  gegebenen  Substanz,''  so  zeigt  sich  dafs  wir  in  dem  ge- 
genwärtigen Zustande  der  Theorie  eine  solche  Gröfse  nur 
dann  für  bestimmbar  erklären  könnten,  wenn  sie  etwa 
bereits  in  dem  Newtonschen  Axiome  über  die  Wärmeleitung 
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ds  der  einsigen  empirischen  Grundlage  der  Formeln  die  imm 
mit  gemessenen  Werthea  vergleichen  kann ,  enthalten  wäre. 
Expliiit  oder  unter  ihrem  eigentlichen  Namen  wird  aber  die 
Gesebwindigkeit  der  Wärme  in  dem  eben  genannten  Ausdrucke 
Dicht  erwähnt  und  es  bleibt  daher  nur  zu  untersuchen,  ob 
tick  der  Begriff  derselben  etwa  dann  aus  den  rein  empiri- 
sehen  Bestimmungen  ergiebt,  die  in  jenem  Ausdrucke  vor- 
kommen^ wenn  man  denselben  zuvor  durch  eine  physikalische 
Hypothese  eine  bestimmtere  Bedeutung  gegeben  hat. 

Wenn  man   die  Wärme  als   eine  Flüssigkeit  ansieht,  so 
wird  die  Leitung  derselben  mit  einer  Strömung  vergleichbar, 
die  durch  communizirende  und  unter  verschiedenem  Drucke 
iteheBde  GefaCse  stattfindet   Die  Mollekeln  eines  Körpers  sind 
namfich  dann  als  dergleichen  Gefärse,  und  die  Temperaturen 
ia  denselben  als  proportional  mit  den  Quadratwuraeln  des 
genannten  Druckes,  zu  betrachten.    Der  Newtonsche  Grun<t- 
sali  der  Wärmelehre  besagt  aber  nur,  ganz  obereinstinimend 
mit  hydrodynamischen  Grundsätzen ,  dafs  die  Mengen  des  ati 
jeder  Stelle   des  Körpers   ausfliefsenden  Wännefluidum   den 
Unterschieden   der  Quadratwurzeln  des  Druckes  in  zwei   an 
«nander   gränzenden  Mollekeln  proportional   sind.     Die  An- 
gabe einer  absoluten  Zahl  für  die  Geschwindigkeit  der  Wärme 
in  einer  bestimmten  Substanz   scheint   also   nach    diesem 
'Grundsatze  grade  ebenso  wenig  gerechtfertigt,  wie  es  z.  B« 
<Ee  Angabe  einer  ein  für  allemal  gültigen   Ausflussgesehwin- 
digkeit  des  Wassers,  des  Quecksilbers  oder  dergleichen  sein 
^rde.    So  wie  diese  letzteren  je  nach  der  Beschaffenheit 
der  Kräfte  die  den  jedesmaligen  Ausfluss  bedingen,  unendlich 
Terachieden  sein  können ,  so  können  es  auch  die  AusOussge- 
^diwindigkeiten  der  Wärme  in  einerlei  Körper  sein,  sowohl 
^  gleicher  Zeit  an  verschiedenen  Stellen  desselben,  als  auch 
"in  verschiedenen  Augenblicken  an  einerlei  Stelle,  je  nach  den 
Temperaturdifferensen  die  eben  in  deren  Umgebung  vorkommeh. 
Denkt  man  sich  aber  andererseits  die  Wärmeerscheinun- 
gen  als  Folgen   von   moUekularen   Schwingungen   in   einem 
elastischen  Medium,  so  kann  man  unter  Geschwindigkeit 
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der  Warme  entweder  diejenige  OeschwindigkeU  veiBtelM, 
mit  welcher  sich  die  ersten  Anfänge  einer  solchen  Bewe^ 
gung  fortpflanzen,  wenn  sie  in  einem  beslimmlen  Schnitte  deB 
betrachteten  Körpers  eben  beginnen  —  oder  man  kano  sich 
vorstellen    dafs   die  von   einem  Punkte    des   fortpflanzenden 
Mediums  nach  einander  ausgegangenen  Erschütterungen,  an 
etnem  anderen,  in  endlicher  Entfernung  gelegnen,  Punkte,  erst 
dann  als  Wärme  wirken,  wenn  sie  sich  zu  einer  bestimm- 
ten Gröfse  sununirt  haben.    Die  Geschwindigkeit  der 
Wärme  in  einer  beliebigen  Substanz  wäre  nach  jener  er- 
sten Auffassung  ohne  weiteres  für  unendlich  grofs  zu  erklä- 
ren^ während  sie,  wenn    man  die  wahrscheinlichere  Bweite 
Ansicht  befolgt,  allerdings  endliche  Wer Ihe  erbalten  würde. 
Eben  diese  Werthe  wären  aber  auch  dann,  in  Folge. des  New- 
ionschen  Grundsatzes  über  die  Wärmeleitung,  keines  weg!  fiir 
einerlei  Substanz  durch  eine   constante   Zahl   auszudrücken, 
sondern  vielmehr  durch  äusserst  verschi^ene,  j^  nach  den 
Durchmessern   der  Schwingungen,    die   an   dem   er- 
regenden Punkte  des  Mediums  und  an  allen  auf  dem  Wege 
der  Wärme  gelegenen  vorkämen.  —    Nach  der  OsdUaiian»- 
hypothese  sind  es  nämlich  eben  diese  Durchmesser  oder  die 
sogenannten  Schwingungsweiten  an  den  einzelnen  Stellen  des 
Korpers,  welche  die  Temperaturen  und  somit  auch  die  fak- 
tische Geschwindigkeit  der  Wärmeleitung  an  demselben  be- 
dingen.   Grade  durch  diesen  wesentlichen  Unterschied  der  — 
(nach  Newtons  empirischem  Grundsätze  der  Wärmetheorie)  — 
zwischen  der  steU  gleich  schnellen  Fortpflanzung  des  Lich- 
tes, des  Schalles  und  der  stralenden  Wärme  von  dir 
einen  Seite  und  zwischen  der  bald  schnelleren  bald  langsa- 
meren Fortpflenznng  der  geleiteten  Wärme  von  der  an- 
deren Seite   besieht,   wurde  Ampere   veranlasst  auch   den 
Schwingungen  durch  welche  diese  beiden  Klassen  ton  Phä- 
nomenen enUlehen,  einen  ebenso  verschiedenen  Charakter  bei- 
zulegen.   Bei  der  ersteren  Klasse  ist  das  fortpflanzende  Me- 
dium in  jedem  Augenblicke   nur   zwischen  zwei,    von    dem 
Ausgangspunkte  in  bestimmten  Abständen  befindlit:hen,  Wellen- 
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fikhen  in  Bewegung  anEunehmen  —  während  man  die  Schwin- 
gangen  welche  die  Wärme  durch  Leilung  fortpflirnzen  in  je- 
dem Augenblicke  überall  a wischen  ihrem  Ausgangspunkte 
«od  ihrer  äuMerea  Verbreitungsgränze  fortbestehend  zu  den- 
ken hat. 

Wenn  wir  hiernach  die  Angabe  einer  absoluten  Geschwin« 
digkeit  der  Wärmeleitung  in  einer  bestimmten  Substanz  für 
geradezu  bedeutungslos  erklären  müssen,  so  zeigen  sich  nun 
auch  leicht  die  Fehler  der  Schlösse  die  in  den  mehrgenann- 
ten Abhandlungen  zu  einer  solchen  Angabe  geführt  haben. 
Sie  bestehen  zunächst  wiederum  darin»  dafs  man  eine  Eigen* 
sehafi  welche  Tenperaturvariationen  von  einfacher 
Periodizität  (d.  h.  deren  Gesetz  n^ch  der  früheren  Bez^hnung, 

von  der  Form  o»  .sin(^n^-f^u  )  ist)  eine  jede  für  sich  ge- 
Dommen  besitzen,  auch  denjenigen  beobachteten  Zahlenrei- 
hen zugeschrieben  hat,  von  denen  eine  jede  nur  durch  eine 
Summe  mehrerer  dergleichen  Variationen  von  verschiedener  Pe- 
riodenlänge (d.h.  durch 2au  .sin(/i/i/-f-^u  )  —  wo  »  variabel 
und  u  constant  gedacht  werden)  auszudrücken  ist. 

Die  von  der  Tiefe  abhängenden  Verspätungen  welche 
mao  durch  Vergleichuog  von  solchen  zusamm^gesetzten  Va- 
riationen mit  den  ihnen  an  der  Erdoberflache  entsprechenden 
erhält,  müssen,  allgemein  zu  reden,  ganz  verschieden  ausfallen^ 
je  nachdem  man  sie  aus  den  einen  oder  andren  der  für  ent- 
sprechend gehaltenen  Wendepunkte,  d.  h.  aus  zweien  Ma- 
zimisy  zweien  Minimis  oder  zweien  Medien,  ableitet  Die 
oben  erwähnten  Angaben  für  die  Zeit  in  welcher  sich  die 
Wärme  von  der  Oberfläche  bis  in  eine  genannte  Tiefe  fort- 
pflanzen soll,  sind  dennoch  nichts  anderes  als  Millelwerthe 
von  solchen,  unter  sich  höchst  ungleichen,  Verspätungen,  die 
man  in  eben  jener  Tiefe  an  den  verschiedenen  Wendepunkten 
ein  und  derselben  zusammengesetzten  Temperaturvaria- 
tion wahrzunehmen  glaubte. 

Die.  beträchtlichen  Unterschiede  derjenigen  Zahlen  die 
man  auf  diese  Weise  9u  einem  ftlittelwerthe  verband,  häUeo 

4* 


iQ  Pbytikallteh-  mfttbemfttifche  WiiMMeltll^ii, 

schon  allein  daran  erinnern  sollen^  dafs  auch  die  Theorie  Lei* 
neswegs  die  Gleichheit  derselben,  sondern  aligemein  ku  reden» 
deren  beliebige  Ungleichheit  voraussagt  Dann  würde  man 
aber  ohne  weiteres  1)  in  der  rohen  Annäherung  an  gegen* 
seitige  Uebereinstimmung  welche  die  auf  solche  Weise  er» 
mittelten  Verspätungszahlen  in  dem  Falle  der  Bodentempera- 
turen dennoch  zeigen,  eine  einfache  Folge  des  Umstandes 
erkannt  haben,  dafs  unter  den  verschiedenen  Variatiotien  aua 
denen  sich  die  Veränderungen  der  Lufttemperaturen  an 
jeinem  gegebenen  Orte  zusammensetzen,  die  eine  atets  weit 
beträchtlicher  als  die  übrigen  zu  sein  pflegt,  — •  und  man 
würde  demnächst  2)  die  Trennung  der  mathematischen  und 
numeriflchen  Gesetze  jener  einzelnen  Variationen  nicht  unier* 
lassen  haben.  Eben  diese  Trennung  hätte  aber  sowohl,  wie  wir 
schon  mehrmals  bemerkten,  anstatt  des  vermeintlichen  Wider- 
spruches zwischen  der  Theorie  und  der  Erfahrung  deren  voll- 
ständige Uebereinstimmung  nachgewiesen,  als  auch  das  dop-» 
pelte  Vorurtheil  vollständig  widerlegt,  dafs  die  geleitete  Wärme 
in  einer  gegebenen  Substanz  unter  allen  Verhällnissen  eine 
gleiche  Geschwindigkeit  besitz^  und  dafs  diese  Geschwindig- 
keit identisch  sei  mit  derjenigen,  mit  welcher  sich  die  Wende* 
punkte  beliebiger  Temperatur  Variationen  in  das  Innere  einer 
Kugel  aus  dieser  Substanz  fortzupflanzen  scheinen.  Man  wird 
nämlich  diese  Ansicht  nicht  länger  zu  halten  versucht  sein, 
sobald  man,  in  ein  und  derselben  Tiefe  und  im  Vergleich  mit 
der  Erdoberfläche,  die  Wendepunkte  der  Temperaturvariatio* 
nen  bald  um  eine  bestimmte  Anzahl  von  Tagen  verspätet  ge- 
funden hat,  bald  um  deren  0,707 1-faches,  0,5-fache8,  0,05232* 

faches  oder  allgemein  ^ — faches,  denn  die  unbedingte  Ver- 

änderlichkeit  derjenigen  Quantität,  die  man  unter  dem  Na* 
Hien  der  Geschwindigkeit  der  Wärme  als  eine  constante 
aufgeführt  hat,  ist  dann  wohl  augenfällig  genug  bewiesen.  Grade 
von  dieser  Art  sind  aber  nun  in  der  Thal  die  Verspätungen 
der  Wendepunkte  die  man  in  ein  und  derselben  Tiefe  für 
verschiedene  Variationen  findet^  wenn  denselben  oach  einander 
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eine  1  jährige,  i  jährige,  l  jährige,   1  lägige  und  —  jährige 

Periodendauer  zukommt 

Es  isl  vielleicht  noch  erwähnungswerth  dafs  man  auf 
eine  dieser  unendlich  zahlreichen  Widerlegungen  der  Hjpo^- 
Ihese  von  der  constanlen  Geschwindigkeit  der  WärmeleiUio^ 
selbst  dann  gekommen  sein  würde,  wenn  man,  anstatt  der  al- 
iein rickfigen  Trennung  der  einzelnen  periodischen  Tempera- 
tarvariationen, sich  zwar  immer  noch  mit  der  rohen  Annähe« 
rang  an  die  Verspätungszeilen  welche  die  Vergleichung  der 
sasammengeselzten  Variationen  in  verschiedner Tiefen  darbieten, 
begnügt,  diese  Zeiten  aber  auch  einmal  für  einen  dem 
Aequator  nahe  gelegenen  Ort,  anstatt  wie  immer  bis*- 
lier  nar  für  Orte  in  hohen  oder  mitlleren  Breilen/  zu  ermilteln 
gesucht  hatte«  —  Da  nämlich  unler  dem  Aequator  und  über* 
liaapi  awischen  den  Wendekreisen  die  -^  *  jährigen  Temperatur«- 
variationeo  über  alle  sonst  noch  vorkommende  in  eben  so  ho- 
hem Grade  überwiegen,  wie  die  1 -jährigen  in  gemäfsigteii  und 
kalten  Klimaten,  so  hätte  man  dann  selbst  die  auf  jene  rohe 
Weise  abgeleiteten  Verspätungen  der  Gesammtvariationen  für 
gleiche  Tiefe  und  in  einerlei  Boden,  an  jenem  neuen  Orte  nur 
gleich  etwa  sieben  Zehntheilen  aller  bisher  ermittelten 
gefunden.  Dieses  Resultat  würde  man  aber  doch  wohl  lieber 
einem  Fehler  der  bisherigen  Schlüsse  zugeschrieben,  als  etwa 
^  constanteGeschwindigkeit  derWärmeleitung  noch 
femer  behauptet,  ihr  aber,  bei  Gleichheit  der  leitenden  Sub- 
stana,  am  Aequator  einen  anderen  Werlh  als  sonst  auf  der 
Erde  beigelegt  haben! 

Nachdem  wir  nun  überzeugt  sind  dafs  alle  von  frür 
heren  Bearbeitern  aufgezählten  Widersprüche  zwischen  den 
beobachteten  Bodentemperaturen  und  deren  theoretischem  Aus- 
drocke,  auf  irrthümlichen  Auslegungen  oder  Anwendungen 
des  letzleren  beruhen,  folgt  hier  eine  richtige  Vergleichung 
dieses  Ausdruckes  mit  Temperaturen  welche,  so  gut  als  auf 
einerlei  Vertikale,  an  der  Erdoberfläche  und  in  vier  Verschie- 
denen Tiefen   stattfinden.    Ich  habe   hierzu  einen  Theil  der 
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Edinburgh  er  Beobachtungen  benutzt  die  Herr  Forbcs  be- 
kannt gemacht  hat.  Namentlich  fünf  Jahrgänge  von  Lufttem- 
peraturen, von  denen  der  erste  und  ein  Theil  des  zweiten 
(von  1837,0  bis  etwa  1838,3)  tür  den  in  der  Stadt  gelegenen 
Calton  Hill  (auf  welchem  sich  die  dorlige  Sternwarte  be- 
findet) die  übrigen  aber  (von  1838,3  bis  1842,0)  Tür  die  so- 
genannte Canaan  Cottage  gelten.  Herr  Forbes  erwähnt 
von  der  Lage  des  letzteren  Punktes  nur,  dafs  seine  Höhe 
über  dem  Meere,  eben  so  wie  die  des  Beobachtungsortes  auf 
Gallon  Hill:  240  Engl.  Fufs  betrage,  und  dafs  sein  Abstand 
von  der  Stadt  nur  gering,  d.  h.  wohl  auf  Temperaturerschci- 
nungen  von  so  unmerklichem  Einfluss  sei,  wie  es  auch  aus 
den  folgenden  Zahlen  hervorgeht  Unter  den  Erdtemperatu- 
ren  habe  ich  die  bei  dem  Steinbruch  von  Craigleith 
beobachteten  gewählt,  der  0,48  geogr.  Meilen  westlich  von 
Gallon  Hill  liegt  und  an  welchem  mithin  die  Sonnenhöhen 
genau,  die  übrigen  klimatischen  Bedingungen  aber  wohl  bis 
auf  Unmerkliches,  dieselben  sind  wie  an  dem  Punkte  für  wel- 
chen die  erste  Hälfte  der  Lufltemperaturen  gelten.  Die  Erd- 
oberfläche liegt  in  der  Umgebung  der  Bohrlöcher  in  welchen 
sich  die  Thermometer  bei  Graigleith  befanden ,  etwa  150 
E.  F.  über  dem  Meere. 

Es  folgen  hiernächst  die  in  Fahrenheitschen  Graden  ausge- 
druckten Lufltemperaturen  und  zwar  in  den  5  ersten  Spalten 
der  untenstehenden  Tafel  die  von  Herrn  Forbes  angegebenen 
arithm.  Mittel  aus  den  in  den  einseinen  Monaten  des  ge- 
nannten Jahres  beobachteten  Temperaturen,  in  der  6len  Spalte 
aber  diejenigen  Werthe  der  Temperaluren,  welche  demnächst 
der  erste  als  zu  295^  43^  Sonnenlänge  gehörig  *),  der  zweite 
und  die  folgenden  aber  nacheinander  als  nach  Intervallen  von 
einem  zwölftel  Jahre  eintretend  zu  betrachten  sind.  Ick 
^1  aber  zuvor  die  Rechnung  welche  ich  zur  Ableitung  die* 


*)  Es  ist  diejenige  welche  jetzt  im  Mittel  fiir  eine  fünfjährige  Pe- 
riode die  nur  ein  Schaltjahr  enthält  zu  Janaar  16/0  nach 
aatronomischer  Rechnung  gebort. 
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ser  lelzleren  Werthe  aus  denj  vorhergenannten  angewendet 
habe,  vollsiSndtg  angeben,  weil  durch  dieselbe  auch  in  vielen 
ahnlichen  Fällen  eine  Ungenauigkeit  vermieden  werden  kaiin, 
welche  man  sich  bisher  bei  der  Bearbeitung  von  Beobachtun- 
gen meteorologischer  und  anderer  periodischen  Phänomene 
nicht  selten  zu  Schulden  kommen  liefs. 

Wenn  mm  eine  Reihe  von  Werthen  einer  periodischen 
Fonclion,  die  nach  kleinen  und  einaniler  gleichen  Zwischen- 
leiten beobachtet  werden  sind,  in  m  aut  einander  folgende 
Gruppen  abtheilt  und  dann  die  arithmetischen  Mittel  aus  je- 
der dieser  Gruppen  bildet,  so  unterscheiden  sich  dieselben, 
allgemein  zu  reden,  aus  zwei  Gründen  von  den  Werthen 
derselben  Function  welche  (wenn  P  die  Periodenlänge  bezeich- 
■et)  zu  den  Argumenten 

P     2P  (m  — 1)P 

u.   ^— I    — — ,    •  •  •  - 

mm  m 

gehSren.  Zuerst  weil  in  jeder  Gruppe  das  arithmetische  Mit- 
tel der  Funelfonswerthe  um  eine  leicht  auszudrückende  Quan- 
tität, Cj  kleiner  ist,  als  derjenige Werth  dieser  Function  der 
zum  arithmetischen  Mittel  der  Argumente  in  derselben  Gruppe 
gehtrt,  d.  b.  weil: 

wenn  unter  F{x)  allgemein,  die  in  Rede  stehende  Function 

und  unter  []  eine  Sumqie  von  n  analogen  Gliedern  verstan* 

den  werden  und  sodann  weil  auch  jedes  der  Argumente 

p  (mwl)P 


•  •  •     -• 

m '  m 


um  dne  beaondeni  zu  ermittelnde  Quantilät  d  grßber  ist  als 
das  arithmetische  Mittel  der  Argumente  für  die  nächetgele- 
gene  Gruppe.  Der  zu  einem  dieser  letzteren  Mittel  gehö- 
rige Functionswerth  möge  daher  um  &  kleiner  sein  als  der 
ihm  entsprechende  (yte)  in  der  Reihe  der  aequidistanten 
Functions  werthe,  d.  h.  es  soll  sein: 
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Sind  'nun 

F{x)  =  m+a' sin(j:+^)+a"sin(2x-|-^') 
sowie  auch  für  den  Anfang  einer  Gruppe  x  ^  fi  Grade 

das  Ende        -  —       x  s:*  fi'     * 

und  die  Differenz  je  zweier  auf  einander  folgenden  Arguinente' 
=  1®,  so  wird: 

II  '  \    2      '  /(ft'— f«)sinl' 

• +a"8in  {^'+i«  +  ^'- 1  •)-4^^fc;4-. 

F(^)  =  m4-a'sin(i^  +  ^)+a''.8in(^'+|M+^') 

Wenn  daher  ferner,  so  wie  hier  und  in  vielen  ähnlichen 
Fällen,  die  Dauer  der  Periode  ein  tropisches  Jahr,  die  einzel- 
nen Gruppen  der  Funclionswerthe  dagegen  ebenso  abgegränzt 
sind  wie  die  einzelnen  Monate  nach  bürgerlicher  Zeitrech- 
nung, so  kann  das  fi' — fi  in  den  kleinen  Gliedern  in  denen 
es  vorkommt,  als  constant  betrachtet  und  namentlich 

l^f—li  »  30'» 
gesetzt  werden.    Man  erhält  dann   durch  eine  einfache  Eni«- 
wickelung,  bis  auf  unmerkliche  Glieder: 

c  =  +(w  Jog.8,15760a'cos(ii!i^+^--52*37') 

+(H.log,8,6894.)a".cos(M'+|U+^'-.69«  6') 
80  wie  auch  ohne  weiteres: 

c'  «  rf.sinr  ja'co8(^^i^+'     )  +  2a"cos(ju'+/i  +  ^")} 

Wenn  man  daher  endlich  das  Argument  der  Periodiacheo 
Function  von  Januar  16,0  nach  Astronom. }  Zeitrechnung 
anwählt,  80  werden  die  an  dem  rten  Monat«miltel  an- 
zubringende Gesammlreduclion: 

ci-tf  =  0,0144. a'cos(r,30^+^—62'37') 
+ 0,0489. a" cos (r  60*+^'— 69»6') 
^(/(„).8inl«{a'cos{r.30+^)+2a»cos(n60+u<")) 
und  die  darin  eingebenden  UülfsgrSfsen  fürs 
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in  Gemein-  |   in  Schalt- 
jahren 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oetober 

November 

December 


0 

•^  oo- 

1 

8,2087 

2 

8,6075 

3 

8,4933 

4 

8,4786 

5 

8,4557 

6 

8,4451 

7 

8,2609 

8 

8,2356 

9 

8,2041 

10 

8,1751 

11 

8,1887 

m 


-  OO 

7,8791 

8,1751 

8,1451 

8,1107 

8,0681 

8,0280 

7,0137 

-  OO 

7,0607» 
7,3495» 
7,5366» 


Zur  Anwendung  auf  die  Edinburgher  Beobachtungen 
der  Lufttemperatur  hatte  eine  vArläufig*  Rechnung  bereits 
mit  Unreichender  Annäherung  für  dieselben  ergeben: 

log  o'  =  0,9885  jf  s  256*52^ 

log  «»  =  9,7565  jt'  =   96«30' 
and  man  erhielt  daher  die  folgende  Zusamoienstellung.    Ich 
habe  in  derselben  auch  die Reductionen  aufgenommen,  durch 
welche  die  gesuchten  Resultate  ia  der  6ten  Zahlenspalle  er« 
halten  worden  sind: 
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Arithmetische  Mittel  für  die  einzelnen  Monate  in 
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1?   °   E 

2   "    •  t 
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Die  Erdtemperaturen  die   man  bei  Craigleith  in  jed^ 
der  verschiedenen  Tiefen  an  den  Mittagen  der  einzelnen  Tage 
und    zwar  von    1837,0  bis  1842,0   beobachtet  hat,  sind  von 
Herrn  Forbes  zu  MitteLo  aus  7tägigeD  Gruppen  vereinigt  wor* 
dcDy   von  denen  das  erste  zu  Januar  0,0  nach  aBtron.  Rech- 
nung gehört    Die  auf  diese  Weise  entstandenen  Zahlen  fin- 
den   sich  auf  S.  213  in  der  inehrgenannten  Abhandlung,    Es 
folgen    dagegen   hier   die   Mittel   aus   theils   35tägigen    theila 
28tägigen  Gruppen,    zu    denen  ich  eben  diese  Zahlen  ver- 
einigt    habe,    die  Elemente   die   zur   Reduction    dieser 
Mittel  auf  die  nach  gleichen  Zeitintervalleix  eingetre- 
tenen Temperaturen  geführt  haben  und  die  zuletzt  ge- 
nannten Temperaturen   selbst.    Die  Buchstaben  <f,  e  und  t^ 
haben  dabei  die  im  Vorhergehenden  genannte  Bedeutung  und 
zwar  se,  dafs  die  mit  dem  ersteren  bezeichnete  Grobe  auch 
hier  wieder  die  Werthe  erhielt,  die  im  Mittel  für  die  Periode 
von  1837,0  bis  1842,0  gelten.    Ich   habe  ausserdem  bei  eben 
diesen  Reductionen   die   folgenden   hinreichend  angenäherten 
Resultate   einer  vorläufigen   Rechnung   gebraucht.     Für   die 
Beobachtungen  in: 

3  Engl.  Fu(s  Tiefe  6  Engl.  Fttfs  Tiefe 

logfl'  =  0,8997  A!  =  245*  4'rfogii'  =  0,8103  ^  =  233*16' 
log«"  =  9,3401  ^'  =    79*50' llbgo''  =  9,5037  ^'  =   GSMO' 

12  Engl.  Fufs  Tiefe  24  Engl.  Fufs  Tiefe 

logi/  =  0,6315  A'  =  209M0'|loga'  =0,2739  ^    =  162*3» 
logÄ^  «  9,2508  jf'  s=    29*50'|loga''  =  8,7450  JP'  =s  323* IV 
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Die  mittelst  dieser  Zahlen  zu  leistende  Bestimmung  der 
Constanten  in  dem  aligemeinen  Ausdrucke  für  die  Tempera- 
tur t;,  welche  zu  einer  beliebigen  aber  gegebenen  Zeit  in  einer 
ebenfalls  beliebigen   aber  gegebenen  Tiefe   herrscht  (S.  42), 
würde  nun  nicht  das  wahrscheinlichste  Resultat  liefern,  wenn 
man  sie  ohne  weiteres   nach    der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  ausführte.    Man  würde  zwar  auch  dann  diese  Con- 
stanten und  den  durch  sie  bedingten  Ausdruck  für  t;  so  be- 
stimmen, dafs  die  Quadrate  der  Fehler  die  er  in  den  vorlie- 
genden 60  Beobachtungsresultaten  nachwiese,,  eine   in   ihrer 
Art  kleinste  Summe  bildeten:  unter  den  verschiedenen  und 
sogai*  in  unendlicher  Zahl  gedenkbaren  Arten,  ton  tiergleichen 
Summen  wäre  aber  die  genannte  nur  dadurch  ausgezeichnet, 
dafs  sie  die  Beobachtungsresultate  die  man  iif  den  fünf  ver- 
schiedenen Tiefen  fär  12  einzelne  Momente  erhalten  hat,  mit 
durchschnittlich    gleich    grofsen    zufälligen    Fehlern    behaftet 
voraussetzt,    das    heisst   mit  gleich    grofsen    Abweichungen 
von  dem   gesetzm&fsigen  Gange,  mit  dem   man  sie  verglei- 
chen will.    Iii  der  That  würde  nur  unter  dieser  Hypothese 
einem  jeden   einzelnen   jener   60  Resultate   ein   so   gleiches 
Stimmrecht  zukommen,  wie  es  die  direkte  Verwendung  sei- 
ner Fehlergleichung  eu  den  nach  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  geforderten  Endgleichungen  annimmt.     Unter   der 
allgemein  wahren  Voraussetzung,  dafs  die  Zahlen  dje  man  mit 
einerlei  analytischem  Ausdruck  vergleichen  will,  entweder  eine 
jede  eii^eln  oder  auch  klassen weise,  verschiedene  Zuverläs- 
sigkeiten besitzen  und  daher  auch  als  mit  Fehlern  von  ver- 
schiedener Grölse  versehen  zu  betrachten  sind,  hat  man  da« 
gegen,   wie  bekannt,   eine  jede  Fehlergleichitfig  welche  sie 
Hefem,   vor  deren  fernerer  Verwendung,  mit'  einer  Zahl  zu 
multipliziren,  welche  direkt  proportional .  ist .  m|t  jener  Sicher- 
heit, oder,  was  dasselbe  sagt,  umgekehrt  proportional  mit  dem 
wahrscheinlichen  Fehler  des  in  dieselbe  eingehenden  Beobach- 
tungsresultates. Zu  dem  Coeffizienten  einer  jeden  der  gesuch« 
ten  Constanten  in  denjenigen  linearen  Endgleichungen,  welche 
erst  nach  dieser  Multiplication,  nach  der  Methode  der  kleinsten 
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Quadrate  gebildet  werden ,  liefern  dann  ditee  einaselil^n  Klaa*- 
ien  der  mameriaehen  Data  Beiträge,  welche  sick  au  den 
bei  gleicher  Sicherheit  aller  Beobachtungen  vorgekemmenen 
eben  so  verhalten  wie  die  Quadrate  dieser  Sicherheiten  sur  Eitir 
bot  und  daher  auch  ebenso  wie  die  Quadrate  der  resiproken 
Beobachtungsfehler  su  derselben.  Es  genügt  daher  auch  ebei 
diese»  unter  dem  Namen  der  Gewichte  bekannten,  Verne^ 
iacbiangen  der  Beitrage  au  kennen,  die  einzelne  Beobaehtmv- 
gen  oder  Beobachtungsklassen  su  den  Endgieichungen  liefern, 
um  irgend  eine  theoretische  Verwendung  jener  numerisehi^ 
Resultate  auf  die  wahrscheinlichste  Weise,  das  heisst  unabhän^ 
gig  von  einer  wilikürliehen  Hypothese,  zu  vollziehen.  Zugleich 
erinnern  wir  uns  aber  schon  durch  das  Vorliergehende  dafs 
die  Bekanntschaft  mit  den  Quadraten  des  reziproken  Wei^ 
tbes  deir  Fehler  welche  durchschnittlich  in  gewissen  Klassen 
von  Beobachtungen  vorkommen,  für  die  direkte  Angabe  ihrer 
Gewichte  vollständigen  Ersatz  gewährt. 

Itt  dem  vorUegenden  Falle  ist  es  nun  auf  mehrere  Wer- 
sen  SU  veranschaulichen,  dafs  jene  durchschnittlichen  Fehler 
nad  Gewichte  wesentlich  verschieden  sind  fiir  die  fünf  ein- 
aebicn  Klassen  von.Beobachtungszablen  die  man  au  eineriet 
Endgleichung  zu  verwenden  hat  nnd  dafs  eben  deshalb  eine 
Bcstinsmung  derselben  der  feineren  Rechnung  vorhergehen 
flMisa.  Die  Temperaturen  'die  nach  einander  in  einon  belie- 
bigen Theiie  der  Erde  abgelesen  werden,  unteradidden  sich 
von  den  entsprechenden  Wertben  derjenigen  periodischen 
Function,  mit  denen  man  sie  vergleichen  kann,  weit  weniger 
in  Felge  von  Ungenauigkeilen  der  dabei  gebrauchten  Ther- 
Bsmeter  oder  derSiene  des  Beobachters,  als  vielmehr  wegen 
deijenigen  thermischen  Einflüsse,  die  man  unregehnafsige 
an  neenen  pflegt,  weil  sie.  eich  an  dem  Beobaobtungsorte  bei 
einerlei  Sonnenstand  nicht  alljährlich  \Mederholen«  Man 
ist  auch  in  der  That  nur  so  lange  berechtigt  :und  genöthigt 
sie  als  lufallige  Abweichungen  zu  belr aehteii >.  als  mnn 
eben  eine  Trennqng  awisdien  den  von  der  Sonnenlange  aU- 
bingigen  Erscheinungen  dieser  Att  and.  zwischen  den  übrigen 
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•beabsichtigt«  Grade  in  unsrem  Falle  ist  es  nun  leicht  sich  za 
lüberieugen,  dafs  solche  zufällige  Abweichungen  in  ihrer  Au^ 
^anderfoige  mit  Temperaturvariationen  von  sehr  kurser 
Periode  am  nächsten  übereinkommen. 

Wenn  man  nämlich  unter  einander  und  für  ^en  belie- 
bigen Ort  der  Erde  die  cu  bestimmten  Sonnenlängen  gehört* 
-gen  Lufttemperaturen  nach  einem  Durchschnitt  aus  mehre- 
ren Jahrgängen,  von  den  ihnen  nach  einmaliger  Beobachtung 
entsprechenden  abzieht,  so  sieht  man  die  Vorzeichen  dieser 
.Differenzen  meist  nach  wenigen  Wochen  und  in  gewissen 
Jahreszeiten  auch  schon  nach  einigen  Tagen  wechseln.  —  In 
einer  beliebigen  Tiefe  sind  aber  die  Abweichungen  von  dem 
normalen  Temperaturgange  oder  die  sogenannten  zufälligen 
Fehler  nichts  anderes  als  die  durch  Leitung  unter  die  Erde 
gelangten  Folgen  derselben  Ursachen,  aus  welchen  jene  xu«* 
fälligen  Fehler  der  Lufttemperaturen  entspringen.  Dafe  jene 
daher  überhaupt  stets  kleiner  sind  als  diese,  d.  h.  dafs  mit 
wachsender  Tiefe  die  Gewichte  der  Temperaturbeobachtungen 
zunehmen,  folgt  schon  allein  aus  der  oben  erwähnten  Schwa* 
chung  ihres  Umfanges  den  jede  periodische  Variation  bei  ihr 
rer  Fortpflanzung  in  die  Tiefe  erfahrt  Wir  wissen  aber  für 
den  in  Rede  stehenden  Fall  noch  ausserdem,  dafs  eben  jene 
.Abnahme  der  zufälligen  Fehler  oder  jene  Gewichtszunahme, 
-eine  schnelle  sein  mus»,  weil  sich  nach  den  oben  erwäm- 
ten  Gesetzen  die  unterirdischen  Wirkungen  von  äusseren  Tem* 
peratureinfiüssen  um  so  schneller  schwächen,  je  kürzer  ihre 
Periode  ist. 

So  zeigt  ein  vorläufiger  Ueberschlag;  dafs,  unter  den  bei 
Craigleight  ^Itigen  Leitungsveriiältnissen ,  die  Beträge  der 
einjährigen  Variation  in  den  fünf  Tiefen  in  denen  daselbst 
beobaditet  wurde,  zu  einander  etwa  in  demsäben  VerhäUnise 
stehen  wie  die  Zahlen: 

1,    0,81,    0,66,    0,44  und  0,19 
und  es  folgten  demnach  für   das  Verhältniss   der  iuflllligen 
Dehler  in  denselben  Tiefen  entweder  die  Zahieni<eihe : 

1,   0^8,  0,24,   o,o&,   ojim 
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oder  sogar 

1,  0,17,  0,03,  0,001,  0,70.10-« 
je  nachdem  man  beispioUweise  die  zufälligen  Fehler,  an  der 
Erdoberfläche  mit  Variationen  von  3Q-tägigen  oder  von  S-iägb* 
gen  Perioden  vergleichbar  voraussetzt*).  Es  versteht  sich  je- 
doch ungesagt  dals,  obgleich  diese  Schlassfoige  geeignet  ist 
um  im  Allgemeinen  die  Abnahme  der  zurdlligen  Fehler  und 
die  Zunahme  der  (ihren  Quadraten  umgekehrt  proportionalen) 
Gewichte  für  die  in  Rede  stehenden  Reihen  von  Temperatur* 
beobachlungen  als  sehr  stark  darzustellen,  dies  doch  keines- 
wegs ausreicht,  um  das  Gesetz  zwischen  den  Fehlern  und  Ge* 
Wichten  von  der  einen  Seite,  und  der  Tiefe  von  der  andern, 
Bttmerisch  zu  ermitteln.  Der  Natur  der  Sache  nach  ist  nSn^lich 
von  deir  in  Rede  stehenden  zufälligen  Fehlern  der  eine 
Theil  nur  als  ein  Aggregat  aus  mehreren  Variationen  von 
verschiedener,  wenn  auch  immer  kurzer,  Periodenläoge 
sa  betrachten,  wonach  man  sich  auch  ihre  Gewichte  je- 
denfalls als  aus  mehreren  Zahlenreihen  von  der  eben  erwähn- 
ten Art  nach  den  eigenthümlichen  Gesetzen  entsprungen  zu 
denken  hat,  die  bei  der  Zusammeknsetaung  von  Fehlem  verschie- 
dener Grölse  und  Wahrscheinlichkeit  gelten;  ein  andrer  Theil 
derselben  enthält  aber  noch  die  eigentlich  sogenannten  Able- 
songs-  oderBeobacfatungsfehler.  Bei  den  Lufttemperaturen  sind 
diese  allerdings  so  gut  als  verschwindend ;  jedoch  nur  des wegen^ 
weil  sie  dort  zu  den  an  sich  grofsen  Unregelmäfsigkeilen  dec 
ersleren  Art  hinzutreten«  Sie  müssen  ah^r  eben  deshalbi 
bei  Gleichheit  ihrer  eigenen  Gröfse,  auf  die  Gewichte  der  Tem- 
peimtorbeobachtungen  in  grölseren  Tiefen,  einen  weit  erhebli- 


«)  lfld«m  lieh  nSoifidi  für  gleiehe  Tiefe  (t»)  eine  «iniihrige  Variation 
X«  einer  entsptecheaden  oberflächlichen 

eine  — jihrige  Variaden  dagegen  za  der  ihr  an  der  Oberflättbe  eni^ 
•predienden : 

▼erhait» 
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ehern  Einfluss  ausüben ,  weil  sie  sich  bei  diesen  zu  ungemein 
verkleinerten  Einwirkungen,  jener  Temperaturvariationen  fu- 
gen, die  in  ihrer  Fortpflanzungsweise  mit  denen  von  kurzer 
Periode  übereinkommen.  ... 

Man  kann  dagegen  nicht  blofa  zu  demselben  Resultat  über 
das  schnelle  Wachsthum  der  Gewichte  der  Temperaturbeob» 
achtungen  bei  zunehmender  Tiefe,  sondern  unter  günstigen 
Umständen  auch  zu  der  nöthigen  Messung  dieser  Gewichte^ 
noch  auf  zweien  anderen  Wegen  gelangen. 

Entweder  wenn  jede  der  anzuwendenden Beobachtungs-^ 
Reihen  das  Mittel  aus  einer  hmlanglich^i  Zahl  ihr  ähnlicher 
Jahrgange  ist  und  wenn  dann  diese  Jahrgänge  nicht  blola  ih* 
rem   Durchschnittenach,   sondern    auch  einzeln  vorliegen^). 
Die  Subtraction  jedes  Werthes   der  durchschnittKchen  Rohe 
von  dem  ihnen  in  den  einzelnen  Reihen  entsprechenden,  lie- 
fert dann  für  jede  Tiefe  ein  System  von  Zahlen,  deren, 
oliiie  Rücksieht  auf  ihre  Vorzeichen  genommene,  Summe  ohne 
weiteres  als  ein  Maafs  des  zufalligen  Fehlers  dieser  Rahe  tu 
betrachten  ist    —     Oder  endlich  indem  man  die  zufalligen 
Fehler  und  mithin  auch  die  Gewichte  der  in  verachiedenen 
Tiefen  beobachteten  Temperaturen  zuerst  nur  annähernd  be^ 
stimmt,  durch   die  Vergleichung  der  Werthe   die   eine  jede 
derselben  enthält,  mit  denjenigen  welche  man,  aus  dem  ihnen 
anzuschKefsenden  anal3rtischen  Ausdruck,  mit  möglichst  ange- 
näherten Werthen  seiner  Constanten  berechnet  hat    Die  Ge^ 
wichte  die  sich  aps  diesen  Vergleichungen  ergeben,  werden, 
unter  sonst  gleichen  Umständen,  um  so  zuverlässiger  sein,  je 
zi^lreicher  die  Beobachtungsreihen  sind  für  welche  und  aue 
welchen  man  sie  bestimmt  hat  —  auch  hat  man  ausserdem, 
wie  gewöhnlich  bei  solchem  indirekten  Verfahren  >  die  Rech- 
nung entweder  für  geschlossen  zu  erklären  oder  noch  einmal 
mit  einer  neuen  Annahme  für  die  Gewichte  zu  wiederholen, 
je  nachdem  eine  zweite  Vergleichung  der  Beobachtungen  mit 


*)  Von  den  Beobacbtangen  in  Craigleith   sind  dergleichen  Einzelheiten 
in  der  Abhandlnng  Ton  Herrn  Forbes  p.  223  abgedruckt. 
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itm  rerbesserteh  iheorettschen  Ausdruck,  ein  mit  dem  ur- 
fprüo^lichen  nahe  übereinstimmendes^  oder  ein  von  ihm  he^ 
träehClieh  verschiedenes  System  von  Fehlersummen  und  daher 
auch  von  Gewichten  für  die  einzehten  Reihen  ergiebt. 

Naeh  einer  Untersuchung  durch  die  2uletKi  genannten 
Mittel  habe  ich,  zu  einem  ersten  Abschluss  der  Rechnung,  die 
Gewichte  (g^u))  der  vorstehenden  Beobachlungen  in  den  vet-^ 
sehiedenen  Tiefen  (u)  folgendermafsen  angenommen :        *  -  ' 

Ol 

1  20 

2  40 
4  120 
8           800 

wobei  tu  bemerken  ist  dafs  sowohl  hier  als  fiirdie  nädhstfbl^ 
gende  Rechnung  die  Maafseinheit  für  die  Tiefe  =£  3  Par.  Fufs^ 
gesetzt*)  und  dafs  sowohl  aus  diesem  Grunde,  als  auch  wegen  det* 
in  Fahrenheitschen  Graden  erfolgten  Messung  der  zu  vergiei-' 
dienden  Temperaturen,  der  aus  ihnen  folgenden  iGröfse  k  und 
der  LeituDgsfähigkeit  oder  dem 

K^k.C.D., 
Dicht  mehr  unmittelbar  die  oben  (S;  37)  definirten  Bedeutungen- 
zukommen.  Sie  werden  vielmehr  diese  erst  durch  eine 
ichlielsliche  Reduction  von  den  vorläuGg  gebrauchten  Maäfe^ 
eioheiten  m  den  in  der  Definition  gefoi'derten  erlangen.  —  Ich 
habe  demnächst,  indem  ich  von  NaherungswertJien  der  6 
Grölsen:  fti,  /?,  af^  Jt\  aP  find  ^'  ausging,  die  ihnen  noch  an- 
zuhangenden Correcßoneo  oder  mit  anderen  Worten,  diq  wafifr^^ 
sdieinlichsten  Wertke  dieser  Gtöfsen  und  die  demnach  durch 
die  Eigenschaften  eines  Minimum  ausgezeichnete  Summe  der- 
Quadrate  der  Fehler  die  sie  iti  den.  Beobaclilmigclfi  juipfiok^' 
lassen^  unter  der  besonderen  Voraussetzung  bestimmt,  dafs  die^ 
ftebente  Constante  p  v<rllständ!g  mit  einem  filr-  dies^elbe-'an^. 
genommenen  Zabl-WeKhe  übereinkomme.    Dieselbe  Rechnungi 

*)  Aof  p.50  bw  61  itt  überaU  ParicerFnf«  •naUtt  tUsLJ9.  M  imar. 
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wurde  dreimal  mit  eben  so  vielen  Werlhen  von  p  vtäederholty 
die  sowohl  einander  als  auch  dem  wahrscheinlichsten  Werihe 
dieser  Grölse  möglichst  nahe  lagen  und  darauf ,  als  eben  die- 
ser wahrscheinlichste  Werth  von  p  und  als  die  wahrschein- 
lichsten Werthe  der  6  übrigen  Constanten,  diejenigen  Zahlen 
theils  interpolirt,  theils  direkt  berechnet  >  welche  die  Summe 
der  Quadrate  der  zurückbleibenden  Fehler  endlich  auch  nach 
p  ebenso  zu  einem  Minimum  machen ,  wie  sie  es  nach  jenen 
übrigen  Constanten  schon  geworden  war. 

Zur  Ausführung  dieser  Rechnung  hatte  man  namentlich, 
wenn  noch  mit  v^u)  der  mit  einem  bestimmten  Werthe  von  p 
und  mit  Näherungswerthen  der  übrigen  Constanten  berechnete 
Werth  einer  zur  Tiefe  u  und  zur  Zeit  t  gehörigen  Tempera- 
tur bezeichnet  wird,  deren  beobachteter  Werth  v^u)  ist,  so  'wie 
auch  mit  Jm,  Jß,  JM'  u.  s.  w.  die  Correctionen  der  ange- 
nommenen Naherungswerthe  für  die  Gröfsen  m  und  ß  und 

für  die  mit  den  Naherungswerthen  von  a',  ^, folgen- 

dermafsen  gebildeten: 

M'  =  a'cos^    W  =  a"cos^'  .... 
iV'  =  o'sin^     JV"  =  af'm^i"  .  .  .  •, 

0  =  ^[(v(u)  — n»))  sin  {fit—pcu)].g^u)erP'''\'6.JM'Sgiuye-^^'^ 
0  ==  -?[(«;(«)— y(u))  cos  {fMt—pcu)}.g[u)e-P'*+6.JN'Sg^uye-^P^ 
0  =:?[(t;(u)— yt«))sin  (2iJi-^pcuV2)2.giu)^P'*^^ 

i-G.JM'.Sg^uy.e-^p^y"^ 
0  Ä  -S[(t;(„)— y(u))cos(2f4#— pcii^2)].jF(„)e--P^/2 

wo  allemal  das  Zeichen  []  eine  nach  #  oder  onch  der  Zeit  au«« 
suführende  Summation  analoger  Glieder  bedeutel,  das  Zeichen 
JS  aber  eine  nach  u  oder  nach  derTi^fe  auszuführende  Sum- 
mation der  Producte  welche  aus  den  von  t  unabhängigen  Ge- 
wichten mit  denen  in  Bezug  auf  t  bereits  abgeschlossenen 
Summen  entstehen« 
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Es  fanden  sich  nun  nach  einander,  wenn  maa  den  Aus- 
drack  für  v  auf  zwei  periodische  Glieder  beschränkte  —  mit 
den  oben  angegebenen  Gewichten  und 
L  mit 

logc-P  SS  —0,09000  oder  pc  «  11»52',53 
ais  wahrscheinlichste  Werihe: 

J|f'  = —2,034     JM"«— 0,061     m«     45,477 

2V'  =  —9,624     JV"  =  4-0,464     /J  »  +  0,0465 
oder  rf  =      9^837     iif'  a      0«,45ff 

Jt  =  258«4',0     J"  =    97«4I',0 
so  wie   auch,  wenn   man  die  Gröfse:    Berechnete   t;  — - 
Beobachtete  t;  =  «  setzt  die  W^i'Ü^^  von  b: 


für: 

ftt 

«=0 

w  =  l 

«=!2 

w  =  4 

•«  =  8 

0« 

-|-2«,16 

— 0',12 

—  0»,21 

0»,00 

+  0*,02 

30 

+  0,52 

—0^11 

-0,19 

-0,01 

—0,09 

60 

—0,68 

+  0,36 

+0,19 

+  0,03 

—0,02 

90 

—0,04 

-0,28 

—0,01 

—0,01 

+  0,04 

120 

+  0,45 

+  0.19 

-0,21 

—0,08 

+  0,04 

150 

—0,89 

-0,11 

0,00 

+  0,01 

+  0,07 

180 

—0,99 

+  0,07 

+  0,17 

—0,01 

-0,05 

210 

+  2,81 

+  0,15 

+  0,40 

+  0,09 

—0,02 

240 

+  0,15 

-0,52 

-0,15 

+  0,07 

—0,01 

270 

+  1,41 

—0,46 

—0,38 

—0,06 

+0,01 

300 

+  0,81 

+  0,26 

+  0,21 

+  0,10 

—0,05 

330 

—0,11 

-0,24 

-0,01 

+  0,26 

+  0,03 

f]^ 

=    17,951 

0,904 

0,560 

0,102 

0,022 

9(M)W\ 

=  17,9£ 

•    18,08 

22,44 

12,23 

17,60 
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Ioge~P  »  —0,08800  od«r  pt  «  ll*86',fi2 
als  w'ahrscheiniichsle  Werthe: 

M'  =  -2,206        M"  =  —0,032 
ßft  =r  —9,387         JV»  =  +  0,425 
oder  af  =      9«,643  ö"  =      0»,426 

J'=  256«46',6       Jf=*  94*15'^ 
und  die  Werthe  von  «: 


fiir  juf 

«  =  0   1 

H=  1 

»a2 

«lad  4 

H=i8      ' 

0» 

-1-  2«,36 

+0»,05 

-0»,11 

0»,00 

+0',01 

30 

-i-  0,39 

-0,15 

—0,11 

—0,02 

—0,11 

60 

-1,23 

+0,15 

+0,04 

+  0,03 

—0,05 

90 

-0,19 

+0,19 

-0,01 

-.0,02 

+0,01 

120 

+  0,2 

+0,16 

-0,27 

—  0,09 

+0,03 

160 

—0,97 

-0,09 

—0,09 

0,00 

^-0,06 

160 

—  1,25 

—0,10 

+0,04 

—0,03 

—0,03 

210 

+2,45 

—0,10 

+0,32 

+0,06 

0,00 

240 

—0,02 

-0,74 

-0,18 

—0,05 

-f.  0,03 

2T0 

+  1,61 

-0,38 

—0,33 

—0,07 

+0,04 

300 

+  1,31 

+0,56 

+0,27 

+0,11 

-0,02 

330 

-1-0,37 

+0,15 

+0,10 

+0,24 

+0,06 

[«*] 

=  2n,'»95 

1,168 

0,435 

0,090 

0.028 

V(")[«*] 

=  20,40 

•23,36 

18,42 

10.82 

22,30 
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HL  mil 

loge-P 0,09200  oder  pe  p=  IV&;33 

ak  wahrscbeinJichste  Werthe: 

JW  =  — 1,878       M»  =  —0,036 

iV'  =  —  9,840        N"  =  +  0,469 

oder  rf  =    10»,002         ö"  =    0»,470 

Jf  =  259*  ll',6       J"  =  94»37',0 

und  die  WerÜie  von  «: 


M* 

rürw  =  0|  WS  1 

w  =  2 

«  =  4 

«  =  8 

0» 

+  I',96 

— 0»26 

— 0«,29 

— 0»,0I 

+0»,04 

30 

+0,43 

—  0,20 

—0,23 

^0,02 

—0,06 

60 

-0,96 

+0,34 

-0,01 

+  0,04 

+0,03 

90 

+0,09 

+  0.34 

+  0,01 

0,00 

+0,09 

120 

+0,67 

+  0,30 

—0,17 

—0,07 

+0,07 

150 

—  0,65 

+0,05 

+0,08 

+0,02 

+0,08     , 

180 

—0,75 

+0,21 

+  0,23 

-0,02 

—0,07 

210 

+2,94 

+0,26 

+0,48 

+  0,11 

—0,07 

240 

+0,15 

—0,48 

—0,12 

+  0,09 

—0,06 

270 

+  1.24 

-0,52 

-0,38 

-0,05 

—0,03 

300 

+  0,55 

+0,13 

+0,12 

+0,08 

-  0,06 

330 

—0,40 

—  0,42 

—0,10 

+0,24 

+0,04 

M 

=  17,047 

1,239 

0,637 

0,093 

0,042 

^wM 

=  17,05 

24,78 

25,48 

11,16 

33,50 
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Die  Gesammtsumme  der  Quadrate  der  auf  das  GeWicht'  1 
reduzirlen  Fehler  oder  die  Gröfse:  2giu)*[^^  besitzt  also  in 
der  Nähe  ihres  absoluten  Minimum  bei  gegebenen  Wer«» 
then  von  p  in  Beziehung  auf  die  übrigen  Veränderlichen 
von  denen  sie  abhängt,  folgende  relative  Minimumwerthe: 

loge-P  p  Sgtu) 

-0,088        0,20268       95,30 

—0,090       0,20723       88,30 

—0,092        0,21184      111,97 
Sie  entsprechen  bekaonllich  dem  Ausdruck: 

wenn  St  das  absolute  Minimum  der  genannten  Summe  und  x 
denjenigen  Werth  von  p  bei  dem  dieses  Minimum  vorkommt 
und  weicher  mithin  der  wahrscheinlichste  ist,  bezeichnen. 
Es  folgen  aber  auf  diese  Weise  als  zusammengehörige 
wahrscheinlichste  Werthe: 

loge-P  «=  —0,08946 
p      =      0,20597 
und  ß       =  2ir<u)[fi']  =  87,17 
so  wie  auch,  durch  eine  Wiederholung  der  obigen  Rechnung 
mit   diesem    Werthe  von  p^  die   wahrscheinUchslen  Werthe 
der  übrigen  Constanten: 

m  =  45,776    /?  =  + 0,04667 
a'  =  9«,736  A'  «  257M0',7 
/i"  5=  0^455  ^"  =    97M5',5 
Die  Beobachtungen  in  den  einzelnen  Tiefen  (n),  werden 
endlich  durch  diese  bis  auf  folgende  Fehler  («)  dargestellt,  die 
wie  bisher  in  Fahrenheitschen  Graden  ausgedrückt  sind: 


/ 
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A«« 

tnru  =  0 

u=  1 

11  =  1 

«  =  2 

u  1=  4'     •• 

0* 

+2,27 

—0,03 

-0,14 

-0,03 

+0,02      • 

30 

+0,59 

—0,06 

—0,13 

-0,09 

-0.06 

60 

—  0,96 

+0,37 

+  0.04 

—  0,06 

—0,01 

.90 

—  0,09 

+0,25 

0,00 

-0,10 

+  0,04 

120 

+0,36 

+0,13 

—  0.23 

—0,11 

+0,04     , 

150 

—  1,02 

—0,19 

—0,04 

+0,03 

+0,06    , 

180 

—  1,10 

-0,04 

+0,10 

+0,06 

—0,06 

210 

+2,72 

+0,09 

+  0.34 

+0,14 

—0,02 

240 

+0,13 

-0,55 

—  0,19 

+0,12 

—0.02 

270 

+  1,46 

—0,43 

—0,39 

—  0,05 

+0,01      • 

300 

+0,93 

+0,32 

+0,21 

+0.11 

-0,05   ,  ' 

330 

+0,02 

-0,18 

+0,04 

+0,24 

+0,03 

[*1 

=  19,226 

0,890 

0,454 

0,146 

0,018 

9<Aß1 

=  19,23 

17,80 

18,16 

17,54 

14,50 

oder  2'är(u)[e']  =  87,17. 

Die  Werthe  welche  die  Gröfse:  ^(u)[fi*}  in  den  einzelnen 
4er  5  Beobachtungsreihen  erlangt,  nähern  sich  der  Giigichheit 
genugsam  um  eine  Wiederholung  der  Rechnung  unter  einer 
▼eränderlen  Hypothese  über  jene  Gewichte  als  unnöthig  dar- 
fostelien.  —  Es  folgt  ferner,  da  hier  aus  60  Beobachtungs^ 
lahlen,  7  Constanten  bestimmt  worden  sind,  für  den  wahr- 
scheinlichen Fehler  einer  Bestimmung  vom«^  Ge«-' 
Wichte  g  der  Ausdruck: 

and  demnächst 


0,6745 


od.g 


i9 


der  wahrscheinlichste  Fehler 
einer  berechneten  Lufttemperatur 

—  —        Bodentemperatur  in    3Par.F.  T. 

—  _  —  -   12  •    -    - 

—  —  —  -  24  -    -    - 


±0».87 
±0*,19 
+0«,14 
+0»,08 
+0»Ö3 
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der  MiiUerett  Lufttemperatur  (m) 
der  Zunahme  der  Bodentemperatur  für  jeSP.F.T. 
des  Coeffieienten  d 
.    Winkel  Ä 

-  Coeffizienten  a^ 

-  Winkel  JP 

wo  wiederum  der  Fahrenheitsche  Grad  ab  Einheit  der 
Temperakiren  und  die  Bogen  miaute  ab  Einheit  derWin- 
kelgröfsen  genommen  sind. 


±0%104 

±Ö",0142 

+0*,053 

+  12',(MI 

+0*,053 

+522',00 


Neben  dem  eben  bestimmten  wahrscheinlichen  Feh- 
ler der  nach  unserem  Ausdrucke  berechneten  Lufttemperatu- 
ren ist,  an  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Zahlen,  ein  anderer 
zu  unterscheiden.  Ich  meine  den  wahrscheinlichen  Betrag 
ihrer  Abweichung  von  jedem  Gesetze  welches  dieselben 
an  eine  jährliche  Periodizität  gebunden  voraussetzt.  Ueber 
diesen  erhält  man,  wie  schon  früher  bemerkt,  eine  Andeutung, 
indem  man  (nach  der  Tafel  auf  S.  68)  eine  jede  der  der  Rech- 
nung zu  Grunde  gelegten  Zahlen,  mit  den  5  einzelnen  Beob- 
achtungen zwischen  denen  sie  das  Mittel  hält,  vergleicht,  und 
dann  aus  den  einzelnen  Werthen  der  fraglichen  Grobe  deren 
wahrscheinlichen  Werth  ableitet  Die  in  diesem  weiteren 
Sinne  genommene  wahrscheinliche  Unsicherheit  der  Lufttem* 
peraturen  (die  man,  zur  Unterscheidung  von  der  anderen  und 
insofern  mau  von  der  jährlichen  Periodizität  der  Teniperatu- 
ren  nitht  abgeht,  deren  innereUnsicherheit nennei)  könnte), 
ergiebt  sich  dann  zu  etwa  +2^4  indem  sie  namentlich 

±2«,22 
oder  ±2*,5l 
beträgt,  je  nachdem  man  sie  aus  der  ohne  Rücksicht  auf  i^^ 
Vorzeichen  gebildeten  Summe  der  Abweichungen  der  einzel- 
nen. Beobachtungszahlen  von  den  ihnen  entspreeheaden  Mit^ 
telwerthen.  bestimmt,  oder  aus  der  Summe  der  Quadrate  eben 
jener  Abweichungen.  Sie  ist  aber  jedenfalls  beträchtlich 
gröfser  als  die  für  den  wahrscheinlichen  Fehler  unseres  Aus- 
druckes d^r  Temperaturen  erhaltene  Angabe   und  es  schlie&t 
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ndi  daher  ditser  ktztere  an  die  ihm  zu  Gruäd«  gelegtett. 
Zahlen  bereite  bis  auf  Quantitäten^  die  kleiner  siady  aU  deren« 
innere  Unsicherheit. 

Wir  haben  hieraus  den  doppelten  Sehluss  zu  ziehen,  dafs: 

1)  es  nicht  wesentlich  oder  erfolgreich  ist,  unseren  theo* 
retischen  Ausdruck  für.  die  Luft*  und  Erdtemperat 
den  Beobachtungszahlen  noch  vollkommener  anzu- 
schliefsen,  weder  durch  Hinzunahme  eines  derjenigen 
Glieder  von  kürzerer  als  halbjähriger  Periode,  von 
denen  er  noch  eine  beliebige  Anzahl  gestattet,  noch 
auch  durch  eine  neue  Hypothese  über  die  relativen 
Gewichte  der  fünf  einzelnen  Beobachtungsreihen, 

und  dafs 

2)  die  bisher  geleugnete  Uebereinstimmung 
der  in  Rede  stehenden  Naturerscheinung  mit 
dem  theoretischen  Gesetze,  nunmehr,  dem 
gewöhnlichen  Sprachgebraucbe  zu  Folge,  für  erwie- 
sen zu  erklären  ist,  d.h.  für  ganz  so  wahrschein- 
lich gemacht,  cils  es  die  vorhandenen  Beobachtungen 
gestatten. 

Nachdem  wir  an  denEdinburgher  und  Craigleitber 
Beobachtungen  diesen  Zweck  unserer  Untersuckung  erreicht 
haben,  mögen  aber  hier  die  Resultate  derselben  noch  einmal 
übersichtlich  zusammengestellt  werben.  Der  zur  Rechnung 
passendste  Ausdruck  ist  nunmehr,  so  lange  man  unter  t'(ti)  die 
in  Fahrenheilsch.  Graden  gemessene  Temperatur  und  unter  3fi 
die  in  Pariser  Fufsen  gemessene  Tiefe  in  der  sie  vorkommt 
versteht,  so  wie  unter  t  die  seit  dem  Eintritt  der  Sonnen- 
länge:  295*  4^  verflossene  Anzahl  von  mittleren  Sonnen«' 
tagen: 

»(.)  -  45^784.0,04622.w       * 
+  n.lg  (0,yt«:i8- 0,089457.ii).sin(  f*/4-257M0',7— u.(l  1  M8',2)) 

+n.Ig.(9,65796-0,l26512.fi).sin(2/i.l-j-  97«45',5— w.(i6«41',5); 
WiüiU  man  d^egexK  den  Pariser  Fufs  ala  Maafeeinheit  für> 
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die  Tiete  und  den  Röaumurschen  Grad  als  Temperatur- 

maafsy  so  wird: 

v^u)  =  6^123  +  u.0,006847 
+li.lg.(0,63620— u.0,0298l9).sin(  /«(+257M0',7— tl.(3•56^07)) 
+n.ig.(9,30578--M.0,042171).sin(2|uf+  97'45',5— fi.(5^',83)3 

Es  kann  nun  zunächst  der  Werth 

ß  =  0,006847 

welcher  in  Reaum.  Graden  die  von  der  Sonne  unabhän* 
gige  Zunahme  der  Erdtemperatur  für  jeden  Pari- 
ser Fufs  Tiefezunahme  ausdrückt,  mit  früheren  Bestim- 
mungen derselben  Gröfse  durch  andere  Beobachtungen^  in  an- 
deren Gegenden  der  Erde  und  in  andren  Gesteinen  verglichen 
werden.  In  dem  Sandsteine  bei  Craigleith  wächst  nach  den 
hier  benutzten  Beobachtung»  die  mittlere  Bodentemperatur 
um  1®  R^aum.  für  je: 

146,0  Par.  Fufs 

wobei  wir  uns  aber  zugleich  zu  erinnern  haben  dafs,  nach 
dem  oben  (für  Fahrenheitsche  Grade  und  flalbe  Toisen)  ange- 
gebenen Fehler  von  /?,  dieser  Werth  mit  einer  wahrscheinli- 
chen Unsicherheit  von  +0,307  seiner  eignen  Gröfse  oder  von 
+44,8  Par.  Fufsen  behaftet  ist. 

Er  ist  demnach  nicht  eben  mehr  als  viele  früheren  Be- 
stimmungen von  dem  Mittelwerlhe  von  95  P.  F.  entfernt,  den 
man  bisher,  nach  den  werthvolleren  Beobachtungen  über  die- 
sen Punkt,  für  die  zu  einer  Temperaturzunahme  um  i^Reaum. 
erforderliche  Zunahme  der  Tiefe  angab.  Man  hat  die  Um- 
stände von  denen  der  lokale  Werth  dieser  Gröfse  abhängt, 
noch  durchaus  nicht  theoretisch  in  Betrachtung  gezogen  und 
darf  sich  daher  für  jetzt  auch  nicht  wundern,  daCs  die  empi- 
rischen Bestimmungen  desselben  «zum  mindesten  zwischen  den 
G  ranzen  von 

146,0  Par.  Fufs  und  57,0  Par.  Fufs 

verschieden  sind,  von  denen  die  eine  sowohl  hier  als  auch 
genau  ebenso  in  den  Freiberger  Gruben,  dst  andre  aber  in  der 
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Umgegend  von  Jakuzk  gefunden  sind,  welche  sich  auch  dareh 
den  ungewöhnlich  starken  Umfang  ihrer  von  der  Sonne  ab- 
hangigen Temperatur-V ariationen  auszeichnet  *)• 

Aus  der  für  Edinburgh  und  Craigleith  gewonnenen  Be* 
Stimmung : 

p.loge  =  0>Q29819 
folgt  f^ner: 

p  =  0,0686627  . 
und  da  wir  diesen  Werth  durch  die  Gleichung 

p  =  ».log8,96728.y  y 

definirt  haben  (vergl.  oben  8.41)  so  ergiebt  sich 

h  =  1,82442 

Es  ist  diese:  die  Anzahl  Grade  um  welche  die 
Temperatur  einer  1  Par.  Fufs  dicken  Schicht  des 
Craigleither  Sandsteines  durch  diejenige  Wärme- 
menge^ wächst,  welche  durch  eben  diese  Schicht 
im  Laufe  eines  Tages  hindurchgeht,  während  jede 
ihrer  Gränzflächen  in  einer  von  zweien  um  einen 
Grad  verschiedenen  Temperaturen  erhalten^wird. 

Die  Temperatur  einer,  mit  eben  dieser  Sandsteinschicht 
voDkommen  gleich  gestalteten,  Wasserschicht,  würde  dagegen 
durch  dieselbe  Wärmemenge  um  eine  durch: 

jr=*.C;ö  =  1,82442. c/> 
gegebene  Anzahl  von  Graden  erhöht  werden,  wenn  D  das 
spezifische  Gewicht  und  C  die  spezifische  Wärme  des  Craig- 
leither Sandsteines,  beide  im  Vergleich  mit  Wasser  bedeuten. 
Herr  Forbes  hat 

D  =  2,408 
und  Herr  Regnault  an  einem  nach  Paris  geschickten  Stücke' 
des  in  Rede  stehenden  Gesteines 

C  =  0,19205 

■  • 

*)  VeiisL  P*  Brman  „üeber  die  mit  iler  Tiefe  wachBende  Temperatof 
der  Erdachichten,  nach  Beobachtongen  in  dem  Bohrloche  za  Riideradorf  ** 
ia  Abhandl.  der  Berliner  Acad«  der  Wissenscbaf.  1831  und  A.  Brmaa 
Reise  um  die  Erde  Abth.L  Bd.3  S.21. 
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bestimmt.    Es  folgt  daher 

Ä'«  0,84730 
für  das  Leitungsvermögen  der  in  Rede  steilenden 
Substanz,  d.  h»  für  die  Temperaturerhöhung  die 
eine  1  Par.  Fufs  dicke  Wasserschicht  durch  dieje- 
nige Wärmemenge  erleidet,  welche  im  Laufe  eines 
mittlerenSonnentages  durch  eine  ihr  gleich  gestai-^ 
tete  Schicht  von  Craigleither  Sandstein  hindurch- 
geht^ wenn  die  Gränsflächen  der  letzteren  fort^ 
während  in  einem  der  Temperatureinheit  gleichen 
Temperaturunterschiede  erhalten  werden. 

Herr  Forbes  hat,  anstatt  dieser  Grofse  von  fasslicher  Be- 
deutung, durch  eine  oberflächliche  Vergleichung  des  Betrages 
der  Temperatur  Variationen  in  verschiedenen  Tiefen,  eine  an- 
dere ermitlelty  welche,  wie  ihre  Herleitung  zeigt,  mit  \ 

yik—  y  565,2425.* 
nach  unserer   obigen   Bezeichnung  (S.  44)  übereinzukommen 
bestimmt  ist.     Man  findet  nun  aus  den  eben  genannten  Wer« 
then  ven  h: 

iW^  25,8135 
und  diese  Zahl  ist  von  der  in  der  mehrgenaimten  Abhandlung 
von  Herrn  Forbes  (S.  219)  angegebenen  Zahl:  24,750  faßt  so, 
stark  unterschieden  wie  es  die  unzureichende  Art  der  dor- 
tigen Ableitung  derselben  erwarten  liefs.  Zum  Vergleiqh'ßeines 
Resultates  mit  dem  aus  Pariser  Beobachtungen  gea^gnen  ana- 
logen Werlhe,  fügt  Herr  Forbes  noch  hinzu,  dafs  er  das  sei- 
nige für  das  sogenannte  hunderttheilige  Thermomc^ter 
bestimmt  habe.  Diese  Angabe .  involvirt  aber  wiederum  ein 
siemlich  wesentliches  Missverständniss,  denn  die  GrSfsen.  K, 
und  hf  und  daher  auch  alle  aus  diesen  allein  gebildeten  Zahl- 
werthe,  sind  von  dem  Temperaturmaafse  welches  bei  ihrer 
Bestimmung  gebraucht  wird,  durchaus  unabhäifgig  (vergl.  obeir 
S.  32  u.  f.). 

Von  dem  hier  gegebenen  Beweise  für  die  Identität  der 
Mitteltemperaturen  der  Oberfläche  des  trockenen  3ode,iis  und 
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der  Luft  und  von  der  Widerlegung  der  bisherigen  Zweifel 

an  der  Theorie  der  Teinperaturvariolionen   die  bei  beliebiger 

Tiefe  in    trockenen  Bodenschichten   vorkommen,   kann  man 

ach  vielfache  Wiederholungen  verschaffen,  wenn  man  der  hier 

dargestellten  Redinung  ausser  den  CraigleitherBeobach^ 

tungen    nun     nach     einander    noch    die    zwei    ähnliche^ 

in  der  Nähe  von  Edinburgh  angeslellten  Beobachtungsreihen 

in  Grunde  legt,  so  wie  auch  diejenigen  theils  früheren,  theil^ 

noch  spateren  Ablesungen  von  Bodentemperaturen ,  von  de,*- 

nen  etwa  Herrn  Quetelets  Zusammensleilung  die  Resultaif 

m  goMigsam  unveränderter  Form  und  Vollständigkeit  enthält. 

Ich  will  hier  nur  noch  auf  eine   dieser  Reihen  aufmerksam 

machen*,  für  die  das  Requisit  einer   vollständigen  Bekannt* 

machung  zwar  nicht  erfüllt  ist,  welche  aber  ihre  Beweiskraft 

für  den  mehrgenannten  Sata,  selbst  in  der  Form    in  der  sie 

jetxt  vorliegt,  nicht  verloren  hat.    Ich  meine  die  von  Rud«* 

berg  bei  Upsala  gemachten  Ablesungen  von  Erdtemperatu«* 

ren,   die  erst  nach  dem  Tode   des  Beobachters   von  Herrn 

Angström  benulat  worden  sind.    Anstatt  sich,  wie  es  bis 

dahin  in  ähnUchen  Fällen  geschehen  war,  mit  den  obeiilächli«» 

eben  Schlüssen  zu  begnügen   von  deren  Fehlerhaftigkeit  wir 

uns    oben    überzeugten,'  hat   Herr  Angström   an   die   so«* 

genannten  Monats  mittel  aus  den  täglichen  Ablesungen  in 

Tiefen  von  2,  4,  6  und  10  Schwedischen  Fufsen,  vier  Sinus- 

reihen   ^n  einjähriger  Gesammtperiode   angeschlossen,    und 

eise  jede  von  diesen  keiner  anderen  Bedingung  unterworfen, 

ab»  dais  sie  den  12  Ablesungen  in  der  Tiefe  auf  die  sie  sich 

besieli€A  soll,  möglichst  nahe  entspräche. 

Es  ist  demnach  in  diesem  Falle  die  nothwendigß  Abhän^ 
gigkeü  die,  in  den  Ausdrücken  für  die  Temperaturen  in  jfi 
zwei  bestimmten  Tiefen,  zwischen  den  Coeffizienten  der  ein- 
igen periodischen  Glieder  und  zwischen  den  coostanten  Win- 
kefan  in.  diesen  Gliedern  stattfindet,  vollständig  vernachlässigt 
und  mithin  zugleich  an  die  Stelle  einer  Prüfuug  der  Theo- 
rie der  Errdtemperaturen,  der  Ansc^luss  der ßeobachUin« 
gen  an  Ausdrücke  gesetzt  worden,  welche  sich  von  vollkom- 
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imen  wilikürlich^n,  nur  allein  durch  die  Bedingung  einer  jahr* 
lichen  Periodizität  unterscheiden.     []m  so  aufiEallender  ist  es 
aber,  selbst  zwischen  diesen  Ausdrücken  den  von  der  Theorie 
vorhergesagten  Zusammenhang  so  nahe  erfüllt  zu  Gnden,  als 
esy  bei  dem  angegebenen  Verfahren,  die  unvermeidlichen  Feh- 
ier'  der  numerischen  Data  nur  irgend  erwarten  lassen«    [Es 
schien  mir  eben  deshalb  der  Mühe  werlh  zu  untersuchen   um 
wie  viel  die  Abweichungen  der  Angström scheu  Formela 
von  den  Beobachtungen    die  sie  darstellen  sollen,  vermehrt 
werden,  wenn  man  die  ersteren  bis  zur  Uebereinstimmung  mit 
dem  theoretischen  Ausdrucke  verändert.     Ich  habe  zu  diesem 
Ende  jene  Formeln  als  vollkommene  Darst;ellungen  der  ih* 
nen  zu  Grunde  liegenden  Zahlwerthe  betrachtelr,  weil  sie,  aus 
denselben  durch  Bestimmung  von  28  Constanten  aus  nur  48 
Gleichungen  hervorgegangen,  diesem  Zustande  in  der  That 
äusserst  nahe  sein  müssen,   und  weil  andrerseits  auch  jene 
bei  der  ersten  Rechnung  gebrauchten  Zahlwerthe  nicht  streng 
genug  mit  den  beobachteten  übereinkommen,  um  für  einen 
gröfseren  Aufwand  von  Mühe  zu  belohnen.     Auch  sie  sind 
nämlich  nur  arithmetische  Mittel  aus  denjenigen  ungleich  lan- 
gen Beobachtungsgruppen  die  zu  den  einzelnen  Monaten  ge-* 
hSren,  und  demnach  von  den  nach  Zwölfteln  des  Jahres  ein- 
tretenden Temperaturen  an  deren  Stelle  man  sie  gesetzt  hat, 
aus  dem   doppelten  Grunde  verschieden   den  wir  oben  naher 
betrachtet  haben  (S.  54).     Es  folgen  hier  zuerst  Hesrn  Ang« 
Stroms  Resultate,  in  solcher  Form  dafe  die  Bildung  der  ersten 
Differenzen  der  in   einerlei  Vertikalreihe  beGndlichen  Zahlen 
und  die  Vergleichung  der  zu  verschiedenen  Vertikaireihen  ge- 
hörigen Differenzen  dieser  Art,  ausreicht  um  ihre  beträchtliche 
Annäherung  an  die  Theorie  zu  erkennen.    Ich  habe  dabei  die 
einzelnen  Spalten  der  obigen  Bezeichnung  gemärs(S.42)  über- 
schrieben, obgleich  die  Zahlen  in  diesen  Spalten  eben  nur  fiir 
Annäherungen  an  die  Werthe  welche  jene  Zeichen  darstellen, 
gelten  dürfe.    Die  Temperaturen  sind  in  Centesimalgraden,  die 
Tiefen  (u)  in  Schwedischen  Fufsen  ausgedrückt: 
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Tiefe 

Gewicht 

0  Par.  F. 

1 

3    -      - 

20 

6    -      - 

40 

12    -      - 

120 

inlerpolirl,  —  unter  Beibehaltung  derselben  Einheit,  für 
die  Tiefen  von:  die  Gewichte 

2  Schwed.  F.  11,97 

4       -         -  22,97 

6       -  -  35,10 

10        -         -  71,06 

deren  Verhältnisse  sich  in    der  That  den  Verhältnissen  der 
Zahlen  1,  2,  3  und  6  hinlänglich  nähern. 
Versteht  man  dann  unter: 

m^u)   die  für   die   Tiefe    u    angegebenen    Miltel- 
temperatur 

luiter 

mfj^  und  JM^j^  die  für  dieselbe  Tiefe  angegebenen 

W^rthe  für  den  Goeffizienten  und  für  den  constan- 

ten  Winkel  des  nten  Gliedes  in  dem  Ausdruck^  fUr 

die  Temperatur, 

so  hat  man,  unter  Beibehaltung  der  bisherigen  Bezeichyuiig 

für  die  zu  bestimmenden  Gröfsen  und  für  die  Gewichte ,    di« 

Rechnungs Vorschrift  cur  Ableitung  von  a  und  ß: 

so  wie  auch  zur  Ableitung  von  o^")  und  ^">  für  eine  be- 
stimmte Annahme  über  die  Gröfse  p,  mit  Nähenuigs- 
werthen  für  die  Constanten  Winkel  J'..-^")  und  für  alle  vor- 
kommenden Werthe  von  n: 

und 
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wo  die  durch  [}  angedeuteten  Summalidiien  nach  ti^  dhidach 
der  Tiefe  eu  vollziehen  sind.  Ist  ferner  e  ein  KUrUckbleibender 
Fehler  für  eine  beliebige  Tiefe  und  eine  beliebige  Zeit,  so 
wird,  wenn  man  annimmt  daCs  in  jeder  Tiefe  swolf  Beobach- 
toDgen  nach  gleichen  Zwischenzeiten  angestellt  wurden  und 
wenn  JS  eine  der  Zeit  nach  vollzogene  Summation  bedeutet: 
2[€*]5f(„)  =  12[(m— a— /J.M)*.jr(u)]+ .. . . 

-.  12aC-)  [m[:;- ^'"'"'''*  cos  (<7-J<''>  +pcuMgiu)l - . . . . 

Eis  folgen: 

a  =      6,569 
ß  =  +0,0277 
so  wie  aacb,  wenn  man  unter  2u  die  Tiefe  in  Schwedi- 
schen Fufsen  versteht,  nach  einander 
1)  mit 

loge-P  =  9,88000  oder  p  a«  0,27631 
ab  wahrscheinlichste  Werthe  der  an  der  ErdoberQäche  oder 
in   dem  Ausdruck  der  Lufttemperatur  gülligen  Con- 
atanlen : 


af=    ll*,435 

jt  s:  26iM2',44 


ef  =  1»,052 
Jf"  =»  40»24'»83 


(/'  t=     3«,026 

und  JS[«*]y(i,)  =  5,776 
2)  mit 

logr-P  «=  9,88200  oder  p  =  0;27171 
als  wahrscheinlichste  Werthe  in  dem  Ausdruck  der  Lufltemr 
peratur: 


o'=    11»,282 
J»  =  261»59',56 


ö«  =  1«,033 
jw  _  40<»49',52 


a»  =     2»,971 
J"  =  112»10',53 

und  ^«li/M  =  3,889 

und  3)  mit 

logc-P  =  9,88400  oder  p  =  0,26711 
als  wahrscheinlichste  Werthe  in  dem  Ausdruck  der  Lufttem- 
peratur: 

6* 
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^  =  41»  15',87 


V=a    liydO     |«^s=     2«,916 
.  ^  as  262»16',62  1  J!'  =  112»30',47 

und  .2[e"]jf(«)  =  3,084 

Man  erhält  hieraus  als  wahrscheinlichsten  Werth  der  von 
der  Leitungsfähigkeit  des  Bodens  abhängigen  Constante: 

loge-P  =  9,88449 
und  durch  Einführung   desselben    die  Summe  der  Quadrate 
der  auf  das  Gewicht  1  reduzirten  Abweichungen  von  48  be- 
rechneten Werthen: 

^M.jr(u)  =  3,052 
80  wie  auch: 

v^u)  =  (6^569+0,0277.«) 

+n.lg.(l,04505— 0,11551.w).8inC^/+262^20',77~w.(15*14',18)) 

+nJg.(0,46255— 0,16335.u).sin(2^<+ll2°35',32— w.(21*33',12); 

+n.lg.(0,00217-0,20007.u).sin(3/if+  41^2',55-u.(26*23',77)) 
80  lange  man  die  Temperaturen  in  Centesimalgraden 
ausdrückt,  unter  2ti  die  Tiefe  in  Schwedischen  Fufsen  versteht 
und  unter  t  die  seit  dem  Eintritt  der  Sonnenlänge  295^43^  ver- 
flossene Anzahl  von  mittleren  Sonnentagen. 

Wählt  man  dagegen  wieder  unter  Beibehaltung  desselbeo 
Zeitmaafses  den  R ^ au mur sehen  Grad  als  Einheit  der  Tem- 
peraturen und  misst  die  Tiefe  in  Pariser  Fufsen  so  wird: 
Viu)  =  (5^255+0,01212.w) 

+n.lg.(0,948l4-0,06319.w).sin(  /wf+262°20',77— «.(  8^0',10)^ 

+n.lg.(0,36564— 0,08936.fi).sin(2iMf  + 1 12^35',32— «.(1 1  *31',93)^ 

+n.lg.(9,90526— 0,10946.*w).sin(3/wf+  4P22',55— u.(14«26^28)> 

In  Reaumurschen  Graden  beträgt  der  wahrscheinlicJie 

Unterschied  zwischen  einer  durch  die  Angst  rem  sehen  For« 

mein  und  durch  diesen  Ausdruck   gegebenen  Temperatur  "*), 

wenn  dieselbe  vorkommt  bei  einer  Tiefe  von: 


*)  Der  allgemein«  Aatdrock  dietes  Dntencbiedes  »t,  da  hier  9  Constante 
ans  48  BeabaohtaDgen  bestimmt  worden  sind,  mit  dem  oben  in  Cen* 
tesimalgraden  angegebenen  kleinsten  Werthe  Ton  ^^^ff^y 

0,8  X  0,6745  i/5l^^ 


S9^ 
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+0*,160 
+0«,106 
+0«,087 
+0*,062 


2  Schwed.  Fuls 
4       - 
6       - 
10 

Diese  Werthe  sind  aber  wiederum  hinlänglich  klein ,  um 
sie  für  sufällige  Fehler  der  zu  Grunde  gelegten  Zahlen  ra 
halten,  und  unsre  Darstellung  dieser  Zahlen  durch  den  vorsle-* 
henden  Ausdruck  für  einen  neuen  Beweiss  von  volN 
ständiger  Uebereinstimmung  zwischen  den  wirkli- 
chen Temperaturen  des  trockenen  Bodens,  und 
der  Theorie  dieser  Erscheinung.  — 

Es  ist  nebenbei  nicht  ganz  ohne  Interesse,  die  thermischn 
Eigenschaften  des  Bodens  bei  Upsala  mit  denen  für  den  Sand- 
stein bei  Craigleith  erhaltenen,  in  auffallendem  Gegensatze  zu 
finden»  Nach  dem  an  dem  ersteren  Orte  für  Pan  Fufs  wid 
Reaum«  Grade  gültigen  Werthe 

/?  =  0,01212 
erscheint  nämlich  bei  Upsala  die  von  der  Sonne  unabhängige 
Zunahme  der  Mittleren  Temperaturen  gegen  das  Innere  der 
Erde  fast   doppelt  so  stark  als   bei  Craigleith.     Sie  beträgt 
1*  R^auna.  für  je : 

82,5  Par.  Fufs. 
Sodann  folgt  aber  auch  aus  dem,  für  Tiefen  die  in  Par.  F. 
gemessen    sind,  in  unserem   letzten    Ausdrucke   enthaltenen 
Werthe 

log  e-P  =  —  0,06319 


p  =  0,14550  =  ».log8,96728l/y 


und  daher 

h  =r  0,40627 

für  die  Temperaturerhöhung,  die  eine  1  Par.  Fufs 
dicke  Schicht  des  Bodens  von  Upsala,  durch  die^ 
jenige  Wärmemenge  erhält,  welche  im  Laufe  eines 
mittleren  Sonnentages  durch  sie  hindurchgeht^ 
wenn  ihre  Gränsflächen  respektive  in  swei  Tem«* 
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peraturen  die  um  die  Einheit  verschieden  sind,  er- 
hallen werden.  Sie  beträgt  weniger  als  ein  Viertel  der 
analogen  Gröfse  für  den  Craigleither  Sandstein,  ist  aber 
dennoch  von  dieser  nicht  viel  mehr  unterschieden,  als  der 
Werth  von  k  der  sich  ganz  nahe  bei  Craigleith,  für  das 
Trappgestein  des  Galten  Hill  ergiebt  In  dem  letzteren 
Falle  hat  man  die  beiden  Edinburgher  Gesteine  (den  Trapp 
und  den  Sandstein)  nach  ihren  spezifischen  Gewich- 
ten und  War me-Capazitäten '(spezifischen  Wärmen)  nur 
um  weniges,  und  dabei  in  solchem  Sinne  verschieden  gefun- 
den,  dafs  der  für  beide  in  der  Gröfse  h  bestehende  Unterschied, 
in  K  oder  in  dem  eigentlich  sogenannten  Leitungsvermö- 
gen nur  noch  stärker  hervortritt.  —  Es  vermehren  sich  so- 
mit die  Beispiele  von  Gesteinen,  welche  in  dieser,  über  die 
Wärmeerscheinungen  entscheidenden,  Eigenschaft  (dem  Lei- 
tungsvermögen) aufs  äufserste  verschieden  sind,  während  sie 
nahe  übereinkommen  nach  wesentUchen  physikalischen  Charak- 
teren, die  man  sonst  wohl  mit  jener  im  Zusammenhange  ge- 
glaubt hätte. 

Wir  Wenden  uns  jetzt  zu  dem  zweiten  Argumente,  wel- 
ches zur  Begründung  der  sogenannten  „Geothermie,'*  d.h. 
der  ziemlich  allgemein  gewordenen  Vorstellung  gebraucht 
worden  ist,  dafs  die  mittleren  Lufttemperaturen  einerseits  und 
die  mittleren  ßodentemperaturen  von  der  anderen  Seite,  auf 
zwei  ganz  verschiedene  Weisen  mit  den  geographischen 
Coordinaten  der  Orte  an  denen  sie  vorkommen  in  Verbindung 
seien.  —  Man  würde  dieser  irrthümlichen  Behauptung  weder 
Glauben  verschafft,  noch  auch  überhaupt  zu  derselben  Gele- 
genheit gefunden  haben,  wenn  man  als  geothermische 
Daten,  dem  Namen  gemäfs,  nur  Beobachtungen  über  die  Tem- 
peraturen der  festen  Theile  der  Erde  zusammengestellt  hät- 
ten; denn  diese  waren  damals  sowie  noch  jetzt  in  zu  geringer 
Zahl  um,  selbst  nach  den  fehlerhaften  Schlüssen  durch  die 
man  ihre  Resultate  entstellt  hatte  und  die  wir  hier  widerlegt 
haben,  zu  irgend  einem  Systeme  zu  dienen.  Herr  Kupffer 
und  seine  Nachfolger  vermehrten  dagegen  dergleicfaen  Daten 
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fast  bis  ins  Unbegränzte  und  machten  zugleich  dieselben  zu 
den  willkührlichsten  Deutungen  die  sie  seither  erfahren  haben 
fiihig,  indem  sie  die  Quellentemperatur  an  einem  jeden 
Orte  für  identisch  mit  der  Erdtemperatur  an  demselben 
erklärten  und  somit  auch  ein  beliebiges  Gemenge  aus  diesen 
heterogenen  Elementen  für  eine  angemessene  Grundlage  zu 
ihren  geothermischen  Untersuchungen. 

Es  soll  hier  veranschaulicht  werden,  dafs  eine  solche  Ver«^ 
meogung  durchaus  unstatthaft  und  dafs  demnach  auch  alle 
aus  derselben  gezogenen  Schlüsse  ohne  weiteres  zu  verwer^ 
fen  sind,  ich  habe  schon  oben  daran  erinnert  dafs,  was  de«^ 
ren  Mittelwerthe  betrifft,  die  an  einerlei  Orte  vorkommenden 
Temperaluren  der  Quellen  und  der  Luft  an  der  Erd^ 
Oberfläche,  schon  durch  die  zahlreichsten  Erfahrungen  und 
auf  eine  wohl  von  Mieinand  bezweifelte  Weise  als  verschie* 
den  bekannt  sind.  Der  so  eben  gegebene  Beweis  für  die 
Uebereinstimmung  der  letzteren  (der  mittleren Lufltempera- 
taren)  mit  den  mittleren  Temperaturen  des  Bodens,  enthält 
demnach  schon  eine  Widerlegung  jener  falschlich  behaupteten 
Identität,  zwischen  den  Hittelwerthen  der  Quellen-  und  Bo- 
den-Temperaturen, indem  zwei  Gröfsen  nicht  mehr  für  ein«» 
ander  gleich  gelten  dürfen,  sobald  man  die  eine  derselben  mit 
aner  dritten  übereinstimmend,  die  andere  aber  von  eben  die- 
ser dritten  verschieden  gefunden  hat.  Die  beiden  Sätze  aus 
denen  diese  Widerlegung  hervorgeht,  sind  wohl  eben  so  gut 
begründet  wie  andre  wesentliche  Lehren  der  Physik,  jedoch 
wie  diese  und  wie  alle  inductiven  Sätze,  nur  mit  einer  Si- 
cherheit die  einer  allmäligen  Vermehrung,  durch  die 
Anzahl  der  sie  bestätigenden  Fälle,  fähig  ist  —  Für  jetzt 
ond  in  Erwartung  der  Rechnungen  durch  welche  man  die 
dieoretischen  Relationen  zwischen  den  Temperaturen  die  an 
der  Oberfläche  und  in  verschiedenen  Tiefen  vorkommen,  auch 
liir  andere  Orte  ebenso  bestätigen  wird,  wie  für  Edinburgh 
imd  fiir  Upsala,  scheinen  demnach  noch  einige  direkte  Be- 
webe  des  Unterschiedes  zwischen  den  Boden-  und  Quel* 
Jen-Tetnperaluren  nicht  Uberflüimig.    Ich  werde  zu  diesem 
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Zwecke  im  Verfolge  dieser  Arbeit  mehrere  Beobachtungsrei« 
hen  mittheilen,  aus  denen  nicht  nur,  so  wie  es  bisher  schon 
häufig  geschehen  ist,  ein  Unterschied  zwischen  den  Mittel- 
werthen  der  Temperatur  einer  Quelle  und  der  Temperatur 
des  sie  umgebenden  Bodens  hervorgeht  ^  sondern  auch  für 
den  gesammten  Verlauf  der  Temperaturen  die  wäh- 
rend eines  Jahres  in  jenen  Wassern  beobachtet 
worden  sind,  die  Unmöglichkeit  seiner  Vereini- 
gung mit  demselben  Gesetze  welches  doch  die 
Temperaturen  der  trockenen  Schichten  aufs  voll- 
kommenste darstellt.  Dieses  negative  Resultat  gewinnt 
aber  sowohl  an  Interesse  als  auch  an  Beweiskraft  wenn  man 
sich  zuvor,  durch  die  hiernäcGst  stehenden  Betrachtungen,  von 
dessen  Nothwendigkeit  überzeugt  und  eine  nähere  Einsicht 
in  die  Umstände  durch  welche  es  bedingt  wird,  gewonnen 
hat  — 

Man  hat  sowohl  unter  Quellen  im  Allgemeinen,  als 
auch  unter  denjenigen  deren  Temperaturen  als  ein  Surrogat 
für  die  mittleren  Lufttemperaturen  zuerst  von  Roebuk  em- 
pfohlen, und  darauf  von  reisenden  und  ansässigen  Physikern 
in  den  verschiedensten  Gegenden  der  Erde  beobachtet  worden 
aind,  zunächst  wohl  die  Wasser  zu  verstehen  die  auf  einer 
Thalsohle,  oder  auch  nur  am  Abhänge  eines  Hügels  oder  Ber- 
ges, aus  dem  Boden  an  die  Oberfläche  hervortreten.  Von  vie- 
len solchen  Ausflüssen  ist  es  erwiesen  dafs  sie  seit  Jahrtau- 
senden in  gleicher  Weise  und  genau  an  ihrer  jetzigen  Stelle 
erfolgt  sind.  Ihre  Ergiebigkeit  erleidet  meist  nur  äusserst  ge- 
ringe Wechsel,  und  man  hört  sogar  auf,  ihnen  den  Namen 
einer  Quelle  zu  geben,  wenn  diese  Wechsel  in  einzelnen 
Jahreszeiten  bis  zum  Versiegen  steigen,  oder  wenn  sie  wohl 
gar  wesentlich  anders  als  nach  einer  einjährigen  Ge- 
sammt-Periode  erfolgen. 

Die  mehrgenannte  Bedeutung  die  man  den  Temperaturen 
solcher  eigentlichen  Quellen  beilegte,  beruhte  auf  der,  in  der 
That  nicht  zu  bezweifelnden,  Voraussetzung,  dafs  sie  aus  den 
atmosphärischen  Wasser-Niederschlägen  oder  den  sogenannten 
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Tagewassem  bestehen  die  in  der  Gegend  des  Ausflusses  der 
Quellen  und  höher  als  dieser  auf  die  Erdoberfläche  fallen 
und  welche  dann,  meist  wohl  langsam  und  in  fein  vertheil- 
tem  Zustande,  durch  die  festen  Schichten  bis  zu  einer  Kluft 
oder  Mulde  filtriren,  in  der  sie  sich  sammeln  und  von  neuem 
aus  den  Innern  der  Erde  an  die  Luft  treten.  Es  waren  dann 
namentlich  die  freilich  nicht  messbare  Länge  und  D]auer 
dieses  Durchganges  durch  den  Boden,  und  die  während  des^ 
selben  stattfindende  Befreiung  der  einzelnen  Wasserzuflüsse, 
sowohl  von  dem  Auff^allen  der  Sonnenstralen  als  auch  von 
jeder,  zu  merklichem  Wärmeaustausch  geeigneten,  Berührung 
mit  der  äusseren  Luft,  welche  man  als  Argumente  für  eine 
hinreichende  Uebereinstimmung  zwischen  den  Temperaturen 
des  austretenden  Flüssigen  und  des  Festen  durch  welchen  es 
seinenW  eg  genommen  hatte,  anführte.  Eben  diese  in  ther- 
mischer Beziehung  entscheidenden  Umstände,  oder  doch  von 
ihnen  nicht  nachweisbar  verschiedene,  herrschen  nun  aber  auch 
bei  der  Entstehung  anderer  Ausflüsse  und  Ansammlungen  von 
Wasser,  in  so  unleugbarer  Weise,  dafs  man  es  kaum  missbil- 
ligen  konnte  wenn,  unter  dem  Namen  von  Quellentemperatu- 
ren,  auch  Beobachtungen  angeführt  wurden  die  in  dem  stren- 
geren Sinne  des  Wortes,  nicht  zu  ihnen  gehörten. 

So  zunächst  die  Temperaturen  derjenigen  Grubenwasser 
die  aus  Schachtwänden,   oft  in   sehr  mächtigem  Strale  und 
mit  constanter  Ergiebigkeit,  ausfliefsen.   Man  kann  diese  Was- 
ser in  der  That  kaum  für  etwas  andres  als  Tür  ganz  eigent- 
Sehe  Quellen  erklären,  deren  Temperaturen  durch  den  künst- 
fich  herbeigefiihrten  Austritt  unter  thermischen  Umgebungen 
die  von  der  Zeit  fast  unabhängig  sind,  die  ihnen  zugeschrie- 
bene Bedeutung  nur  noch  vollständiger  erlangt  haben  dürften. 
Sehr  ähnliches  gilt  aber  dann  auch  von  den  zu  Sumpf  ge- 
konomenen  Wassern  in  Bergwerken  und  endlich,  wegen  sei- 
nes gleichartigen  Vorkommens,  von  dem  sogenannten  Grund- 
wasser, da  wo  ein  verhältnifsmäfsig  kleiner  Theil  seiner  Ober- 
flache   in    tiefen    Brunnenschachten    oder  durch  Bohrlöcher 
(Artesische  Brunnen)  der  Temperaturbestimmung  xugänglicbi, 
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und  dabei  sowohl  vor  den  Sonnenstralen  als  auch  vor  jeder 
wirksamen  Berührung  mil  der  äusseren  Luft  genugsam  ge- 
schützt ist. 

Von  diesen  letzteren  Wassern  bleibt  zwar  oft  zweifelhaft 
ob  sie  nur  durch  unmittelbare  Infiltration  der  atmosphärischen 
Niederschläge  in  die  Tiefe  gelangt  sind,  oder  auch  theilweis 
aus  Seen  und  hochgelegenen  Thälern  deren  stagnirender  oder 
flüssiger  Inhalt  dann  schon  vor  seinem  Eindringen  in  den  Bo- 
den sehr  verschiedene  Wege  an  der  Oberfläche  zurückgelegt 
haben  kann.  Es  ist  aber  andererseits  nicht  zu  leugnen ,  dafs 
wir  auch  von  manchen  eigentlichen  Quellen  den  Verdacht 
eines  solchen  gemischten  Ursprunges  nicht  völlig  abzuwenden 
vermögen.  — 

Verfolgen  wir  nun  dergleichen  Wasser  bei  seinem  Durch- 
gange durch  den  Boden,  mit  dem  besonderen  Zwecke  die 
Temperatur  auszudrücken  die  es  in  einem  beliebigen  Momente 
und  in  einer  behebigen  Tiefe  besitzt,  so  finden  wir  dafs  sich 
dieselbe  im  allgemeinsten  Falle  in  jedem  Zeittbeilchen  aus 
drei  Gründen  ändert;  nämlich: 

1)  in  Folge  des  Wärmeaustausches,  welcher  zwischen 
dem  Flüssigen  und  zwischen  dem  mit  ihm  in  gleicher 
Tiefe  gelegenen  Festen  stattfindet;  sodann 

2)  durch  die  gleichzeitig  erfolgende  Mengung  dieses 
Wassers,  mit  demjenigen  welches  in  den  nächst  'ge- 
legenen Schichten,  mit  Temperaturen  die  von  der 
seinigen  verschieden  sind,  vorkommt  und  endlich 

3)  durch  die  Wärme  die  das  betrachtete  Flüssige  von 
über  und  unter  ihm  befindlichen,  theiis  festen  theila 
flüssigen  Theilchen  erhält. 

Der  erste  dieser  Einflüsse  ist  von  dem  gegenseitigen  Ge- 
wichtsverhältniss  des  Wassers  und  der  festen  Theile,  die  sich 
in  der  betrachteten  Schicht  befinden  abhängig,  und  es  folgt 
ohne  weiteres  aus  dem  Grundsatze  den  wir  oben  (S.  37)  bei 
der  Ableitung  der  Bodentemperaturen  angewendet  haben,  dafs, 
\venn  sich  in  der  in  Rede  stehenden  Schicht,  deren  Dicke 
äusserst  klein  angenommen  wird^  w  Gewichtstheile  Wasser 


) 
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Biii  1  Gewichtstheil  des  festen  Bodens  in  Berührung  und 
beide  Substanzen  überall  so  gleichmafsig  gemengt  finden,  wie 
es  z.  B.  eine  äusserst  feine  Vertheilung  des  Wassers  mit  sich 
bringt,  und  wenn  femer  in  dem  betrachteten  Augenblicke:  V 
die  Temperatur  des  festen  Bodens  und  v  die  des  Wassers  be- 
seichnen^  der  aus  dem  ersten  Grunde  hervorgehende  Zuwachs 
von  V  während  der  Zeiteinheit  durch 

ausgedrückt  werde.  Die  Constante  a  bezeichnet  in  diesem 
Ausdrucke  denjenigen,  von  den  Leitungsvermögen  und  den  spe- 
zifischen Wärmen  des  Wassers  und  Bodens  abhängigen,  Tem- 
peraturzuwachs des  Wassers  der  während  der  Zeiteinheit 
stattfindet,  wenn  in  der  betrachteten  Schicht  die  festen  und 
flüssigen  Bestandtheile  von  gleichem  Gewichte  und  ihr  Tem- 
peratur-Unterschied der  Einheit  der  Temperaturen  gleich  ist. 
• 

Die  zweite  von  der  Mengung  des  Wassers  herrührende 
AenderuDg  seiner  Temperatur  besteht  darin,  dafs  die  betrach- 
tete horizontale  Schicht,  für  welche  die  Dicke  klein  und  =  du^ 
und  wie  bereits  festgesetzt,  der  auf  die  oben  genannte  Weise 
gemessene  Wassergehalt  =5  u;,  so  wie  auch  die  Temperatur 
des  Wassers  =  v  sein  möge,  während  der  Zeiteinheit  von 
oben  her  einen  Zufluss  von  der  Masse:  m  und  von  einer 
Temperatur  die  durch: 

dv    , 

du 

InnläDglich  nahe  ausgedrückt  ist,  erfahrt;  zugldeh  aber  nach 
unten  einen  Abfluss  ihres  ursprünglichen,  d.  h.  mit  der  Tem- 
peratur V  versehenen  Wassers,  dessen  Gewichtsbetrag  m  sein 
möge.  Der  Erfolg  dieses  Herganges  ist  dafs  die  geänderte 
Teuperatur  durch: 

{w.du-\-ni!—m^)v-'nil.'^.du 

(wdu-^rfn^ — mj 
gegeben  ist,  und  mithin,  da:  rn^-^rn^  in  allen  Fällen  imVer- 
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gleich  mit  wdu  oder  mit  der  ursprünglichen  WassentaaaBe 
eine  sehr  kleine  Grölse  ist,  der  Temperaturzuwachs  bis 
auf  Unmerkliches  durch: 

m^  dv 
w  '  du 
Zu  vollständiger  Bestimmung  dieser  Grölse  hat  man  also 
nur  noch  die  an  der  Oberfläche  der  Schicht  wahrend  der 
Zeiteinheit  zutretende  Wassermenge  m^  durch  die  Umstände 
auszudrücken,  von  denen  ihre  veränderliche  GröCse  abhängL 
Die  Annahme  dafs  sich  das  Wasser  welches  eine  horizontale 
Erdschicht  durchzogen  hat,  durch  deren  untere  Gränzfläche  in 
die  nächst  unterliegende,  mit  einer  dem  Ueberschuss  des 
Wassergehaltes  jener  ersten  Schicht  über  den  der 
iuletzt  genannten  proportionalen  Geschwindigkeit 
fortpflanze,  ist  nun  aber  nicht  blofs  eine  der  allgemeinsten, 
sondern  auch,  durch  die  Uebereinstimmung  ihrer  Folgerungen 
mit  den  Erscheinungen,  welche  die  Ausflussmenge  von  Quel* 
len  und  Grundwassem  darbieten,  in  den  meisten  Fällen  di- 
rekt zu  erweisen.  —  Zur  Bestimmung  von  m^  föhrt  aber  diese 
Annahme  ohne  weiteres,  indem  dieser  Zufluss  durch  ein 
Wachsen  des  Wassergehaltes  in  der  Nähe  der  Oberfläche  der 
betrachteten  Schicht  erfolgt,  dessen  Betrag  innerhalb  der  Ein- 
heit der  Entfernung  durch: 

dw 

du 

gegeben  ist.  Man  erhält  daher,  wenn  y  eine  durch  Versuche 
zu  bestimmende  Zahl  bedeutet,  welche  man  die  Permeabi- 
lität oder  Durchdringlichkeit  des  Bodens  nennen 
könnte : 

1  dw 

und  für  den  in  Rede  stehenden  zweiten  Theil  des  mo- 
mentanen Temperaturzuwachses  der  durch  die  Men- 
gung des  Wassers  entsteht: 

j-iL  —  — 
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Es  ist  nifibt  äberflässig  schon  hier  zu  erinnern,  daft  die 
M  eken  gebrauchte  Voraussetzung  über  die  Verbreitung  des 
Wassers  durch  Filtration  oder  Einsickerung,  genau  so  wie  die 
mit  ihr  gleichlautende  über  die  Leitung  der  Wannen  zu  der 
Differentialgleichung : 

iahrt  und  somit  auch  für  den  Wassergehalt  (tr),  den  dar  in 
Rede  stehende  Boden  zu  einer  beliebigen  Zeit  {i),  in  einer 
beliebigen  Tiefe  (u),  besitzt,  zu  dem  Ausdruck: 

w=  ir+5M").e-^»^".sin(«fi<-fÄC«>— iiiey») 
in  welchen  S  wiederum  eine  Summe  derjenigen  analogen 
Glieder  bezeichnet,  die  man  durch  Substitution  der  söge* 
Dannten  natürlichen  Zahlen  an  die  Stelle  von  n  erhält, 
während  die  Grölsen  fi  und  e  die  oben  (S.41)  definirte  Be- 
deutung haben  und  l  durch  die  Gleichung: 

l  =  V-p  =  l/—. ».log.  8,967276 

gegeben  ist.  Das  in  dem  analogen  Ausdrucke  für  die  Boden* 
temperatur  (S.41)  enthaltene  Glied:  ßUf  verschwindet  in  dem 
gegenwartigen  Falle,  weil  für  das  Grundwasser  keine  von 
den  oberflächlichen  Zuflüssen  unabhängige  innere  Quelle 
voifaanden  ist 

Der  Werth: 

w,  =  ?r+5*<").8in(fifif+jB(«)) 

weichen  der  Wassergehalt  der  an  die  Oberfläche  gränzenden 
Bodenschicht  zu  einer  beliebigen  Zeit  (/)  besitzt,  wird  dagegen 
in  aOen  Fällen  sehr  leicht  und  vollständig  zu  bestimmen  sein, 
in  denen  man: 

1)  das  in  Rede  stehende  Grundwasser  nur  allein   den 
atmosphärischen  Niederschlägen  zuzuschreib^i  berech-  * 
tigt  ist  nnd 

2)  für  die  Gegend  in  der  es  sich  befindet,  sowohl  den 
jährlichen  Gang  der  Regenmenge  (F(i)}f  als  auch 
den  der  Lufttemperatur  (die  Function  P^)  und  der 
LQftfe<ick%kei^  (f{ij)  kennk 
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Mit  Hülfe  der  beiden  letsteren  erhSlt  ibän  ftKmlielv'taach 
bekannten  physikalischen  Vorschriften,  einen  Ausdrudi::  9)(t) 
für  den  jährlichen  Gang  der  Terdampfung  des  Wassers  an 
der  Erdoberfläche,  oder  der  Abzüge  die  die  jedesmalige  Re* 
genmenge  {F{t))  vor  ihrem  Eintritt  in  den  Boden  erfahrt.  Ea 
ist  daher  das  gesuchte:  » 

u;o  =  (F(<) -,,(/)).  m 
wenn  m  diejenige,  für  jede  Oertlichkeit  constante,  Zahl  be- 
deutet, durch  welche  die  wiUkührlich  gewählte  Einheit  der 
Regen-  und  Verdampfungsmenge  auf  die  hier  gewähke  Eui* 
heit  der  Gröfsen  w  redusirt  wird.  Es  sind  die  Folgerungen 
der  eben  angeführten  aligemeinen  Gleichung  fdr  u?,  die  durch 
ihre  Uebereinstimmung  mit  der  Erfahrung  sehr  häufige  Be- 
weise für  das  Staltfinden  der  hier  gebrauchten  VoraussetsuDg 
über  die  Infiltration  der  Tagewasser  liefenu 

Auch  dieser  Ausdruck  fordert  nämlich,  auf  dieselbe  Weise 
wie  der  ihm  durchaus  ähnliche  für  die  BodentemperatureO) 
dafs  jede  Art  von  periodischen  Veränderungen^  die  in  der 
Regenmenge  vorkoiömen,  an  dem  Grundwasser  in  einer  ge- 
gebeneä  Tiefe  und  mithin  auch  an  einer  aus  dieser  Tiefe 
ausfliebenden  Quelle  nur  durch  Veränderungen  ersetxt  sei^ 
die  mit  jenen  oberflächlichen  von  gleicher  Perioden -Länge 
und  zugleich  ihrem  Eintritte  nach,  verspätet,  sowie  in  ihi:em  Be-- 
trage  geschwächt  sind  und,  zwar  beides  um  Gröfsen  die  un- 
ter einander  auf  diejen^e  Weise  zusammenhangen,  die  wir 
oben  (S.  45)  besonders  betrachtet  haben ,  die  mit  wachsender 
Tiefe  continuirlich  zanehmen,  und  welche  endlich  auch  bei 
einerlei  Tiefe,  Schwächungen  des  Betrages  jener  von  der  Ober« 
fläche  ausgegangenen  Variationen  erzeugen,  die: bei  Abnahme 
der  Periodenlänge  zunehmen. 

Es  liegt  aber  nun  eine  Bestätigung  dieser  theoretischen 
Vorhersagungen  in  der  Constanz  die  man  oft  an  dem  Wasser- 
gehalte der  tiefer  gelegenen  Schichten  bemerkt,  während  die 
Fieuohtigkeit  der  über  ihnen  gelegenen  Bodenoberfläche  die 
stärksten  Wechsel  erleidei  So  namentlich  in  den  Uvalischen 
Bergwerken,  wo  sich  dift  I6glid\ , smmpfmiifimk '•  Menge 
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der  Grabenwasser,  theils  ganz  constant  findet^  theik  doch'  nuK 
im  Winter,  bei  vollständiger  Austrocknung  der  gefroreneR 
Bodenoberflache ,  um  ein  geringes  gröDser  als  im  Sommer  *). 
Der  sehr  verbreitete  Glaube  dafs  Wasser  von  unbekanotwi 
Ursprünge  zwischen  tief  gelegenen  Schichten  stagnirend 
und  ganz  ohne  Zusammenhang  mit  der  Oberfläche 
vorkommen,  beruht  auch  meistens  nur  auf  der  missverstaa^ 
denen  Wahrnehmung  des  constanten  Zuflusses  und  Abflusses, 
die  die  Theorie  vorhersagt  An  der  Ergiebigkeit  von  Quelleii 
die  ganz  nahe  bei  einander,  und  unter  Uebereinstimmung  vie-r 
1er  wesentlichen  Momente  ihrer  Entstehung,  entspringen,  zeigt 
sich  eben  diese  Eigenschaft  oft  in  sehr  verschiedenem  Maa{se: 
offenbar  weil  die  Tagewasser  aus  denen  sie  sich  zusammen- 
setzen, in  verschiedenen  Höhen  über  ihren  Ausflussöffnungen 
gefallen,  und  wenn  man,  wie  es  sich  gehört,  von  dem  Nin 
veau  in  dem  sie  den  Boden  erreichen,  anzählt,  bis  zu  ver- 
schiedenen Tiefen  (u)  gedrungen  sind.  Man  findet  dann  auch 
im  Allgemeinen,  im  Vergleich  mit  der  Eintrittszeit  des  stärk- 
sten Maximum  oder  Minimum  der  Regenmenge,  die  Wende- 
punkte der  Ergiebigkeit  solcher  Quellen  um  so  stärker  ver- 
spätet, je  mehr  sich  diese  Ergiebigkeit  selbst,  der  Constanz 
genähert  hat,  welche  in  einer  noch  gröfseren  Tiefe  bis  auf 
v&lKg  unmerkliches  eingetreten  sein  würde. 

Es  bedarf  aber  kaum  der  Erinnerung  dafs  eine  vollstän-' 
digere  Bestätigung  des  Gesetzes  welches  die  Schwächung' 
und  die  Verspätung  der  Variationen  von  bestimmter  Pe- 
riode mit  einander  verbindet,  auch  hier  auf  keinem,  anderen' 
Wege  zu  erwarten  ist,  als  durch  Trennung  derselben, 
d.  h.  durch  Aufsuchung  der  constanten  Coeffizienten  und  Win- 
kel {b'b^.^B'B^'...)  und  derLeitungs-  oder  Perm eabili-^i 
täls-Constante  (y)  in  dem  Ausdrucke  für  to.  Denn  da 
erat  durch  diese  für  eine  bestinumte  Oertlicfakeit  die  Gesammt^ 
Variation  des.  W^s^ergehaljk?  (to)  in  die  ^lementarvariationqui. 
die  sie  zusammensetzen >  zerkgt  wird,  so  können  auch  erst 


*)  YergL  Bmum  Reise  nm  die  Erde,  Abtbl.  !•  Bd.  1.  S.  220^  380. 
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durch  sie  die  nur  für  die  Elementarvariationen  gülti- 
gen Gesetze  hervortreten. 

Es  bleibt  uns  nun  endlich  der  dritte  Grund  des  momen- 
tanen Zuwachses  der  Wassertemperatur  zu  betrachten,  d.  h. 
der  durch  Leitung  in  vertikaler  Richtung^  sowohl  zwischen 
Wasser  und  Wasser,  als  auch  zwischen  dem  Wasser  und  dem 
Festen  stattfindende  Austausch  der  Wärme. 

Der  letztere  beträgt,  wenn  man  mit  a  so  wie  oben  das 
Produkt  aus  den  zwischen  dem  Wasser  und  dem  festen 
Boden  stattfindenden  Leitungsvermögen  und  aus  der 
spezifischen  Warme  des  letzteren  (die  des  Wassers 
als  Einheit  genommen)  bezeichnet: 

Der  Einfluss  der  innerhalb  des  Wassers  stattfindenden  Leitung 
wird  dagegen,  wenn  e  dessen  auf  die  oben  genannte  Weise 
gemessenes  Leitungsvermögen  (S.  37  und  91)  bedeutet,  fol- 
gendermafsen  ausgedrückt: 

2  Hrfii/"''  w'Jdiif'^  w'du'  du) 

Man  überzeugt  sich  hiervon  durch  Anwendung  des  obigen 
Grundsatzes  (S.37)  auf  den  hier  vorliegenden  Fall,  in  wel- 
chem die  Schichten  die  nach  oben  und  nach  unten  an  die 
betrachtete  von  dem  Gehalte  w  und  von  der  Temperatur  v 
angränzen,  aus  derselben  Substanz  wie  diese  bestellen,  da* 
gegen  aber  respektive  den  Gehalt: 

dw  j    ,    d*u)    (duy 

und 

haben,  so  wie  auch  respektive  die  Temperaturen: 

do   ,    .    d^v    {duY 

du      ^{du)*'    2 
and 


+t(- 
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.   dv  .    ,    d^v    (du)* 

Der  vonsfändige  Ausdruck  Tür  den  Temperatur-Zuwachs 
den  die  unterirdische  Wasserschicht  in  der  Tiefe  u  uud  zur 
Zeit  t  während  der  Zeiteinheit  erhalt,  wird  demnach  endlich: 
äv^^Uj,.  ,  d^V\     2a  y+g    dw    dv 

dt'^  vd\^^*  (duyJ      w'^^   u)    '  du'du 

d*v    I    V     dUv\ 
idu)'*'^lv'(diij^)  ' 

Die  Temperatur  t^  selbst,  welche  man  in  dem  Wasser 
eben  jener  Schicht  in  einem  gegebenen  Augenblicke,  sei  es 
noch  zwischen  dem  Gesteine,  in  einem  Schachte  oder  durch 
Anbobrung,  beobachten  würde  oder  bei  freiwilligem  Ausfliefsen 
ans  diesem  Festen  nach  Art  einer  Quelle,  wäre  nun  durch  In- 
tegration einer  partiellen  Differentialgleichung  von  der  zweiten 
Ordnung  und  vom  zweiten  Grade  zu  ermitteln,  in  welcher 
ausser  der  Unbekannten  und  ihren  Differentialquolienten,  noch 
V  und  iO|  d.  h.  zwei  bekannte  Functionen  derselben  unab- 
hängig veränderlichen  Grölsen  u  und  t,  eingehen. 

Diese  allgemeinste  Gleichung  kann  indessen,  zum  Behuf 
der  praktischen  Anwendungen  die  wir  beabsichtigen, 
durch  zwei  Umstände  wesentlich  vereinfacht  werden.  Zuerst 
dadurch  dafs  die  Gröfse  «,  d.  h.  das  innere  Leitungsver- 
mögen  des  Wassers,  im  Vergleich  mit  a  von  äusserster 
Kleinheit,  und  nach  den  direkten  Versuchen  die  von  Rumford 
angestellt  und  später  oft  wiederholt  worden  sind,  sogar  völ- 
lig verschwindend  ist.  Man  kann  demnach  alle  in  a  multipli- 
lirten  Glieder  auslassen  und  dadurch  die  in  Rede  stehende 
Differentialgleichung  in  eine  lineare  verwandeln,  ohne  dafs 
von  dieser  Auslassung  irgend  ein  wahrnehmbarer  Einfluss  auf 
den  berechneten  Werth  der  fraglichen  Wassertemperatur  zu 
betürchten  wäre.  Wir  überzeugen  uns  hiervon  noch  näher 
durch  die  Bemerkung  dais  sich: 

für  tc  =  oo, 
der  vorstehende  vollständige  Ausdruck  auf: 

liiMMBiiM»lrolitT.  Bd.OLB.4.  7 
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reduzirt,  cL  h.  auf  die  Angabe  einer  nur  durch  die  innere  Lei- 
tung des  Wassers  veränderlichen  Temperatur;  der  durch  die 
Substitution  von  e  ss  0  abgekürzte  Ausdruck  aber  auf: 

oder  auf  die  Bezeichnung  einer  vollständigen  Unwandelbarkeit 
jener  fragKchen  Temperatur.  In  der  That  ist  nun  aber  für 
to  ^=s  ooy  d,  h.  für  den  extremen  Fall  einer  nur  aus  Wasser  be- 
stehenden Masse,  wie  sie  in  Seen  oder  ähnlichen  grofsen  Höh- 
lungen vorkommt,  die  Temperatur  in  einer  beliebigen  Tiefe 
für  durchaus  constant  zu  erklären,  insofern  nur  diejenigen 
Umstände  auf  sie  wirken,  die  bei  der  Entstehung  der  Grund- 
wasser und  ihrer  Temperaturen  in  Betracht  kommen.  Die 
in  dergleichen  Becken  dennoch  beobachteten  Einwirkungen 
der  oberflächlichen  Temperaturänderungen  auf  die  Tempera- 
tur der  tieferen  Schichten,  rühren  nämlich  keineswegs  von 
der  inneren  Wärmeleitung  des  Wassers  her,  sondern  nur  von 
den  hydrostatischen  Strömungen  welche  durch  die  thermische 
Ausdehnbarkeit  der  Flüssigkeiten  entstehen.  In  Erd-  und  6e- 
sleinmassen  durch  die  das  Wasser  nur  tropfenweise  oder  ca- 
pillariflch  verlheilt  ist,  d.  h.  für  weiche  tv  ^nen  kaum  die 
Einheit  abertreffenden  Werth  hat,  können  aber  von  diesen 
hydrostatischen  Strömungen  nur  etwa  Spuren  vorkommen,  die 
auf  die  Temperatur  durchaus  ohne  bemerkbaren  Einfluss  blei- 
ben. Wenn  dagegen  für  einen  unendlichen  oder  für  aufserer- 
dentlich  grofse  Werthe  von  to,  d.  h.  in  Schichtensystemen  die 
aus  reinem  oder  nahe  reinem  Wasser  bestehen,  die  nach  un- 
serem Ausdrucke  zu  berechnenden  Temperaturen  von  den 
wirklieh  beobachteten  merklich  abwichen,  so  wäre  doch  die- 
ser Erfolg  keineswegs  der  Auslassung  der  von  der  inneren. 
Leitung  abhängigen  Glieder,  sondern  eben  nur  allein  der  ab- 
sichtlichen Vernachlässigung  jenes  hydrostatischen  Einflusses 
zuzuschreiben. 
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Die  Bwcite  Yereinfadiung  der  vorstehenden  allgemeinen 
Gleichong  beruhl  auf  der  Bemerkung  daisy  wenn  man: 

aetxt,  die  Function  F,  sich  von  F,  d.  h.  von  dem  Aus- 
druck für  die  Bodentemperatur,  nur  in  Folge  von  Aende- 
mögen  in  den  Constanten  ihrer  periodischen  Glieder  unter- 
scheidet,  und  dafs  diese  Aenderungen  in  jedem  gegebenen 
FaUe  leicht  numerisch  auszudrücken,  so  wie  auch,  bei  den 
Leitungsverhällnissen  die  wir  bis  jetzt  auf  der  Erde  kennen 
gelernt  haben,  von  fast  verschwindendem  Einfluss  auf  die  ge- 
suchte GröCse  sind. 

Allgemein  ist  nämlich  mit: 

F  =  m  -|-  /?ti + ^flK")  erP^^'' .  sin  (fint  +  JC«)  _  pcuVn), 

r,  =  m-|-/Ju+2ai^"5e-P"/«.sin(^ii<+^/»)— pc«/ri) 

und  

A,<n)  =  JC»)+ang(tg  =  ^) 

Mit  p  =^  ^t  welches  einer  der  stärksten  unter  den  bisher 
bekannt  gewordenen  Werthen  dieser  Gröfse  ist,  wird  a/  das 
lieitst  der  Coefficient  des  Gliedes  der  Gröfse  F|  welcher  für 
Orte  unter  mittleren  und  höhern  Breiten  der  einflussreichste 
is^  mir  um 
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grober  ala  0f  und  ebenso  der  Winkel  J/  nur  um  35  Minuten 
yoB  dem  ursprünglich  gegebenen  jf  verschieden, 

Ea  bleibt  hiemach  die  wirklich  anzuwendende  Di  ff  er  en«* 
tialgleichung  für  die  Quellentemperatur: 

dv      2a  ^      2a     ,   y    dw  dv 
dt       w     ^      to        u>    du  du  f 

Vk  welcher  F^  und  w  bekannte  Functionen  von  t  uud  von  n, 
Bimentlich  aber  F^  den  auf  die  eben  erwähnte  Weise  madn 

7^ 
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fizirten  Aufdruck  der  Bodeniemperatur,  und  w  den  ihm  gans 
ahnlich  gestaltetep  Ausdruck  für  den  Wassergehalt  des  Bodens, 
das  heisst  die  Reihe: 

bedeuten.  Auch  hat  man  gleichzeitig  den  Werth  Vo  den 
die  gesuchte  Gröfse  Tür  ti  s=  0,  d.  h-  an  der  Erdoberfläche 
annimmt,  als  eine  bekannte  periodische  Function  von  i  zu  be- 
trachten. —  Es  ist  diese  nämlich  die  Temperatur  des 
Regen  wassers,  oder  noch  genauer  die  Temperatur  der  ein- 
zelnen atmosphärischen  Niederschläge,  die  man  in  jedem  Falle 
durch : 

r  =  t?^  =  jR+^7(").sin(wiu/-|:DC«)) 
darstellen  kann. 

Die  Integration  dieser  Gleichung  gehngt  zwar  nicht 
unter  den  bisher  verfolgten  allgemeinsten  Voraussetzungen 
über  die  in  Betracht  kommenden  Gröfsen.  Man  überzeugt 
sich  aber  durch  bloCse  Substitution  dafs,  unter  diesen  Voraus- 
setzungen, der  gegebenen  Relation  für  die  gesuchte  Gröfse  we- 
der durch  die  Annahme: 

noch  auch  durch  die  aus  der  Gleichung: 

hervorgehende  genügt  wird.  Die  erslere  ist  aber  gleichbedeu- 
tend  mit  dem  Ausspruch,  dafs  jede  Ablesung  einer  Quellen«» 
temperatur  mit  der  gleichzeitigen  Temperatur  des  umgebenden 
Bodens  übereinstimme,  während  die  andere  selbst  dann  noch 
stattfinden  müsste,  wenn  nur  das  Mittel  aus  einem  Jahrgange 
von  denjenigen  Temperaturbeobachtungen  identisch  sein  sollte, 
die  man  einerseits  in  einer  Quelle  anstellt  und  andrerseits 
in  dem  festen  Theile  der  Schicht  aus  der  sie  entspringt  Von 
der  mehrgenannten  Hauptstütze  der  geothermischen  Zusam- 
menstellungen ist  somit  die  Unhaltbarkeit  völlig  erwiesen. 

Eben  dieses  negative  Resultat  gilt  aber  selbst  noch  dann,, 
wenn  man  über  den  Durchgang  des  Wassere  durch  dea  Bo^ 
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4cD^  anstatt  von  der  bisherigen  allgemeinen  Voraussetzung, 
von  einer  weit  spezielleren  ausgeht,  welche  zugleich  unter  al- 
len gedenkbaren  die  einfachste  ist.  Ich  meine  die  Annahme 
dals  die  einzelnen  Beiträge  zu  einer  Quelle  ihren  Weg  von 
der  Oberfläche  bis  zu  der  Schicht  in  der  sie  wiederum  aus- 
flieCsen,  oder  für  welche  doch  ihre  Temperatur  gesucht  wird, 
mit  einer  constanten  Geschwindigkeit  zurücklegen 
und  da(s  zugleich  auch  während  eines  solchen  Durchganges 
der  Wassergehalt  des  Bodens  innerhalb  der  Bahn  dieses  Zu- 
flusses, oder  die  Gröfse  w  als  unveränderlich  zu  betrachten 
sei  Eine  beträchtliche  Annäherung  an  diesen  Fall  kann  z.  B. 
eintreten,  wenn  das  betrachtete  Wasser  sich  nur  innerhalb 
oner  rdhrenartigen  oder  doch  eng  begränzlen  Kluft  bewegt, 
deren  Umgebungen  völlig  impermeabel  sind,  während  sie  selbst 
eine  leicht  durchdringliche  und  fast  mit  Wasser  gesättigte  Masse 
enthält. 

Die  Tiefe  u  in  der  sich  ein  solcher  Zufluss  zu  einer  be- 
liebigen Zeit  t  befindet,  wird  dann,  wenn: 
f  seine  Geschwindigkeit  und 
T  die  Zeit  seines  Eindringens  in  die  Erdoberfläche 
bedeuten,  durch: 

gegeben  und  man  wird  daher  auch  die  bekannte  Function 
F,  und  die  gesuchte  t;  nach  Belieben  als  nur  von  t,  oder  als 
nur  von  u  abhängig  betrachten  und  darstellen  können. 

Die  Difierentialgleichung  Tür  die  Temperatur  eines  sol- 
chen Zuflusses  wird  aber  nun  zu: 

und  es  ergiebt  sich  aus  ihr  durch  bekannte  Mittel: 

wenn  C  eine  anderweitig  zu  bestimmende  Constante  bedeutet 
Entnimmt  man  aber  den  Werth  dieser  letzteren  aus  dem  Um- 
stände,  daCs  für  <  =  T,  d.  h.  beim  Eindringen  der  in  Rede 
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stehenden  Wassennenge  ihre  Temperatar  der  des  damaligen 
Regenwassers  gleich  war,  die  mit  r  beseicbnet  und  durch  die 

periodische  Function: 

r  «  Ä+2qf<«).8in(n/*T+l)C«)) 

gegeben  sein  möge,  so  folgt  endlich: 

V  =  m+^(«_g(l~e-iJ7))+(Ä_m)r=^ 

—  e^^^.sin^Mjuf— wjii.— +  ^1^  — angtg— ) 

+  qW.e   «'^.sin^w/i«— itji*.— +D^''y) 

wo  zur  Abkürzung: 

(nii—pqVnx)  =  l 

gesetzt  sind. 

In  demselben  Augenblick  und  in  derselben  Tiefe  ist  aber 
die  Bodentemperatur  durch: 

+-2ai^«^  e-P»^*^»*.  sin(«/i<— >i/»,c.  u+ Jj^")) 
gegeben« 

Die  momentane  Quellentemperatur  unterscheidet  sich 
daher,  selbst  unter  dieser  höchst  speziellen  Vorausseltuogi 
von  der  gleichzeitigen  Temperatur  des  trockenen  Bodens  hA 
gleicher  Tiefe: 

1)  durch  eine  Verminderung  die  in  der  ersteren  der  Ein- 
fluss  der  von  der  Sonne  unabhängigen  Erd- 
wärme erleidet  und  deren  Betrag  durch  t 

ausgedrückt  ist   Er  wird  durch  die  Zunahme  der  Ge- 
schwindigkeit  und  der  Menge  des  eindringenden 
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Wmmts  T^rmehrt,  und  durch  Zanahme  der  Leiionga^ 
eonstanten  «wischen  dem  Wasser  und  dem  Boden 
(des  Werthes  von  a)  vermindert 

2)  durch  ein  in  der  Bodentemperaiur  fehlendes  Glied, 
welches  dem  Ueberschusse  der  mittleren  Tempe«- 
ratur  der  Niederschläge  (jR),  über  die  mittlere 
Lufttemperaturen  der£rdoberfläehe(fi»),  pro« 
porlional  und  durch: 

ausgedrückt  isL  Der  Betrag  desselben  wächst  aus- 
serdem durch  Zunahme  der  Geschwindigkeit  und 
der  Menge  des  eindringenden  Wassers  und  vermin- 
dert sich  dagegen  durch  Zunahme  der  Tiefe  des 
Ausflusses  der  Quelle  und  der  Leitungscon* 
stanten  awisohen  dem  Wasser  und  dem  Bo- 
den, und 

3)  endlich  durch  eine  Aendarung  welche  der  Betrag 
und  die  Eintrittszeilen  der  Maxima  und  Mi<» 
aima  fiir  eine  jede  der  Elementarvariationeil, 
aus  denen  sich  der  Gang  der  Qttel}eD-Tefl^>eratiir 
Misammensetzt,  im  Vergleich  mit  der  von  gleicher 
Perioden-Dauer  die  in  der  Bodenienperatur  voitkömmt^ 
erleidet 

Das  Gesetz  durch  das  für  die  Bddetttemperatar  dto 
M  änerlei  Tiefe  gehörigen  Veränderungen  des  Betra«* 
gas  und  die  Verspätungen  einer  jeden  Elementarvarialien 
verbunden  sind  und  nach  welchem  tut  verschiedene  Ttefeii 
joe Beträge  und  Verspätungen  respektive  eine  geometrische 
«od  eine  arithmetische  Heihe  bilden  in  denen  betidiungsweiä^r 
der  Exponent  und  die  Differenz  einander  gleich  sindy  findet 
fiir  dw  Quellentemperalur  keineswegs  statt«  Für  dies#  ent- 
steht vielmehr  eine  jede  Elementarvariation,  durch  das 
Zusammenwirken  von  dreien  solchen  Variationen,  die  bei 
Reicher  Periodenlänge  durch  ihren  Betrag  und  durch  ihre 
Epoche,  oder  dm  Eintritt  ihrer  Wendepunkte^  verschieden  sind« 
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An  der  Erdoberfläche  ver8ch\¥indet  in  jeder  dieser  Elemen- 
tarvariationen  die  Summe  von  zweien  ihrer  Componenteni  und 
die  allein  zurückbleibende  dritte  Componente  derselben  ist 
dann  nichts  anders,  als  die  ihr  der  Dauer  nach  entsprechende 
Elementarvariation  der  Regen temperatur.  Bei  zuneh- 
mender Tiefe  erreicht  dagegen  der  Effekt  jener  beiden  ersten 
Componenten  ein  Maximum,  um  erst  jenseits  desselben  wie- 
der abzunehmen  bis  zu  seinem  Verschwinden  bei  unendlich 
grofser  Tiefe  —  während  die  dritte  Componente,  von  ihrem 
an  der  Oberfläche  eintretenden  Maximum  bis  zu  ihrem  gleich- 
falls für  unendlich  grofse  Tiefe  stattfindenden  Verschwinden, 
oontinuirUch  abnimmt.  Es  folgt  hieraus  natürlich  dafs  der 
Betrag  der  Gesammtvariation  welche  die  Temperatur 
einer  auf  die  in  Rede  stehende  Weise  gebildeten  Quelle  im 
Laufe  des  Jahres  erleidet,  von  der  Tiefe  zu  der  sie  gehört 
(ti),  auf  eine  weit  complizirtere  Weise  abhängt,  als  die  ana- 
loge Gröfse  für  die  Bodentemperatur.  So  könnte  es  sich 
s.  B.  ereignen ,  dafs  in  einer  bestimmten  Gegend  die  ganz 
nahe  an  der  Oberfläche  austretenden  Quellen  eine  constantere 
Temperatur  besäfsen,  als  die  aus  einer  gröfseren  Tiefe  ent* 
springenden,  woraus  dann  zugleich  für  eben  jene  Gegend  ein 
zu  einer  bestimmten  Tiefe  gehöriges  Maximum  der  Varia* 
biUtät  der  Quellentemperatur  und  erst  jenseits  dieser  Tiefe 
wiederum  Annäherung  an  die  bei  unendlichem  Abstände  von  der 
Oberfläche  eintretende  Constanz  derselben  folgen  wurden.  Es 
kann  sich  dieses  namentlich  ereignen  so  oft  die  betrachtete 
Gegend  (neben  der  bisherigen  Voraussetzung  über  den  Was- 
sergehalt des  Bodens)  die  Eigen thümlichkeit  besäfse,  dab  im 
Laufe  des  Jahres  die  Temperatur  ihrer  Regen  beträchtlich 
weniger  variirte,  als  die  Luft -Temperatur  an  der  Oberfläche 
ihres  Bodens. 

Auch  die  Mitteltemperatur  einer  Quelle,  d.h.  der  Werth: 
ist  vollständig  gegeben,  wenn  man  den  Wassergehalt  des  B<h 
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dtns  oder  die  GrSfse  to,  nicht  blofs,  so  wie  wir  es  bei  der 
letsten  Ableitung  des  Werthes  von  v  gethan  haben,  während 
des  Durchganges  jedes  einzelnen  Zuflusses  constant  annimmt, 
sondern  auch  während  des  ganzen  Jahres.  Die  perio- 
dischen Glieder  der  Gröfse  t;  werden  dann,  wenn  i^**^  und  S^^> 
zwei  von  i  unabhängigen  Gröfsen  bezeichnen  zu: 

<r  =  Ä(«).sin(wju#-j-5t«)) 
und  es  folgt  daher  ohne  weiteres: 

odi  =  0 

"  M 

und  für  die  mittlere  Quellentemperatur:  die  Summe 
der  von  t  unabhängigen  Glieder  in  dem  obigen 
Aasdrucke  für  v. 

Es  wird  somit  dann: 

Mittlere  .  =  ^/"v.rfe  =  «.-^(l-e'^) 

A«  -fßu 

+(il— m).e""  e«' 

Von  der  in  gleicher  Tiefe  vorkommenden  mittleren  Bo- 
denlemperatur,  d.  h.  von 

onterscheidel  sich  dieser  Werth  um  so  mehr,  je  gröfser  in  der 
m  Rede  stehenden  Gegend  der  Unterschied  zwischen  der 
oberflächlichen  Bodentemperatur  und  der  mittleren  Tem- 
peratur der  Niederschläge,  je  kleiner  die  Tiefe  des  Austrittes 
der  Quelle  und  je  gröfser  endlich,  sowohl  die  Geschwin«- 
digkeit  als  auch  die  Menge  des  sie  bildenden  Was« 
Bers  sind. 

Der  zuletzt  betrachtete  Ausdruck  für  v ,  kann,  wie  schon 
bemerkt,  nur  fäf  einen  Gränzwerth  gelten,  zu  weldiem  sich 
der  noch  weit  complizirtere  wirkliche  Verlauf  der  Tempera- 
turen eines  unterirdischen  Wassers  nur  dann  vereinfacht,  wenn 
einmal  der  mehrgenannten  Bedingung  der  für  die  Dauer  eines 
jed»  seiner  Zuflüsse  stattfindenden  Oonstana  der  Menge  und  der 
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Gdschwindigkeiii  genagt  ist  In  noch  höherem  Maabe  gUl 
aber  Dieses  von  dem  oben  angeführten  Ausdruck  Tür  die 
Mitteltemperatur  einer  Quelle,  indem  sich  die  fernere 
Voraussetaung  dab  der  Wassergehalt  des  Bodens  auch  von 
der  Jahreszeit  unabhängig  sei,  der  Wirklichk^  noch  weil 
seltener  nähert  als  die  beiden  vorher  genannten. 

Lässt  man  aber  nun  in  dem  suleb&t  angegebnen  Ausdruck 
für  t;  (S.  102)|  der  Gröfse  w  de»  ihr  im  allgemeinen  sukom- 
menden  Werth  einer  periodischen  Function  von  t  (S.  100),  so 
wird  der  Ausdruck  für  die  Mitteltemperatur  der  Quelle 
oder  ffir: 

litt 
<=  /i 

aufs  wesentlichste  geändert.  Zunächst  durch  den  Coeffieienten 
des  von:  H — m^  d.  h.  von  dem  Uebersohuss  der  mittleren 
Regentemperatur  über  die  mittlere  Bodentempera- 
tur abhängigen  Tbeiles;  denn  dieser  wird  nun  zu  einer  Reihe 
jeren  erstes  Glied  aus  seinem  früheren  Werthe  entsteht,  wenn 
man  in  demselben  den  momenlanen  Wassergehalt  des  Bodens 
(u?)  durch  den  mittleren  Werth  dieser  Gröfse  {W)  ersetzt 
—  während  ihre  folgenden  Glieder  auch  alle  diejenigen  Con- 
stanten  enthalten,  durch  welche  die  im  Laufe  des  Jahres  vor- 
kommenden Wechsel  jenes  Wassergehaltes  in  der  betrachte** 
teil  Gegend  bestimmt  werden  (d.  h.  nach  der  obigen  Beteich« 
nung  dieGröÜBen  W...WK.).  Verbindungen  eben  dieser 
Gröfsen  mit  den  ilinen  entsprechenden  in  dem  Andruck  für 
die  Regentemperdturen  ( d.  h.  mit  den  durch  ^  (f ... .  .JJß 
0" ....  •  bezeichneten) ,  treten  aber  dann  noch  ausserdem  bu 
dem  Ausdruck  der  milltleren  Quellentemperatur  durch  die 
Integration  der  periodischen  Glieder  von  v  Uuizu»  indem 
deren  zwischen  den  genannten  Granzen  genommene  Suibbmb 
nun  keinesivegs  verschwinden,  sondern  sich  auf  beatimniie 
Mitielwerthe  reduziren. 

Die  Ableitung  der  sehr  verwickelten  Reihen  wekfae  diese 
Abhängigkeiten  ausdrücken,  hatte  aar  etwa  dann  einiges  In- 
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tereflse,  wenn  die  Ausdrücke  (ttr  den  Wassergehalt  und  für 
die  Regenlemperaluren  numerisch  gegeben  wären.  Hier 
genügt  die  Erinnening,  dafs  durch  diese  vollkommnere  Annä- 
herung an  die  wirklichen  Verhältnisse,  die  berechnete  mittlere 
Qaellentemperatur  nur  um  so  entschiedener  von  der  Boden- 
temperatur entfernt  wird,  und  Ewar  selbst  dann,  wenn  etwa 
in  der  betrachteten  Gegend  das  Mittel  aus  allen  Temperatu- 
ren der  Niederschläge  der  entsprechenden  Gröfse  für  die  Luft 
gleich  oder  wenn 

n—m  =  0 
sein  sollte.  -^  Selbst  in  diesem  Falle  würden  nämlich  die 
Temperaturen  der  einielnen  Niederschläge  ihre  Einflüsse  auf 
die  mittlere  Quellenteroperatur  in  einer  von  ihrer  Menge  und 
von  äirer,  je  nach  dieser  Menge  variirenden,  InfiUrations  -  G^ 
sehwindigkeit  abhängenden  Weise  ausüben  —  und  so  sind  es 
denn  auch  endlich  nicht  sowohl  die  Grö&en  m  und  R  die 
man  ab  äusserste  GrMnzwerthe  für  die  Mittel -Temperaturen 
aBer  Quellen  einer  Gegend  zu  betrachten  hat,  sondern  viel- 
mehr die  erstere  (m)  und  eine  durch: 

aossadriickende,  wenn  []  eine  der  Zeit  nach  über  die  Dauer 
eines  Jahres  su  erstreckende  Summe  und  to^  den  zu  u  &»  0 
gehörigen  Werth  von  w  bedeutet.  Man  kann  diese  zweite 
Gränze  als  die  Temperatur  eines  Gemenges  aus  allen  Nieder- 
schlagen bezeichnen,  wobei  man  aber  natürlich,  wegen  der 
Ungleichzeitigkeit  dieser  Niederschläge,  nicht  an  eine  wirkliche 
Ausführung  ihrer  Vermischung  zu  denken  hat,  sondern  an 
diejenige  ideelle  welcher  eine  absolute  Unveränderlichkeit  der 
Temperatur  für  eine  jede  der  zu  verbindenden  Wassermengen 
vorhergegangen  wäre. 

Wir  erinnern  uns  eben  dadurch  dafs  ohne  eine  vollstän- 
£ge  Kenntniss  der  Function  r  (S.  102)  und  des  für  ti  =  0 
geltenden  Spezialwerthes  der  Function  to,  die  in  einer  be- 
stimmten Gegend  beobachteten  Quellen temperaturen  nicht  ein- 
mal mit  den  Gränzen  ihrer  Mittelwerthe  verglichen  werden 
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können  —  während  zu  jeder  genaueren  Rechenschaft  über 
eine  Reihe  solcher  Beobachtungen  auch  (loch  die  Kenntniss 
der  Leilungsconstanten  a  undy  für  die  Warme  und  für  den 
Wassergehalt  (S.  93)  erfordert  wird.  — 

Als  merkwürdige  Bestätigungen  dieses  letoteren  Resulta* 
ies  will  ich  zuerst  an  einige  Fälle  erinnern  in  denen  man 
selbst  einzelne  Beobachtungen  der  Quellen -Temperaturen 
nicht  ohne  dasselbe  erklären  kann. 

Für  Irkuzk  bei    52°  16'  2(y'  Br.,  1164Par.  F.  üb.  d.  M., 

lOP  Sy  30"  0.  V.  Paris 
habe  ich  aus  Tschukin^s  10  jährigen  Beobachtungen  (von 
1820  bis  1829)  mit  gehöriger  Berücksichtigung  des  Einflusses 
der  Tageszeiten  auf  dieselben,  die  Mittlere  Temperatur 
der  Luft  zu  -^O^ß  bis  0^4*)  bestimmt  Aus  einer  anderen 
Reihe,  deren  Resultate  sich  in  der  von  der  British  Association 
herausgegebenen  Sammlung  von  Temperaturbeobachtungen  be* 
finden^*)  folgt,  wenn  man  die  Einflüsse  der  täglichen  Va« 
riationen  in  Irkuzk  und  inBarnaul  einander  gleich  setzt, 
für  dieselbe  Gröfse  — 0^,08  und  es  ist  demnach  die  Angabe 
von  — 0^,2  für  die  Mittlere  Lufttemperatur  bei  Irkuzk  bis 
auf  etwa +0^,15  für  sicher  zu  halten.  Ich  habe  aber  nun  die 
Temperatur  einer  wasserreichen  Quelle  ganz  in  der  Nähe 
dieses  Ortes,  im  Februar  1829,  bei  einer  Lufttemperatur  von 
—  23®  zu  4-3^00  beobachtet t).  —  Die  Mittlere  Tempera- 
tur dieser  Quelle  ist  um  mindesten  3^,2  höher  als  die  des  Bo- 
dens in  welchen  sie  sich  sammelt  und  ausfliefst,  und  dennoch 
ist  sie  von  dem  anderen  Gränzwerthe,  den  wir  für  sie  in  der 

Fr  to^l 
Gröfse:  ^  '   s  >  d.  h.  in  der  Temperatur  eines  Gemen- 

ges  aus  allen  während  eines  Jahres  herabfallen- 
den Tage  wassern,  vorausgesehen  haben,  im  entgegen- 

*)  Diese  und  die  folgenden  Temperataren  sind   alle  in  R^aumarachen 

Graden  gemessen. 
**)  Report  of  the  Meeting  of  the  Brit.  Assoc.  for  tlie  adrancement  of 

Science,  in  1847. 
t)  YergU  Reise  om  die  Erde.  Histor.  Ber.  Bd.  2.  S.90  a.f. 
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gesetzten  Sinne  und  swar  um  noch  betrachtlieh  weiter 
entfernt.  Ich  habe  nämlich  gefunden  dafs  bei  Irkuzk  und 
m  den  übrigen  Umgebungen  des  Baikal^  wenn  man  die 
Menge  der  einzelnen  Niederschläge  dem  Produkte  aus  den 
Zeiten  während  denen  sie  stattfanden  und  aus  derjenigen 
Dampfelastizität  proportional  setzt,  welche  der  Lufttemperatur 
in  einer  mit  Dämpfen  gesättigten  Atmosf^äre  entspricht,  0^91 
▼on  dem  jährlichen  Beirage  des  atmosph.  Wassers  vom  April 
bis  zum  September,  d.  h.  während  der  6  Monate  welche 
ohne  Frost  sind  und  mit  einer  mittleren  Temperatur  von 
-{-9^,96  zur  Erde  kommen. 

Nur  die  übrigen  0,09  der  gesammten  Wassermenge  fal* 
len  somit  als  Schnee  und  beginnen  ihr  Eindringen  in  denBo^ 
den  mit  einer^  Temperatur  von  0^,  d.  h.  mit  r  s  0.  Der 
zweite  Gränzwerth  iur  die  mittlere  Quellentemperatur  oder 

die  Gröfse  V    t   beträgt  somit  für  Irkuzk 

+9^06, 
d.  h.  er  übertrifft  die  im  Winter  beobachtete  sogar  um  das 
Doppelte  von  ihrem  Ueberschuss  über  die  Bodentemperatur. 
Auch  bei  Krasnojark  (56«  1'  Br.  90«  37'  0.  v,  Par.) 
ist  die  Bodentemperatur  offenbar  nicht  gröfser  als  für  Irkuzk^ 
indem  der  thermische  Einfliuss  den  eine  geringere  Höhe 
aber  dem  Meere  und  die  westlichere  Lage  auf  die  erstere 
Gegend  ausüben,  durch  deren  beträchtlich  gröfsere  Breite 
fiberwogen  wird.  Die  Temperatur  einer  Quelle  die  in  der«- 
selben  (in  der  Breite  von  Krasnojarsk  etwa  5'  Oestl.  von  die« 
ser  Stadt  bei  dem  Dorfe  Basaicha)  aus  einer  Wand  von  grauen)^ 
Grauwackenkalk  entspringt,  fand  ich  dennoch  am  28.  Januar 
bei  — 15^  Lufttemperatur  uud  nach  Abgrabung  eines  3  Fufs 
dicken  Gewölbes  aus  gefrorenem  Schnee  und  aus  Reifkrystalien 
welches  ihren  Ursprung  bedeckte: 

+  3°,10 
und  es  ist  diese  Beobachtung  grade  wie  die  bei  Irkuzk  nur 
durch  das  starke  Vorherrsehen  der  Sommerregea   über  die 
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winterlidben  Niederschläge   su  erklären ,   durch  wdche   aich 
auch  die  Krtsnojarsker  Gegend  auszeichnet 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Erfahrungen  schien  dagegen  bei 
San  Franzisco  in  Caiifornien  (STMQ'Br.  235'15^0.v.P.) 
die  Temperatur  einer  Quelle  die  ich  im  December  zu: 

fand,  von  der  Lufttemperatur  für  die  Beobaditungszeit  (etwa 
7^,5)  auffallend  wenig  verschieden  obgleich  sie,  ihrer  Reichhai* 
tigkeit  und  der  Tiefe  ihres  Ursprungs  zuFolge,  im  Laufe  des 
Jahres  wohl  nur  geringe  Veränderungen  erleiden  konnte^ 
Spätere  Erfahrungen  über  die  Bodentemperatur  und  über  di# 
Vertheilnng  der  Niederschlagsmegen  durch  die  einzelnen  Jah- 
reszeiten haben  indessen  diese  anscheinende  Anomalie  voll- 
ständig beseitigt,  indem  sie  für  die  erstere  (die  Mittlere  Bo- 
dentemperatur) d.  i.  für  den  einen  Gränzwerth  der  mitt- 
leren Quellentemperatur: 

.    +9^27 
und  für  den  andren  Gränzwerth    derselben   oder  für 

die  Grofse  •^^ — ^: 

+8*,03 
ergeben  haben  *).  Man  findet  hier,  zugleich  mit  einem  enU 
schiedenen  Vorherrschen  der  winterHchen  Regenmenge»  die 
mittlere  Temperatur  der  Quelle  unter  die  des  Bodens  ge- 
sunken und  zwar  um  eine  Quantität  die  noch  bedeutender 
sein  würde,  wenn  nicht  San  Franzisco,  wie  ich  es  bei 
einer  andern  Gelegenheit  gezeigt  habe^^),  in  der  Kleinheit 
der  Variationen  seinerLufttemperatur  UEiift  tropischen 
Gegenden  übereinstimmte» 

Als  empirische  Beweise  für  die  Unvereinbarkeit  des  jähr- 
lichen Verlaufes  der  Temperaturen  einer  Quelle  mit  demsel- 
ben  Gesetze  welches   sich    für   die   Temperaturen   des 


*)  VergL  meine  Abhandlang  „Ueber  dai  Clima  ron  Ro«<  in  Caiifornien* 
in  Areliir  f&r  wiMenicbaf (liehe  Kunde  to«  RoMlazd  Bd.  I.  &  571. 

**}  Bbendaaelbit  S.  560  nnd  Bd.  YU.  S.  067  a.  t 
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trockenen  Bodens  00  volbtändig  bewährt  hat,  folgen  hier 
zunächst  einige  «uf  Königsberg  und  mithin  auf 

54*  4y  Br. 
bei  19*  l(y  0.  V.  Par. 
besögliche  Resultate.  Nach  den  von  B  es  sei  bekannt  ge- 
machten Mitfein  aus  24  Jahrgängen  von  Beobachtungen  der 
Lufttemperatur  finde  ich,  wenn  man  den  Einfluss  der  Beob- 
aehtangsslunden  den  in  dem  Englischen  Observalorium  zu 
Toronto  in  Canada  ermittelten  proportional  und  awar  in 
demselben  Verhältnisse  (wie  0,9:1)  annimmt,  wie  den  beol^ 
scfatsten  Betrag  der  jährlichen  Variationen  an  beiden  Orten  ^)^ 
für  Königsberg: 

r  «  +4^,839+8»;884.sin(  fit+2&r34ffi) 

+  0^219.  sin  (2iif+  99'^27',7) 
Die  Gröfsen  /i  und  t  haben  die  mehrgenannte  Bedeutung  und 
(Ke  letzlere  ist  vrieda'  von  Jan.  16,0  an  gezählt 

Durch  Vei^leichung  dieses  Ausdruckes  mit  den  ihm  lu 
Grunde  liegenden  Beobachtungen  erjpebt  sich  (nach  der  obigen 
Bezeichnung) 

der  wahracheinlicbe  Fehler  für  m  : +0^,147 

—  ~      -    a'und  o":±0*,2D8 

—  —      -    ^'  :+  4',20 

—  ^      ^    JP  :±27',45 
Die  Temperaturen  (v)  einer  Quelle,  die  von  der  König»* 

berger  Sternwarte  nur  etwa  Vß  N.WJich  und  somit  an  einem 
in  Beziehung  auf  die  Einwirkung  der  Sonne  so  gut  ak 
identischen  Punkte  entspringt,  habe  ich  dogegen,  nach  etnjälw 
riger  Beobachtung,  dem  folgenden  Ausdruck  entsprediend  ge^ 
lindeii''*): 

*)  Die  T9a  Bes«6l  bekannt  gemaobtea  Königibeigar  TemfMrstuffoni  dj« 
»an  in  Schnm achers  Astr.  Naclir,  Bd. IL  S.26  findet,  »ind  arithm. 
Mittel  -von  Beobachtungen  die  za  den  Ton  Mitlag  angezahlten  Tagea- 
stonden  19^,  2»  nnd  9**  geborten  und  die  anter  der  oben  angegebe- 
ne» Torasasetsnng  ansnbringeiide  Correotion  betvigt  s.  S.  fSf  die 
i^na  Ibnem  geaebloiaene  Mittlere  Lvfftan^eratnr:  — OV^l. 

«*)  Vsigl.  Pof  «sadArls  Aanaln  ter  Fh^irfk  ffir  JJtt7. 


1 12  Ph7»ÜEAUM>^-  matkemaliMh«  WimnMhaftoii; 

t;  =  +6^^82+  P,296.8in(  ^f +205^30'^2) 

+ü^096.sin(2Aif+283ny,3) 
so  wie  auch 

'  den  wahrscheinlichen  Fehler  für  m  :+0*,038 

—  *     _      .    rf  undiif':±0*,053 

—  _      .    ^  :+  2^,73 

—  _      -    jw  :±lVfl3 
Ausser  dem  beträchtlichen  Unterschiede  der  Mittelwerlhe 

für  F  und  Vy  welcher  auch  hier  wieder,  wie  meistens  bei  hö- 
heren Breiten y  für  ein  Ueber wiegen  der  Sommerwasser 
unter  den  Beiträgen  zu  der  Köuigsberger  Quelle  spricht, 
erkennt  man  auch  leicht  eine  weit  über  die  möglichen  Beob- 
achtungsfehler steigende  Abweichung  des  letzteren  Ausdruckes, 
von  der  Form  welche  der  erstere  den  Bodentemperaturen  für 
denselben  Ort  anweist 

Der  Betrag  der  einjährigen  Variation   verhält  sich 
nämlich  in  den  Ausdrücken  für  v  und  V  wie: 

(0,1546+0,0079):! 
und  es  müssten  demnach,  wenn  der  erstere  den  Temperaturen 
einer  trockenen  Bodenschicht  entsprechen  sollte,  die  mit  Af 
bezeichneten  Winkel  in  beiden  Ausdrücken  um 

107»0'+5'^29' 
verschieden  sein  (vergl.  oben  S.45).    Die  wirkliche  Differenz 
dieser  beiden  Winkel  beträgt  dagegen 

62*3',8 
d.  h.  sie  ist  von  der  für  die  Bodentemperatur  zu  erwartenden 
um  mehr  als  das  Sfache  von  dem  wahrscheinlichen  Fehler 
dieser  letzteren  verschieden.  --  Die  Schwächung  und  die 
Verspätung  welche  die  halbjährige  Variation  der  Quellai- 
temperatur  im  Vergleich  mit  der  Variation  von  gleicher  Dauer 
in  der  Temperatur  der  Bodenoberfläche  erlitten  hat,  zeigen 
sich,  sowohl  wenn  man  sie  mit  den  entsprechenden  Grölten 
für  die  Variation  von  einjähriger  Periode  als  auch  unter  ein- 
ander zu  verbinden  sucht,  mit  dem  Gesetze  der  Bodentempe- 
ratur in  noc)i  weit  stärkerem  Widerspruch  als  die  eben  er- 
wähnten.   Es  könnte  indessen  diese  Abweichupg,  wenn  nicht 
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gans,  80  doch  zu  weit  gröfserem  Theile  als  jene  erstere» 
durch  die  wahrscheinlichen  Fehler  der  dabei  in  Betracht 
kommenden  Gröfsen  erklärt  werden,  und  ich  ziehe  es  daher  vor 
hier  schliefslich,  mit'  dem  beobachteten  Temperaturgange  für 
dief  Konigsberger  Quelle,  diejenige  unter  den  dortigen  Boden- 
temperaturen (F(u))  zu  vergleichen,  welche  derselben  in  ihrem 
variablen  Theile  möglichst  nahe  kommt*  Es  muss  diese  zu- 
gleich für  die  jener  beobachteten  Reihe  am  nächsten  stehende 
unter  allen  gedenkbaren  Bodentemperaturen  gelten,  so 
lange  man  den  Einfluss  den  die  innere  Erdwfirme  auf  beide 
zu  vergleichenden  Erscheinungen  ausübt,  oder  nach  der  obi- 
gen Bezeichnung  die  mit  ß  multiplizirten  Glieder  in  den  Aus- 
dräcken  für  V  und  v,  als  verschwindend  betrachtet  —  Die 
entgegengesetzte  Frage  nach  derjenigen  Bodentemperatur 
welche  sich  den  Wärmeerscheinungen  in  der  Quelle,  bei 
merklichem  Einflüsse  der  inneren  Erdwärme  am  meisten 
nähern  würden,  könnte  dagegen  nur  durch  Annahmen  über  die 
örtlichen  Werthe  der  Gröfsen  ß  und  ky  d.  h.  über  das  Lei^ 
tangsvermögen  der  unter  und  über  der  in  Rede  stehenden 
Erdschicht  gelegenen  Substanzen  beantwortet  werden.  Wenn 
tnan  aber  das  gegenseitige  Verhältniss  dieser  Gröfsen  nicht 
bis  aufs  Susserste  verschieden  von  allen  bisherigen  Erfahrun- 
gen, sondern  vielmehr  dem  Mittel  der  an  anderen  Orten  dafür 
gefundenen  Werthe  einigermafsen  nahe  setzt,  so  ist  klar  dais- 
die  gesuchte  gröfste  Annäherung  an  die  Temperaturen  der  in 
Rede  stehenden  Quelle,  einer  Bodenschicht  zukömmt  deren 
Temperatur  so  gut  als  völlig  constant  und  mü  der  mitt^ 
leren  der  Quelle  identisch  ist  Die  zurückbleibenden  Ab» 
weichungen  zwischen  dem  Gange  der  beiden  zu  vergleichen- 
den Erscheinungen  sind  aber  dann,  bis  auf  ganz  Unbedeutendes^ 
gleich  dem  gesammten  Betrage  der  periodischen 
Glieder  in  dem  Ausdruck  für  v.  -^ 

Für  Königsberg  wird  nun*  die  der  beobachteten 
Quellentemperatur  (t;)i  am  nächsten  stehende  Bo* 
dentemperalur  {V{^^:  * 

'   Bnaans]|ua«»ArQUT.  IkUIX.a.4«  &. 
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1)  mit  /ftf  s  0 

r^u)  =  4,839+^,745. Bin (  iuf+177*39',0) 

4-0^242.  sin  {2fit  -[-332*  16',9) 

welches  nach  der  obigen  Bezeichnung,  zu: 

logc-P**  ==  —0,68164 
gehört 

2)  mit  ß  =  0,01  *  =  1,00  oder  log6--i"*  =  — ii.O,04028 

d.  h.  mit  Werthen  der  genannten  Gröfsen  die  man  beispiels- 
weise annehmen  kann,  weil  sie  zu  den  am  häufigsten  vorkom* 
menden  zu  gehören  scheinen: 

r^u)  «  6»,582. 

Es  ist  diese  die  zu  einer  Tiefe  von  174  Par.  F.  gehörige 
Bodentemperatur  welche  sich  aber  von  dem  ihr  gleichen  Mit- 
telwerthe  der  Quellentemperatur  an  demselben  Orte  durdi 
vollständige  Unveränderlichkeit  unterscheidet«  Der  Coefficient 
ihrer  Variation  von  einjähriger  Periode  beträgt  in  der  Thal 
nur:  0,8»  10"',  d.h.  erlässt  für  die  genannte,  über  die  äbrigen 
weit  überwiegende,  Variation  nur  noch  eine  Einwirkung  auf 
die  Hundert niilliontel  des  Reaumurschen.  Grades  übrig. 

Die  hier  zu  beweisende  Unvereinbarkeit  dieser  Ausdrücke 
mit  dem  beobachteten  Gange  derjenigea  Quellentemperatur» 
der  sich  dieselben  dennoch  unter  allen  ihnen  gleichartigen 
möglichst  nahe  anschlieÜBen,  ist  für  einen  jeden  derselben 
gleich  einteucfatendi  indem  die  nach  ihnen  berechneten  Werthe 
von  den  entsprechenden  welche  sie  darstellen  sollten,  durch« 
schnittUch  und  beziehungsweise 

um  ±r,82 
und  um  +0,*91 
d«  h.  um  das  140fache  und  um  das  70fache  des  wahrschein- 
lich«) Fehlers  der  beobachteten  Werthe  abweichen.  Es  kommt 
dazu  dafs  die  zweite  Annahme,  ausser  durch  die  völlig  uw 
statthaften  Gröfse  und  Beschaffenheit  der  Fehler  die  sie  zu- 
rücklässt,  noch  durch  eine  anderweitige  Erfahrung  widerlegt 
wird.  Um  'die  in  Rede  stehende  Königsberger  Quelle  fiadfll 
sich  nämlichi  selbst  bis  auf  beträchtliche  Entfecaufig,  keine 
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Stelle  des  Bodens  die  mehr  als  60  Par.  Fufs  aber  ihrem  Aus- 
flass  läge  und  da  dieser  ohne  merkliche  Steigung,  in  so  gut 
als  horizontaler  Richtung,  erfolgt,  so  ist  es  unmöglich  dafs 
ihr  Wasser  bis  zu  einer  Tiefe  eingedrungen  sei  welche  der 
aas  jener  zweiten  Annahme  folgenden  (174  P.  F.)  auch  nur 
einigermafsen  nahe  käme. 

Es  sind  hier  endlich  noch  die  ungewöhnlich  zahlreichen 
and  vollständigen  Beobachtungen  über  Quellentemperaturen  zu 
erwähnen,  die  sich  c^uf  die  Umgegend  von  Berlin  beziehen. 
Aach  für  diese  sind  zwar  die  Gesetze  über  die  Menge  der 
Niederschläge  (w)  und  über  die  Temperaturen  der- 
selben (r)  noch  unbekannt  und  es  ist  somit  auch  fAr  diese 
Gegend  eine  erklärende  Darstellung  der  Tempera turyariatio- 
nen  die  man.  in  einer  Quelle  beobachtet  hat  noch  unausführ- 
bar. Das  Vorhandene  reicht  aber  schon  hin,  um  manche  von 
den  oben  erwähnten  Folgerungen  aber  das  gegenseitige  Ver- 
halten der  Quellen-  und  Boden-temperaturen,  an  Beispielen  zu 
veranscfbauliehen,  so  wie  auch  um  die  durchgreifende  Verschie- 
denheit dieser  beiden  Erscheinungen  für  einerlei.  Oft  noch  ein- 
mal aufs  unleugbarste  nachzuweisen. 

Das  Stück  der  Erdoberfläche  auf  welchem  die  hier  zu 
erwähnenden  Beobachtungsreihen  erhalten  wurdert,  schien  zu 
grols  um  der  mit  einer  jeden  derselben  zu  vergleicl^enden  Tem- 
peratur der  Erdoberfläclie  denjenigen  Werth  t>ei|iulegen  den 
man  an  einem  Punkt  dieses  Raumes,  und  z.  B.  bei  Berlin 
selbst,  gefunden  hatte.  Idi  habe  deshalb  bei  dieser  Gelegen- 
heit einen  Ausdruck  gesucht  der  sich  gleichzeitig  allen  Beob- 
achtungen möglichst  anschisse,  die  Aber  diese  Erscheinung 
in  mäbiger  Entfernung  von  Berlin  gemacht  worden  sind  und 
welcher  somit  auch  die  Abhängigkeiten  kennen  lehrte,  die 
in  dieser  Gegend  der  Erde,  zwischen  den  Constanten  in  dem 
Gesetze  der  Lufttemperaturen  und  zwischen  der  Länge  und 
Breite  der  Beobachtungsorte  statt  finden. 

Es  folgen  hier  anstatt -der  beobachteten  Werthe  welche 
ich  dieser  Untersuchung  «i  Grunde  gelegt  habe  nur  deren 
Ueberachüsse  über  diejenigen  Zahleni  die  sieh  *  i^M  4e|ii 

8* 
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hiernäohst  xu  nennenden  analytischen  Ausdruck  für  denselben 
Ort  und  dieselbe  Zeil  ergeben: 

Ueberschuss  der   beobachteten   über    die    berechneten  LufU 

Temperaturen  für: 


Berlin 

Guben 

Perleberg 

Neu-StreliU 

Breite: 

52»  31' 

51*46» 

52"  6» 

53»22' 

0.  V.  Par. : 

iV  » 

12»  19» 

9*0' 

10»42f 

ti* 

0» 

— 0*,84 

— r,08 

— 1»,36 

— 1»,17 

30 

-0,25 

+0,21 

+0,91 

+  1.16 

60 

—0,56 

+0,67 

+0,33 

+0,06 

90 

—0,64 

+0,79 

—0,38 

+0,54 

120 

-0,66 

+0,02 

—  0,25 

+0,16 

160 

—0,26 

—  0,14 

-0,58 

+  0,30        . 

180 

-0,35 

+0,60 

+0,02 

+0,14 

210 

—0,38 

+0,53 

+  0,74 

—0,07 

240 

-0,54 

+0,16 

—0,74 

—0,06 

270 

—  0,51 

+  0,03 

-0,13 

+  1,10 

300, 

-1,08 

+0,50 

-0,38 

—0,50 

330 

4.0,50 

+  1,65 

+  1,03 

+  1,33 

Diese  Vergleichung  ist,  wenn: 

V  eine  der  ihr  tu  Grunde  liegenden  Temperaturen, 
q)  die  Breite  des  Ortes  an  dem  sie  vorkommt, 
l  dessen  von  Paris  an  gezählte  Oestl.  LSnge 
beseichnen,  mit  dem  Ausdruck: 

r^  a+o'.sin(iuf+J')+«"-sin(2/4e+^) 
geschehen  y  nachdem  noch  die  in  Bogenminuten  ausgedruck- 
ten Werthe: 

9— 52*31'  =  Jg> 

.gesetst»  und  sodann: 
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a  —      7«,150 -^  0,01419.  ^g)  — 0,00397  •^Z 

i^=      8*,259+ 0,01560.^9 +  0,01495.z// 

^  =  267M8',0— 2,150    .Jg>— 0,214    .Jl 

d'=    0^,357    +  0,00041. ^y— 0,00089.^/ 

jir  ^  220«38',2  +  26',45    .  Jip — 8',04     .  Jl 

gabsülairt  worden  sind« 

Aus  den  eben  angeführten  Abweichungen  dieses  Aus« 
dnickes  von  den  ihm  zu  Grunde  gelegten  Zahlen  ergiebt 
ach  ferner,  wenn  man  berücksichtigt  dafs  hier  15  Constan- 
ten  aus  48  Gleichungen  bestimmt  worden  sind,  für  den  wahr« 
scheinlichen  Fehler  eines  mildern  Gewichte  1  berechne* 
tcn  Werthes ; 

+  0^66 
und  demnach  für  den  wahrsch.  Fehler  einer  berechneten 
Hitteltemperatur: 

±0»,20. 
Dieser  ist  beträchtlich  grofser  als  man  erwartet  haben  würde, 
80  lange  man  die  angewandten  Beobachtungsreihen  nur  ein- 
sein  behandelte.  Da  aber  eine  jede  dieser  Reihen  vor  ihrer 
Benutzung  auf  gleiche  Weise  von  dem  Einflüsse  der  Tages- 
Btunden  auf  die  unmittelbar  angegebenen  Werlhe  *)  befreit  und 
auch  im  übrigen  von  so  gleichen  Gewichte  ist  wie  es  hier 
vorausgesetzt  wurde,  so  dürfte  gegen  das  jetzt  ermittelte 
Haab  für  die  Unsicherheit  ihres  Gesammtresultates  nichts  we* 
sentliches  einzuwenden  sein.  Dieselbe  ist  übrigens  auch  an 
und  für  sich  zu  erklären,  indem  aus  der  Vertheilung  der 
Unterschiede  zwischen  den  berechneten  und  beobachteten 
Werthen  hervorgeht,  dafs  sie  zu  gröfserem  Theile  denjenigen 
örtlichen  Einflüssen  zuzuschreiben  ist  welche,  innerhalb  des 
betrachteten  Raumes,  noch  ausser  den  mit  den  Veränderungen 
der  geographischen  Coordinaten  proportionalen  vorkommen. 
Denn  nur  diese  letzteren  konnten  hier  berücksichtigt  werden. 


^  Ich  bal>e  diese  ans  der  Zatammenstellang  von  Temperatarbeobaoht. 
in  dem  Aep.  ol  tbe  Brit  AB9oeiation  foc  1847  enüiommeii. 
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während  die  ersteren  als  sogenannte  zufällige  Fehler  zu- 
rückbleiben. £s  folgt  demnach  auch  daCs  man  die  Resultate 
des  eben  erhaltenen  Ausdruckes,  mit  steter  Uticksicht  -auf  ihren 
wahrscheinl.  Fehler,  nur  innerhalb  derGränzen  der  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  Beobachtungen  anzuwenden  hat  und 
noch  ausserdem  nur  für  Punkte  an  denen  die  Temperaturen 
nicht  durch  direkte  Messungen  bekannt  sind.  Wo  dagegen 
das  letztere  der  Fall  ist,  verdient  das  Resultat  der  einzelnen 
ßeobachtungsreihe  den  Vorzug  vor  dem  der  Verbindung  aus 
mehreren,  weil  in  jenem  auch  die  zufälligen  Einflösse  der 
Oertlichkeit  aufgenommen  sind. 

Bei  Berlin  selbst  und  zwar  in  einem  Abstände  von  der 
Stadt  innerhalb  welchem  die  Temperatur  der  Erdoberfläche 
der  bei 

52*31' Br. 
und  11*  3'O.v.P. 
beobachteten  wohl  ohne  weiteres  gleichgesetzt  werden  kann, 
ist  die  Temperatur  (t;)  einer  Quelle  (des  sogenannten  Luisen- 
bi^unnen)  von  Wahlenberg  und  P.  Erman  folgenderme&en 
beobachtet  worden  *): 

fit  V  e 

1^30*  3»  7^575  — 0^008 

"66  40  7,600  +0,053 

74  26  7,500  —0,031 

109  53  7,450  —0,078 

116  48  7,550  +0,019 

132  45  7,600  +0,066 

251  46  7,700  —0,013 

282  19  7,725  +0,005 

Ich  habe  diesen  Beobachtungen  unter  der  Ueberschrifl  «, 
ihreh  Ueberschuss  über  diejenigen  Temperaturen  (t;)  hinzu- 
gerügt, welche  sich  aus  folgendem  Ausdruck,  den  ich  ihnen 
möglichst  nahe  angeschlossen  habe,  ergeben: 


*)  Vergl.  P.  Er  man  „Ceber  die  Tcmperator  der  Qoellen  in  der  Um- 
gegend von  fiertin**  in  Abhandf«  der  Berl.  Akad.  d.  Wisaentcb.  f.  1831. 
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V  =  7*,6234-0«,097sb(iuf+174M2f) 
b  mai  in  diesem,  wenn  die  Constanten  mit  den  früher  an« 
gewandten  Buchstaben  (S.  L16u.  a.)  bezetchnei  werden, 
der  wahrscheinliche  Fehler  in    a  :+0^017 

—  _      .    flf  :+  0*,Qa4 

—  _      .   jr  :+14*,0. 

Die  Temperatur  der  Bodenoberfläche  über  dem  Ursprung 
£eser  Quelle  beträgt  aber  entweder: 

r=  6^688+8»,252.8in(  /il+267»37') 
+0«,l77.8in(2/u<+209*  2') 
oder 

Fa  7*  I50+8»,259.8in(  /il-f  267*  18,0) 
+0*,37B .  8in(2^l + 220*38^,2) 
je  nachdem  man  sie  mit  der  in  Berlin  beobachteten  identisch 
annimmt,  oder  dennoch  nach  dem  allgemeinen  Ausdruck  der 
his  auf  grSfsere  Abslände  von  Berlin,  mit  einem  wahr- 
•cbeinL  Fehler  von  +0^,66  in  den  einzelnen  Bestimmun- 
gSD  oder  von  +0^20  in  den  Mitteltemperaturen,  zu  gelten 
lehrint 

Die  Unvereinbarkeit  der  Temperataren  die  in  dieser 
Quelle  vorkommen,  mit  denen  von  irgend  ebem  aber  oder 
nter  ihr  gelegenen  Theile  des  Bodens  ist  zunächst  wieder 
durch  Vergleidhung  der,  beiden  gemeinsamen,  Variation  von 
einjähriger  Periode  zu  ersehen.  Der  an  der  Erdoberfläche 
beobachtete  Betrag  dieser  Variation  wird  nämlich  bis  auf  den 
in  der  Quelle  vorkommenden  (d.  i.  bis  auf  Vy  ^iner  eigenen 
Grobe)  erst  in  einer  Tiefe  herabgeselnt^  in  welcher  die  Epo- 
chen derselben  gegen .  die  an  der  Oberfläche  wahrgenomme- 
nen um: 

254'35^  oder  um  257,15  Tage 
verspätet  sind,  während  in  dem  Gange  der  Quellentem- 
peratur dieselbe  Verspätung  nur  zu: 

93°25'  oder  94,81  Tage 
gefunden  wurde.     Die  Verschiedenheit   dieser  Werthe   liegt, 
nach  der  obigen  Angabe  über   die   wahrscheinlichen  Fehler, 
M  weit  ausserhalb  der  Gränzen  dieser  letzteren i  dafs  es  un- 
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möglich  isl  sie  einer  anderen  Ursache  als  dem  Einflüsse  ku- 
zuschreiben,  den  die  ursprüngUche  Temperatur  der  Nieder-^ 
schlage  (v^)f  so  wie  die  Umstände  durch  welche  diese  wirk-* 
sam  wird  (die  Constanten  der  Function  u?)  auf  die  beobachtete 
Quellentemperatur  ausüben.  —  Eben  dieser  Einfluss  äussert 
sich  ferner  in  dem  Ueberschuss  der  mittleren  Temperatur 
der  in  Rede  stehenden  Quelle  über  die  mittlere  Temperatur 
der  sie  umgebenden  Erd* Schicht  Für  diesen  ergiebt  sich 
nach  der  einen  oder  andren  der  oben  genannten  Annahmen: 

oder  +0,47  ±0«,20 
und  es  ist  an  eine  irgend  erhebliche  Verkleinerung  desselben 
durch  Beachtung  der  von  der  Sonne  unabhängigen  Erdwänne, 
d.  h.  nach  der  obigen  Bezeichnung  durch  die  noch  übrige 
Hinzufügung  von:  — ßu^  durchaus  nicht  zu  denken«  Die 
KIrinheit  des  Werihes  von  u  ist  nämlich  auch  für  diese  Quelle 
durch  den  Umstand  bedingt,  dafs  dieselbe  von  einer  kaum 
irgendwo  bis  zu  20  Fuls  über  das  Niveau  ihres  Ausflusses 
steigenden  Oberfläche  umgeben  ist  und  dafs  die  Richtung  ihre« 
Strales  von  einem  um  Erhebliches  unter  dieses  Niveau  reichen- 
den Laufe  durchaus  keine  Spuren  an  sich  trägt 

Von  vier  anderen  Quellen  die  bis  auf  ganz  unweaenlliche 
Unterschiede  bei: 

52'20'  Breite 
10''42'  O.  V.  Paris 
und,  so  wie  die  eben  erwähnte,  in  dem  Niveau  des  Flusslaufes 
bei  Berlin,  d.  h.  ganz  nahe  bei  100  Par.  F.  über  dem  Meere 
entspringen,  ist  der  Gang  der  Temperaturen  ebenfalls  von 
P.  Erman  beobachtet  und  in  der  genannten  Abhandlung 
unter  den  Bezeichnungen  Nr.  1  bis  Nr.  IV  angeführt  worden  *). 

*)  V'ergl.  P.  Erman  „Ueber  die  Qaellentempenitor  ia  der  Gegend  tob 
Berlin**  wo  dieselben  aacb  anter  deoi  Namen: 
Nr.    L  an  den  Ravensbergen ; 
Nr.   II.  auf  der  Drosedowscben  Wiese; 
Nr.  III.  Cngefafste  Qaelle  an  der  Havel 
und   Nr.  IV.  bei  Templtn,  erwShnt  sind. 
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£a  folgen  hier  fijnr  dieselben  die  Ueberschtts»«  der  beobach* 
teten  Zahlen  über  diejenigen  welche  die  demnfichsi  anau*' 
führenden  analytischen  Ausdrücke  fürl  eine  jede  derselben 
ergeben. 


Üeberschuss  der  beobachteten  über  die  berechnete  Quellen- 

Temperatur  für: 

ßt 

Nr.  I. 

Nr.  II. 

Nr.  in. 

I      Nr.  IV. 

0» 

0«,00 

+0»,02 

+  0»,07 

— 0»,02 

30 

0,00 

+0,27 

—0,01 

+0,02 

60 

—0,02 

+0,11 

—0,11 

+;o,09 

90 

+0,02 

—0,29 

+  0,06 

—0,12 

120 

-0,01 

+  0,21 

+  0,03 

—0,01 

150 

+0,01 

—0,22 

0,00 

+0,11 

180 

—  0,02 

-0,01 

—0,08 

—0,08 

210 

+0,02 

+0.14 

+0,01 

0,00 

240 

—    — 

—0,20 

+0,09. 

+0,03 

270 

0,00 

+0,32 

-0,02 

—0,07 

300 

0,00 

+0,09 

—0,10 

+0,11 

330 

0,00 

-0,46 

+0,05 

-0,08 

Man  erhält  dagegen  die  bei  dieser  Vergleichung  aog«» 
wandten  berechneten  Temperaturen,  so  wie  auch,  durch 
Hinsttfugung  der  eben  angeführten  Ueberschüsse ,  die  beob- 
achteten, wenn  man  in  den  allgemeinen  Ausdruclc: 

V  =  a+<^8intiu<+^)+«"rin(2/u«+i«'') 
nbetitairt,  (ür  die  Quelle: 

329»32',0 

0*32',0 

11*18',4 

249*46',6 


« 

vi 

A 

1       «^       1 

Nr.    L  8*,037 

0«,045 

225*  yfi 

0*,020 

Nr.  U.  8»,017 

2<',539 

254M6',2 

0»,104 

Nr.  III.  8»,073 

0*,402 

258*  4',7 

0*,082 

Nr.  IV.  7»,712 

0*,668 

2&1*14',4 

0'',023 
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80  wie  auch  ifi  jede  der  hieraus  hervorgehenden  GleichniigeQ 
nach  einander: 

^f=sO',    =30^....    »330*. 

Die  auf  den  Vertikalen  dieser  Quellen  in  einer  durch  u 
bezeichneten  Tiefe  gleichzeitig  staltfindenden  Temperatu- 
ren des  festen  Bodens  ergeben  sich  dagegen  durch  Aus- 
führung derselben  Rechnung  mit  den  Werthen: 

a  ==  7V387  +/Jw  +0»;20 

af  =  7',774.e-P** 

Jl  =  267M6',1— /W.C 

^'  =  218*36',1— ;7fi,c/2 

in  denen  die  Zeichen  ß  und  p  wieder  die  mehrgenannten  Bedeu- 
tungen haben  (S.  41)  und  c  anstatt  des  in  Graden  ausgedrück- 
ten Bogens: 

—  ==57,29577  ^ 

geschrieben  ist. 

Die  Unvereinbarkeit  dieser  Quellen-Temperaturen  mit  den 
gleichzeitigen  Temperaturen  des  Bodens  an  der  Ausflussstelle, 
folgt  zunächst  wieder  aus  der  blofsen  Vergleichung  ihrer 
Variationen  von  einjähriger  Periode,  indem  diese, 
selbst  wenn  man  eine,  keineswegs  vorhandene,  absolute 
Willkür  über  den  Wcrlh  von  pu  voraussetzt,  —  einander 
doch  nur  bis  auf  Unterschiede  genähert  werden  können,  su 
deren  Erklärung  selbst  die  gröfsteti  der  noch  möglichen  Beob- 
achtungsfehler keineswegs  ausreichen.  —  So  erhält  man  cB« 
,wenn  man  den  Betrag  der  in  Rede  stehenden  Variation  in 
den  festen  Schichten  eben  so  grofs  annimmt  wie  man  ihn  in 
den  einzelnen  Quellen  gefunden  hat,  für  die  in  Graden  aus- 
gedrückten Verspätungen  dieser  Varia tian  oder  für  den 
Ueberschuss  des  an  der  Oberfläche  staltfindenden  Werthes  von 
jf  über  den  in  der  Tiefe  vorkomunenden : 
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in  den  Quellen  in  dem  festen  Boden 

Nr.    I  42M6',1  288*27',6 

Nr.  IL  12'5y,9  64«  6^,9 

Nr.  IlL    9«41',4  169M2',9 

Nr.  IV.  16*32f,9  140«37',0 

Während  also  die  beobachteten  Schwächungen  der  Tem- 
peraUirvariakion  in  festen  Schichten  nur  mit  Verspätun- 
gen zusammeritreffen  können,  die  zwischen  65  und  293  Tagen 
betragen,  finden  wir  dieselben  in  den  Quellen  mit  Verspätun- 
gen von  nur  10  bis  43  Tagen  verbunden.  Es  ist  dasselbe 
Verhältniss  das  sich  auch,  wiewohl  in  einem  geringeren 
Grade,  bei  der  zuletzt  erwähnten  Quelle  in  der  Nähe  von 
Berlin  gezeigt  hatte,  und  welches  die  obige  Untersuchung 
über  die  Entstehung  der  Temperaturen  solcher  Wasser  im 
voraus  erwarten  liefs.  Wir  haben  gesehen  dafs  eine  jede  von 
den  periodischen  Variationen  dieser  Temperaturen,  an  der  Erd- 
oberfläche sowohl  ihrem  Betrage  als  auch  ihrer  Epoche 
Dach  (d.  h.  durch  den  constanten  Theil  des  Winkels,  mit  des- 
sen Sinus  sie  proportional  ist)  nicht  mit  der  Temperatur  jener 
Oberfläche,  sondern  jnit  der  der  atmosphärischen  Nieder- 
schläge übereinstimmt  —  und  dafs  ferner  bei  wachsender  Tiefe 
«1  dieser  Verschiedenheit  des  Gränzwerthes  für  beide  zu  ver- 
gleichenden Erscheinungen  auch  noch  für  eine  jede  derselben 
ein  nach  einem  anderen  Gesetze  stattfindender  Einfluss  jenöt 
Tiefe  auf  ihre  Epochen  hinzukommt.  Man  sieht  dieses 
selbst  aus  den  oben  (S.  102)  zusammengestellten  Ausdrücken 
fiir  die  Bodentemperalur  und  für  die,  nur  unter  der  einfach- 
sten Voraossetzung  eintretende,  Temperatur  der  Quellen,  in^ 
dem  bei  einer  durch  u  bezeichneten  Tiefe  die  Epoche  der 
einjährigen  Variation  in  der  ersteren  durch: 

gegeben  ist,  während  sie  in  der  letzteren  aus  der  Verbin- 
dung dreier  einjährigen  Variationen  von  verscfaiednem  Betrage 
entsteht,  deren  Epochen  einzeln  genommen  durch: 
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ji—pcu—angAg— 
A—nii- — ang.lg— 

und  durch  D — nu  — 

a 

ausgedrückt  sind.  Durch  den  letzteren  Umstand  erklärt  sich 
zugleich  dafs ,  wie  die  vorstehenden  Zahlen  beweisen, 
selbst  in  einem  Distrikte  innerhalb  welchem  der  Unterschied 
zwischen  den  Gröfsen  A  und  J9,  d.  h«  zwischen  den  Tempe- 
ratur-Epochen für  die  Erdoberfläche  und  für  die  Nieder- 
schläge als  constant  zu  betrachten  ist,  die  bedeutendsten 
Unterschiede  in  den  von  der  Tiefe  abhängenden  Verspätun- 
gen für  die  Temperaturen  ganz  nahe  gelegener  Quellen  vor- 
kommen. Die  durch  ^  bezeichnete  Infiltrations -Geschwindig- 
keit der  einzelnen  Wasserbeiträge  zu  solchen  Quellen  ist  näm- 
lich von  Eigenschaften  der  Bodenschichten  abhängig,  welche 
selbst  in  den  kleinsten  Entfernungen  aufs  stärkste  variiren  — 
und  der  Einfluss  dieses  Umstandes  auf  jene  Verspätungen 
wird  allgemein  zu  reden  noch  dadurch  bedeutend  verstärkt, 
dals  zwei  von  den  drei  Componenten  einer  jeden  Variation 
der  Quellenlemperatur  auch  ihrem  Betrage  nach  von  der 
^rch  q  bezeichneten  Infiltrations- Geschwindigkeit  und  von 
dem,  in  gleichen  Maafse  durch  Oertiichkeiten  bedingten,  Wasser- 
gehalt des  Bodens  {w)  abhangen  (vergl.  oben  S.  102  u.  f.)* 

Eben  solchen  Verschiedenheiten  der  Gröfsen  q  und  w^ 
oder  derjenigen  Functionen  durch  welche  sie  bei  einer  all- 
gemeineren Voraussetzung  über  die  Elntstehung  der  Quellen  er- 
setzt werden  (S.  105  u.  f«),  ist  aber  endlich  auch  eine  anderSi 
bisher  noch  gar  nicht  beachtete  Thataache  zuzuschreiben,  welche 
sich  sowohl  aus  den  vorstehenden  Beobachtungen,  als  auch  aus 
einigen  demnächst  noch  anzuführenden  für  die  Umgegend  von 
Berlin  ergiebt  Ich  meine  die  starken  Unterschiede  die  sich  in  dem 
Ueberschusse  der  MittlerenQuelljentemp.eratur  über 
die  Mittlere  Temperatur  der  Boden-Oberfläche,  an 
einander  äusserst  nahe  gelegenen  Stellen,  zeigen. 


1MMI6  MV  JKlImatologia  des  RoHiMhen  Reichet.  I2ß 

b  der  Thal  ist  nun  dieser  Ueberschuss  in  einerlei  Disirikie 
nach  eininder  gefundeD  worden; 

für  die  Quelle  Nr.    l.+0\650±0«;a0 

Nr.   IL+0,630  ±0,20 
Nr.  m. +0,686  ±0,20 
Nr-  lV.+0,325  ±0,20 
woxu  noch  der  früher  angeführte  Werth  derselben  Gr$be  für 
den  sogenannten  Luisenbrunnen,  d.  h.  je  nach  der  einen 
oder  andern  Annahme  über  die  Bodentemperalur  bei  Berlin 

+0^93 
oder  +0«,47±0,20 
hinsukommt 

Wir  haben  uns  oben  überzeugt  dafs  dieser  Ueberschuss 
der  Mittleren  Temperatur  einer  Quelle  übet  dieMitl- 
lereTemperatur  derBödenoberflächoi  selbst  unter  der, 
kaum  naherungsweise  statthaften,  einfachsten  Voraussetzung 
ober  die  Bntsiehang  der  ersteren  durch: 

{E—m)c     »^e  _ /?.£-/ 1—e""  "'^J 

ausgedrückt  ist.  Seine  Abhängigkeit  von  der  Durchdringlich* 
krit  des  Bodens  und  von  dem  Verhallniss  der  flüssigen  und 
festen  Bestandtheile  desselben  ist  somit  erwiesen  und  sie  ist 
namentlich  von^tler  Art,  dafs  4je  in  Rede  siehende  Grölse  mit 
der  Ergiebigkeit  der  Quelle  oder  mit  der  Feuchtigkeit  des  Bo* 
dens  und  zugleich  mit  der  Dutcbdringlichkeit  des  letzteren 
zunimmt  —  Als  Gränzen  zwischen  denen  sich  eben  jener 
Ueberschuss  in  Folge  dieser  Umstände  erhält,  sind  aber,  selbst 
ftr  einander  ganz  nahe  gelegene  Punkte,  keine  anderen  ala: 
sein  völliges  Verschwinden  und  sein  Zusammenfallen  mit  dem 
Unterschiede  zwischen  der  Mittleren  Regentemperatur  und  der 
Mittleren  Temperatur  des  Bodens  anzunehmen« 

Die  zuletzt  «-wähnte  Erfahrung  an  den  Mittleren  Quel- 
leB*Tempcraturcn  für  die  Umgegend  von  Berlin,  ist  somit  für 
äne  von  der  Theorie  vollständig  vorhergesehene 
zu  erklaren.    . 

Eben  diese  Erfahrung  ist  ind^sen  in  so  starkem  WiAer« 
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Spruch  mit  dem  herrschenden  Vorurthdle,  welches  £•  mitt- 
lere Quelientemperatur  in  eiher  bestimmten  Gegend  von  4cr 
mittleren  Bodentemperatur  zwar  verschieden  erklSrte,  aber 
dennoch  Tür  eine  in  sich  völlig  bestimmte,  d.  h.  von 
lokalen  Zufälligkeiten  unabhängige  Gröfse  —  daüs  die 
empirische  Bestätigung  derselben  an  noch  drei  anderen  Bei- 
spielen nicht,  äberflüssig  scheint. 

Zwei  davon  (olgen  aus  den  Zahlen  welche  die  mehr^ 
genannte  Abhandlung  über  ältere  Beobachtungen  v«b  Qtiel^ 
lentemperaturen  in  der  Nähe  von  Berlin  enthält*),  und  swar 
namentlich  aus  den  auf  eine  Quelle  bei  Neustadt,  d.  h. 

bei  ^y  =  +iy 

und  auf  eine  andere  bei  Freienwalde  oder 

bei  Jq>  ä  -f  ^^ 
Jl  »  4.38^ 

bexüglichen,  Tür  welche  die  Höhe  über  dem  Meere  wi^ 

derum  nur  um  wesentliches  von  der  des  Flusslaufes  bei  Ber- 

lin,  d.  h.  von  100  Par.  F«  verschieden  ist 


Diese  Beobachtungen  sind: 

^yrs  +  iy 


^t 


78^20' 
134^31' 
263^36' 


^/=  +  38' 


Quelientemperatur 


7M0 
7',24 
7^45 


8^,34 
8',44 


und  es  folgt  aus  ihnen  und  aus  den  oben  angeführten  Reaul 
taten  für  Neustadt»  die  Quelientemperatur: 

V  =  7«,279+0«;242sin  (fit^  2l3«4y,7) 
die  Temperatur  der  Erdoberfläche: 

V  «  6^7894-8^890sin(fi«4-266»32^2)+0•,344siö(2^<+225•35^,8) 
und  dagegen  für  Freienwalde  die  Quellenteoiperaijnr: 

V  »  8^353+0^103.sin(^f +218*27',7)  . 


*),9^  Brmui  lu  a.  O.  p.  i^ 


t    j  .   :i>    I 


lEe  Temperatur  der  Erdoberflache: 

F=  6*,812  +  9«,078sMir^f +266*3y,5)+0»,359sin{;^/+222»35',9) 

Der  Uebersehuss  der  Mittleren  Quellentempe- 
ratur über  die  Mittlere  Temperatur  des  Bodens  ao 
der  Ausflussstelle  beträgt  Uernach,  an  zwei  einander  ganz 
nahe  gelegnen  Pankteo: 

bei  Neustadt:  +0*,490— /?i«+0*,20 
und  hei  Freienwalde:  -f  1*,541— /?i*+0*,20. 
Der  Betreg  des  Gliedes  weiches  der  Tiefe  (u)  bis  zu  4er  das 
Qu^wasser  eindringt»  proportional  ist,  kann  auch  hier  nicht 
wohl  grefser  als  Tur  die  zuletzt  erwähnten  Quellen  und^  in 
kemem  Falle  für  die  beiden  in  Rede  stehenden  belrlohtlich 
▼ersdbieden  angenommen  werden;  denn  diese  sind  b^de  von 
gleichartigen  Hügeln  umgeben  und  beweisen  ausserdeoi  eine 
übereinstimmende  Entstehung  durch  die  nahe  gleiche 
Schwächung  welche  der  Betrag  der  einjährigen  Variationen 
der  äussern  Wassertemperataren  in  ihnen  erlitten  hat.  —  Für 
den  wahrscheinlichen  Fehler  der  in  Rede  stehenden  Differenz, 
habe  ich  gradesu  den  der  verglichenen  Temperatur  der  Bo- 
denoberflache angesetzt.  Er  wird  zwar  durch  den  Fehler 
der  Mittleren  Quellentemperaturen  noch  um  etwas  vergfifserty 
der  in  diesem  Falle  aus  den  Beobachtungen,  seihst  nicht  be^ 
stimmt  werden  kann;  die  Erfahrungen  über  die  entsprechende 
Grofse  bei  den  früher  erwähnten  Quellen  von  vergleichbarer 
Beschaffenheit,  beweisen  aber  dai's  dieser  Einfluss  auf  die  Si* 
eberheii  der  veriiege»den  Resultate  in  keinem  Falle  mehr  als 
0^06  betragt,  und  dab  somit  in  der  Tfaat  die  Mitteltemper«'- 
lor  der  Quelle. Im  Freienwalde  die  ihr  enksprecheade  TemplB^ 
ratur  der  Bodenoberiäche  um  1^  mehr  übertriA,  als  dieNät- 
teltemperatur  der  kaum  zwei  Meilen  von  ihr  entfernten  Quelle 
bei  Neustadt. 

Es  'folgen  hier  endlich  «die  Temperaturen  und  deren 
Ueherschüsse  (e)  über  eine  ihnen  möglichst  nahe  komoiende 
Sinusfun ction ,  welche  ich  für  eine  zu  dem  Dorfe  Rosen- 
garten bei  Frankfurt  an  der  Oder  gehörige  Quelle  beobach- 
tet und  berechnet  habe.    Die  Lage  derselben  habe   \i^^  zu: 
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52*20'^  Breite 

12« 

7'^  0.  V.  Paris 

und  281  Par. 

F.  über  dem  Meere 

bestimmt  *). 

Jahr  der 

Beob.  Qnellen- 

Beobacht 

lit 

temperatur 

« 

1840 

92»  18' 

5*,  10 

—0*07 

1840 

98*12' 

5*,I8 

— 0*,09 

1839 

127«  0» 

6*,86 

— 0*,12 

1888 

140»  7' 

6*,3l 

— 0*,09 

1839 

149*40' 

6*,66 

— 0*,06 

1839 

195*  0» 

8*,I0 

+0*,li 

1639 

263»  1' 

8*,51 

— 0*,04 

1841 

272»  C 

8*,47 

-0*,07 

1841 

350*46 

7*,05 

-|-0*,03 

Der  diesen  Beobachtungen  aDgeschiossene  Ausdruck  ist, 
wenn  V  die  jedesoiaKge  Quellentemperatur  bedeutet: 

F«  7*,014+l*,756.8in(  f*<+195'  6^,6) 
+0^232.8üi(2|i^+  90«32S1) 
ixrBhrend  die  Temperatur  der  Bodenoberfläche  Tür  einen  um 
100  Par.  F.  über  dem  Meere  gelegenen  Punkt  in  deraelbeii 
Breite  und  Länge  wie  die  Quelle,  durch: 

V  «  7',077+8*,«20.8in(  /u<+267*28'^) 
-f  0',305.  gin(2iä + 217*62',3) 
gegeben  ist. 

Eine  unmittelbare  Vergleiohung  dieser  beiden  Resultate 
wfirde  hier  den  Udierschuss  der  Mittleren  Quellentemperatur 
über  &e  Mittlere  Temperatur  der  Erdoberfläche  sogar  nega<* 
tiv  ergeben  -^  doch  läge  auch  ein  gegründeter  Einwurf  ge» 
gen  dieses  Verfahren  in  dem  etwanigen  Einfluss  des  Höhen« 
Unterschiedes  zwischen  beiden  verglichenen  Punkten  auf  did 
Temperaturverhältnisse  derselben.  Die  Verminderung  welche 
in   den  mittleren  Lufttemperaturen  der   Orte  durch  gleiche 


*)  Vergl.   Sehamacher  Aitron.  Nachrichten.     Ergaiuanstheft  184(11 
p;7l  a.f. 


Yernafaniiilg^eB:  ihr^  .Absrilindes  voiii<  Moel-esnlv^atC  erfolgt, 
18t  keine8\vegfi  äbarall  dieselbe.  Sie  bi  n^m^ptlich  um  so 
gröber»  je  voUständiger  der  betr^chtelp  Punkt  von  andern  mit 
ihm  in  gleicher  H.öhe  gelegenen  Theilen  d^r  Erd- 
oberfläche isolirl  ist.  Für  Orte  welche,  so  wie  det  hier  in 
Rede  steheade^  auf  eiqer  langsam  ansteigenden  Fläche  liegen 
erhalt  man  daher  eine.  Minimumgränze  für  .ihre  Mitteltem- 
peratur,  wenn  man  dieselbe  gegen  die  in  geringeren  Höhen 
beobachteten  in  demjenigen  Grade  verringert  annimmt,  den 
man  durch  Beobachtungen  im  Luftball  oder  auf  einzeln  stßben-* 
den  Berggipfeln  gültig  gefunden  hat.  Bekanntlich  entspricht  d\^, 
aen  extremen  Verhältnissen  im  mittleren  Europa  eine  Abitahinft 
um  0^167  der  Mitteltemperaturen  fbr  je  100  Par.  Fufs  und 
wir  erhielten  demnach  als  Minimumgrän^e  für  die.  Tetn-r 
peratur  der  Bodenoberfläche  über  der  Quelle  von  Rpß^gaiien; 

6^777 
und  mithin  als  Max  im  um  gr  an  ze    für  den  Ueberschuss  der 
Mittleren  Quellentemperatur  über  die  Mittlere  Temperatur  des 
festen  Bodens  an  der  Ausflussstelle: 

+0V237-/».ii±0«,21 
Die  wahrscheinliche  Unsicherheit  dieser  Bestimmung  (+0^,21) 
setzt  sich  hier  aus  der  mehr  erwähnten  für  die  Temperaturen . 
der  Bodenoberfläche  in  der  Umgegend  von  Berlin  (+0°,20) 
und  aus  dem  wahrscheinlichen  Fehler  der  Mittleren  Quellen- 
temperatur für  Rosengarten  zusammen  und  es  ergiebt  sich  für 
diesen  letzteren  das  Gewicht  ss  4,755,  der  wahrch  ein  liehe 
Fehler  einer  Bestimmung  mit  dem  Gewichte  1 

=  ±0^144 
und  mithin  der  gesuchte  wahrsch.  Fehler  =  +0^,054. 

Aus  den  zuletzt  abgeleiteten  VVerthen  entsteht  aber  nun 
endlich,  wenn  man  die  in  der  Umgegend  von  Berlin  beobach* 
teten  Werthe  des  Ueberschusses  der  Mittleren  Temperatur 
der  Quellen  über  die  des  festen  Bodens  an  der  Ausflussteile 
mit  X  bezeichnet,  die  folgende  Zusammenstellung: 


ImwBS  Bttss.  Archiv.  Bd«  IX.  H«  4 . 


1)  Luisenbrunnen  bei  Berlin      x^ßu  »  4"ö*i*^ 

2)  Quelle  Nr.    I.  bei  PoUdam  x^-ßuts  +0^65 

3)  .        -     II.  bei        —      jr+i»fi  =  +0*ifi3 

4)  .        .   III.  bei        —      x^ßu  =  +0*,68 

5)  -       -  IV.  bei       -      jr+/?tt  =  +0*,32 

6)  -        bei  Neustadt  x+ßu « +0*,49 

7)  -        bei  Freien walde      jp+/?fi  = -i-l*,64 

8)  -        bei  Rosengarten       x+ßu  <  4-0^24 

Die  wahrscheinliche  Unsicherbieit  beträgt  bis  auf  gans 
Unbeträchtliches  für  einen  jeden  dieser  Werthe  +0^,20  und 
sie  ist  um  so  weniger  im  Stande  die  Unterschiede  zwischen 
denselben  zu  ericiären,  als  sie  jedenfalls  völlig  ohne  Ein- 
fluss  auf  das  gegenseitige  Verhallen  der  an  gani  nahe 
gelegenen  Punkten  erhaltenen  Bestimmungen  (2  bis  5,  so  wie 
auch  6  und  7)  anzunehmen  ist. 


Die  Handschriften -*  Sammlungen  der  Troizkaja 

Lawra. 


ifer  Moskwitjanin  enthält  einen  Aufsatz  vom  Professor 
Schewyrew  über  einen  von  ihm  unternommenen  Ausflug 
Dach  der  Troizkaja  Lawra,  einer  durch  historische  Erinnerun- 
gen in  ganz  Russland  berühmten  Stätte  und  noch  jetzt  das 
Ziel  zahlreicher  frommer  Wallfahrten.  Wir  heben  daraus  eine 
Notiz  über  die  Sammlungen  alter.  Manuscripte,  welche  in  je- 
nem Kloster  aufbewahrt  werden,  hervor. 

„Die  Troizkaja  Lawra  besitzt,  ausser  der  Bibliothek  von 
gedruckten  Werken,  welche  etwa  20000  Bände  stark  ist,  zwei 
Sammlungen  alter  Handschriften,  wovon  die  eine  zur  geistli- 
chen Akademie,  die  andere  zum  eigentlichen  Kloster  gehört 
Die  Einrichtung  der  ersteren,  die  sich  in  dem  akademischen 
Gebäude  befindet,  ist  für  den  Sommer  ganz  vortrefflich  und 
erinnert  durch  ihre  Einfachheit  und  ihr  gemäfsigtes  Licht  an 
die  Bibliothek  in  Göttingen;  im  Winter  aber  hat  sie  den  gros- 
sen Nachtheil,  dals  nicht  geheizt  werden  kann.  Besonders 
merkwürdig  ist  ehi  hebräischer  Pentateuch  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert,  ein  Geschenk  des  hochwürdigen  Gabriel,  der 
ihn  von  Juden  erhalten  hatte.  Slawischer  Manuscripte  giebt 
es  hier  zweihundert.  Herr  Gorskji,  Professor  der  Kirchen- 
geschichte an  der  Moskauer  geistlichen  Akademie,  zeigte  mir 
die  Bücher  der  Propheten  mit  Erklärungen,  eine  Handschrift, 
die  von  Wo«tokow  in  seiner  Vorrede  zum  Evangelium 
OstnHuin  erwähnt  wird.    Sie  ist  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
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geschrieben,  aber  nach  einem  Manuscript,  das  vom  Jahre  1047 
dalirt,  also  noch  älter  als  Ostrooiirs  Evangelium  ist  *)•  Am 
interessantesten  war  für  mich  jedoch  eine  von  Herrn  Gor- 
skji  gemachte  Entdeckung,  die  er  noch  nicht  veröffenüichi 
hat,  obwohl  sie  manchen  Philologen,  an  ihrer  Spitze  Schaf- 
farik,  Freude  machen  würde.  In  einer  Handschrift,  welche 
die  von  Johann,  dem  Exarch  von  Bolgarien,  verfertigte 
Uebersetzung  des  Schestodnew  (Hexameron)  enthält,  her 
findet  sich  unter  Anderem  auch  die  bekannte  Abhandlung 
des  Mönches  Chrabor  über  die  «la wischen  Schriftxeichen 
zeichen  (5Iowo  o  pismenech  tschemorisza  Chrabra).  Es  ist 
dies  eins  der  ältesten  Zeugnisse  über  die  Erfindung  des  russi* 
.sehen  Alphabets  durch  Cyrill  und  Methodius,  so  wie  dar- 
über, dafs  vor  derselben  die  heidnischen  Slawen  statt  der 
Buchstaben  Hieroglyphen  oder  Runen  (tscherly  i  rjesy)  ge- 
brauchten**). Dieses  Zeugnifs  ist  um  so  wichtiger,  da  er 
das  Jahr  der  Erfindung  des  Alphabets  genau  auf  855  festsetzt, 
nämlich  drei  Jahre  vor  der  Taufe  des  bolgarischen  Zaren  Bo- 
ris, welche  nach  Nestors  Chronik  im  Jahr  858  stattfand*  Bis- 
her hat  man  jedoch  nicht  gewufst,  in  welches  Zeitalter  die' 
Existenz  des  Mönches  Chrabor  fallt.  Die  älteste  Abschrift 
seines  Werkes,  die  von  Kalaidowitsch  aufgefunden  wurde, 
rührt  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  her.  Kühner  als  An- 
dere, wies  Schaf  farik  dem  Verfasser  seine  Stelle  unter  den 
Schriftstellern  des  elften  Jahrhunderts  an.   In  dem  Manuscripi 

■•)  Welches  in  den  Jahren  1056 — 57  geschrieben  worde.  D.  üeberi. 
'**)  Ueber  die  Schrift  des  Mönchs  Chrabor  vergl.  Karamsin's  Ist  Rost. 
Gosad.  Bd.  L  Anm.  266*  Ks  heisst  darin:  „pre;^de  ubo  Stowjene  iie 
unjeeha  knig,  no  tschrtani  i  ijeaatni  tsch^oha  i  gataacho,  pogaai 
sosclrtschey*'  d.  i.  vorher  hatten  die  Slawen  keine  Bücher,  aoiid«!^ 
lasen  and  wahrsagten  darch  ^tschertj**  and  „rjesjr'*,  indem  sie  Heidea 
waren.  Eine  russische  Chronik  sagt  ebenfalls:  „ natschertan^mi  i 
narjesan^mi  tscliitacher  i  gadacbu,^*  d.  i.  sie  lasen  and  wahrsagten 
durch  Zeichnungen  und  Schnitzereien.  In  dem  von  Herrn  €rorsk]i 
entdeckten  Exemplar  des  Siozwo  o  pi^menach  ist,  wie  HerrScbe^ 
wyrew  bemerkt,  das  Wort  tsohtjech«  (laaen)  ausgelassen. 

D.  üeboffc 
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der  hiesigen  Akademie  aber  zeigte  mir  Herr  Gorskji  folgen- 
den Passus,  der  in  den  übrigen  fehlt:  «ut*  bo  jeschtsche 
jiwii  ije  9nV  widjeli  ich,  es  leben  noch  Einige,  die  sie 
gesehen  haben,  nämlich  Cyrillus  und  Methodius,  die  Erfinder 
des  slawischen  Alphabets.  Folglich  ist  der  Bericht  des  Mön* 
ches  Chrabor  fast  ein  gleichzeitiger  zu  nennen,  wodurch  die 
Angabe  des  Jahrs  der  Erfindung  eine  hohe  Wichtigkeit  erhält* 
Als  die  Aussage,  eines  Zeitgenossen  ist  sie  unbestreitbar. 

^Die  Bibliothek  der  Lawra  enthält  achthundert  Hand- 
schriften. Sie  ist  in  einer  grofsen  Bodenkammer  (!)  über  der 
Altarkirche  aufgestellt.  Längs  den  Dachsparren  der  Kirche- 
kletterten  wir  zu  diesem  Bücher-Repositorium  hinauf,  welches 
riet  von  der  Kälte  und  Feuchtigkeit  leiden  mufs.  Schaaren- 
von  Tauben,  durch  unsere  Fufstritle  aufgescheucht  j  flatterten 
nmher.  Die  gastfreundliche  Aufnahme  des  Bibliothekars,  Pa- 
ter Hilarius,  wird  mir  aber  stets  unvergefslich  sein.  DieBtt- 
cher  sind  nach  ihrem  Inhalt  geordnet.  Unter  ihnen  finden- 
sich  ausgezeichnete  Pergament -Exemplare  von  den  Werken 
Gregors  des  Theologen  und  dem  Leben  Niphontsj  aus  dem 
Griechischen  übersetzt.  Die  Sammlungen  derCanone  sind  in 
ÜDguistischer  Hinsicht  bemerkenswerth.  Eine  von  ihnen  ist 
von  einem  Griechen  in  slawischer  Sprache  mit  äufserst  ba- 
rocken Figuren  geschrieben,  welche  rtur  die  erfahrene  Bele«> 
senheit  des  Paters  Hilarius  zu  deuten  weifs.  Aufser  den 
Aktenstücken  (gramoty),  die  schon  von  der  archäographischen 
Commission  untersucht  worden,  hat  der  Bibliothekar  neue 
entdeckt  und  in  Ordnung  gebracht.  Interessant  ist  unter  An-' 
derem  die  Bittschrift  eines  Bruders  Mardarius  aus  den  Zeiten 
des  Zaren  Michael  Feodorowitsch  (f  1645);  offenbar  hatte  er 
gegen  die  Klosterregeln  gefehlt  und  bittet  deshalb  bei  dem 
Vorstand  um  Verzeihung.^ 


Nigritien,  nach  J.  Kowalewskji  *). 


Von  den  Quellen  des  Tumat,  vom  südöstlichen  Ende  der. 
Halbinsel  Sanaar  und  dem  südwestlichen  Abyssinien  versetzte^ 
ich  euchj  meine  Leser,  südwärts,  auf  die  Giplel  der  aogenaniiT 
ten  Mondberge  I  welche  das  Ziel  aller  meiner  Sehnsucht  wa«^ 
ren.  Jetzo,  fast  inmitten  des  Weissen  und  des  Blauen  Nil, 
auf  dem  höchsten  Punkte  der  Halbinsel  Sanaar,  von  wo  mein 
Blick  über  eine  weite  Landstrecke  schweift,  die  ich  bereits 
Schritt  vor  Schritt  kenne,  die  aber  vor  mir  keines  Europäere. 
Fafs  betreten,  will  ich  euch  die  erwähnte  Halbinsel  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  vorstellen. 

Gegen  Norden,  jenseit  der  abschüssigen  Nebengebirge  der 
Kette  des  Tumat,  erhebt  sich  abgesondert  der  Huli,  einer  der 
höchsten  Berge  der  Halbinsel,  dessen  scharfe  Umrisse  am 
blauen  Horizonte  seine  Granilgestaltung  ,•  von  der  ich  mich 
vollkommen  überzeugt  habe,  errathen  lassen.  Der  Huli  ist 
mit  allen  auf  ihm  wohnenden  Negern  ein  Lehen  des  Idris- 
Adlan  und  seine  beständige  Residenz.  Von  diesem  Berge 
schickte  er  uns  Gesandte  mit  der  Einladung  ihn  zu  besuchen« 
Da  ich  seinen  Eidam  Arbab,  der  uns  Freundschaft  erwiesen^ 
sehr  lieb  gewonnen  hatte,  so  würde  ich  der  Einladung  gern 
entsprochen  haben;  aber  die  Regenzeit  fiel  ein,  und  wir  konn- 


*)  Vergl.  Geologische  Beobachtungen  im  Gebiete  des  Nil,  Bd.  Vm  d. 
Arch.,  S.  151  ff. 
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feo  nur  noch  daran  denken ,  uns  ans  den  Bergen  zurüekzu* 
liehea  Hinter  dem  Huii  sieht  man  nichis  mehr;  hier  wir4 
die  Halbinsel  von  beiden  Flüssen  immer  mehr  eingeengt,  bis 
fie  am  Kartusch,  im  Winkel  ihrer  Vereinigwig,  ganslich  endet 
Diese  grolse  Strecke  bildet  eine  Hochebene  die  sich  gegra 
Norden  etwas  absenkt  und  Mangel  an  Wasser  hat.  Dem 
ohnerachtet  ist  sie  vormals  stark  bevölkert  gewesen.  Auf  der 
Ebene  steht  der  Berg  Muil  und  einige  unbedeutende  Erhö- 
hangen. 

Im  Osten  sieht  die  Bergkette  Tumat,  der^  bemerkens» 
wertheste,  wenn  auch  nicht  höchste  Gipfel  folgende  sind:  die 
swei  Granitpiks  Radoka;  rechts  von  ihnen  der  Singe,  Andu« 
Fadango;  links  der  Fadoga,  Soda,  Kassan;  südöstlich  der 
Tabi.  Diesseit  des  Tumat  erscheinen  südöstlich  die  Berge 
Baronja,  Falogut,  Fasangoru*  Weiter  ostwärts  kann  man  die 
Uauen  Berge  Abyssiniens  unterscheiden,  doch,  wie  sich  von 
HÜ»i  versteht,  weniger  deutlich  als  von  den  Höhen  des 
Tumat 

Im  Süden  zeigten  sich  die  meisten  derjenigen  Berge  de* 
nen  wir  auf  den  Gipfeln  des  Tumat  nahe  gewesen;  nur  einige 
von  ihnen  ragten  am  Horizonte  hervor  mit  ihren  sclnefrigen 
RippcB  anstatt  der  Granitkiesel,  die  man  von  Tumat  aus  an* 
oditig  wird;  andere  die  vorher  vereinzelt  erschienen,  fielen 
jetzt  mit  dem  Hauptrücken  zusammen*;  einige  versteckten  sich^ 
andere  drängten  vor,  und  Alle  erschienen  unbestimmt,  weit 
entfernter;  doch  konnte  man  nicht  umhin,  an  gevnssen  schar«» 
fea  Linien  und  Umrissen  die  alten  Bekannten  wiederzuerkennen« 

Am  weitesten  enthüllt  sich  der  Horizont  in  Ost  und  Süd« 
sei  Einige  Stunden  Wegs,  vielleicht  eine  Tagereise  von  Duli, 
binter  den  Bergen  Kurmuk-uje-Seraba,  beginnt  eine  Ebene. 
Im  Anfang  gegen  600  Fufs  hoch,  wird  sie  nach  Osten  zu 
niedriger  und  endet  an  den  Ufern  des  Weissen  Nils  in  Nie* 
derungen  die  mit  niedrigem  und  schiefem  Gehölze  bewachsen 
nad;  em  Landstrich,  arm  an  Pflanzen  wuchs  und  von  ausser* 
ordentlich  ungesundem  Klima,  aber  Trotz  dem,  wie  wir  bald 
idien  werden,  sehr  bevölkert 
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.'     Wir  haben  auf  das  Land  einen  Blick  geworfen; 
wir  jetzt  seine  Bewohner  ins  Auge. 

'  Die  Urbewohner  der  Halbinsel  Sanaar  waren  N^ger,  und 
ihre  ältesten  Ansiedler,  Araber.  Jetzt  giebt  es  in  den  Städten 
And  selbst  den  Dörfern  der  Ebenen  im  nördlichen  Thaile  eine 
^te  Anzahl  aus  Aegypten  entflohener  Feliahs  und  Berbern^ 
ja  in  Kartum  sogar  Europäer. 

Was  die  Negerstämme  anlangt,  so  ist  es  schwer,  alle 
ihre  Unterabtheilungen  zu  nennen,  da  jeder  Berg,  wenn  er 
auch  von  demselben  Stamme  bewohnt  ist  wie  sein  Nadibar, 
iii  den  Sitten  oder  in  der  Sprache  Verschiedenheiten  darbie* 
teL  Es  folge  hier  ein  mit  Mühe  gesammeltes  Verseichnisf 
aiUer  Stämme  (ohne  die  Unterabtheilungen)  welche  auf  dem 
gawililigen  Räume  zwischen  dem  Blauen  und  Weissen^ile 
leben.  Ich  beginne  mit  den  Niederlanden  des  Blauen  Püli 
ond  gehe  dann  zum  Weissen  Nil  über. 

'  1)  Dyebel  Auin,  auf  dem  Berge  Fasoglu:  ein  Gemisdi 
aus  Arabern  und  Negern. 

-  2)  Bert a,  sehr  weit  verbreitet  über  die  Berge  desTumat 
ttnd  'an  den  Flüsschen  die  in  diesen  FItiss  einmünden.  Nach 
denSc^ekik  ist  dieser  Stamm  der  zahlreichste;  man  kann  ihn 
auf  eine  halbe  Million  Seelen  berechnen.  Die  Berta  säen 
Durra  und  dulden  unter  sich  arabische  Kaufleute  die  jedodi 
nur  Kleinhandel  treiben.' 

3)  El-Hassani  auf  dem  Tobi,  ein  kriegerischer  Stamm 
der  keine  Herrschaft  anerkennt  und  nur*  von  Beraubung  der 
Nachbarstämn«  lebt. 
•       4)  Fun,' hauptsächlich  auf  dem  Huli. 

5)  Humus,  gröfstentheils  am  rechten  Ufer  des  Blauen 
Nils,  treibt  Ackerbau. 

6)  Ha  med,  von  Rosseros  aufwärts  am  linken  Ufer  des 
Blauen  Nils.  Dieser  Stamm  unterscheidet  sich  von  den  übri<> 
gen  besonders  darin,  dafs  die  Oheime  in  den  Familien  mehr 
Gewak  haben  als  die  Väter  und  über  die  Kinder 
Bbhwestem  verfügen,  d.  i.  sie  nach  Willkür  verkaufen. 

7)  Amam,  auf  dem  Jabus. 


8)  Hala,  ein  zahlreicher  Stamm,  von  dem  ich  an  eincfm 
anderen  Orte  umständlich  gehandelt  habe. 

9)  BuruBy  hinter  dem  D/ebel  Dul  und  bis  xumWeisien 
Nil,  ein  wilder  und  räuberischer  Stamm. 

10)  Schelukiy  hauptsächlich  am  linken  Ufer  des  Nil  und 
auf  Inseln,  ein  zahlreicher  Stamm,  welchen  d*Amaud  (vielleicht 
Bbertreibend)  auf  eine  Million  Seelen  berechnet.  Die  Sehe« 
hiki  leben  hauptsächlich  von  Fischfang  und  Räuberei;  sie  säen 
sehr  wenig  Durra. 

11)  Dinka,  am  Nile  und  oberhalb  der  Scheluki,  meist 
in  den  Tundren  und  Moorgegenden  von  wdchen  der  Weisse 
Nil  umgeben  ist.  Ein  schwacher  und  unansehnlicher,  übri- 
gens ziemlich  kriegerischer  Stamm  der  mit  Elfenbein  handelt. 

12)  Njueri  (Nüeri?),  von  Einigen  mit  dem  Stamme 
Dinka  vermengt,  aber  in  Sprache  und  Sitten  sich  unter* 
scheidend. 

13)  Bari,  nimmt  schon  Nilgegenden  von  siemlich  hoher 
Lage  ein.  Dieser  Stamm  ist  sehr  ^rofs  von  Wuchs  und 
schön  gestaltet;  er  bearbeitet  Eisenerze,  verfertigt  Lanzen  die 
anter  den  Negern  in  Ueberfluss  verkauft  werden^  und  bestreicht 
die  Pfeile  mit  vegetabilischem  Gifte.  Die  Bari  sind  der  letzte 
bekannte  Stamm  im  Süden. 

Es  giebt  noch  jetzt  Viele,  die,  nach  Monboddos  und 
Rousseaus  Vorgang,  den  Neger  auf  .die  unterste  Stufe  der 
Menschheit  stellen  und  als  Uebergang  zum  Geschlechte  der 
Affen  betrachten.  Noch  unlängst  fanden  wir  in  Zeitschriften 
eine  ähnliche  Mcanung  ausgesprochen,  obwohl  das  EvangeKum 
den  Christen  in  Mensehen  jedes  Stammes  seine  Bräder  er* 
kennen  lehrt* 

Warum  ist  das  harte  Loos  für  etwa»  schlechteres  zu  gel- 
ten als  andere  fiacen,  gerade  auf  die  Neger  gefallen?  Liegt 
die  Ursache  dieser  tiefen  Erniedrigung  des  Volkes  nicht  in 
ihm  selber,  darin,  dass  der  Neger  selbst  sich  für  ein  Geschöpf 
niederster  Zucht  ansieht  und  ohne  Murren  seinem  Joche  den 
Nacken  beugt,  als  wäre  es  ihm  voransbestimmt?  Eine  fort- 
gesetzte Vergleichung  der  freien  Stamme  mit  solche  die  un^^ 
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ter  ausländischer  Herrschaft  stehen,  hat  uns  überzeugt,  dass 
ihre  Erniedrigung  nicht  die  Ursache,  sondern  die  Folge  be- 
ständiger Unterdrückung  durch  Menschen  von  anderer  Haut- 
farbe ist.  Analoge  Erscheinungen  finden  wir  in  unserem  hoch- 
eivilisirfen  Europa. 

Man  behauptet,  der  Organismus  des  Negers  sd  unvoll- 
kommen und  nähere  ihn  mehr  dem  Affen  als  dem  Menschen. 
Piese  auf  einem  so  ansehnlichen  Theile  der  Menschheit 
lastende  Beschuldigung  erfordert  nicht  blofs  historische t  son- 
dern auch  physiologische  Prüfung.  Natürlich  deutet  man  auf 
die  Hautfarbe,  als  den  ersten  Punct  dieser  Anklage* 

Die  schleimige  Substans,  welche  unserer  Haut  ihre  Farbe 
giebt  und  b wischen  Ober-  und  Unterhaut  liegt,  ist  bei  den 
Negern  allerdings  schwarz,  aber  ihre  Structur  ist  ebenso  wie 
bei  uns.  Ob  diese  Schwärze  eine  angeborne  Eigenschaft  oder 
ob  sie  dem  Klima  zuzuschreiben,  diese  Frage  wird  noch  lange 
ihrer  Entscheidung  harren.  Gegen  die  erslere  Ansicht  wende 
ich  ein,  dass  Araber  welche  nach  der  Halbinsel  5anaar  ver« 
setzt  sind,  eine  dunkle  Zimtfarbe  annehmen  die  sie  nur  sehr 
wenig  von  den  Negern  uaterscheidet.  Ueberhaupt  lehrt  die 
Erfahrung,  dafs  weisse  Stämme,  die  nach  Tropengegend^ 
(der  alten  Welt)  versetzt  sind,  auch  wenn  sie  onvermiscbl 
bleiben,  nach  mehreren  Generalionen  eine  Hautfarbe  anneh- 
men die  sich  dem  vollkommen  Schwarzen  nähert.  Aber 
die  Neger  verändern  ihre  Farbe  auch  im  Norden  nicht,  oder 
beinahe  nicht,  es  sei  denn,  dass  sie  mit  Weissen  sich  veiv 
mischten,  woraus  sich  erklärt,  warum  gewisse  abyasinische 
Stämme  als  in  einem  gemäfsigten  Klima  lebend,  immer  von 
dunkler  Zimlfarbe  bleiben  und  nicht  schwarz  werden,  wi# 
Oberroth  zu  Begründung  seiner  Hypothese  unrichlig  annimmt 
Dieser  Hypothese  zufolge  konnte  es  von  Anbeginn  weisse  und 
schwarze  Menschen  geben.  Nun  entsteht  aber  die  Frage:  was 
fiir  historische  Zeugnisse  man  Ueberlieferungen  entg^enstel-* 
len  könne,  die  durch  örtliche  Andeutungen  so  genau  bestätigt 
werden?  gewiss  gar  keine.  Ausserdem  ist  die  physiologische 
Fcage,  an  und  für  sich  genommen,  noch  lange  nidit  beleuchr 
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tcl  und  bedarf  au  ihrer  Entseheidung  noch  vieler  Erfahrungen* 
Gewöhnlich  halten  mr  uns  an  den  klimatischen  Einfluss  al- 
kin; sollte  es  aber  gar  keine  anderen  örtlichen  oder  physi- 
sdien  Uraachen  geben,  welche  den  Uebergang  der  schwansen 
Farbe  in  die  helle  verhindern  oder  erschweren?  Wenn  die 
kochsten  socialen  Verhältnisse  eines  Volkes  augenscheinlich 
▼en  dem  örtlichen  Character  seines  Landes  abhangen,  warum 
ioll  dann  das  physische  Schicksal  des  Volkes  nicht  durch  die 
Natur  der  von  ihm  bewohnten  Oertlichkeit  bestimmt  werden 
können? 

Der  Schädel  des  Negers  ist  von  oben  susam* 
mengedrückt  und  seine  untereKinnlade  vorragend« 
Gans  richtig;  aber  zunächst  muss  hier  bemerkt  werden ,  dass 
gewisse  Negerstämme,  ähnUch  den  Caraiben,  den  Kopf  der 
SiiugKnge  zusammendrücken,  weil  sie  darin  eine  Schönheit 
sehen,  und  dies  konnte  in  der  Folge  ein  unterscheidendes 
Merkmal  des  Stammes  werden.  Femer  sind  wir  mit  dem 
hbbi  Frere  darin  einverstanden,  dass  die  geistige  und  sittliche 
Bildung  suif  die  Gestaltung  des  menschlichen  Schädels  einigen 
Einfluss  habe.  Uebrigens  findet  man  im  Schädel  des  Negers 
nenlich  ebensoviel  Hirn  wie  in  dem  des  Weissen. 

Die  E^cken  einer  nationalen  Physignomie  werden  nuf 
durch  Collision  mit  anderen  Völkern  abgerieben.  An  verein* 
lelt  lebenden  Stämmen,  wie  &  B.  den  Wilden  Nordamerikas^ 
den  Kirgisen  und  Mongolen,  sehen  wir  vorragende  Backen^ 
knochen  und  überhaupt  eckige  Gesichter.  Die  BegriiTe  von 
Schönheit  sind  gans  bedingt;  Vorurtheile  und  Gewöhnung  des 
Auges  können  uns  hier  leicht  sum  Irrthum  verleiten.  Ich 
gbttbe  nicht  #hneSinn  fär  das  Schöne  su  sein,  und' doch  habe 
ieb  unter  den  Negern  Leute  gefunden,  die  ich  für  schön  hal- 
ten musste. 

Man  behauptet,  die  Neger  hätten  einen  für  uns  unange* 
aehmen  Geruch,  der  nur  ihnen  und  gewissen  Thieren  eigen 
HL  Diesen  Klecks  hängt  man  fast  allgemein  solchen  Völkern 
M,  welche  eine  niedrige  Behandlung  erfahren  oder  unterdrückt 
werden*    Als  Grund  wird  angegeben,  dass  Hunde  die  nach 
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unglücklichen  Negern  jagen,  diese  an  ihrem  Geruch  erkennen^ 
Ich  spreche  nicht  von  dem  viehischen  Betragen  europäischer 
Golonisten  die  eine  solche  Jagd  anstelbn  kennen;  ich  bemerke 
nur,  dass  ein  Hund  sehr  leicht  einen  Sdaven  auswittern  muss, 
da  alle  Neger  ihren  Körper  mit  einer  Mischung  von  Fett  ein- 
reiben. Ich  kannte  einen  Franzosen  der  seinen  Hund  gelehrt 
hatte,  die  Jesuiten  zu  erkennen  und  bei.  einer  Begegnung  sie 
anzufallen,  was  doch  etwas  schwerer  sein  muss.  Die  Hunde  in 
Constantinopel  kennen  alle  Bewohner  ihres  Viertels  und  be- 
rühren sie  nicht;  in  Cairo  unterscheidet  jeder  Hund,  sogar 
zur  Nachtzeit,  einen  Türken  von  emein  Europäer  und  fallt 
über  den  letzteren  her. 

Man  behauptet,  die  Sclavenhändler  erkennten  die  Güte 
ihiier  Waare  am  Gerüche.  VVirkUch  könnten  sie  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  dahin  gelangen,  da  die  wohlhabenden  Neger 
eine  Pettsalbe  auflegen  in  welche  man  wohlriechende  Stoffe, 
selbst  Rosenöl,  einmengt;  die  wohlhabenden  Neger  sind  aber, 
als  eine  Waare  von  besserer  Qualität,  besser  erzogen.  Indes- 
sen hat  kein  Sclavenhändler  den  ich  gesehen,  beim  Ankaufe 
von  Negern  bei  dieser  Probe  sich  befriedigt;  man  untersucht 
diese  Menschenwaare  mit  derselben  Genauigkeit  wie  das  ver- 
käufliche Vieh.  —  Wenn  ein  Neger  als  kleines  Kind  in  das 
Haus  eines  Europäers  gekommen,  ist  er  so  reinlich  wie  ein 
europ.  Diener.  Als  sprechender  Beweis  davon  kann  mein 
eigner  Neger  dienen. 

Ich  bin  weit  entfernt,  ein  blinder  Schutzherr  dieser  un- 
glücklichen Race  sein  zu  wollen;  ich  nehme  mich  nur  des 
Menschen  an,  dem  man  seine  Menschenwürde  rauben  will, 
und  stelle  zugleich  alle  seine  Gebrechen  ins  Lieht,  als  noth- 
wendiges  Zubehör  eines  verachteten  und  schmählich  behan- 
delten Volkes.  Der  Neger  selbst  hat  aber  an  seinen  Gebrechen 
weniger  Schuld  als  Andere. 

Die  Neger  sind  im  Ganzen  sehr  gut  gebaut,  indem  nichts 
an  ihren  Körper  kommt,  was  die  regelmäßige  Entwicklung 
der  Gliedmaßen  hindern  könnte.  Der  beständig  mit  Fett  dn- 
geriebene  Körper  hat  eine  glatte  und  glänzende  Haut;  er  ist 
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vad  elastisch.  Die  Männer  vieler  Stämme  i  besof(t]er$ 
vieler  die  nahe  am  Aequator  Jeben,  sind  von  sehr  hohen! 
Wachse,  xum  Theii  wahre  Riesen.  Ungewöhnlich  feiste  Per* 
sdneB  habe  ich,  wie  unter  den  Arabern ,  so  auch  unter,  den 
Negern  niemals  .gesehen.  Die  jungen  Negerinnen  sind,  wenn 
sie  das  zwanugste  Jahr  überschritten  haben ,  gröfsteniheils 
nicht  melir  hübsch;  der  Leib  und  besonders  der  Busen  hängt 
herab ;  aber  mit  zehn  und  elf  Jahren  haben  die  Mädchen  etwas 
überaus  anmuthiges;  es  ist  die  Periode  ihrer  vollkommenen 
Entwicklung. 

Was  den  Neger  besonders  entstellt^  das  sind  seine  her- 
vorstehenden Zähne  und  die  in  Folge  dessen  herabhangenden 
Lippen.  Ursache  davon  ist  die  vorragende  untere  Kinnlade. 
Aber  die  feuchten  und  gi'ofsen  schwarzen  Augen,  und  die 
Milde  und  sinnige  Ruhe  welche  der  Obertheil  des  Gesichtes 
ausdruckt^  halten  jenen  Mängeln,  die  übrigens  bei  Vielen  nicht 
sehr  auBallig  sind,  das  Gleichgewicht.^ 

Die  Neger  sind  gutherzig  und  gastfrei;  im  .Gegensatze 
lait  den  meisten  wilden  Stämmen  hegen  sie  keinen  dauernde^ 
Grollj  und  die  Blutrache  ist  unter  ihnen  fast  unbekannt.  An 
ihren  schlimmeren  Eigenschaften  ist  vor  Allem  ihre  Unwissen- 
heit  schuld. 

Wenn  ihr  ganz  plötzlich  vor  einem  Neger  erscheint,  so 
wird  eitere  Hautfarbe  und  europäische  Bewaffnung  so  auf  ihil 
wk«i,  dass  er,  wie  ein  wildes  Thier,  in  die  erste  Höhle  flieht 
ht  er  aber  nicht  im  Stande  zu  fliehen,  so  wirft  er  sich  an  den 
Boden,  um  nicht  ein  Wesen  vor  sich  zu  sehen  dessen  An? 
blick  schon  furchtbar  jst;  auch  gelingt  es  euch  nach  der  Hand 
idiwerlicb,  ihm  Muth  einzuflöfsen.  —  Dem  Neger  fehlen  die 
ersten  Begriffe  (?!),  die  ersten  menschlichen  Vorstellungen  (?!); 
aber  unter  dem  Einflüsse  der  Natur  entwickelt,  kennt  er  viele 
ihrer  Geheimnisse,  die  Eigenschaften  der  Kräuter  und  Wur- 
zeln,  den  Lauf  gewisser  Himmelskörper.  Der  Neger  ist  ge-^ 
wohnt,  zu  denken  und  nachzusinnen ;  er  versteht  euere  Frage 
sofort,  hat  ein  gutes  Gedächtniss,  lernt  bald  die  arabische 
jSpraebe  undiit  überhaupt  sehr. verständig.    Er  befindet 
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im  Zustande  der  Kindheit,  und  wenn  ihr  ihm  vemunffige  Aii^ 
leitung  gebet,  so  könnt  ihr  viel  Gutes  aus  ihm  machen.  Wir 
haben  uns  überzeugt,  dass  Neger  welche  Soldaten  sind,  den 
Soldaten  von  anderer  Nationalität  an  Bildung  gar  nicht  nach- 
stehen, und  doch  haben  sie  keine  anderen  Unterofficiere  als 
liederliche  Fellahs,  und  keine  Officiere  als  ununterrichtele 
Türken.  Ihre  schnelle  Ausbildung  verdanken  sie  ihren  nBtä^ 
liehen  Anlagen. 

Die  Neger  haben  dunkle  Vorstellung  i  von  einem  höchsten 
Wesen;  am  Blauen  Nile  verehren  sie  gröfstenlheils  Sonne  und 
Mond.  Auf  unsere  Frage,  warum  sie  kein  einziges  höchstes 
Wesen  anbeten,  antworteten  sie:  „zeiget  uns  etwas  Besseres 
als  die  Sonne  und  wir  werden  es  verehren.**  Die  vom  Stamme 
Schiluk  haben  in  ihren  Wohnungen  gewisse  böleeme  Puppen, 
die  aber  nur  als  Hausgötter  zu  betrachten  sind.  Andere  schnei* 
den  Figuren  in  Baume  und  beten  diese  Baume  •  an.  Der 
Stamm  Dinka  verehrt,  gleich  den  alten  Aegyptern,  einen 
Stier,  oder  vielmehr  den  Kopf  eines  solchen,  der  ungeheure 
Homer  haben  muss  und  an  einer  geweihten  Stelle  aufgericB* 
tel  wird,  wo  man  ihm  opfert.  Alle  religiöseif  Begriffe  Jer 
Neger  bestehen  aus  dunklen  und  abgerissenen  Ueberlieferun- 
gen,  die  häufig  an  die  Glaubensmeinungen  der  alten  Aegyp- 
ter  erinnern.  Man  sagt  auch,  dass  im  Süden  der  Bttrun  ein 
Negervolk  wohne,  welches  die  Körper  seiner  Todten  in  der 
Sonne  ausdörre  und  dann  in  besonderen  Höhlen  beisetze  uoi 
sie  vor  Fauiniss  zu  bewahren.  Selbst  gewisse  Krauter  die 
mm  Einbalsamiren  dienen,  sind  diesem  Volke  bekannt.  -—  Die 
Neger  sind  übrigens  ihren  religiösen  Traditionen  keineswegs 
ergeben  und  ^tsagen  ihnen  leicht  Alle  Neg^rsoldaten  sind 
Muhammedaner  und  man  findet  sehr  eifrige  Anhänger  des 
Propheten  unter  ihnen. 

Jeder  Stamm  redet  seine  eigne  Sprache  und  ^dieser  Um« 
Biand  ist  einer  Vereinigung  aller  Negerstümme  sehr  ufigöostig* 
Die  Sprachen  der  Neger  sind  überaus  arm;  einige  Sämme 
kftmien  nur  bis  fünf  zählen.  Um  sechs,  sieben  iu  s.  w.  aud- 
Äudrfidien,  sagen  die  Neger  fünf  und  eins^  iünt  vmAtwth^^ 
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Ce  Zahl  bisweOen  mit  dtn  Fingi^rn  oder  mit  KSrnem  ergSn^ 
lend*  Die  MeiMen  können  nicht  Qber  sehn  hinaus  Kahlen; 
hmidcrt  ist  für  ihre  Begriffe  eine  unerreichbare  Ziffer.  Viele 
Gegenstände  beieichnen  sie  durch  Nachahmung  ihres  Lautes; 
sa  heisat  die  Katze  bei  einigen  Stämmen  njau-njau,  der 
Hand  hau-hau,  u.  s.  w.  Es  ist  überaus  schwer,  etwas  aber 
den  Bau  ihrer  Sprache  den  Negern  abzufragen;  soviel  ich  in 
Erfahrung  bringen  konnte,  scheinen  die  meisten  Dialekte 
keine  Beugungen  und  viele  nicht  einmal  Zeiten  der  Yerba 
m  haben;  so  bezeichnen  sie  Gegenwart  und  Vergangenheit 
auf  einerlei  Weise. 

-  Die  Neger  wohnen  in  Hätten  aus  Bambusgeflecht:  diese 
Art  Haüser  hat  ihnen  die  Natur  selber  angewiesen,  als  die 
einzige  xweckmäfsige  in  der  periodischen  Regenzeit  Krank* 
heilen  giebt  es  unter  ihnen  wenige;  ihre  Aerzte  heilen  mit 
■ieralidiem  Erfolge.  Ich  habe  von  den  unter  ihnen  gebräuch- 
hcben  Heilmitteln  Proben  an  mich  genommen.  Die  Impfung 
der  Pocken  ist  ihnen  weit  früher  bekannt  gewesen  als  den 
Aegypiem.  Die  Amalgamation ,  wie  auch  der  Verkauf  des 
Goldes  in  Ringen  hat  sich  wahrschemlich  cius  der  alten  Pha«^ 
raonenzeit  bis  zu  ihnen  fortgepflanzt  und  zwar  in  derselben 
Form  wie  die  Abbildungen  auf  alten  Tempeln  zeigen. 

Die  Neger  wohnen  familienweise  und  fast  ohne  allen  Un* 
terschied  des  Geschlechtes,  des  Alters  und  sogar  der  Vei^ 
wandtachaft  bei  einander.  So  lange  die  Kinder  klein  sind« 
widmen  die  Aeltem  ihnen  schon  darum  grofse  Sorgfalt,  weil 
de  ein  Eigenthum  sind,  das  man  gut  veräussern  kann.  So« 
bald  der  Sohn  erwachsen  ist,  haben  alle  Beziehungen  zwischen 
ihm  und  seinen  Aeltem  ein  Ende ;  und  dieser  Umstand  führt 
unter  Anderem  zu  einer  der  schrecklichsten  Missethaten,  zur 
Ermordung  des  alten  Vaters  und  aller  Greise  überhaupt  Ich 
musa  aber  gleich  hinzufugen,  dass  dieser  bfulige  Gebrauch 
niebl  bei  allen  Negern  herrscht  —  nur  den  Stamm  Burnn 
kann  ich  mit  voller  Ueberzeugung  nennen  —  und  dass  es 
ein  freiwilliger  Selbstmord  der  Greise  zu  nennen,  auf  die  man 
mdv  divch  Ueberredung  als  durch  Gewalt  einwirkt 
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Verfahren  ist  dabei  folgendem.  Man«  griibi  eiiie  Graft;  .3eiiib 
Tiefe  der  Hohe  'eines  Menschen  gleichkommL  Am  Boden 
derselben  wird  zur  Seite  ein  Loch  gegraben,  in  welchcoi  eiÄ 
Mensch  bequem  Piats  Gndet.  Dann  fähren  sie  den  Greid 
herbei,  der,  nach  dem  Ausdrucke  der  Neger^  „eil  sein  Brod 
in  dieser  Welt  schon  aufgegessen  hat/'  d».  h.  nicht  mehr  im 
Stande  ist,  sich  selbst  £U  ernähren.  Sie  schlachten  einen 
Ochsen,  schleppen  Bier  herbei,  speisen  und  tränken  das  Opfer, 
und  rechen  selbst  mit  ihm.  Ist  der  Alte  vollständig  beUrun» 
ken,  so  stecken  sie  ihm,  je  nach  dem  Wohlsland  -der  Familie^ 
mehr  oder  weniger  Goldkörner  in  den  Mund,  damit  er  seine 
Ueberfahrt  in  jene  Welt  bezahlen  könne.  Dann  lassen  sie 
ihn  hinab  in  die  Grube,  zeigen  dem  Unglücklichen  das  Loch, 
in  das  er  kriechen  muss,  und  schütlen  alles  mit  Erde*  zu. 
lieber  dem  Grabe  wird  getanzt! 

Auf  der  Halbinsel  Sanaar  kann  man  bis  5  oder  4  Grad  N.  Br. 
gegen  2%  Millionen  Neger  annehmen  die  grofslentheils  uaib- 
hängig  sind  und  von  ihren  eignen  Häuptlingen  regiert  werden. 
Rechnen  wir  dazu  die  Neger  um  und  jenseit  des  Aequators, 
die  von  Kordafan,  Dar- Für  undDar-Barnu,  so  lässt  sich  die 
Zahl  der  Neger  des  innern  Afrikas  ohne  Uebertreibung  auf  10 
Millionen  berechnen.    In  Europa  giebt  es  viele  religiöse  un4 
andere  wohlthätige  Gesellschaften  verschiedener  Art;  hat  aber 
irgend  eine  den  Versuch  gemacht,  den  armen  Negern  nAr 
tige  Begriffe  von  Sitte  und  Religion  .beizubringen?  Nein,  nieU 
eine  einzige:  und  doch  ist  der  Zugang  zu  mehreren  Stammt 
ziemlich  leicht,  und  sie  harren  nur  der  Ankunft  dessen,  der 
ihnen  Gottes  Wort  lehren  soll  —  Anders  verfahren  die  m^ 
hammedanischen  GlaubensbQten:  einige  derselben  haben  auf 
jedem  Schritte  ihr  Leben  in  Gefahr  gesetzt,  und  sind,  den 
Koran  verkündend,  ins  Herz  Afrikas  vorgedrungen.    Ich  kaon  1 
hier  nicht  umhih,  des  gelehrten  Scheich  Mehemed-el-Tunesi 
zu  gedenken,  von  welchem  die  Neger  selbst  mit  Bewunde- 
rung reden* 

Im  jetzigen  Jahre  ist  jedoch  eine  groCse  Mission  zum  Ufer 

des  Weissen  Nils  gekomioen,  abgeschickt^  van  einer  P^t^ 
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ganda,  die  auch  bei  einigen  gekrönten  Häuptern  und  vielen 
reichen  Leuten  Italiens  und  Oesterreichs  Unterstützung  findet«. 
Seit  einem  Vierteljahre  wohnt  diese  Mission  in  Kartum,  ist 
aber  noch  nicht  zum  Werke  geschritten.  Nach  den  Worten 
igs  Bischofs  zu  urtheiien,  will  die  Mission  Colonieen  unter 
den  Regern  anlegen  und  verschreibt  zu  diesem  Zwecke 
Europäer.  Wird  das  am  Ende  ein  mercantilisches  oder 
«D  geistUches  Inslilut  werden?  Vermuthlich  Beides  zugleich, 
h  diesem  Falle  kann  man  aber  baldige  Opposition  vorher*- 
Mgen,  erst  von  Seiten  der  Neger,  dann  von  Seiten  der  ägyp- 
tischen Regierung,  welche  von  bestimmten  Gränzen  ihrea 
Gebietes  nichts  weiss  und  nichts  wissen  will,  daher  die  Mis- 
äooare  ausserhalb  desselben  sich  nicht  ansiedeln  können.  An* 
langend  religiöse  Duldsamkeit,  so  mögen  die  Missionare  vor 
Negern  und  vor  Türken  ruhig  sein,  denn  im  ganzen  Neger- 
lande giebt  es  fast  gar  keine  Religion  und  die  Türken  be* 
trachten  die  ihrige  im  Ganzen  mit  grofser  Gleichgültigkeit  (?)• 

Viele  sagen,  es  gebe  unter  den  Negern  Menschenfresser. 
Auf  der  Halbinsel  Sanaar  sind  mir  keine  bekannt  geworden; 
aber  auch  hiesige  Neger  behaupten,  dass  in  den  oberen  Ge- 
genden des  Weissen  Nil  Stämme  leben  die  Menschenfleisch 
essen«  Wo  aber  namentlich?  Mehrentheils  deutet  man  i^ch 
dem  Königreich  Burun,  und  nennt  sogar  einen  Stamm  ßeni 
Njam-Njam,  beim  Flusse  ßahr-el-gasel,*  der  am  linken  Ufer 
des  Weissen  Nil  in  diesen  einmündet  Man  darf  an  der 
Wahrheit  dieser  Angabe  zweifeln,  kann  sie  aber  nicht  verwer- 
fen, da  fast  alle  Neger  und  einige  Kaufleule  und  Araber  sie 
erzählen. 

In  jedem  Fall  ist  dies  eine  Ausnahme.  Die  ^richtliche' 
Heilkunde  lehrt  uns  unter  den  weissen  Menschen  Leute  von 
ähnlichem  unnatürlichem  Gelüste  kennen.  Die  Neger  selbst 
sprechen  von  den  Anthropophagen  mit  Absehe^. 

Combes  will  erfahren  haben,  dass  die  Eingebomen  von 
Darfur  alljährlich  irgend  einer  Gottheit  zu  Ehren  einen  Jung- 
Kog  und  eine  Jungfrau  schlachten  und  zwar  im  Beisein  des 
Königs  und  der  Geistlichkeit.    Er  selbst  ist  eben  so  wenig  in 
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Darfiit  gewesen  als  ich  oder  sonst  «in  EuropSer;  aber 
Unt<rahrheit  seiner  Erzählung  ist  augenscheinlich,  da  dieDar- 
Äifer  zu  den  wenigen  muhammedanischen  Völkern  gehören, 
4ie  streng  an  ihrem  Glauben  halten.  Was  für  einer  Gottheit 
sollten  sie  nun  Menschenopfer  bringen,  und  wo  fänden  sie  im 
Koran,  dem  geistlichen  und  juristischen  Codex  der  Afuham- 
medaner,  eine  solche  Barbarei  gebilligt? 

Was  in  Darfur  zu  Zeiten  wirklich  geschieht,  ist  folgen- 
des. Die  erlauchte  Person  des  Monarchen  schickt  ihre  viel- 
geliebten Herren  Brüder  in  eine  Höhle,  deren  Namen  ich  ver- 
gessen habe,  stellt  eine  starke  Wache  vor  die  Höhle,  und 
übergiebt  die  edlen  Prinzen  dem  Hungertode,  um  allerhöchst- 
ihre  Hand  vom  Blute  rein  und  den  Thron  vor  Mitbewerbern 
sicher  zu  halten. 

Ausser  den  Barbareien  die  ich  erzählt,  und  die  übrigens 
nur  bei  gewissen  Negerstämmen  zu  finden,  haben  ihre  Sitten 
im  Ganzen  wenig  verletzendes.  Dagegen  giebt  es  unter  ih- 
nen viele  seltsame,  mit  nichts  erläuterte  Gebräuche.  Die 
Scheluken  und  Dinkas  z.  B.  schlagen  ihren  Kindern,  wenn  sie 
das  8.  oder  9.  Jahr  erreicht  und  die  Milchzähne'  schon  ge- 
wechselt haben,  drei  oder  vier  Zähne  der  unteren  Kinnlade 
aus",  dies  bezeichnet  ihren  Eintritt  in  die  Wel^  und  von  dem 
Tage  an  führen  sie  Waffen.  Oft  frug  ich  die  Neger,  was  die 
Ceremonie  des  Zähneausbrechens  zu  bedeuten  habe.  Einige 
antwoi-teten:  „es  geschieht,  um  nicht  den  Hunden  zu  glei- 
chen;" andere  sagten:  „das  Ausschlagen  der  Zähne  ist  uns^ 
iXras  den  Arabern  die  Beschneidung.''  Nur  die  Töchter  der 
Häuptlinge  sind  dieser  barbarischen  Sitte  nicht  unterworfen. 

Die  Neger  am  Weissen  Nil  haben  abgöttische  Ehrfurcht 
vor  ihren  Häuptlingen;  nicht  so  die  Gebirgsneger,  denen  Frei- 
heit und  Ungebundenheit  mehr  am  Herzen  liegt.  Die  Erste- 
ren  unterhalten*  grofse  Rinder-  und  Schafheerden;  die  Anderen 
beulen  Gold  aus,  jedoch  nicht  mehr  als  zum  Ankaufe  ihrer 
Waffen  und  Weiber,  oder  zur  Entrichtung  ihrer  Abgaben  an 
die  ägyptische  Regierung  (sofern  sie  dergleichen  überhaupt 
entrichten)  nöthig  ist.  In  den  Bergen  zahlt  man  für  ein  Weib 
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den  Werth  von  ungerähr  sieben  Ducaien ;  in  den  ThSlern  deä 
Weusen  Nils  —  sieben  bis  acht  SlUck  Ochsen.  Ueberhaupl 
sind  lelztere  geneigter  uir  Civilisation,  als  die  Neger  de« 
Blaaen  NUs  und  besonders  des  inneren  Theiles  derHalbinseL 

Die  Macht  der  Gewohnheit  versöhnt  uns  mit  den  an«» 
icheinend  seltsamsten  Gebräuchen;  man  bemerkt  dies  nirgenda 
80,  wie  auf  Wanderungen.  Ich  frage  euch  s.  B.,  wieviel  bes?* 
8er  ist  unser  Gebrauch,  seine  Zärtlichkeit  oder  Freude  des 
Wiedersehens  durch  Aneinanderpressen  der  Lippen  kuud  tu 
geben,  als  durch  Aneinanderreihen  der  Nasen,  wie  bei  sovie- 
len  wilden  Stämmen  üblich?  dennoch  finden  wir  das  erstere 
dvilisirt  und  das  letztere  barbarisch.  Unter  den  Negern  giebfc 
CS  einen  Stamm,  der  seine  Gefühle  ganz  anders  kund  thut 
Dieser.  Stamm  heisst  Bari  und  wohnt  ziemlich  hoch  am 
Weissen  Nil.  D*Arnaud,  der  mir  die  folgende  Anekdote  er- 
lählt,  lud  einst  den  Häuptling  dieses  Stammes  zu  sich  in  di^ 
Barke.  Durch  seine  Gefährten  vorbereitet,  wunderte  er  sich 
nicht,  als  die  schwarze  Majestät  ihm  ins  Angesicht  spuckte; 
da  er  jedoch  an  dieser  Ehrenbezeigung  keinen  grofsen  Ge- 
schmack fand,  so  lehnte  er  für  dieses  Mal  den  Vorrang  bei 
derExpediiion  von  sich  ab,  und  gab  vor,  die  vornehmste  Person 
ihrer  Gesellschaft  sei  ein  Türke,  der  in  der  Eigenschaft  eines 
militairischen  Anführers  mit  ihnen  reiste.  Unterdess  versam- 
melteif  sich  viele  Neger,  wie  dies  immer  geschieht  wenn  eine 
Barke  an  einem  bevölkerten  Orte  landet;  es  kam  auch  der 
Türke  und  die  sonderbare  Scene  erneuerte  sich:  die  Neger 
spuckten  dem  Efendi,  der  sich  eines  solchen  Empfanges  kei- 
neswegs versehen  hatte,  voll  Ehrerbietung  gerade  ins  Gesicht 
Dieser  griff  wülhend  an  seinen  Säbel,  aber  man  beeilte  sich 
ihm  zu  erklären,  dass  dies  nur  ein  nationaler  Gebrauch,  ein 
Zachen  ganz  besonderer  Hochachtung  sei;  und  zum  Glücke 
war  ex  groüsmüthig  genug,  um  seine  Person  dem  öffentlichen 
Anspucken  zu  unterwerfen;  auch  gab  er  jede  Speichelsalve 
nach  besten  Kräften  zurück,  um  nicht  weniger  freundlich  und 
liebenswürdig  zu  erscheinen  als  seine  geehrten  Gäste. 

Wollen  wir  zum  Schlüsse  noch  dessen  gedenken,  was  die 

10* 
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Neger  vormals  gewesen  sind?  Ich  behaupte  nicht  mit  vielen 
Anderen,  dass  die  äthiopische  Linie,  welche  dem  alten  Aegyp-> 
teil  drei  Pharaonen  gegeben,  von  Negern  herstammte.  Aber 
die  Forschungen  ChampoUions  des  Jüngern  überzeugen  uns 
von  der  wichtigen  politischen  Rolle  welche  die  Neger  im  Zeit- 
alter der  Pharaonen  spielten.  Viele  Statuen  und  Basreliefe  in 
ägyptischen  Tempeln  erinnern  lebhaft  an  den  Characler  der 
Negerrace;  und  die  unter  dem  Namen  Tmau-Hemba  bekannte 
Mutter  Amenofas  in.,  Gattin  des  TutmosisIV.,  war  erweislich 
eine  Negerin,  Champollion  sah  das  Bildniss  dieser  „hohen 
Frau**  in  einem  Grabmal  zu  Theben  und  verlegt  ihre  Herr- 
schaft ins  Jahr  1687  vor  u.  Z. 


Redot-Kale*> 


Hie  kleine  Handelsstadt  Redut-Kale  liegt  am  ostlichen  Ufer 
des  Schwarzen  Meeres,  unter  AV  \&  N.  Br.  und  69*  W  0.  L. 
Ton  Ferro.  Sie  ist  auf  beiden  Seiten  des  Flusses  Chop,  eine 
halbe  Werst  von  der  Mündung  desselbeni  angelegt  und  bildet 
den  Haupt-Löschungsplatz  für  alle  Fahrzeuge,  die  mit  Waareii 
aus  dem  Mittelländischen,  Schwarzen  und  Asowischen  Meere 
nach  den  Transkaukasischen  Provinzen  des  Russischen  Reichs 
bestimait  sind.  Der  Boden  auf  dem  jetzt  Redut-Kale  steht, 
ist,  so  2u  sagen,  den  Morästen  und  undurchdringUchen  Wäl- 
dern abgerungen.  Der  Markt  und  die  meisten  Gebäude  be- 
finden sich  auf  der  linken  Seite  des  Flusses  Chop  und  neh- 
men einen  Raum  von  nicht  mehr  as  100  5ajen  (700  Engl.  F.) 
in  der  Breite  ein;  auf  dem  rechten  Ufer  ist  die  Ausdehnung 
der  Stadt  um  die  Hälfte  geringer  —  weiterhin  ist  Alles  Wald 
und  SuDÄpf.  Der  Wald  ist  so  dicht  mit  Schlingpflanzen  und 
doraichtem  Gestrüpp  verwachsen,  dals  man  kaum  einen  Schritt 
vorwärts  thun  kann,  und  der  Sumpf  droht  den  Fuls*gänger  in 
seinen  schwankenden  Abgrund  zu  ziehen. 

Redut-Kale  hat  keinen  Hafen,  und  die  Fahrzeuge  ankern 
daher  auf  einer  offenen  Rhode,  über  fünf  Werst  vom  Ufer, 


*)  Im  Aoiziige  nach  den  Mittheilangen  ton  Herrn  5pa##kji-AwtQ- 
nomow  in  den  nOteticb.  Sapiiki.** 
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Wenn  man  von  der  Rhede  aus  die  Küste  überschaut,  so  stellt 
sich  dieselbe  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  30  Werst  unter 
der  Form  eines  ungeheuren  Hufeisens  dar;  von  der  einen 
Seite  ragt  da3  Cap  von  Anaklia,  voq  der  anderen  das  von 
Poti  ziemlich  weit  in  das  Meer  hinein,  beide  mit  Wald  be-* 
deckt,  während  der  übrige  Theil  des  Ufers  nur  mit  einem 
engen  Streif  von  Bäumen  und  Sträuchern  versehen  und  stel- 
lenweise ganz  kahl  ist.  Weiterhin,  bis  dicht  an  die  Berge, 
erstreckt  sich  eine  sumpfige  Ebene  20  bis  30  Werst  im  Durch- 
messer, mit  grünem  Riethgraf^,  Schilf  und  mancher  Art  Kräu- 
tern bewachsen. 

Zwei  Handelswege  führen  von  den  Ufern  des  Schwarzen 
Meers  zum  Mittelpunkt  der  Transkaukasischen  Provinzen,  der 
Stadt  Tiflis:  der  eine  von  Batum  durch  Achaizych,  der  andere 
von  Redut-Kale  durch  Kutais.  Batum  hat  den  besten  Hafen, 
aber  es  gehört  nicht  zu  Russland,  obgleich  es  kaum  zwanzig 
Werst  von  der  russischen  Granze  liegt.  Man  könnte  aller- 
dings bei  Redut-Kale  einen  sicheren  Hafen  bauen,  jetzt  aber 
ist  die  Rhede  allen  Winden  ausgesetzt  und  es  vergeht  selten 
ein  Jahr  ohne  dafs  einige  Schiffe  ans  Ufer  getrieben  werden. 
Vor  der  Besetzung  dieser  Küste  durch  die  Russen,  d.  h.  vor 
dem  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  waren  die  Ufer 
der  Chop,  der  Ziwa  und  der  ganze  Meeresstand  mit  Urwald 
bedeckt,  und  das  ganze  Land  war  eine  vollständige  Wildnifs« 
Auf  den  Ruinen  einer  alten  Mauer  errichtete  der  mingrelische 
Fürst  Djean  einen  hölzernen Thurm,  dem  er  den  Namen Ku- 
lewi  gab  und  wo  er  einen  Posten  unterhielt,  um  die  See- 
küste zu  überwachen  und  die  zufällig  ankommenden  türkischen 
Fahrzeug^  anzumelden.  Im  Jahr  1804  sandte  der  Oberbefehls- 
haber im  Kaukasus,  Fürst  Zizianow,  ein  Detachement  Ko- 
saken aus  Tiflis  ab,  um  den  aus  Sewastopol  kommenden  rus- 
.  sischen  Schiffen  die  zum  Landen  geeigneten  Punkte  anzuzei- 
gen, die  an  der  fast  unbekannten  Ostküste  des  Schwarzen 
Meeres  zu  finden  wären.  An  der  Mündung  der  Chop  an- 
gelangt, bauten  die  Kosaken  eine  Warte  (kalantscka),  auf  der 
sie  eine  Flagge  aussteckten.    Die  längs  dem  Ufer  kreuzenden 
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Schiffe  landeten  ein  Truppencorps ,  welches  aar  BesctE»g 
dieses  Punktes  bestimmt  war.  Nach  Besichtigung  der  Loca« 
fitit  legten  diese  Truppen  sogleich  eine  Redoute  am  linke« 
Ufer  der  Chop  an,  dicht  an  deren  Mündung,  wo  sich  jetst  die 
Quarantaine  befindet  Diese  Redoute  und  der  alte  Thurm 
Djean's  gaben  der  jetzigen  Stadt  ihren  Namen,  Redut-Kale 
(yon  dem  Türkischen  Kaie,  Fort). 

Die  ganze  Bevölkerung  von  Redul-Kale    besteht  jetsi, 
ohne  die  Militair-  und  Civilbeamlen,  aus  600  Personen  beiderlei 
Geschlechts.     Man  zählt  150  Hauser,   Läden  und  Magazine, 
die  städtischen  Einkünfte  belaufen   sich  auf  1700  SilberrubeL 
und  der  jährliche  Umsatz  der  Kaufleute  beträgt  über  150000 
S.  R.    Der  Hauptantheil  an  dem  Land-  und  Seehandet  ist  in 
den  Händen  der  Griechen,  trotzdem  dafs  die  MingreÜer  und 
Imeretier  die  gröfsere  Hälfte  der  Bevölkerung  bilden;  letztere 
beschäftigen  sich  nur  mil  dem  Kleinhandel,  indem  sie  ihre 
Waaren  von  den  Schiffen  oder  den  griechischen  Handelsiiä«N 
sem  kaufen.    Hauptgegenstände  des  Handels  von  Redut-Kale 
sind:   sibirisches  Eisen,   Fische  vom  Don  und  aus  Kettsch» 
Wolle  aus  der  Krym,  Salz,  ausländische  Getränke  und  Zuk^ 
ker,  in  geringerer  Quantität  russische  Manufacturwaaren  und 
transkaukische  Producte.    Von  Russland  werden,  ausser  den 
genannten  Artikeln,  Mehl,  Kohl  und  Kartoffeln  eingeführt,  von 
den  griechischen  Inseln    und  aus  der  Türkei  Früchte.    Das 
Clima  ist  in  Redut-Kale  im  Allgemeinen  veränderlich;  starke 
Winde,  Regen  und  Nässe  sind  vorherrschend;  derTjfau  trock- 
net auch  an  den  heissesten  Tagen  nicht  auf.     Die  Hrtze  be- 
ginnt in   der  letzten  Hälfte  Juni^s  und  dauert  bis  zur  Mitte 
August;  mitunter  steigt  das  Thermometer  bis  30°  Reaunuir, 
indessen  wird  die  Luft  durch  die  Seewinde  abgdcüblt,  die  von 
10  Uhr  Morgens  bis  6  Uhr  Abends  wehen,  wo  der  Landwind 
]|bre  Stelle  einnimmt.    Der  schädlichste  Wind  an  dieser  Küste 
ist  im  Sommer  der  östliche;  er  bläst   mit  der  Gewalt  eines 
Orkans,  verstärkt  die  Hitze,  bringt  Beklemmung,  Engbrüstig- 
keit, £ntkräfluiig  und  andere  krankhafte  Zustände  hervor  und 
iit  beinah  mit  dem  Siroeeo  zu  vergleichen.    Für  die  Naviga- 
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tion  wären  ^e  Sommermonate  Juli  und  August  die  beste  Zeit, 
aber  aus  Furcht  vor  den  durch  diese  klimatischen  Erschei- 
nungen verursachten  hitzigen  und  kalten  Fiebern  besuchen  die 
Seefahrer  in  diesen  Monaten  nur  selten  die  Gestade  von  Re^ 
dut*KaIe» 

Die  hiesige  Gegend  wird  durch  eine  reiche  Vegetation 
geziert.  Von  Baumarten  wachsen:  die  Buche,  die  Hagebuche, 
die  Eiche,  der  Ahorn,  eine  kleine  Palme,  die  Pappel,  die  Erle, 
die  Trauerweide,  von  Fruchlbäumen  Feigen,  Kirschen,  MLan-^ 
dein,  Aprikosen,  Pfirsiche,  Aepfel,  Birnen,  ferner  Castanien* 
und  Nufsbaume,  welche  sowohl  Früchte  als  Baumaterialien 
liefern,  und  Weinstöcke;  doch  ist  das  Obst  durchgängig  un- 
schmackhaft und  von  geringer  Güte.  Süfskirschen-  und  Gra* 
nalbäume  wachsen  ganz  wild,  ebenso  Mispeln,  Schlehen, 
Maulbeeren  und  eine  Menge  Sträucher,  und  namentlich  viel 
Getraide«  Am  südlichen  Abhang  der  Urta  wachsen)  Oliven* 
bäume,  die  aber  nicht  einheimisch  sind,  sondern  von  genuesi* 
sehen  Colonisten  in  uralten  Zeiten  gepflanzt  wurden«  Eine 
halbe  Werst  von  dem  angebauten  Theile  Redut-Kale*s  ist 
durch  die  Bemühungen  des  Fähndrichs  Chionaki  ein  ziem- 
lich grolser  Garten  angelegt  worden,  wozu  ihm  auf  Befehl 
des  Statthalters  vom  Kaukasus  ein  der  Krone  gehöriges*  Stück 
Land  überlassen  ward.  Von  den  öffentlichen  Gebäuden  in 
Redut-Kale  sind  nur  zwei  bemerkenswerth;  das  eine  ist  die 
Kirche,  in  welcher  der  Gottesdienst  abwechselnd  in  griechi«i> 
scher  und  grusischer  Sprache  verrichtet  wird,  das  andere  der 
Gasthof  (gostiny  dorn),  der  aus  schönem,  dickem  Nuüshola 
erbaut  ist  und  der  Stadt  zur  besonderen  Zierde  gereicht  *). 

*)  Der  Verfasser  erzählt  noch  folgendes  Phänomen,  welches  er  in  der 
Nahe  von  Red ot- Kaie  beobachtet  haben  will  and  dessen  Beschrei- 
bung wir  in  wörtlicher  Uebersetzang  wiedergeben:  „Im  Jani  erhe- 
ben sich  mit  Sonnenuntergang  aus  den  rings  umher  liegenden  Mo- 
rasten ganze  Wolken  Ton  Insecten.  Jedes  Yon  ihnen  ist  nicht  grÖfser 
als  ein  Seidenwurm,  nur  etwas  dicker,  der  Kopf  ist  mit  Fühlhörnern 
versehen^  die  Flügel  sind  wie  bei  einer  Libelle.  Durch  ihre  Menge 
die  Straten  der  Sonne  verdunkelnd,  fliegen  sie  alle  auf  den  Flob 
KU  und  fallen  mit  ungestiimer  Geschwindigkeit  ins  Wasser,  indeA  sie 


dne  Art  Hant,  wie  das  weisae  Säckchen  einer  Mad«,  von  sieh  wei^ 
•  feUy  and  bald  ober  dem  Wasser,  bald  im  Wasser  selbst  kreisen  >  sich 
liaafenweise  zusammenkettend.  Die  Einwohner  erklarten  mir,  dals 
diese  Insecten  alle  Jahre  erscheinen,  nicht  über  zwei  Standen  leben 
und  im  Wasser  umkommen.  In  der  That,  als  ich  nach  Sonnenonter- 
gang  Toni  Meeresafer  zurückkehrte,  war  dieser  Insectenschwarm  nicht 
mehr  zn  sehen;  ich  bemerkte  nor  einige  von  ihnen,  die  in  völliger 
Entkriftang  sieb  aaf  dem  Wasser  bewegten.** 

Es  ist  klar  dals  sieb  diese  Beschreibnng  aaf  einen  der  aoch  in  Deutsch- 
land überall  onter  dem  Namen  Ufer  aas  bekannten  Netzflagier  ans  der 
Gattong  Ephemere  bezieht  —  welche^  aber  nicht  nach  einem  sondern 
erst  nach  je  zwei  bis  drei  Jahren  aus  dem  LarvenzustanHe  in  den  eines 
geflogelten  Insectes  abergehen.  Aach  ist  es  bekannt,  da(s  sich  diese  wäh- 
read  der  aoaserordentlich  kurzen  Dauer  ihres  vollkommenen  Zustandes 
aoch  einmal  häaten.  E. 


russischen  Promyschleniks  auf  Gnimant 
(Spitzbergen^ ;  ihre  Sagen  und 
Ueberlieferungen. 

Von 

Herrn   A.   Charitono  w. 


Mßie  Küste  von  Sitzbergen,  welche  an  die  Tito wa-Gub-a 
(Titus-Bucht,  auch  Kitowa-  oder  Wallfisch -Bucht  genannt) 
gränzt  und  an  welcher  die  kühnen  russischen  Promyschleniks 
gewöhnlich  landen,  hegt  unter  77®  nördl.  Breite  und  20  dsth 
Länge  von  Green  wich.  Diese  Küste  ist,  wie  die  ganze  Insel, 
ohne  alle  Vegetation,  mit  Ausnahme  des  weifsen  Mooses  und 
der  Lichen*s  (lischai),  die  in  ziemlich  bedeutender  Menge  den 
Fufs  der  Steinklippen  bedecken.  Ein  nur  irgend  starker  Süd- 
oder Südost- Wind  treibt  auch  im  Sommer  so  ungeheuere  Eis- 
massen an  die  Küste,  dafs  man  ungefährdet  eine  Strecke  von 
70  Werst  auf  dem  Eise  nach  Süden,  d.  h.  in  den  Ocean  hin « 
ein,  gehen  kann.  Die  Nord-  und  Nordwest- Winde  führen 
diese  Eisschollen  von  neuem  in  die  Mitte  des  Oceans,  und 
die  Brandung  schlägt  dann  wiederum  ungestört  an  die  Fel- 
senwände der  Insel. 

Die  Insel  hat  einen  Ueberfluss  an  Vögeln  aller  Arten, 
die  dem  nordischen  Klima  eigen  sind;  Gänse,  Eidervögel  und 
viele  andere  sind,  wie  die  Jäger  erzählen,  so  zahm,  dafs  man 
sie  in  einer  Entfernung  von  zwei  Schritten  schiefsen  kann. 
Wir  können  diesen  Erzählungen  auch  leicht  Glauben  sehen- 
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ken:  wen  sollten  die  Vögel  in  diesem  finsteMn,  steinigen 
Eilande  fürchten  —  in  diesem  Winkel  der  Erde,  wie*  ihn 
selbst  die  I^romyschleniks  nennen.  Von  Vierfüfslern  lebt  hier 
allein  das  Rennthier,  dessen  Fleisch  den  Promyschleniks  im 
Winter  zur  Speise  dient.  Wie  sie  versichern,  ist  das  Fleisch 
des  grumantischen  Rennthiers  aufserordentlich  zart  im  Ver-* 
gleich  mit  dem  des  Rennthiers  von  Ärchangel,  Kola,  Mesen 
und  Kanin -Nos;  von  keinem  cholmogoryschen  Ochsen  könne 
man  eine  solche  Masse  Fett  liehen,  als  von  einem  grumanter 
Rennlhier.  Als  ich  die  Grumanlanen  *)  fragte,  wie  das  Renn- 
thier  auf  dieser  entlegenen  Insel  einheimisch  wurde,  erzählten 
sie  mir  zwei  Legenden^  die  ich  dem  Leser  hier  mittheilen 
will  — 

Vor  langer  Zeit  schickte  ein  „Königssohn  aus  Norweg,** 
der  die  Insel  in  Besitz  nehmen  wollte,  mehrere  Schifle  dahin, 
deren  Mannschaft  sich  in  diesem  grofsen,  aber  wilden  und  un« 
bewohnten  Landen  niederlassen  sollte.  Auf  jenen  Schiffen  wur- 
den die  ei)|ten  Rennthiere  nach  Spitzbergen  gebracht.  Die 
Colonisten  starben  einer  nach  dem  anderen,  da  sie  nicht 
im  Stande  waren,  die  Neigung  zum  Schlaf  zu  überwinden, 
die  unfehlbar  die  Zinga  (den  Scorbut)  nach  sich  zieht.  Nur 
acht  Mann  blieben  am  Leben,  denen  es  nach  übermenschli- 
ehen Anstrengungen  gelang,  ihre  Heimat  zu  erreichen  und  in 
Tromsöe  zu  landen,  wo  sie  ihren  Fürsten  von  dem  Misslin« 
gen  seiner  Unlemehmung  in  Kenntnifs  setzten«  Seit  jener 
Zeit  hat  niemand  den  Versuch  gemacht,  sich  auf  Grumant 
anzusiedeln;  die  Norweger  und  Dänen  kommen  in  grofsen, 
dreimastigen  Briggs  (?!)  zum  Wallfischfmig  nach  der  Insel^ 
unsere  Sjewerjaken  (Nordmänner)**)  aber  in  Lodjen  von 

*)  Alle  Promyschleniks,  die  anf  Spitzbergen  oder,  wie  sie  die  Insel  nen- 
nen, Grümant  gewesen  sind,  werden  in  ihrer  Heimat  6  ru  man  1  inen 
genannt.  Anm.  d.  Verf. 

**)  Qrttmant  wird  Ton  den  Bauern  folgender  Dörfer  besucht:  Barminskaja» 
Schieben nskaja,  Lizkodwinskaje  and  Rika^icha  (an  der  Dwinamandung), 
MudJQga,  Soiotiza  und  Koida  (von  der  Sommerseite),  Kolerma,  Kan- 
dalasehka,  Ponoi  and  Purnaskaja  (von  der  Winterseite). 

Anm.  d.  Verf. 
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der  Gröfse  eines  Schooners  von  mitüeretti  Umfang  nach  der 
TUo^a-Guba  an  der  Südküste,  zu  verschiedenen  ZweckeOi 
wovon  wir  unten  sprechen  werden. 

Man  erzählt  ferner,  dals  es  unter  den  Steinfelsen  der 
Südküste  einen  giebt,  der  eine  auffallende  Aehnlicbkeit  mit 
dem  Profil  eines  Menschen  hat.  Sobald  eine  Gesellschaft 
von  Promyschlenniks  auf  der  Insel  landet,  eilen  sie  ein  männ- 
liches Rennthier  zu  schlachten  und  den  Cadaver  auf  diesen 
seltsamen  Felsen  zu  werfen.  Dieser  Gebrauch  hat  in  folgen- 
der Sage  ihren  Grund: 

Es  lebte  einst  ein  norwegischer  Fürst,  der,  des  Herr* 
Sehens  und  der  Ehren  müde,  sich  nach  dem  finsteren  Gru- 
mant  begab,  um  sich  dort  in  der  Einsamkeit  mit  der  Zauberei 
und  schwarzen  Kunst  zu  beschäftigen.  Er  führte  ein  paar 
Hundert  Rennthiere  auf  seinem  Schiffe  mit  sich  und  eine 
schöne,  fünfzehnjährige  Jungfrau,  die  er  zu  heiraten  gedachte. 

Der  Berggeisty  den  die  Promyschleniks  den  grumanter 
Hund  (Grumantskji  PJo«)  nennen,  witterte  mit  s^er Hunde- 
nase die  Schöne  in  dem  Felsenpalast  des  Fürsten  und  be-* 
schlols,  sie  zu  entführen'.  Er  wufste,  dafs  sie  mit  ihrem  Ge- 
liebten des  Abends  auf  der  Insel  spazieren  gehe,  um  verschie- 
dene Moose  und  Kräuter  zu  sammeln,  die  er  wahrscheinlich 
zu  seinen  magischen  Experimenten  gebrauchte;  er  wufiste  auch 
dafs  der  Fürst  ein  zu  geschickter  Schwarzkünstler  sei,  als 
dafs  er  ihm  gestatten  würde,  das  Mädchen  vor  seinen  Augen 
fortzuschleppen.  Der  grumanter  Hund  nahm  also  seine  Zu- 
flucht zur  List.  Er  verwandelte  sich  in  einen  weifsen  Bären 
(öschkui)  und  legte* sich  auf  eine  Eisscholle  hin,  die  Zeit  ab- 
wartend, wo  die  Schöne  an  das  Meerufer  kommen  werde,  um 
Muscheln  und  Steine  zu  suchen.  Nicht  lange  brauchte  er 
auf  seine  Beule  zu  lauern.  Die  sorglose  Jungfrau  stieg  den 
Berg  hinab,  der  zum  Meere  führte;  da  packte  sie  der  Bär 
und  führte  sie  unbeschädigt  in  eine  der  entferntesten  Höhlen 
des  Eilands. 

Der  norwegische  Fürst,  voller  Wuth  über  den  Verlust 
des  einzigen  Wesens  das  ihm  theuer  war^  und  ohne  Hoffnung» 
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die  GeKebte  durch  natürliche  Mittel  wiederzufinden^  nahm 
seine  Zauberbücher  vor  und  forderte  die  ihm  unterwürfigen 
Geister  auf,  ihm  den  Aufenlhnltsort  der  Unglücklichen  su  of-  , 
fenbaren.  Er  vermochte  jedoch  nur  zu  erfahren,  dafs  das 
Mädchen  in  einem  Berge  an  der  Südküste  der  Insel  ein- 
geschlossen sei,  dessen  Gestalt  einem  menschlichen  Profile 
gleiche. 

Die  Sndküste  ist  aber  grofs  —  wo  sollt»  er  einen  solchen 
Berg  finden?  Der  untröstliche  Prinz  wanderte  unter  den 
Steinfelsen  umher  und  erfüllte  die  Insel  mit  seinem  Klag- 
geschrei. An  einem  Sommerabend,  als  die  schneebedeckten 
Gipfel  der  Berge  in  den  Stralen  der  untergehenden  Sonne 
leuchteten,  erblickte  er  in  einer  Felsenritze  eine  menschliche 
Rgur.  Er  eilte  schnell  darauf  zu,  glaubte  bald  die  Züge  der 
Verlorenen  zu  erkennen  und  wollte  eben  die  Hand  nach  ihr 
ausstrecken,  als  sie  flüchtig  wie  eine  Gemse  auf  den  südlichen 
Vorsprung  des  Felsens  hüpfte;  er  verfolgte  sie,  aber  sie  floh 
vor  ihm,  bis  sie  auf  einem  der  Berge  stille  stand.  DerPrin^ 
stürzte  ihr  nach,  wollte  sie  ergreifen,  da  stand  statt  des  Mäd- 
ehens  ein  männliches  Rennthier  vor  ihm,  blickte  ihn  an  und 
schlug  mil  den  Hörnern  gegen  den  Felsen.  Der  fürstliche 
Zauberer  verstand  jetzt  die  Sache;  er  sah  auf  zum  Gipfel  des 
Berges  und  erkannte  in  ihm  deutlich  die  Gestalt  eines  mensch- 
fichen  Profils«  Lange  stand  er  seufzend  an  dem  Fufse  des 
Berges,  bis  ein  Stein  von  dem  Felsen  herabflog  und  ihn  zer- 
malmte. Seit  dem  nennen  die  Prom]^schlemks  diesen  Felsen 
den  Klotzkopf  ohne  Mütze  (bolwan  bes  schapki)*);  aus 
Dank  aber  für  die  Rennthiere,  die  der  norwegische  Prinz  nach 
der  Insel  gebracht,  tödten  sie  jedesmal  bei  ihrem  ersten  Schritt 
auf  Spitzbergen  ein  Männchen  von  diesen  Thieren,  gleichsam 
ab  Sühnopfer,  womit  ste  auch  den  grumauter  Hund  begüti- 
gen und  ihn  von  tückischen  Streichen  abhalten  wollen* 


*)  Bolwan  iat  hier  wohl  oicIiC  von  einem  wirklichen  Klotze  sondern 
entweder  in  der  obigen  Bedeutung,  oder  auch  so  wie:  Gott  oder 
Gotae,  an  terstehen.  D.  Uebeis. 
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Die  russischen  Spittbergenfahrer  sind  ge\i^öhnlich  iü  At^ 
tele  von  20  bis  25  Mann  abgetheill,    an    deren    Spitze  ein 
Steuermann  (kormschtschik)  steht ,  der  von  dem  Eigen tbümer 
des  ihm  anvertrauten  Fahrzeugs  einen  Lohn  von  lOOOPapier* 
rubel  für  die  Reise  erhält  und  sich  aufserdem  durch  Verkauf 
des  Schiffsproviantes  für  eigene  Rechnung  ein  hübsches  «Sümm- 
chen zu  verdienen  weifs.    (lit  einem  Theil  des  Gewinns  kauft 
er  einige  Eimer  «Branntwein,    verlheift  sie  unter   die  Mann- 
schaft und  diese  ist  mit  Allem  zufrieden.     Ein  gewöhnlicher 
Promyschlenik  bekömmt  für  die  Reise  von   170  bis  200  Pa- 
pierrubel, je  nach  dem  gröfseren  oder  geringeren  Erfolge  der 
Expedition.     Etwa  acht  Tage  vor  der  Abreise  läfst  er  sich 
von  dem  Schiffspatron  einige  sechzig  Rubel  auf  Abschlag  ge- 
ben, und  trinkt  und  belustigt  sich  dann  so  lange,  bis  ihm  nur 
ein  paar  Kopeken  übrig  bleiben.    Nüchtern  geworden,  geht  er 
dann  in  die  Kirche,  beichtet  und  nimmt  das  Abendmahl  und 
macht  sich  endlich  nach  einem  kurzen  R^egebet  (oaputst- 
wenny  moleben)  auf  den  Weg. 

Die  Archangel  er  Promyschleniks  segeln  meistens  um  die 
Zeit  des  Elias -Tages  (20.  Juli  a.  S.)   nach  Spitzbergen   ab* 
Die  Dauer  ihrer  Fahrt  kann  man  nicht  genau  bestimmen ;  im 
Allgemeinen  ist  jedoch  anzunehmen ,    dals    sie  fünfzig  Tage 
unter  Weges  sind.     An  oder  nach  dem  Tage  St  Johann  des 
Fasters  landen  sie  in  der  Titowa-Guba.     Das  erste >  was  sie 
thun,  ist  natürlich  das  Fahrzeug  auszuladen ;  aller  in  derLodja 
befindliche  Proviant  wird  ans  Ufer  getragen,  in  die  Isbuschka, 
welche  auch  iStanowaja  (Lagerstelle)  genannt  wird,  weil  der 
Steuermann  mit  drei  oder  vier  der  geschicktesten  Jäger  sich 
hier  aufhält    Westlich  von  der  5tanowaja  labuschka  werden 
einige  Stationen  (stanki)  angelegt,  in  welcher  sich  die  übrigen 
Mitglieder  des  Ariel  einquartieren,  wobei  zwei  bis  drei  Mann 
auf  jede  Station  kommen.     Die  erste  Station  wird  zwanzig 
Werst  von  dem  Haupt- Lagerplatz  errichtet,  die  zweite  eben 
so  weit  von  der  ersten,  die  dritte  fünfzig  Werst  von  der  zwei- 
ten«  Ausserdem  befindet  sich  eine  vierte  Station  vierzig  Werst 
östlich  von  der  5tanowaja  Isbuschka.    Die  in  der  Lodja  mit- 
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gebraditen  Lebensmitlel  und  das  BrennTnaterial  werden  auf 
die  verschiedenen  Stationen  vertheiit.  Diese  sind  nichts  wei- 
ter als  elende,  etwa  zwölf  Quadrat-Sajen  grofse  Schuppen, 
aas  Bootsplanken  zusammengeschlagen  und  mit  Moos  bedeckt. 
Sie  werden  von  jedem,  auch  nur  etwas  scharfem.  Winde  ge- 
schüttelt; ihr  Inneres  bietet,  nach  Marlinskji*s  Ausdruck,  einen 
Luxus  der  Unreinlichkeit  dar:  das  Rennthier-  und  andere  Fett, 
welches  am  Feuer  schmort,  verbreitet  einen  unerträglichen  Ge- 
nich;  in  der  Isba  sind  Thierfelle  zum  Trocknen  aulgehängt, 
der  ganze  Fufsboden  ist  mit  Rennthierhäuten  belegt,  und  zum 
Ueberfluss  brennt  in  der  Gnsteren  Winterzeit  Tag  und  Nacht 
eine  Feltlampe  (jirnik)  mit  Fischthran.  Es  ist  daher  kaum  zu 
Terwondem,  dafs  mitunter  ganze  Artele  amScorbut  erkranken 
und  aussterben. 

Die  Beschäftigungen  der  Grumanlanen  fangen  mit  der 
Rennlhierjagd  an.  Vom  Tage  Johann  des  Fasters  bis  Kos- 
mus  und  Damianus  (27.  September)  bemühen  sie  sich  den 
grolstmögiichen  Vorrath  von  Rennthierfleisch  einzulegen;  das 
Fett  und  die  Haut  ist  das  Eigenthum  des  Schiffspatrons,  das 
Fleisch  aber  ihre  Winterspeise.  Vom  Tage  Kosmus  und  Da- 
mianus bis  Mariae  Reinigung  scheint  die  Sonne  nicht  auf 
Spitzbergen.  Man  wird  nun  fragen,  womit  sie  sich  des  Win- 
ters besdiaftigen? 

Seht  Ihr  jene  blassen,  abgemagerten  Leute  mit  trüben, 
erloschenen  Augen,  die  in  einer  dumpfigen  Baracke  um  eine 
brennende  Fettlampe  sitzen?  Das  sind  Archangeler  Promy- 
sdileniks  auf  Grumant  in  den  langen  Winternächten  ohne  Licht. 
Wie  Automaten  binden  sie  jeder  eipen  Strick  in  eine  unendliche 
Menge  Knoten,  welche  sie  dann  wieder  loswickln,  und  in 
fieser  Weise,  bald  Knoten  schürzend,  bald  .wieder  aufbindend, 
terbringen  sie  fast  die  Hälfte  des  Winters.  Im  ersten  Augen- 
blick möchte  dieser  Zeitvertreib  seltsam,  ja  lächerlich  scheU 
nen:  für  die  Grumanlanen  ist  er  aber  ein  ernstes  Geschäft: 
In  die  Nähe  des  Nordpels  versetzt,  gegen  330  Meilen,  nicht 
nur  von  der  Heimat,  sondern  vom  festen  Lande,  d.  h.  vom 
Nordcap^  etttfemt,  kiden  sie  alle  mehr  oder  weniger,  sowohl 
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im  Winter  als  im  Sommer,  vom  Scorbut  Nach  den  Enäh«* 
langen  der  Pelzjäger  entwickelt  das  Ciima  von  Spitzbergen 
diese  Krankheit  auf  eine  fabelhafte  Weise ;  ^iso  wie  man  zwei* 
mal  ordentlich  ausgeschlafen  hat,*'  sagen  sie,  „ist  der  Schar- 
bock da.''  Auf  dieser  Insel  aber,  fugen  sie  hinzu,  flöC^t  die 
Natur  dem  Menschen  eine  unüberwindliche  Neigung  zum 
Schlafe  ein;  um  also  nicht  einzuschlummern,  knüpfen  sie  die 
Stricke  in  Knoten  zusammen  und  binden  sie  wieder  los,  tren- 
nen die  schafwolienen  Flicken  von  den  Halbpelzen  und  nähen 
sie  wieder  an,  und  sehen  streng  darauf,  dafs  dieses  nicht  un* 
terlassen  werde.  Nur  fünf  Stunden  von  den  vierundzwanzig 
werden  .auf  Grumant  dem  Schlafe  gewidmet.  Dies  ist  die 
Ursache  der  anscheinend  müfsigen  Beschäftigung,  die  wir  so 
eben  beschrieben  haben. 

AuCser  den  russischen  Promyschlenniks  wird  Spitzbergen, 
wie  schon  erwähnt,  von  norwegischen  und  dänischen  Wall- 
fischfangem  besucht.  Vor  etwa  fünf  Jahren  wurde  aus  Däne- 
mark nach  Archangel  berichtet,  dafs  man  in  einer  iStanowaja 
achtzehn  menschliche  Leichen,  vom  Scorbut  entstellt  und  vor 
Kälte  erstarrt,  gefunden  habe.  Auf  Grumant  ist  dies  keine 
Seltenheit.  Die  alten  Grumanlanen  erzählen,  dafs  die  Zinga 
dort  offen  umhergehe,  d.  h.  in  MenschengestalL  Es  ist  ein 
altes  Weib,  die  älteste  Tochter  des  Königs  Herodes;  sie  hat 
eilf  Schwestern,  von  denen  sich  einige  mit  Verbreitung  des 
Scorbuts  über  die  Insel  abgeben,  andere  die  Jäger  verlocken» 
um  sie  nachher  ins  Verderben  zu  führen«  Die  Alte  und  ihre 
Schwestern  zeigen  sich  den  Menschen  oft  bei  *  stürmischer 
Witterung,  wenn  der  Wind  durch  die  Felsenberge  von  6ru» 
manl  pfeift;  man  sieht  sie  dann,  vom  blassen  Schein  des 
Nordlichts  beleuchtet,  in  dem  durch  die  Lüfte  wirbelnden, 
Schnee  tanzen  ^und  hört  sie  ein  schauerliches  Lied  anstimmen: 
„Hier  ist  kein  Kirchengesang,  kein  Glockenklang;  hier  ist  Al- 
les unser!'* 

Wie  die  Grumanlanen  versichern,  sind  die  Schwestern 
der  Alten  von  blendender  Schönheit;  sie  nehmen  oft  die  Gestalt 
von  Weibern  an»  die  denPromyschleniks  iheuersind  —  ihrer 
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tm  der  Dwina  zurückgelassenen  Frauen  oderBiüule)  und  sei« 
gen  sieh  ihnen  so  im  Schlaf;  der  ent&iickte  Jäger,  der  die 
lieblichen  Visionen  zu  verlängern  wünscht,  entfernt  sich  von 
seinen  Cameraden  in  das  Innere  des  Landes  und  schlummert 
▼on  sufsen  Träumen  eingewiegt.  Dies,  sagt  man,  iist  der  An« 
fang  des  Scorbuts.  Die  Gefährten  des  Jägers,  seine  öftere 
Abwesenheit  und  seltsame  Schlafsucht  bemerkend,  geben  sich 
Mühe,  die  erschlaffte  Thätigkeil  in  ihm  wieder  zu  erwecken, 
in  welcher  Absicht  sie  ganz  eigenthümKche  Mittel  anwenden. 
Sie  binden  den  von  Scorbui  Leidenden  mit  den  Händen  an 
die  Mitle  einer  ziemlich  langen  Stange  fest,  welche  von  vier 
derben  Mujiks  an  beiden  Enden  angefassl  und  von  ihnen  im 
ToUen  Laufe  fortgezogen  wird.  Der  unglückliche  Patient 
muss,  um  nicht  auf  der  Erde  geschleift  zu  werden,  mit  furcht- 
barer Anstrengung  seine  vom  Scorbut' geschwollenen  Beine 
bewegen;  um  eine  Stunde  süfsen  Schlafes  ist  er  bereit,  AI* 
les  in  der  Welt  herzugeben;  er  stöfst  ein  Klagegeschrei  auär 
und  fleht  seine  Plagegeister  an,  ihn  auf  einmal  zu  tödten,  statt 
ihn  langsam  zu  Tode  zu  martern.  Nach  zwei,  oder  dreiPro-^ 
menaden  an  der  Stange  fängt  er  jedoch  an  sich  besser  zu 
fählen  und  bittet  seine  Cameraden  schon  nicht  mehr  ihn  um* 
2ubringen,  sondern  in  ihrer  rettenden  Sorgfalt  um  ihn  fort^* 
Cafahren.  Bisweilen  führen  sie  den  vom  Scorbut  Ergriffenen 
auf  einen  hohen  Felsen  und  werfen  ihn  von  dort  in  den  Schnee' 
hinab;  der  Unglückliche  arbeitet  sich  nur  mit  Mühe  aus  dem 
tiefen  Schnee,  aber  nach  drei  oder  vier  halsbrechenden  Sprün-- 
gen  dieser  Art  ist  er  auf  dem  Wege  der  Genesung. 

Nach  Beendigung  der  Jagd  hatten  sich  die  Promyschle^ 
niks  einst  in  der  iStanowaja  Isbuschka  versammelt,«*  um  ihre 
Beute  an  den  Steuermann  abzuliefern;  als  sfe  ihre  Rechnung 
mit  ihm  geschlossen  hatten,  gingen  sie  an  das  Meeresufer,  um 
flach  Süden,  in  der  Richtung  nach  der  Heimat,  zu  schauen 
und  sich  die  Zeit  mit  Plaudern  zu  vertreiben.  Ihr  Gespräch 
ward  durch  die  Töne  eines  Gesangs  unterbrochen,  der  über 
den  Ocean  zu  kommen  schien;  die  Leute  aahen  3ich'mit  Er- 
stauoeo  an,  aber  ehe  sie  sich  über  dieses  Wunder  äofaern 
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kMoteHn  fl^g  pXizlic^  ?ine  grofse,  zwSlfruderige  Kar^a««it  f^ 
dicht  M  ihneq  vorbei,  dafs  sie  die  Züge  der  furchtbaren  AI^ 
ten  guns  deutlich  erkennen  kannten ,  die  mit  dem  Ruder  ia 
der  Hand  im  Spiegel  der  Karbasse  ^fifs;  ihr  zur  ßeile  stan* 
den,  fröhlich  rudernd,  ihre  Schwestern,  so  schon  geschmückt 
und  so  lieblich^  dafs  man  .vom  Ufer  zu  ihnen  ins  Boot  hätte 
springen  mögen, 

„Ich  schiefse  auf  die  Alte ;  meine  Büchse  ist  doppelt  ge* 
laden.  Was  sagst  Du  dazu,  Steuermann?'*  rief  einer  vop  den 
Jfiigero,  aber  indem  er  nach  der  Karbasse  blickte,  liefs  er  dio 
Büchse  fallen;  das  Schloss  schlug  hin  auf  das  Eis  und  flog 
iiuseiaaoder:  so  pehr  hatte  die  Schönheit  der  rude^den  Aläd* 
ohe^  dem  Jager  die  Sinne  verwirrt. 

„Stofst  ^bf  Schwestern!''  sagte  dje  Alte,  „hier  giebt  ^ 
Tabiick  und  saure  Multebeeren  (bekannte  antiscorbulische  Mit- 
tel); hier  h^bep  wir  nichts  zu  suchen  I'*  Und  die  Karbassei 
y^schwand. 

Man. erlaube  uns,  noch  eine  Anekdote  von  diesen  Zau- 
berecbwestern  zu  erzählen,  die  maja  von  vielen^  alten  Gruman-* 
lapen  hören  kann. 

Vierzig  Werst  östlich  vom,  Haupt*  Lagerplatz  s^nd  eine 
elende  Hütete,  (lus  Brettern  zusammengeschlagen  und  von  je« 
dem  Windstois  erschüttert.  In  dieser  Hütte  waren  zwei  Pro-r 
o^yßchlenniks,  wovon  der  älteste,  im  letzten  Stadium  der  die-, 
^em  Lande  eigenen  Krankheit,  sich  zum  Tode  vorbereitete 
und  dem  jüngeren,  einem  Burschen  von  kaum  zwanzig  Jah- 
ren, seine  Beichte  zuflüsterte"),  indem  er  ihm  zum  Schlüsse 
dringend  anempfahl,  seinen  Körper  mit  Gebet  zur  Erde  zu  be- 
stalitea  und  ihm  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimath  eii^ 


^>  IHe  Promysolilonilu,  die  auf  SpitzbergM,  Noim^  Semlja  and  andercüi 
luibawobaten  Insela  des  Oceans  sterben,  «nterlassen  es  nie,  in  Er* 
msmgelnog  eines  Priesters,  vor  ihrem  Tod«  einem  Cameraden  zo  beich^ 
ten.  Ja,  wenn  Niemand  nm  den  Sterbenden  ist,  so  beichtet  er  seine 
Sunden  der  Erde:  „Mutter,  feuchte  Erde!  ich  habe  mich  in  den 
und  dem  Tor  €iott  Teisoadigt;  nimm  meinen  siindhaÜten  Korper  m 
dikien  MMofi  aa£i^  Amtn.  d»  Viec^ 


TodteMiät  hidten  td  lassen^  Die  Nacht  verging;.  Früh  lUf^ 
gens  trug  der  Jüngling  die  blau  gewordene,  aufgediinieM 
Leiche  beines  CamerAden  aus  der  IlbA  ufld  aeharrt«  sie  ib  die 
EH^  eim  Nach  dem  Begräbnifr  kehrte  er  ia  die  HiMe  itt<i 
rMk  und  steckte  den  Jir&ik  an.  Es  ward  ifaoi  bange  alleii 
in  der  Isba.  Womit  sollte  er  sieh  die  bSsen  Gedanken  vei^ 
tretben?  Zum  Glück  besals  er  die  Kunst,  aof  der  Geige  au 
spielen;  er  löschte  den  Jimik  aus,  legte  sich  auf  die  Schlaf* 
balik  und  fing  an  su  spieleh  und  zu  singen. 

Kaum  waren  die  letzten  Töne  seines  Liedes  verklungen^ 
ds  sich  in  der  Hütte  ein  Stampfen  wie  vom  Tana^  ein  Ittnde* 
klatschen  und  ein  Lachen,  abei*  ein  se  helles^  kindliehes  L»* 
eben  vernehmen  liels>  dala  dem  juilgeii  Buracheit  der  Fidel- 
begeii  aus  der  Hand  fiel  und  dasH^ra  stille  standw  Der  Tank 
dauerte  fort  und  das  Gelächter  tönte  immer  lauter  und  lauter« 
Sich  ein  Hers  fassend,  schlug  der  Jüngling  ein  Licht;  aber 
kaudi  sprühten  die  Funken  von  detn  Stahle  als  Tanz  und  Ge^ 
Üchler  schwiegen  s  er  sah  sieb  von  neuem  allein  in  der  bba^ 
während  det  Stürm  durch  die  Schneewüste  heulle  und  das 
anheimlicfae  Gefühl  der  Einsamkeit  iha  immer  tnehr  belMstigtCi 
Vieikicbt,  dachte  der  JSger  bei  sieb  selbst^  blickt  jetot  der 
Todle  durchs  Fenster  und  schüttelt  mit  denl  KopL  Um  sieh 
SB  «hnuthigen,  greift  er  wieder  nach  der  Geige,  steckt  abtfr 
crsi  das  Feuer  in  den  birkenen  Tujea^);  sobald  ich  etwai 
bSre,  denkt  er^  öffne  ich  den  Deckel  i  und  der  Gast  sdll  noir 
Biebt  wieder  entschlüpfen.  Dann  stimmt  er  abfermals  ein 
Uedeheti  an,  abermals  hört  er  Tlinata,  Händeklatschen  und 
ein  so  bezauberndes  Gelächter,  ddfs  er  ed  nicbl  länger  aua* 
halt»  den  Deckel  des  Tujes  rasch  öffnM  und  ~  röt  ihnl  steht 
ein  junges  Mädchen  mit  funkelnden  Augen«  Schäriitten  siekl 
idA  Mädchen  auf  ihn,  der  Burscbe  abeif  Gittert  am  ganae« 
Körper  gepackt;  nicht  wegsehen  kann  er  von  jenen  Augeiy 
die  wie  Diamanten  Uilzen*   Die  Jungfrau  äenkt  sdiamhaft  däe 
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^)  ber  tiijef,  auch  baAk  |;6ilaailt,  fit  ^lH  tundkn  GeAUs  inil  kolzirn^til 
Bodea  und  Deokel. 
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Haupt;    die    langen,    blonden   Locken    fallen  ihr  .über   das 
Gesicht  ^ 

Der  Jäger  kam  endlich  su  sich.  „Aengstige  dich  nicht. 
Reizende!'*  sagte  er,  „nur  einmal  wollte  ich  dir  ins  Auge  blik* 
ken,  und  sollte  es  auch  mein  Tod  sein."  Von  diesen  Worten 
jes  Jünglings  ermuthigt,  hob  die  Schöne  den  Kopf  und  sah 
ihn  fest  an.  „Wie  du  willst/'  sagte  sie,  „da  du  mich. einmal 
gesehen  hast,  so  kannst  du  mich  zwingen,  auf  ewig  bei  dir 
zu  bleiben.  Auch  wird  es  dir  nicht  leid  sein,  mit  mir  zu  le- 
ben;  nur  mufst  du  mich  nimmer  verlassen,  niemals  fortgehen 
von  hier,  denn  sonst  wirst  du  übel  fahren.  Ich  bin  mächtig, 
und  werde  dich  nie  von  mir  lassen/* 

Entweder  war  sie  die  gute  Schwester  der  Alten,  oder 
der  JüngUng  hatte  ihr  gefallen  —  genug  sie  hütete  und  be- 
wahrte ihn  vor  dem  Scorbut  und  vor  aller  Noth;  ging  er  auf 
die  Jagd  aus,  so  schickte  sie  ihm  so  viele  Steinfüchse  (Canis 
lagopus)  in  die  Fallen,  dafs  er  sie  kaum  nach  der  Hütte 
schleppen  konnte;  wollte  er  Branntwein  trinken,  so  stand, 
ehe  er  noch  den  Wunsch  aussprach,  ein  Anker  Rum  in  der 
Isba;  kurz,  er  hatte  Alles,  was  das  Herz  nur  verlangte:  satt 
zu  essen,  gut  zu  trinken,  ein  Leben  ohne  Arbeit,  und  noch 
dazu  ein  Schätzchen,  wie  er  es  in  der  ganzen  weiten  Welt 
nicht  hätte  finden  können.  Aber  dennoch  zog  es  den  Jäger 
fort,  übers  Meer,  nach  Russland,  nach  dem  heimathlichea 
Strande.  Je  länger  er  mit  der  schönen  Fremden  lebte,  desto 
mehr  ward  sie  ihm  zur  Last;  endlich  fing  er  sogar  an,  sie 
zu  fürchten,  während  sie  immer  hebender/  immer  zärtlicher 
wurde  und  ihn  nicht  von  ihrer  Seite  lassen  konnte. 

Eines  Tages  kam  sie  heiterer  als  gewöhnlich  in  die  Isba 
hereingelaufen.  „Freue  dich,  Wasiljl,"  sagte  sie,  „wir  werden 
bald  einen  Sohn  haben.  Verlafs  mich  nicht,  Theurer!  Du 
bist  schwermüthig  geworden,  wendest  dich  ab  von  mir  und 
hörst  mich  nicht;  aber  ich  bin  immer  dieselbe/' 

„Höre  Liebe!"  begann  Wa«ilji,  „als  ich  dich  zuerst  sah, 
dachte  ich  ewig  mit  dir  zu  leben,  aber  jetzt  —  zieht  es  mich 
nach  Russland  hin."  .  •  .  • 
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Eins\,  alt  der  Wind  stark  vorn  Norden  blies,  beeilten  sich 
die  Schiffer  ihre  Lodja  mit  Fellen,  Thran,  Eiderdanen  u.  decgL 
ni  füllen«  Die  Lodja  war  beladen»  die  Segel  wurden  auf- 
gesogen und  wie  ein  Pfeil  flog  sie  gegen  das  Nordoap  %u. 
Schon  war  sie  zehn  Werst  von  der  Insel  entfernl,  als  die 
llanoflchafl  plötzlich  ein  so  durchdringendes  Geheul  vernahmt 
dab  es  das  Toben  des  Windes  in  den  Segeln  überiäuble. 
Dann  sahen  sie  etwas  durch  die  Luft  auf  die  Lodja  fliegen. 
Es  fiel  neben  dem  Steuerruder  der  Lodja  nieder,  und  man 
erkannte  es  als  das  von  Wasilji  mit  der  Schwester  der  furchfe* 
Alten  gezeugte  Kind  *). 

Wir  wollen  nunmehr  einige  Worte  über  den  Hund  von 
GrumanI  (Gnimantskji  P'jos)  sagen,  der  von  den  PelzjSgem 
so  geachtet  und  gefürchtet  wird*  Die  Grumanlanen  denken 
sich  ihn  als  ein  stolzes  und  bösartiges  Wesen,  dass  man,  wie 
schon  erwähnt  y  nur  dadurch  wenigstens  theilweise  begütigen 
könne,  dals  man  bei  der  ersten  Landung  auf  Spitzbergen  ein 
männliches  Rennthier  schlachtet  und  auf  den  Felsen  Bolwan 
bes  schapki  wirft.  Der  Hund  von  Grumant  lebt  in  den 
Bergschluchten  der  Insel,  stets  von  einigen  Schwestern  der 
scheublichen  Zinga  umgeben;  mitunter  wird  er  auch  bei 
ihnen  in  der  Karbasse  gesehen.  Er  besitzt  einen  ganz  mensch- 
liehen  Charakter  und  ist  auch  von  menschlichen  Schwächen, 
als  der  Liebe  zum  Trünke,  nicht  frei  Mit  Windesschnelle 
fliegt  er  über  die  Wogen  des  Oceans.  Wenn  ihm  daher  sein 
Vorrath  von  geistigen  Getränken  ausgeht,  so  eilt  er  auf  den 
Flugein  des  Windes  nach  dem  Nordcap  und  wartet  dort  auf 
die  Ankunft  der  Schiffe,  die  mit  Rum  und  anderen  Spirituo» 
sen  beladen  sind.  Sobald  sich  diese  zeigen,  sendet  er  ihnen 
einen  heftigen  Südwind  entgegen,  zerbricht  ihnen  die  Masten, 
zertrümmert  sie  und  treibt  die  schwimmenden  Rumfässer  nach 
seinem  Febeneiland. 


^  Diestt  Hihrahsn  wird  in  TBisdüsdeiMr  Weise  snihlt;  die  von  mir 
gegebene  Version  desselben  habe  ich  Ton  den  Greoianlnaen  des  Dor- 
fes Sdiielieffinikajn  gebort  -  iL  d.  ?• 


Di^  PrdmyschlenilM  haben  im  Inneren  roA  Spillbergen 
eine  grefte  HShie  geCunden,  die  von  der  INatur  in  Felsen  atu* 
gehauen  worden;  ihre  lebhafte  Einbildungskraft  schuf  aus  die* 
se?  Grotte  dogieieh  eine  Badestube  (kamenka),  und  so  erKfih* 
len  sie  nun,  dais  der  Hund  von  Grumani  an  Feiertagen  sich 
ein  Bad  heisen  lässt:  sie  hätten  die  Ki^menka  gesehen,  die 
noch  aiemlich  heifs  war,  and  neben  ihr  langgeschwanste  und 
glühende  Wjeniks  *)  von  verhältniismäfsiger  Gröfse  -^  ob- 
gleich ee  auf  der  Insel  nicht  nur  kein  belaubtes,  sondern  auch 
nicht  einmal  Nadelholz  giebt 

Die  Spitzbergenfahrer  nehmen  von  Archangel  eine  ge- 
wisse Art  von  Spürhunden  mit,  die  man  auch  Promyschlenik- 
Hunde  nennt  und  die  ziemlich  hoch  im  Preise  stehen«  Ein 
solcher  Hund  kostet  im  Frühjahr,  wo  er  am  wenigsten  nolh* 
wendig  ist,  nicht  unter  sieben  Rubel  Silber,  im  Herbst  aber 
müssle  man  für  ihn  mindestens  zehn  Rubel  bezahlen.  Ein 
guter  Spürbund  ist  aber  auch  dem  Jäger  in  den  Bergen  von 
Grumant  unentbehrlich;  wer  ohne  Hund  auf  die  Jagd  geht, 
wird  gewib  um  die  Hälfte  weniger  Rennthiefe  schieCsen,  als 
sein  Nachbar. 

Die  Hvnde,  die  dem  Grumanlanen  auf  der  Rennthierjagd 
so  nützheh  sind,  haben  für  ihn  eben  so  grofsen  Werlh  in  sei*^ 
nem  häuslichen  Leben  auf  der  InseL  Die  Stationen  oder  Hut* 
ien,  in  denen  die  Pronyschleniks  die  Wintertage  ohne  Licht 
mbringeoi  sind  fast  ringsum  von  den  Ueberresten  der  ge* 
schlachteten  Rennthiere  verschfittet  Der  Feltgeruch  dieses 
Abfalls  hat  für  die  Eb- Baren  eine  solche  Anziefaungs* 
krall  I  dals  sie  sich  den  Hütten  nähern  und  mit  ihren 
Tatzen  die  gebrechlichen  Thüren  derselben  aufstoCsen; 
das  Bellen  eines  Hundes  aber,  treibt  die  Unholde  sogleich 
von  dannen«  Die  Spitzbergen-Fahrer  erzählen  von  dem  d#r* 
tigen  Eis -Bären  oder  Oschkui  (Ursuj  maritimus) 
äufserst  sonderbare  Züge.    Er  fürchtet  sich  eine  Lyjniza**) 

*)  BeiM  Toh  fHlaea  Hcfsem,  die  bekanntlieh  in  im  rauiteiisa  Bad- 
stolkes  gsWsacfct  werden« 
**)  Dm  9|)ar  einet  Schneetehnbf  (Lyja). 
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tu  Cbenehreiteti,  steht  aber  nicht  an,  einen  nnbewadheten  JS-> 
ger  zu  erwürgen,  der  »ich  des  Winters  von  seiner  Stulion 
entfernt.  Jeder,  der  hinausgehen  miiss,  nimmt  daher  einen 
Hand  oder  ein  Bündel  brennender  Spane  mit;  vor  beiden  hat 
der  Eisbär  eine  tödtliche  Furcht. 

Die  grumanler  Spürhunde  scheinen  ein  merkwürdiges 
Vergnügen  an  der  Rennthierjagd  t\x  finden;  weder  Klippen 
noch  Abgründe  halten  sie  zurück»  Aus  Leibeskräften  bellend, 
jagen  sie  dem  Wilde  nach,  während  der  Promyschlenik  ihnen 
auf  Schneeschuhen  folgt.  Nicht  selten  finden  beid6  VerfolgeiP 
ihr  Orab  in  einem  von  wirbelnden  Schnee  bedeckten  und  ihren 
Blieken  entzogenen  Abgrund;  noch  öfter  verschwindet  det 
Hund  9  der  in  seiner  Hitze  die  Gefahr  nicht  wahrnimmt,  in 
einer  Felsenkluft.  Der  Jäger  irrt  dann  in  der  Eiswüste  um- 
her, indem  er  auf  das  Heulen  des  Windes  in  den  Bergschluck« 
ten  lauscht  und  das  Bellen  seines  Hundes  zu  vernehmen 
glaubt,  bis  es  ihm  endlich  glückt,  seine  Lagerstelle  wieder  zu 
eiMichen,  wo  er  dann  Alles  auf  den  Hund  von  Grumant 
schiebt,  von  dem  er  allerhand  Fabeln,  eine  abgeschmackter 
als  die  andere,  erzählt 

Manchen  Jägern  ist  es  jedoch  auch  geglückt  das  Wohl-* 
wollen  dieses  geftirchleten  Unholdes  zu  gewinnen.  Hierzu 
muss  man  sich  allein  in  nächtlicher  Weile  zur  Zeit  des  Neu- 
Mondes  nach  einer  Höhle  des  FelsensBolwan  bes  schapki 
begeben  und  ein  Messer  mitn^men.  An  dem  Eingang  der 
Hdhle  angekommen,  zieht  man  mit  dem  Messer  einen  Kreid 
um  sich  und  steckt  das  Messer  aufserhalb  des  Kreises  in  die 
Erde;  dann  hOrt  man  ein  lautes  Bellen,  dafs  ausserdem  Nie** 
Blanden  vernehmlich  ist.  Nach  einiger  Zeit,  um  die  Milter- 
nachtsstunde,  läuft  ein  enormer  schwarzer  Hund  in  die  Höhle 
hinein. 

Jetzt  bleibt  dem  Promyschlenik  nichts  weiter  flu  thun> 
als  dem  Bellen  zu  folgen;  von  diesem  wunderbaren,  nur  ihm 
hörbaren  Tone  geleitet,  schielst  er  so  viele  Rennthiere,  dafs 
er  sie  nicht  alle  in  die  Isba  tragen  kann ;  der  grumanter  Hund 
jagt  ihm  «ine  zahllose  Menge  StetnfUehae  ia  die  Falle  ^  treibt 
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ganze  Schaaren  Gänse  vor  die  Mündung  seiner  Büchse ,  und 
führt  ihn  in  endlose  Räume,  bedeckt  mit  den  Nestern  der 
Eidervögely  deren  Gefieder  um  so  hohen  Preis  verkauft  wird. 

Wenn  dieser  Promyschlenik  auf  Spitzbergen  stirbt,  so  liegt 
sein  in  der  Erde  verscharrter  oder  in  eine  Felsenritze  geleg- 
ter Körper,  ohne  in  Verwesung  überzugehen.  Solche  im 
Schnee  oder  an  der  Oberfläche  der  Erde  gefundene  Körper 
sind,  wie  die  Grumanlanen  glauben,  die  Leichen  von  Ketzern. 
Einer  von  den  Pelzjägern  sagte,  dafs  er  einst  selbst  einen  der- 
artigen Körper  in  einer  Bergschlucht  gesehen  habe:  „es  lag 
da  ein  Mu/ik  mit  rothem  Bart,  im  blauen  Armjak  (Kittel); 
ich  -stieCs  ihm  mit  dem  Gewehrkolben  gegen  die  Stirn,  und 
sie  sprang  auseinander,  wie  dürres  Holz«*^ 

Die  Dämonologie  der  Bauern  des  Archangeler  Bezirkes 
unterscheidet  sich  übrigens  in  manchen  Stücken  von  der  Da* 
monologie  der  Einwohner  von  Schenkursk.  Die  Schenkurzen 
schildern  die  Ketzer  oder  todlen  Zauberer  als  blutdürstige 
Vampyre,  welche  des  Nachts  um  die  Dörfer  gehen  und  die 
Schlafenden  erwürgen;  die  Archangeler  hingegen  behaupten^ 
dafs  die  Ketzer  vor  dem  Auferstehungsfeste  verschwinden,  bis 
dahin  aber  jede  Nacht  umgehen  und  Alle,  die  sie  treffen,  an- 
fallen. „Zu  einer  solchen  Zeit,*'  heifst  es  dann,  „kann  man 
Nachts  nicht  einmal  aus  der  Isba  gehen." 

Mitsammt  den  Ketzern,  sagen  die  Bauern,  sind 'auch  die 
Steine  „verwünscht*'  worden;  seitdem  sind  sie  auch  nichl 
mehr  gewachsen.  Wenn,  fügen  sie  hinzu,  die  Steine  bisher 
immer  gewachsen  wären,  so  würden  sie  jetzt  das  ganze  Meer 
bedecken  und  man  würde  nicht  mehr  durchkommen  können. 

Es  bleiben  uns  nun  noch  einige  Worte  über  das  eigent- 
liche Spitzbergenfahren  zu  sagen. 

Die  Promyschleniks  werden  nach  ihrer  Geschicklichkeit 
im  Allgemeinen  in  drei  Klassen  geth^ilt:  zu  der  ersten  gehö- 
ren die  besten  Schulzen*)  und  die  kühnsten  Eisschiffer,  welche 


*)  Unter  den  hiesigen  Einwohnern  gelten  die  Lappen  (Lopari)  far  die 
ßr  die  geschicktetten  Schätzen.  A.  d.  T. 
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dem  Schiffispatron  den  meisten  Gewinn  bringen  und  daher  von 
ihm  einen  reichlichen  Sold,  100  Silberrubel  und  mehr,  erhal- 
len, wozu  noch  die  Tbierfelle  gerechnet  werden  müssen,  die 
aie  von  dem  Steuermann  gleichsam  als  Prämie  bekommen. 
Einem  Schützen  dieser  Klasse  bringt  daher  der  Aufenthalt  auf 
Grumant  leicht  450  Ruh.  B.  A.  ein.  Die  weniger  geschick- 
ten Mitglieder  des  Artel  erhalten  schon  einen  weit  geringeren 
Lohn,  höchstens  200  Papierrubel;  auch  ihr  Antheil  an  den 
von  dem  Steuermann  vertheilten  Fellen  steht  dem  der  Erste- 
ren  bedeutend  nach.  Die  dritte  und  letzte  Klasse  von  Jägern- 
bilden  die  Neulinge  (nowilschki),  welche  die  Reise  zum  ersten- 
mal mitmachen,  oder  welche  aus  Trägheit  nur  geringe  Beute 
gemacht  haben.  Solche  Leute  bekommen  nicht  mehr  als  125 
Papierrubel  und  werden  bei  der  von  dem  Steuermann  vor- 
genommenen Theilung  übergangen.  Ja,  es  giebt  in  den  Ar- 
telen sogar  Personen  deren  Lohn  die  Summe  von  60  Papier- 
rubeln nicht  übersteigt  *). 

Alle  diese  Leute,  nun,  Fleiüsige  und  Faullenzer,  erfahrene 
Jager  und  Neulinge,  behalten  die  ihnen  vom  Steuermann  vor- 
geschossenen Gelder,  nach  Aufzehrung  der  ihnen  vom  Schiffs- 
patron ä  Conto  gegebenen,  in  der  Tasche,  bis  sie  nach|War- 
gajew  oder  Wardöhuus  kommen,  wo  sie  ihre  zu  Hause  abge- 
brochenen Orgien  erneuern  und  endlich  von  den  Norwegern, 
auf  dringendes  Bitten  des  Steuermanns,  mit  Gewalt  wieder 
aiif  ihre  Lodja  gebracht  werden. 

Auf  Spitzbergen  angelangt,  beschäftigen  sie  sich,  wie 
schon  bemerkt,  während  der  hellen  Jahreszeit  einzig  mit  der 
Rennthierjagd,  und  erlegen  nur  wenn  es  die  Gelegenheit  mit 
sich  bringt  Seethiere,  als  die  Bjeluga  (delphinus  leucas)  und 
den  Seehasen  (phoca  leporina).  Nach  dem  Feste  Kosmus  und 
Damianus  ist  es  dort  schon  völlig  finster.  In  diesen  dunkelen 
Tagen  und  Mächten  wird  gewöhnlich  auf  die  Petzy  (Canis 
lagopus)  Jagd  gemacht 


*)  Diete  Angaben  stimmeii  mit  den  za  Anfang  dieses  Anfsatzet  mitge- 
thdilen  nicht  ganz  überein;  D«  Deben» 


An  den  Ufem  der  Bäche,  di<$  aus  den  BergM  in  da* 
Meer  fliefsen,  so  Wie  An  den  Buchten  und  Einschniilm  weru 
den  Fallen  ^  Kuiiomzy  oder  Kofyity  ->-  angelegt  Um  dt« 
Thiere  in  die  Fallen  zu  locken,  deren  ed  auf  einer  Sireck« 
von  nicht;  mehr  als  einer  Werst  oft  hundertfunfxtg  gtebt^  vmd 
ein  Stück  Rennthierfleisch  hineingesteckt  Die  SteinfÜcbae^ 
von  dem  Gerüche  des  Fleisches  angezogen,  finden  sich  scha^ 
tf'enweise  ein  und  gerathen  in  die  ihnen  gealeilten  Falten« 
Dieser  Fang  wird  zur  Winterzeit  nur  dann  betriebe»)  weno 
die  Witterung  milde  genug  ist,  um  die  Stände ^  die  Aieh  irfl 
in  ziemlich  Weiter  Entfernung  von  den  LagerplStaen  befinde«y 
ohne  Gefahr  untersuchen  zu  können.  Die  PrMiys^hlenika 
können  bisweilen  die  aufgestellten  F/illen  wegen  unguftatigefi 
Wetters  einen  ganzen  Monat  und  länger  nicht  in  Augenschein 
nehmen.  Der  Nordwind  ist  im  Winter  eine  wahre  Strafe  für 
die  Promyschleniks ;  wenn  er  weht,  sagen  sie,  ist  es  unmög-* 
lieh  aus  der  Isba  zu  gehen.  Einem  Jäger ^  der  sieh  bu  eider 
aolchen  Zeit  zehn  Werst  von  seiner  Hütt^  befindet,  bleibt 
nichts  anderes  übrig,  als  sich  niederzulegen  ubd  zu  erfrieren» 
Die  Steinfüchse  werden  nur  bei  ruhigem  Wetter  gefangen, 
wenn  der  Mond  scheint  und  die  Stefne  funkeln.  Ausserdem 
schiefst  man  in  der  finsteren  Jahreszeit  auch  Renhtbiere;  in^ 
dessen  ist  die  Rehnthierjagd  des  Winters  sowohl  schwierig 
als  gerdhrlich:  schwierig,  weil  man  aufserordentlicb  gewandt 
sein  muss,  um  den  Rennthieren  auf  Sehneeschuhen  tiber  eine 
mehr  oder  weniger  hügelige,  unebene  Fläche  zu  folgen  -^  ge- 
fährlich, weil  die  eifrigen  Jäger,  durch  die  schnelle  Bewegung 
bei  starkem  Winde  erhitzt,  ermüdet  liegen  bleiben  und  nicht 
selten  erfrieren  oder  in  die  Bergabgfünde  von  unerforschter 
Tiefe  stürzen.  Im  Winter  beschäftigt  man  sich  daher  imAII^ 
gemeinen  nur  wenig  mit  der  Rennthierjagd;  es  ist  iKes  eiil 
Herbstvergnügen.  * 

Man  sieht  hieraus,  dals  das  Winterieben  der  Prönlyadhk^ 
niks  auf  Spitzbergen  nicht  viele  Abwechslung  darbietet«  AI* 
lerdinga  schiefsen  sie  dann  und  wann  auch  EisbäreO)  i^ber  nur 
wena  «»  der  Zufall  so  mit  sich  führt.    Site  sMelieH  fUeet  Thiere 


«k#r  #ioes  ¥W  ihpen  in  den  Bereich  ilires  I^ohresji  ^o  hilft 
e«  ^H^Us  tfirit  Wi^t^rvorräthe  veroi^hr^n* 

Sobai4  ^ioh  jedoch  ein  SMnenstr^l  9n  4^  Gipfeln  d^r 
Qer§9  wgl>  welche«  um  Maria  Reinigung  (2,  Februar)  ataU*> 
fodel,  erwachen  di^  PromyscI^ei^U  gleichkam  au$  ihrem  Win<« 
teteehlaf  imd  |rtoIi|e%  nachdi^m  aie  ein  Gehet  verrichtet,  wo» 
«f^teninal  in  ihren  Karhas^en  to«  Strande  ab,  am  auf  den. 
Settbierfang  »u  geh^n-  Wenn  man  di^ae  elenden  ^arbassei 
b^traebttfi  ^  machte  man  wahrlich  för  die  Jäger  zittern,  ^m 
aeUecAlte«,  }  Vt  hi«  9  Ssjtn  langes  Boo^  mit  «wSlf  Mann  b#« 
aelat  un^  von  einei^  Mjqfik  gesteuert^  segelt  oft  f^fzig  W^ral 
w#it  in  4m  Oci^f^  hinaus.  Tritt  ein  starker  conträrer  Win4 
^B^  SO  OHViaeo  die  kühnen  Jäger  in  den  Wellen  umkonuncA 
o4er  sie  wer^n  zwischen  den  Eisschollen  erdrückt.  Allüm 
die  SpitaJ^ergfAfahrer  lassen  sich  nicht  so  leicht  durch  Gefah- 
ren eina^hiichtecnt  Als  ich  einen  Mujik  fragte,  ob  er  ea  nichl 
bedenktieh  fände,  aich  iv^  eineip  Boote  fünfzig  und  m^hrf^ 
Wersie  voB)  Ufer  w  wagei),  da  er  doch  s^in  L^^n  d^hei 
mik  Spi^l  sel*^  -^  antw^t^e  mir  der  grai^bärtig^  Gr^ is  mi( 
dem  g^^wtoUphw  I^ccfnisniua  der  Bauern  dieses  Gourefn«- 
nients;  „Die  Gniv^ai^w  brauphen  ganz  andere  Rück^^ 
(4.  kw  Wellen)  iin\  dem  Qc^w  zy  fürchten  (n^  (je  ey>iny  ^  Crn-s 
manlanow,  tlcMob  hoij^l^ja  okea^^)." 

Dm  Prowya^^teniks  er^ahleu  selbst,  da£i  4i^  S^efahiTW 
«itwiter  h^  di^r  Nähe  yw  3|Mt%bergen  Karbas&en  finden,  djci 
a«f  dßok  Meer^  umhe^pc^beQ  und  der^n  B^siitzung  eiirprsin 
irt.  »Wa^.  9Mcht  ma«  i^mi?''  fragte  ich.  „Mai^  wirft  die. 
l4e«dh^Q  m  Moer  wd  b^w^H  die  l^rbaaai^  nu^ ;'  iirar  4a« 
Antwort, 

Dkae  käjl^iien  Jiig^r  veraorg^n  sich  b<U  ihrer  Abfi^rt.  tm% 
Bffol  4ii(  wiA  Wocbis,  we^A  m  9Dch  nw  einen  Tag  awszu- 
Ueiben  Jb^b^cfatigei,  W^nn  d/9V  Nordwind  bläst,  so  w$rw(eiv 
w  aieb  q|ik  ftiHii»nii  ^  lü^n  den  StiBui^rmannt  deir  D^eib/«) 

andi  niik   lirikm  «k  «»( 41(4«:  W^«)e  d^  Bj|<;htoQ  iwfi^bvan, 

schieden  sie  Seethiere  verschiedener  Art:  WaUrossOi  Hasen, 


]7ii  Hlstoriich-philblo^sclie  Witsenfebafteii.' 

Nerpen  (phoca  vituKna)  und  andere,  ßjelugen  werden  nüi* 
wenig  erlegt;  man  mufs  ein  ausgezeichneter  Schütze  seki/um 
diese  Geschöpfe  zu  treffen,  die  aus  dem  Wasser  hervorkom« 
mend,  sich  augenblicklich  wieder  darin  verbergen,  und  die 
grofsen  Netze,  mit  denen  man  sie  an  anderen  Orten  fängt, 
können  die  Promyschleniks  nicht  mitnehmen.  Auch  Eisbären 
werden  auf  diesen  Fahrten  geschossen,  obgleich  sie  im  Was- 
ser ungemein  dreist  sind,  während  sie  auf  dem  Lande  vor 
dem  entfernten  Bellen  eines  Hundes  fliehen  und  die  Spur 
eines  Schneeschuhes  nicht  zu  überschreiten  wagen.  Nach  der 
ersten  Kugel  die  ihn  verwundet,  geht  der  Bär  gerade  auf  die 
Karbasse  zu,  und  wehe  den  Jägern,  wenn  sie  sich  nicht 
eiligst  davon  machen ;  die  Tatze  auf  den  Rand  des  Bootes  le«* 
gend,  wirft  er  es  um,  und  dann  weifs  dieser  Gentleman  (sie) 
des  Eismeeres  mit  den  Promyschleniks  bald  fertig  zu  werden. 

Die  Pelzjäger  erzählen,  dafs  eine  Partie  Grumanlanen  de*^ 
ren  Schiffsrheder  eine  Ladung  Walifischzähne  (kitowye  u^) 
heimgebracht  habe,  obwohl  keiner  von  den  Leuten  sich  rüh- 
men konnte  einen  Wallfisch  getödtet  zu  haben.  In  einer  von 
den  Buchten  der  Insel  hatten  sie  aber  dreifsig  todte,  fast  noch 
ganz  frische  Wallfische  gefunden,  die  in  einem  Haufen  zusam-^ 
menlagen.  „Vielleicht  wären  sie/*  meinte  ich,  „bei  einer  star* 
ken  Wasserfluth  dort  angeschwommen  und,  als  das  Wasser 
abflofs,  auf  den  Grund  gerathen  und  zurückgeblieben;**  —  alr 
lein  mein  Gewährsmann  widerlegte  diese  Hypothese  durch  die 
Bemerkung,  dafs  die  Bucht,  in  der  man  die  lodten  Wallfische 
gefunden,  schon  an  sich  von  ganz  gehöriger  Tiefe  sei :  er  ver- 
sicherte mir  vielmehr,  dafs  sie  eigens  dahin  kämen,  um  dort 
ihr  Leben  zu  enden!  Wahrscheinlich  haben  auch  dieBewoh-* 
ner  des  Meeres  ähnliche  Todtenstätten  (Kladbischtscha)  wie 
die  Landthiere  —  die  Elephanten  in  Amerika  (!!)  und  andere. 

Ich  wage  es  nicht,  die  Richtigkeit  dieser  Erzählung  zu 
verbürgen;  auch  soll  der  erwähnte  Vorfall  sich  schon  vor 
langer  Zeit  zugetragen  haben;  dafs  sie  aber  nicht  ganz  ohne 
Grund  ist,  möchte  wohl  daraus  hervorgehen,  daft  die  Bucht 
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in  der  die  todten  Wallfische  gefunden  wurden,  noch  heutau-* 
tage  Kit owaja-Guba  (Walifisch-Bai,  s.  oben)  genannt  wird. 

Dies  ist  Alles,  was  wir  von  dem  Promy«!  auf  Spitzber- 
gen sagen  können.  Die  Resultate  desselben  sind  für  die 
Schiffspatrone  mitunter  äufserst  Vbrlheilhaft  Im  Durchschnitt 
schmelzen  die  Jäger  in  jeder  Isba  nicht  weniger  als  60  Pud 
Thierfett  aus,  welches  dem  Eigen thümer  gehört,  eben  so  wie 
die  Felle,  mit  Ausnahme  des  im  Ganzen  nur  unbeträchtlichen 
Antheils,  den  der  Steuermann  den  tüchtigeren  Promyschleniks 
fiberlaCst.  Ferner  bringen  die  Eiderdunen  und  Wallrossknochen 
dem  Schiffspatron  viel  Geld  ein.  Erstere  werden  ungereinigt 
in  bedeutender  Quantität  aus  Spitzbergen  gebracht 

Gleichwohl  wagt  ein  Lodjenbesitzer,  wenn  er  einen  Artel 
von  Jägern  nach  Grumant  abschickt,  nicht  immer  an  einen 
bestimmten  Gewinn  zu  denken;  im  Gegentheil  hat  er  eher 
Ursache  Verlust  zu  .befürchten.  Dagegen  entschädigt  eine 
glückliche  Expedition  für  zwei  oder  drei  misslungene.  Man 
hat  oft  Fälle,  in  denen  die  nach  Spitzbergen  abgefertigten 
Fahrzeuge  ganz  verloren  gehen,  oder  die  Mannschaft  auf  der 
Rückreise  ausstirbt  und  der  Eigenthümer  durch  die  russischen 
Consule  in  Norwegen  eine  volle  Ladung  Fett,  Eiderdunen 
und  Thierhäute  erhält,  welche  dort  nachgeblieben  ist 

Die  Altgläubigen  der  Danilowa*Pustynja  im  Bezirke  von 
Kern,  rüsteten  vor  etwa  acht  Jahren  auf  ihre  Kosten  eine 
Irodja  aus  und  mietheten  Jäger,  um  sie  zum  Promytl  nach 
Spitzbergen  zu  führen.  Zwei  oder  dreihundert  Werst  von 
der  Insel  wurde  das  Fahrzeug  vom  Eise  eingeschlossen.  Die 
Mannschaft  verzweifelte  bereits  an  ihrer  Rettung ,  als  zu  ihrem 
Glocke  eine  ungeheuere  Eisscholle  dem  Schiffsschnabel  gegen*^ 
ober  mit  einem  donnerähnlichen  Knall  zerborst  und  einen  Ka- 
nal offen  lieb,  der  so  breit  war,  dafs  die  Lodja  durchfahren 
konnte.  Die  Jäger  fassten  wieder  Muth;  es  erhob  sich  ein 
Idser  Wind  von  Süden,  und  die  Lodja  glitt  mit  geschwellten 
Segeln  dahin  i  von  Zeit  zu  Zeit  an  die  Eismauern  streifend^ 


wolch«  dinKan^  bildctm,  Plölzlich  fing  di^  F^lynja*)  an; 
sieb  zuftammen^izieheD;  immer  enger  und  epg^r  wufdb  si^ 
bis  das  Ei4  die  Passage  völlig  hemmte.  Auf  einmal  krachten 
di?  Rippen  des  Fahrzeugs.  Die  Mannschaft  stürzte  fort,  indem 
der  einQ  ein  Fässchen  Pulver,  der  andere  einen  Sack  Schilfs- 
zwieback mitschleppte;  allein  nicht  Alle  hatten  Zeit^  sich  i^u 
rotten  —  in  einer  Minute  war  die  grofse,  starke  Lodja  9^ 
platt  gedrückt^  wie  eine  Pappschachtel,  mit^ammt  den  vier 
am  Bord  zurückgebliebenen  Matrosen.  Die  Uebrig^n  wurden 
auf  der  Eisscholle  nach  dem  Felsenufer  Spitzbergens  getragen 
und,  wa9  am  merkwürdigsten  ist,  fuhren  von  dort  in  einer 
Karbasse  von  mittlerer  Gröfse  und  mit  nur  einem  Seegel  in 
neun  Tagen  nach  dem  Nordcap. 

Wie  viele  UnfäUe  erleiden  die  Eigenlhümer  der  nach 
Spitzbergen  abgefertigten  Lodjen!  Aber,  wie  schon  gesagt, 
wenn  eine  Expedition  glückt,  so  bringt  die  Reise  gegen  20000 
Rubel  ein,  wovon  nsan  jedoch  den  den  Promyschleniks  be- 
zahlten Sold  abrechnen  mufs.  Würden  dergteichen  Fahrten 
in  gröfserem  Umfang  mit  erfahrenen  Schiffern  und  geübten 
Pelzjägem  unternommen,  so  ist  wohl  kaum  daran  lu  iweifeln, 
dafs  sie  bei  günstigen  Conjuncturen  die  Theilnehmer  bereichem 
würden. 

Sehet  Ihr  jene  Lodja,  die  auf  der  Dwina  dem  Hafen  zu* 
stewert?  Auf  dem  Verdeck  sAeheq  «cbt  Mqfika,  welelki  mit 
de»  Fingern  un4  4er  Zunge  schnalzen  uml  pfeifend  und  l^r 
^nd  ein  Lied  ansti9imen^  Im  VordeirlbeU  ier  Lodja  be-> 
merkt  man  einen  Greis  mit  grauem  Bart,  der  in  der  f^oco. 
Hand  eine  Mütze  hält  und  beide  über  4^m  Waasedt  ausstreckl» 
während  af  daxu  nicht  singt,  sondern  vielm^r  h«idt  nd^ 
brüllt,  indem  er  mit  heiserer  Stimme  in  den  Gesang  der  Ajot 
d^ren  emTallt.  Di^se^  Fahrzeiig  kömmt  aus  Spita^tn^rgen;  dwi 
«jj^gcinden  Mq/ika  sind  fröhlich«  GnuMnianm^  Um  die  MitI» 
des  Septembermonats  segeln  sie  gewöhnlich  ven  der  Insel  «b^ 
^iß  eUe  sind  «o^tfindig,  ja,  beinah  elegant  gekleidet,    Nnr 

*)  Biiie  offene  Stelle  im  Bise. 
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Einer  von  ihnen  zeichnet  sich  durch  seine  einfache  Tracht 
aus;  es  ist  der  Steuermann,  der,  statt  mit  feinen  Kitteln  und 
rolhen'norwegiscben  Leibbinden  Staat  zu  machen,  sein  Geld 
in  der  Tasche  behält. 

Die  Ankunft  der  Grumanlanen  wird  schnell  in  allen  Dör- 
fern der  Dwina -Mündung  ruchtbar.  Nachdem  sie  im  Hafen 
geankert  und  ein  Dankgebet  verrichtet,  eilt  die  Mannschaft 
unter  Anführung  des  Steuermanns  zum  Schiflspatron.  Dieser 
läÜBt  Buttenfleisch  (paltu«ina),  Lachs  und  andere  feinere  Fisch- 
arten  auftragen,  ein  drei  Wedro  grofees  Branntweinfafs  her- 
vorbringen und  ladet  die  Angekommenen  zu  einem  frohen 
Schmause  ein,  während  seine  Arbeiter  die  Lodja  ausladen. 
Das  Mahl  und  das  Branntweintrinken  dauert  so  lange,  bis  die 
Gäste  sammt  und  sonders  unterm  Tische  liegen.  '  Nachdem 
sie  ausgeschlafen,  fangen  sie  von  neuem  an  und  hören  nicht 
eher  auf,  bis  das  Fass  geleert  ist.  Wenn  dieses  geschehen  ist, 
entfernen  sie  sich,  zufrieden  damit  dafs  sie  den  Boden  des 
Fasses  gesehen  haben. 

Nachdem  die  Grumanlanen  ihren  Sold  von  dem  Schiffs- 
patron  empfangen  haben,  zerstreuen  sie  sich  in  ihre  Dörfer 
und  leben,  so  lang  ihr  Geld  ausreicht,  in  Saus  und  Braus«  Ist 
ihr  Geld  zu  Ende,  so  nimmt  Alles  seine  frühere  Gestalt  an 
und  sie  kehren  zu  ihrer  gewohnten  Thätigkeit  zurück. 

Diese  Grumanlanen  sind  äufserst  gutmüthig^  wie  im  All- 
gemeinen die  Landleute  dieser  Gegend;  ausserdem  sind  sie 
auch  sehr  fromm.  Alljährlich  wird  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Theil  des  aus  Spitzbergen  heimgebrachten  Gewinns  den  Kir- 
chen der  Pfarrbezirke  verehrt,  zu  denen  sie  gehören.  Der 
Branntwein,  nur  der  Branntwein  ist  ihr  Verderben. 


BmansBiiss«  ArcliiT.Bd.IX.  H.  4.  12 


Ueber  die  Masten  die   auf  den  Werften   von 
Archangelsk  gebraucht  werden*) 


JJer  Russische  Aufsatz  aus  welchem  ich  hier  einen  Auszug 
mittheile^  enlhäll,  in  wissenschafllicher  Beziehung,  einen  un- 
voUständigen^  aber  doch  nicht  ganz  zu  verwerfenden,  Beitrag 
zu  den  Uaiersuchungen  der  Herren  Bravais  und  Martins 
über  den  Wachslhum  von  pinus  silvestris,  und  über 
dessen  Abhängigkeit  von  klimatischen  Bedingungen  **),  Ich 
meine  die  folgenden  Ausmessungen  von  Fichten-Stämmen^ 
welche  zur  Bemastung  Von  KriegsschilTen  nach  Archangelsk 
geliefert  worden  waren.  Sie  sind  in  EngUschem  Maa&e 
ausgedruckt  »« 


Durclunesserl 

Niim. 

Lange  d. 

Balken 

ohne  das 

Zopf-Knde 

Gröfster  (Kleinster 

Durchmesser  am 

Wurzel-Ende 

b< 
21  F. 

'Ob.    d. 

Wurzel 

Ende 

?i 

d.  ob. 

Ende 

d.Bal- 

kfns 

Anzahl  d. 
Jahrringe 

am  Wur- 
zel-Ende 

Der  Baom 
wurde  gefallt 
in  dem  Jahre 

Fiila 

Zoll 

Zoll 

Zoll 

1 

60 

24 

19 

20 

13 

240 

1835 

2 

80 

26 

20 

19 

13 

215 

1835 

6 

77 

29 

23 

22 

15 

247 

1841 

4 

73 

25 

20 

22 

14 

190 

1835. 

6 

70 

26 

18 

20 

12,5 

225 

1835 

6 

70 

28 

21 

19,5 

13 

60 

1836 

7 

70 

30 

18 

19 

14 

170 

1835 

8 

09 

29 

23 

20 

17 

224 

1834 

9 

66 

26 

23 

20 

14 

205 

1836 

10 

63 

32 

20,5 

20 

14 

348 

1839 

*)  Nach  Notizen  in  Ljesny  Jurnal  itdawijemy  imperat  woinym  ekono« 
miUcheskim  obachtachestwom.  1845.  III.  p.  43sq. 
**)  Vergl.   Recherches  aar  la  croisaance  du    pln  iylyeatre     dans    le 
Nord  de  TEurope  par  A.  Brayaia  et  Ch.  Martina,  in M^moi  read« 
l'Acad.  de  Braxelies.    Tome  XV. 
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Die  Stämme  auf  weiche  sich  diese  Angaben  beziehen, 
sind  in  dem  Gouvernement  von  Woiogda  gewachsen,  mit 
Ausnahme  der  uater  Num.  6  und  9  angeführten ,  welche  in 
dem  Kostromaer  Gouvernement  gefällt  wurden.  Der  Ver- 
fasser bemerkt  dafs  der  Unterschied  der  an  dem  Wurzelende 
in  verschiedenen  Richtungen  gemessenen  Durchmesser  dieser 
Stamme  mit  dem  Ansatz  der  Wurzeln  zusammenhange  und 
auf  die  Brauchbarkeit  des  Holzes  ohne  Einfluss  sei. 

Auf  die  nahe  Uebereinstimmung  der  Durchmesser  die 
sich,  bei  21  Engl.  Fufs  über  der  Wurzel,  an  Bäumen  finden 
deren  Alter  zwischen  160  und  348  Jahre  verschieden  ist,  d.h. 
auf  die  fast  vollständige  Unabhängigkeit  zwischen  dem  Alter 
der  Bäume  und  den  Durchmessern  die  in  bestimmten  Ab- 
staoden  von  der  Wurzel  vorkommen,  wird  aufmerksam  ge- 
machty  ohne  in  eine  sorgfältigere  Vergleichung  dieses  Resul- 
lates  mit  denen  von  andern  Beobachtern  einzugehen. 

Die  folgenden  Notizen  scheinen  dagegen  in  technischer 
Besiehung  bem^rkenswerth: 

In  den  Nord -Russischen  Waldungen  erlangen  die  Fich-» 
tenslämme  bei  einem  Alter  von  160  Jahren  die  zu  Mastholz 
nothigen  Dimensionen.  Sie  bleiben  aber  noch  bis  zu  einem 
Alter  von  350  Jahren  zu  demselben  Zwecke  tauglich. 

In  einem  Alter  von  250  Jahren  sollen  sie  zu  Masten, 
Stangen  und  unteren  Raaen  eines  Linienschiffes  am  brauch- 
barsten sein.  —  Selbst  in  den  völlig  unberührten  Urwaldun- 
gen  in  denen  man  dergleichen  Bäume  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  suchte,  scheinen  sie  nicht  überall  vorgekommen 
SU  sein,  indem  schon  unter  Peter  I.,  in  einem  Ukase  vom 
Jahre  1723^  eine  Belohnung  von  2  Rubeln  auf  die  Auffindung 
eioes  Mast-Stammes  gesetzt  wurde.  Seit  dieser  Zeit  sind  sie 
aber  um  so  viel  seltener  geworden,  wie  es  die  folgende  Tafel 
über  die  Preise  beweist,  welche  die  Regierung  in  verschiede- 
nen Jahren  zu  Archangelsk  für  dieBemastung  von  Kriegs- 
schiffen gezahlt  hat. 
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Die  Masten  kosleten  für  ein 

Schiff  von: 

Im  Jahre 

66  Kanonen 

74  Kanonen 

1743 

103  Rubel 

4       __ 

1759 

327    — 



1769 

357    — 



1780 

665    — 

— 

1785 

800    — 

950 

1787 

900    — 

1050 

1789 

1250    — 

1400 

1790 

1575    — 

1750 

In  47  Jahren  war  also  der  Preis  dieser  Hölzer  in  dem 
Verhältniss  von  1 :  15  gewachsen.  Es  kam  aber  dazu  zunächst 
noch  eine  Vermehrung  auf  das  Doppelte  dieses  Verhältnisses, 
oder  auf  das  30 -fache  des  ursprünglichen  Preises  während 
der  drei  nächstfolgenden  Jahre,  denn  schon  1793  wurden 
respektive  3200  Kübel  und  3700  Rubel  für  die  Bemastung 
der  zwei  genannten  Arten  von  Schiffen  gefordert. 

Die  Privaten  welche  diese  Holzlieferungen  betrieben, 
konnten  demnach  bald  darauf  selbst  bei  den  Preisen  die  sie 
im  Jahre  1793  gefordert  hatten  nicht  bestehen«  Sie  entsagten 
vielmehr  dem  Geschäfte  welches  sie  bis  dahin  betrieben  halt- 
ten und  versicherten  zugleich,  dafs  die  Schwierigkeiten  dessel« 
ben  in  der  grofsen  Entfernung  der  brauchbaren  Bäume  von 
den  Flüssen  beständen,  auf  denen  dieselben  nach  Archangelsk 
geflöfst  werden.  Sie  mussten  80  bis  100  Wersi  lange  Wege 
bahnen,  auf  denen  dann  die  Stämme  mit  Menschenhänden  an 
das  Ufer  gezogen  wurden.  Man  hat  seitdem  die  Aufsuchung 
und  die  Beaufsichtigung  des  Transportes  der  Mastbäume  den 
Offizieren  der  Flotte  übertragen.  Dennoch  soll  aber  jetzt  die 
Bemastung  eines  74-Kanonenschiffes  auf  2800  Silberrubel  (d.h. 
auf  8022  Papier- Rubel)  oder  auf  mehr  als  das  Doppelte  des 
Preises  von  1793  zu  stehen  kommen. 
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Zqt  Brnrittelong'  der  oben  erwähnten  Waohflbnaiagetetze  fnr  Pinna 
sylTestria^  bleibt  eine  Verrollständigang  der  in  Arehangelsk  ansgeföhrten 
Measnngen  anuent  wnntcbenswerth.  Man  hStte  namentlich  an  jedem  der 
vnteranchten  Stämme,  in  bestimmten  Abstanden  yon  dem  Warzelende  nicht 
hlols  den  Gesammtwerth  des  Durchmeaaera  bestimmen  sollen,  aon* 
dem  anch  die  socoeaaiTen  Zuwachse  die  derselbe  nach  gleichen  Zeitinter* 
Tallen  (etwa  nach  je  20  oder  25  Jahren)  erfahren  hat*  Rs  ist  klar  dala 
man  an  diesem  Knde  nur  ndthig  hat  die  Durchmesser  der  Jahrringe  an 
nieaaen,  deren  Ordnungszahl' dnrch  eine  Tom  Mittelpunkt  anfangende  Ab- 
zahlung bestimmt  ist  —  Man  wurde  dann  fon  selbst  bemerkt  haben  daia 
dieae  Messungen  eine  greisere  Genauigkeit  erfordern  und  dals  namentlich 
die  Bundertel  des  Zolles  bei  denselben  neben  den  zu  bestimmenden  Gros- 
aen  keineswegs  für  unbeträchtlich  gelten  diirfen« 

Einige  interessante  Folgerungen  ergeben  sich  (lennoch  seibat  aus  den' 
Toratehenden  unvoUstSttdigen  Daten,  wenn  man  sie  mit  den  Beobachtungen 
in  anderen  Gegenden  der  Erde  Tergleieht  So  finde  ich,  wenn  man  die 
nnteraucbten  StSmme  als  Kegel  betraohtet,  für  deren  erzengende  Winkel 
oder  fnr  die  Neigung  ihrer  Seite  gegen  ihre  Axe; 

Nummer  des  Stammes:  Neigungswinkel: 

1  a5,7  Minuten 

%  21,6      — 

5  20,2      — 

4  31,2  -- 

5  30,7  — 

6  26,6  - 

7  20,5  — 

8  24,9  — 

9  26,4  * 
10  27,3  — 

oder  in  Mittel  etwa  26,1  Minute,  ein  Resultat  welchen  nahe  genug  nber- 
einstlmmi  mit  dem  Znspitznngs-Winkel  Yon: 

21  Minuten 
welclMn  die  Herren  Brarais  und  Martina  im  Mittel  ans  einigen  Met* 
aangen  Ton  Pichten  gefunden  hatten,  die  in  Norwegen  bei  Geffle  und 
Pelto  (60*40'Br^l4*50'O.T.P.  und  66«46'Br.,2r40'O.T.P.)  gewachae« 
waren.  Wenn  man,  mit  den  obigen  Werthen  des  Zuspitzun'gswinkel, 
den  normalen  Durchmeaser  am  Wurzelende  der  genannten  Stamme  ana  dem 
bei  21  Engl.  F.  über  demselben  gemessenen  berechnet,  so  folgen : 
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Nommer 

1  Alter 

des  Stammes 

Jabre 

6 

160 

7 

170 

4 

100 

9 

205 

2 

215 

8 

224 

5 

225 

1 

240 

a 

247 

10 

.S48 

Dorckmeseer  an 
<ler  Wurzel 
Engl.  Zoll 
21,4 
20,6 
24»8 
21,0 
20,5 
21.9 
22»2 
21«8 
23,9 
22,0 

Ks  erscheinen  deainach  in  der  in  Rede  stehenden  Gegend  (etwa  00^ 
Br.  bei  37"0.v.Par.)  die  Zuwüchse  des  Dorclimessers  der  Fichten  wah- 
rend des  zweiten  und  dritten  Jabrlianderts  ihrer  Lebensdauer  so  klein,  da£s 
sie  nur  durch  Messungen  an  einerlei  Individuum  zu  erkennen  sind,  bei 
Angaben  die  sich  auf  yerscluedene  Individuen  beziehen  aber,  durch  zu- 
fällige Kiqflüsse  fast  TÖllig  versteckt  werden«  Die  arithmetischen  Mittel 
aus  den  5  ersten  und  den  6  letzten  Beobachtungen  ergeben  respektive  f&r 
die  Alter  von: 

188  Jahren: 21,72  Engl.  Zoll  Durchmesser 
257      —     :  22,36    —      —  — 

woraus  man  fär  das  Alter  von  200  Jahren  auf  einen  Durchmesser  von 
etwa:  21,93  Engl.  Zolle  =  ©»«•*,5545, 

so  wie  auch,  wiewohl  mit  bei  weitem  gröfserer  Unsicherheit,  für  die  Alters- 
zunahme   von    100   bis  210  Jahren  auf   einen  Zuwachs   des   Durch- 
messers um:  0,185  Engl.  Zoll  a  0>°«S0047 
zu  schliefsen  hatte. 

Das  erstere  Resultat  erscheint  nicht  bk>£i  analog,  sondern  erweckt 
auch  eine  äusserst  vortheilhafte  Vorstellung  von  der  Beschaffen- 
heit der  in  Rede  stehenden  Banmart  in  den  Nord -Russischen  Wäldern, 
wenn  man  es  mit  den  entsprechenden  Bestimmungen  für  andere  OertUch« 
keiten  vergleicht.  Man  erhSIt  namentlich  durch  Znsammenstellung  dieses 
Resultates  mit  den  Angaben  von  Üerrn  Bravais  und  Martins  fSr  den 
Durchmesser  eines  200  jährigen  Fichtenstamnies  bei 


Kaafiord 
Br.      69"  57' 
O.v.P.  20*40' 

PeUo 
66" 49' 
21*40' 

Geftle 
60"  40' 
14"  50' 

Wologda 

60" 
.    37" 

Halle 

51*30' 

9*^40' 

0««t,3038 

0a«t,3427 

0»>»«*,5299 

0»et,ö645 

0>B«S4813 
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Die  Fichte  teheint  demnach  in  den  Waldangen  TonWoIogda  noch  et- 
mehr  als  in  denen  bei  Gefi4e  in  Norwegen,  iedenfalls  aber  betrachtlich 
mehr  begünstigt  als  in  den  südlicheren  bei  Halle  and  in  den  nördlicheren 
bei  Kaafiord  and  Pello.  — 

Eine  ahnliche  Vergleichong  aber  die  Zunahme  des  Durchmessers  den 
die  Fichtenstamme  bei  Wologda  bei. einer  Alterszanahme  Ton  190  bis  210 
Jahren  erfahren  sollen,  mit  den  entsprechenden  f&r  andere  Oertlichkeiten 
dient  dagegen  nar  nm  die  erstere  als  du  rebans  fehlerhaft  und 
e  BZQTerlässig  darzostellen.  Ich  lasse  sie  dennoch  hier  folgen,  weil  sie 
vielleicht  die  so  günstig  gestellten  Beobachter  in  Archangelsk  zu  einer 
handlicheren  Fortsetzung  dieser  interessanten  Untersudiungen,  auf  dem 
einfachen  Wege  den  ich  oben  angegeben  habe,  yeranlassen  dSrfte. 
Die  Zunahme  des  Durchmessers  der  Fichtenstänime  für  eine  Alterszunahme 

von  100  bis  210  Jahren  ist  gefunden  worden: 
bei  Kaafiord    s  0»«*,0100 
bei  Pello         «s  0»«t,0086 
bei  Goffle        =&  0>"«S0144 
bei  Halle         »  Oi»«*,0075 
«Bd  es  ist  somit  klar  dafs  die  enormeAbweichung  des  Mittels  dieser  Resultate 
voA  dem  bis  jetzt  für  Wologda  ermittelten,  nur  allein  der  Fehlerhaftigkeit 
dieses  letzteren  suznschreiben  ist,  welche  sieh  ans  der  ungenügenden  Be- 
schaffenheit der  ihm  za  Grunde  liegenden  Messungen  genugsam  erklart 

Erman. 
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Gedruckt  bei  6.  Reimer. 


Eine  Reise  nach  den  sibirischen  Goldgruben. 


In  einer  Reihe  von  Aufsätzen,  unter  dem  Titel:  Rastkasy 
o  sibirskich  solotych  priiskach  (Erzählungen   von   den 
Goldlagem  iSibiriens),  die  sich  durch  dieOtetschestwennya 
Sapixki  von  Band  LIT  bisLVI  ziehen,  theilt  Herr  PaulNe- 
boltin  höchst   interessante   Schilderungen    des  Lebens    und 
Treibens   in  Sibirien   und  namentlich    in  der   dortigen  Gold- 
region mit,   die  eine  recht  erfreuliche  Vervollständigung  der 
früher  in  diesem  ^^Archiv"  gegebenen  Nachrichten  von  Sedde- 
ler,  Schtschukin  u.  A.  bilden.     Zum  Unglück  hat  sich  auch 
Herr  NeboUin  von  der  bei  den  Schriftstellern  seiner  Nation 
herrschenden  Manie  hinreifsen  lassen,  seine  Reisebemerkungen 
in  eine  belletrbtisch- poetische  Form  zu  kleiden,  so  dafs  der 
Leser  oft  zweifelhaft  bleibt,  wo  er  die  Scheidelinie  zu  suchen 
hat,  die  die  Wahrheit  von  der  Dichtung  trennt.    Wir  müssen 
uns  deshalb   für  unseren  Zweck  darauf  beschränken,  einige 
Auszüge  aus  dem  uns  streng*  faktisch  scheinenden  Theile  die- 
ser Skizzen  vorzulegen,  nicht  ohne  unser  Bedauern  darüber 
auszusprechen,  dafs  wir  aus  obigem  Grunde  gezwungen  sind, 
manche  der  pikantesten  Stellen  zu  übergehen. 

Der  Verfasser  — *  denn  ohne  Zweifel  ist  es  dieser  selbst, 
den  er  unter  dem  Namen  Sorskji  redend  einführt  und  der  die 
,;Ra8ffkasy**  vortragt  —  wurde  (in  welchem  Jahre  ist  nicht 
angegeben,  wie  denn  überhaupt  diese  einleitenden  Capitel  am 
meisten  an. den  eben  erwähnten  fabelhaften  Zuthaten  iabori- 
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ren)  yon  einer  Petersburger  Aktiengesellschaft  mit  dem  Auf- 
trage nach  iSibirien  gesandt,  ihre  jenseits  der  Tunguska  gele- 
genen Priisken  zu  untersuchen  und  die  angefangenen  Arbei- 
len zu  beschleunigen.  Er  reiste  über  Ni/ne -Nowgorod  und 
Katharinenburg  *)  nach  Tomsk,  und  wurde  gleich  bei  seinem 
Eintritt  in  iSibirien  durch  den  gröfseren  Wohlstand  überrascht, 
den  er  unter  der  dortigen  Bevölkerung  im  Vergleich  mit  der 
des  europäischen  Russlands  vorfand.  ,,Die  Lage  des  sibiri- 
schen Bauers  ist  eine  weit  günstigere,  als  die  des  groGsrusai- 
schen  Mujik.  Er  ist  immer  in  einen  guten  Rock  (lopaf)  ge- 
kleidet, indem  er  seine  abgetragenen  Kleider  (gunja)  nur  bei 
den  Feldarbeiten  anzieht.  Basteln  (lapli)**)  sind  dem  5ibir- 
jaken  unbekannt;  er  trägt  immer  Stiefeln  (brodni)  oder  dicke 
Schuhe  (tscharki)»  Seine  Physiognomie  giebt  ihn  als  einen 
verständigen,  aber  zurückhaltenden  und  aufserordentlich  ver- 
schlagenen Menschen  zu  erkennen;  er  ist  durchaus  nicht  ge- 
sprächig und  weiss  allen  Fragen  auf  eine  höfliche  Art  auszu- 
weichen. Die  Geräumigkeit  des  Landes  und  der  gute  Boden 
macht  es  dem  5ibirjaken  leicht,  seine  Mittel  zu  erweitern*  Er 
hat  ireffliches  Vieh,  weil  das  Heu  im  Ueberfluss  vorhanden 
iat;  seine  Wirthschaft  ist  in  Ordnung,  sein  Acker  gut  bebaut, 
weil  er  für  sich  selbst,  nicht  für  einen  Herrn  arbeitet;  er  hat 
stets  Geld,  weil  er  für  sein  Getraide  oder  für  Waarentransport 
oder  Beköstigung  der  Carawanen  baare  Zahlung  erhält;  seine 
Wohnung  ist  in  guteni  Stande,  weil  er  das  Bauholz  nur  im 
nächsten  Walde  zu  suchen  hat.     Sehr  oft  trifft  man  in  deu 


*)  Bei  leifier  Ankunft  in  Katbarinenbarg  nimmt  der  Verfasser  Gelegen- 
'  heit,  eine  sehr  übersichtlicbe  Darstellang  der  GoldwaschongSTersuche 
im  rossiscben  Asien  von  ihren  ersten  Anlangen  bis  zur  Entdeckung 
der  grofsen  uralischen  und  ostsibirisehsn  Lager  zu  entwerfen,  auf  die 
wir  vielleicht  einmal  znriickkommen  werden.  Wir  bemerken  nur,  daff 
«och  Herr  Nebolsin  die  von  dem  Herausgeber  dieses  „Archivs**  zuerst 
anjlgesprochene  Deutung  der  Herodotischen  Erzahtung  von  den  Ari- 
roaspen  und  den  von  Greifen  bewachten  Schätzen  als  anf  die  Minen 
des  Ural  bezüglich  anerkennt. 

**)  Die  gewöbnlicfae  Fiilsbekleida«g  der  mniscben  Baoern. 
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Dörfern  Bweistöckige  Häuser  mit  mehreren  Zimmern.  Die 
Bauart  dieser  Häuser  bJeibt  sich  fast  immer  gleich.  Von  der 
Treppe  kömmt  man  in  eine  Fhir,  welche  geradeaus  in 
den  Prigon  (den  umzaumlen  Viehhof)  führt,  rechts  in  die 
reinliche,  weifs  angestrichene  Familienstube,  links  in  das 
Fremdenzimmer  (gorniza),  das  oft  mit  Tapeten  beschlagen, 
mit  selbstfabrizirten  Teppichen  bedeckt,  mit  Divans,  Tischen 
und  Stühlen  versehen  ist  und  in  den  sich  hinter  einem  zitze- 
nen  Vorhänge  ein  reinliches  Bett  befindet  Ein  ordentlicher 
Bauer  wird  sich  nicht  leicht  entschliefsen,  zur  Arbeit  nach 
den  Goldgruben  zu  wandern;  ihm  ist  wohler  zu  Hause,  bei 
seiner  Familie.  Seine  Kost  besieht  aus  Schtschi  mit  Rind* 
fleisch,  oder  er  kocht  sich  aus  den  Fischen,  mit  denen  dief 
sibirischen  Ströme  angefüllt  sind,  Schtscherba  (Fischsuppe), 
oder^läfst  sich  eine  wilde  Ente,  zum  Feiertage  aber  einen 
Hammel  braten  da  er  weifs,  dafs  er  keinen  Mangel  an  Vieh 
haben  wird.  Dabei  trinkt  er  Thee,  den  er  von  den  durch- 
passirenden  Caravanen  zu  Preisen  erhält,  bei  denen  beide 
Theile  bestehen  können.  So  arbeitet  er  denn  tüchtig,  isst 
sich  satt,  hält  dann  sein  Schläfchai  oder  liest  wohl  auch 
ein  Buch,  denn  die  Leute  sind  hier  alle,  wenigstens  längs  der 
grofsen  Heerstrafse,  des  Lesens  kundig.  Auch  besitzt  er  mehr 
als  ein  Pferd,,  nicht  selten  gar  zwei  oder  drei  Troiki*), 
starke  und  kräftige  Thiere,  denen  man  das  gute  Futter  an- 
sieht, und  sein  flüchtiger  Renner  trägt  ihn  mehr  als  zwanzig 
Werst  die  Stunde.  Mit  einem  Worte,  die  5ibirjaken  führen 
ein  ganz  erträgliches  Leben.*' 

Ueber  den  Stamm  der  russischen  Bevölkerung  von  iSibi- 
rien  schreibt  der  Verfasser  Folgendes:  „Die  Colonisation  des 
Landes  durch  Verbrecher  begann  unter  der  Regierung  des 
Zaren  Alexei  Michailowitsch,  der  ein  Gesetz  erliels,  wonach 
man  die  des  Mordes  schuldig  Befundenen  nach  Aushaltüng 
einer  körperlichen  Strafe  und  einer  dreijährigen  Gefängnifshaft 
nach    den    Gränzstädten    (ukrainje   goroda)    verschicken 


*)  Troika  heiMt  «in  Gespann  Ton  drei  Pferden. 
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sollte;  zu  den  Grünzsladten  wurden  aber  damals  auch  die  «i- 
hinsehen  Ortschaften  gerechnet,  und  noch  zu  den  Zeiten  der 
Kaiserin  Elisabeth  Pelrowna  (1741  —  1761)  hiefs  das  ganze 
südliche  Sibirien  die  Ukraine.  Der  Zar  Theodor  Alexiewitsch 
legte  den  Grund  zur  regelmäfsigen  Deportation  und  (Jeher- 
Siedlung  nach  Sibirien.  So  befahl  er  im  Jahr  i678,  nach  Un- 
tersuchung der  von  den  5ibirjaken  gegen  den  MetropoUten 
von  Tobolsk  erhobenen  Klagen,  die  Bauern  und  Knechte, 
welche  tias  Tobolsker  Kloster  sich  aufser  den  ihm  angewiese- 
nen zugeeignet  hatte,  mit  ihren  Familien  nach  d«r  Stadt 
Tomsk  überzusiedeln  und  ihnen  dort  gutes  Land  einzuräumen; 
in  den  beiden  folgenden  Jahren  1679  und  1680  aber  ver- 
ordnete er,  dafs  Uebelthäter  mit  ihren  Familien  zur  Ansiedlung 
nach  Sibirien  vefschickt  werden  sollten.  Das  häufige  EnU 
weichen  der  Leibeigenen  aus  dem  europäischen  Russland  nach 
fi^ibirien  zog  um  diese  Zeit  die  besondere  Aufmerksamkeit  der 
Regierung  auf  sich;  es  wurden  dagegen  die  strengsten  Maals- 
regeln  genommen  und  man  bemühte  sich  auf  alle  Weise  die 
Flüchtlinge  nach  ihren  früheren  Wohnort  zurückzubringen. 
In  der  Folge,  nämUch  im  Jahr  1760,  wurde  ein  Ukas  erlas« 
sen,  wodurch  es  den  Gutsbesitzern  und  Communen  erlaubt 
ward,  Personen,  die  sich  irgend  ein  Vergehen  zu  schulden 
kommen  liefsen,  nach  Sibirien  zu  schicken  und  als  Recruten 
anzurechnen;  die  Autorisation  zur  freiwilligen  Auswanderung 
der  Kronbauern  aus  den  grofsrussischen  Provinzen  nach  Si- 
birien ward  im  Jahr  1822  ertheilt. 

„Die  Nachkommen  jener  Colonisten  und  Deportirten,  der 
hier  eingewanderten  Bewohner  von  Wologda,  Kargopol,  U«ljug, 
üholmogory,  Archangel  und  Nijne-Nowgorod,  der  verbannten 
Strjelzen  und  der  kriegsgefangenen  Schweden  und  Polen  bil- 
den nun  die  Masse  der  eingebornen  Sibirjaken  (korennyje  Si* 
birjaki),  die  unter  dem  Namen  Allbürger  (mjeschtschane-«ta- 
rojilzy)  bekannt  sind  und  den  Hauptlheil  der  Bevölkerung  der 
sibirischen  Stkdte  ausmachen.  Die  von  ihren  Vorältern  ver^ 
erbten  Silten,  Gebräuche,  Glaubensbekenntnisse,  Trachten  und 
Dialecte,  die  eben  so  abweichend  als  ihr  Ursprung  waren. 
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haben  sich  jetzt  unter  dem  mächtigen  Einflüsse  der  Zeit  und 
der  Localilät  zu  einem  harmonischen  Ganzen  verschmolzen. 
Der  beständige  und  unaufhörliche  Conlact  mit  den  neuen  An- 
kömmlingen brachte  den  iKbirjaken  stets  neue  Ideen  und  An* 
schauungen  zu,  milderte  die  frühere  Rohheit  und  gab  ihnen 
einen  eigenthiimlichen  Charakter  der  Gesetztheit  im  äufseren 
Wesen  und  des  Vertrauens  in  ihre  eigenen  Kräfte.  Zum  Un- 
glück haben  die  Umstände  und  die  Ereignisse  verflossener 
Jahrhunderte  den  Sibirjaken  auch  einige  minder  lobenswerthe 
Eigenschaften  mitgetheilt.  Noch  heute  zeigen  sich  bei  ihnen 
ziemlich  auffallende  Spuren  von  Lastern,  die  man  als  die  Fol- 
gen der  von  den  Wojewoden  und  Gouverneuren  erlittenen 
Bedrückungen  erkennt.*' 

Die  Schilderung  der  sibirischen  Beamtenwirthschaft  list 
zu  charakteristisch,  um  hier  übergangen  zu  werden.  „Ehe 
der  Wojewode  noch  an  Ort  und  Stelle  gelangte,  pflegte  er 
schon  den  Gewinn  zu  überschlagen,  den  er  von  den  reichen 
Kaufleuten,  den  halbwilden  Pelzjägem  zu  erwarten  habe  und 
die  Sportein,  die  ihm  die  Entscheidung  der  Rechtshandel  vu  8.  w« 
einbringen  würde.  Der  schnelle  Wechsel  der  Beamten  er- 
höhte noch  ihre  Habsucht,  wie  z.  B.  die  aus  officiellen  Dd- 
cumenten  geschöpfte  Geschichte  der  entfernten  Provinz  Nert- 
schinsk  beweist.  Im  Jahr  1682  langte  hier  der  Wojewode 
Iwan  Wla^jew  aus  Moskau  an.  Er  wurde  bald  abgerufen  und 
an  seiner  Stelle  der  Pismennyi  Golowa  Kisljanskji  ernannt 
1685  finden  wir  bereits  einen  dritten  Wojewoden,  den  Boja- 
rensohn Iwan  Porfirjew.  Im  folgenden  Jahre  ward  er  durch 
Alexei  Gortschakow  und  dieser  nach  zwei  Jahren  durch 
Alexet  5enjawin  ersetzt.  Im' Jahr  1689  trat  Leontji  Kisljanskji 
an  die  Stelle  5enjawins,  ihm  folgte  1692  der  Fürst  Iwan  Ga- 
garin,  und  diesem  drei  Jahre  später  Afanasji  iSaweljew,  der 
sich  in  ganz  Sibirien  durch  seine  Habgier  und  seine  Bestech- 
lichkeit berüchtigt  machte.  Statt  seiner  wurde  Semen  Pollew 
zum  Wojewoden  ernannt,  der  aber  unterweges  starb,  noch 
ehe  er  Nertschinsk  erreichte.  Die  Einwohner,  welche  fürch- 
teten daCs  man  ihnen  einen  zweiten  iSaweljew  schicken  werde, 
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wählten  sich  hierauf  zum  Befehlshaber  den  minderjährigen 
Sohn  PoUews,  einen  Knaben,  den  man  auf  den  Armen  in 
die  Ralhsversammlung  zu  tragen  pflegte.  Der  kleine  Poltew 
regierte  in  Nertschinsk  unter  der  Leitung  des  ihm  als  CoUe- 
gen  zugegebenen  Bojarensohn  Porfirjew  bis  zum  Jahre  1699, 
wo  der  aus  Moskau  gesandte  VVojewode  Iwran  Nikolajew  ein- 
traf; 1701  ward  Nikolajew  von  Jurji  Bibikow  abgelöst  und 
dieser  1704  von  Boris  5enjawin.  So  folgten  sich  also  in 
einem  Zeiträume  von  zwanzig  Jahren  nicht  weniger  als  zwölf 
Gouverneure  in  der  Verwaltung  dieser  Provinz." 

,,Die  sibirischen  Wojewoden  zeigten  einen  ungemein  er^ 
finderischen  Geist  in  der  Kunst,  sich  auf  eine  ungesetzliche 
Weise  zu  bereichern.  Ohne  von  ihren  zahlreichen  Steuer* 
ausschreibungen ,  den  von  Rechtshändeln  erhobenen  Sportein 
und  der  Beraubung  des  Staatsschatzes  zu  reden,  bemerken 
wir  nur;  dafs  sie  ihre  Erpressungen  nicht  allein  auf  die  wohl- 
habenderen Klassen  beschränkten;  sie  wussten  auch  den  Aerme- 
ren  recht  geschickt  das  Fell  über  die  Ohren  zu  ziehen,  indem 
sie  sich  nach  dem  Sprichworte  richteten:  t*  miru  po  nitkje, 
golomu  rubacha  (wenn  Jeder  ein  Fädchen  giebt,  so  be* 
kömmt  der  Nackte  ein  Hemd).  Bei  Eintreibung  des  Jatak 
eigneten  sie  sich  die  besten  Felle  zu,  die  sie  durch  geringere 
ersetzten,  handelten  auf  ihre  Hand  mit  Branntwein  und  gaben 
in  den  Rechnungsbüchem  der  Krone  den  ganzen  jährlichen 
Verkauf  auf  zehn  Wedro,  ja,  an  einigen  Orten  auf  ein  ein* 
ziges  Wedro*)  an.  Peter  derGrofse  liefs  strenge  Verordnun- 
gen gegen  sie  ergehen,  befahl  die  nach  Russland  zurück* 
kehrenden  ribirischen  Wojewoden  zu  visitiren  und  ihnen  das 
kostbare  Pelzwerk  und  alles  Geld,  welches  die  Summe  von 
fünfhundert  Rubeln  überstieg  abzunehmen  **) ;  allein  die  schlauen 

•)  1  Wedro  »  0,1788  preufe.  Eimer. 
")  Dieses  Verfahren  erinnert  an  Napoleon,  der  seinen  Generalen,  nament- 
lich dem  „unerschrockenen  Plünderer*'  Massena,  bisweilen  ihrezusam- 
mengeatohlenen  Schätze  abnehmen  und  zum  Besten  des  kaiserlichen 
Schatzes  confisciren  liefs  —  was  den  Beraubten  freilich  nor  zo  schwa- 
chem Tröste  gereichen  konnte. 
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Beamlen  wussten  ihre  Beute  den  scharfen  Blicken  der  Zoll- 
offizianten  und  Inspectoren  bu  entziehen,  indem  sit  die  werth- 
volieren  Sachen  in  Weinfassern  oder  Schliüenkufen  verbargen^ 
sie  in  Kissen  und  Betten  steckten,  in  ihre  Kleider  einnähten^ 
unter  das  Pferdegeschirr  legten  oder  gar  in  Brod  bücken,  und 
nicht y  wie  befohlen,  ihren  Weg  durch  Werchoturie  nahmen^ 
sondern  auf  einem  Umwege,  im  Sommer  über  Kalherinen* 
bürg,  im  Winter  über  Uttjug,  heimkehrten. 

„Im  Jahre  1696  ward  eine  besondere  Commission  nach 
dvbirien  abgefertigt,  um  eine  Untersuchung  über  die  Miss-« 
brauche  der  dortigen  Wojewoden  anzustellen;  indessen  scheint 
es  nicht,  als  ob  das  Loos  der  Sibirjaken  hierdurch  im  »in«* 
desten  erleichtert  wurde.  Als  im  Jahr  1719  der  Ober^Fiskal 
Njesterow  dem  Monarchen  von  neuem  Bericht  über  die  Be** 
druckung  des  sibirischen  Volks  durch  die  dortigen  Behörden 
und  vor  Allem  durch  den  Gouverneur,  Fürsten  Gagarin,  ab« 
stattete,  ward  der  Garde-Major  Licharew  zur  „Revision"  nacb 
Sibirien  g^andt,  mit  dem  Auftrage,  schon  im  voraas  bekannt 
sn  machen,  dafs  Gagarin  ein  schlechter  Mensch  (nedobry 
tschelowjek)  sei  und  nicht  mehr  das  Amt  eines  Gouvemeors 
von  Sibirien  bekleiden  solle.  Wie  alle  ähnlichen  auCserordent- 
beben  Malsregeln  gab  auch  die  Ankunft  Licharew's  den  Ein« 
wohnern  von  Sibirien  nur  die  Hoflfuung  einer  besseren  Zu- 
kunft; die  Wojewoden  benahmen  sich  während  der  ersten 
Zeit  etwas  vorsichtiger,  fuhren  aber  nach  der  Abreise  des  Re«' 
visors  fort,  das  Volk  nach  alter  Weise  zu  mifshandeln  und  in 
dem  einige  tausend  Werst  von  der  Hauptstadt  entfernten  Landn 
nach  Willkür  zu  schalten. 

„Nach  dem  Tode  Feter  des  Grofsen  stellte  Sibirien  das«* 
selbe  trostlose  Bild  dar.  Im  Jahre  1733  wurde  allen  Bcwob* 
nem  Sibiriens  bekannt  gemacht,  dals  sie  „den  unrechtmäfsigen 
Jasak  und  die  Sportein  den  Wojewoden,  Commissären  und 
Einnehmern,  die  sie  willkürlich  nach  eigenem  Crmessen  lum 
Ruine  des  Volkes  erhoben,  nicht  auszahlen,  sondern  dieselben 
wegen  Erpressung  verklagen  möchten.*'  Im  Jahr  1736  ward 
das  Todesurtheil  gegen  den  Vice*Gouvenienr  vonirkulsk,  /o- 
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lobow,  ausgesprochen,  der  durch  grofsartige  Veruntreuungen 
die  für  die  damalige  Zeil  ungeheure  Summe  von  35000  Ru* 
beln  Eusammengebracht  hatte,  indem  er  sich  Alles  zueignetei 
was  ihm  unter  Händen  kam:  Mehl,  Nankin,  Sammet,  Zobel- 
felle, Silber,'  Gold,  so  dafs  die  Anklage  gegen  ihn  zweiund- 
zwanzig Punkte  enthielt,  deren  er  sämmllich  überführt  ward« 
Er  wurde  enthauptet.  Allein  auch  die  Hinrichtung  Jolobow'a 
vermochte  nicht  diese  morahsche  Krankheit  der  sibirischen 
Beamten  zu  heilen:  die  Bestechlichkeit  und  die  Gier  nach  un- 
rechtmäfsigem  Erwerb,  die  wie  eine  Epidemie  unter  ihnen 
verbreitet  war.  In  einem  Ukas  vom  27.  August  1740  heisst 
es  unter  Anderem:  „Es  ist  zur  Genüge  bekannt,  dafs  jene 
Gegenden  sehr  entfernt  sind;  ausserdem  sind  von  Zeit  zu  Zeit 
in  der  Verwaltung  verschiedene  Confusionen  und  Unordnun- 
gen vorgefallen,  welche  dem  Staatsschatze  Abbruch  thun» 
Ferner  leiden  die  Bewohner  durch  die  Mifsbräuche  der  dor- 
tigen Stadtbefehlshaber  und  anderer  Beamten  schmähliches 
Unrecht,  wie  sich  schon  aus  mehr  als  einer  Ui^tersuchung 
klar  herausgestellt  hat.  Daher  ist  es  nothwendig,  einen  Mann 
dorthin  zu  senden,  der  in  Staatsgeschaften  erfahren  ist  und 
für  die  Interessen  der  Krone  Sorge  trägt,  ohne  die  Untertha- 
nen  zu  belasten,  der  arme  Leute  vor  Beleidigungen,  Erpressun- 
gen und  anderen  Gewaltthaten  schützt  und,  mit  einem  Worte, 
ein  ehrlicher,  verständiger,  arbeitsamer  und  goltesfürchtiger 
Mensch  ist*'  —  Zum  Vice -Gouverneur  der  Provinz  Irkotsk 
wurde  Lorenz  Lange  ernannt,  der  bereits  unter  der  Regie- 
rung Peter  des  Grofsen  dort  als  Agent  angestellt  war«  Er 
verwaltete  dieses*  Amt  eine  geraume  Zeit  und  zeigte  sich  als 
ein  wohlwollender  Mann,  aber  er  überliefs  das  Jusiizfach  ganz 
seinen  Secretairen,  die  nicht  immer  gewissenhaft  handelten. 
Im  Jahr  1745  mufste  daher  schon  wieder  eine  „Revision'*  an- 
geordnet werden,  womit  der  Oberst  Wulf  beauftragt  ward,  der 
Befehl  erhielt,  eine  strenge  und  genaue  Untersuchung  über 
die  Bedrückungen  anzustellen,  deren  sich  die  sibirischen  Be- 
hörden gegen  die  Einwohner  schuldig  machten. 

,ySolche  Zustände  konnten  nun  nicht  umhin,  einen  Marken 


3 

Eine  Reiae  nach  den  «ibiriscben  Goldgrnben«  191 

Einfluss  auf  die  Moraliläl  des  gnnzen  Volkes  auszuüben.  Das 
erlittene  Unrecht  hat  unter  den  «Sibirjaken  den  Grund  zu  einer 
Heimtücke  («krylno^t)  gelegt,  die,  von  Unwissenheit  und  Lei- 
denschaftlichkeit genährt,  ihren  Charakter  mit  den  Laslern  der 
Habgier,  der  Betrügerei  und  der  Yerleumdungssucht  befleckt 
haL  Alles  dieses  bringt  bei  näherer  Bekanntschaft  mit  dem 
Sibirjaken  eine  abstofsende  Wirkung  hervor.  Und  nichtsdesto- 
weniger besitzt*  er  viele  lobenswerlhe  Eigenschaften.  Seine 
Intelligenz  und  sein  gesunder  Verstand  fallen  dem  Beobach- 
ter bei  jeder  Gelegenheit  auf;  sein  gesetztes  Wesen  und  sein 
Stolz  machen  einen  günstigen  Eindruck;  sein  Wohlstand  be- 
weist^  dafs  er  zu  arbeiten  und  die  Früchte  seiner  Arbeit  zu 
geniefsen  versteht;  und  der  echt  russische,  nationale  Charakter- 
zug, für  ein  gutes  Wort  Alles  zu  thun,  die  unbedingte  Er- 
gebenheit gegen  seinen  Zaren  und  die  Bildung,  die  sich  schon 
auch  in  den  niederen  Schichten  der  Bevölkerung  zu  verbrei- 
ten anfangt,  veranlassen  uns  seine  Mängel  zu  vergessen,  indem 
sie  als  Bürgschaft  dienen,  dafs  seine  bösen  Eigenschatten  un- 
ter günstigeren  Umständen  verschwinden  werden.  Der  An- 
fang zur  Wohlfahrt  iSibiriens  ist  durch  den  unvergesslichen 
Grafen  iSperanskji  gelegt  worden,  der  von  1819  bis  1821 
General-Gouverneur  war,  und  durch  dessen  Vermittelung  das 
Land  eine  neue  und  gedeihlichere  Richtung  erhielt." 

Die  ungemeine  Theuerung,  welche  durch  die  Goldsucherei 
in  Sibirien  veranlafst  worden  *),  machte  sich  auch  unserem 
Verfasser  sehr  bald  fühlbar.  „Wer  würde  es  glauben,'^  schreibt 
er,  „dafs  in  Tomsk  hundert  Eier  in  der  Osterwoche  sechs  Ru- 
bel Silber  kosten?  dafs  ein  dortiger  Schneider  15  bis  20  Ru- 
bel Silber  nimmt,  um  einen  Rock  zu  pachen?  dafs  ein  Pud 
Hafer  im  Bezirk  Krasnojarsk  zwei  Rubel  Silber  kostet?  dafs 
in  den  Goldgruben  das  Roggenbrod  mitunter  für  fünf  Rubel 
Silber  das  Pud  verkauft  wird?  \Vas*ist  die  Ursache  dieser 
enormen  Preise?    Die  Goldjäger  (soloto  promyschleniki)  selbst| 


*)  Yergl.  den  Artikel:    Schattenseiten  des   sibirischen  Goldreichthami, 
Bd.  VIII  S.  654  ff.  dieses  Archivs. 
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die  keine  Ausgaben  scheuen,  um  die  nöthigen  Lebensmittel 
anzuschaffen  und  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  zu  werden, 
die  Ausbeutung  der  Priisken  fortzusetzen,  die  ihnen  trotz  aller 
Theuerung  hundert  pro  Cent  eintragen.  Was  bleibt  denjeni« 
gen  zu  thun  übrig,  deren  Priisken  weniger  ergiebig  sind? 
Nichts  weiter,  als  Lebensmittel  zu  demselben  Preise  zu  kau-* 
fen  und,  um  die  schweren  Kosten  zu  decken,  ihre  Arbeiten 
auf  den  Punkten  zu  concentriren  wo  sich  das  meiste  GoM 
vorfindet,  und  die  Stellen  zu  vernachlässigen,  mit  deren  Be« 
arbeitung  sie  fortgefahren  hätten,  wenn  die  hohen  Preise  sie 
nicht  davon  abhielten  .  .  •  Was  machen  aber  diejenigen  die 
keine  Priisken  haben?  Sie  sehen  sich  gezwungen,  dort  Be- 
schäftigung zu  suchen.  Der  Beamte  verläfst  den  Dienst,  um 
sich  als  Commis  (Prikaschtschik)  zu  verdingen;  der  Landmann 
sagt  dem  Pfluge  Valet,  um  Arbeiter  in  den  Goldgruben  zu 
werden.  Die  Folge  ist,  dafs  es  dem  Ackerbau  an  Händen 
fehlt,  wodurch  sich  natürlich  der  Ertrag  des  Bodens  vermin- 
dert, während  der  Begehr  nach  Getraide  immer  steigt,  weil 
die  Zahl  der  Arbeiter  in  den  Gruben  fortwährend  zunimmt. 
Tritt  dann  ein  Misswachs  ein,  so  vertheuern  sich  dieXebens^ 
mittel  bis  ins  Unglaubliche,  und  Alles  strömt  dann  nach  den 
Priisken,  wo  sie  gegen  den  Mangel  gesichert  sind  und  ihnen 
glänzende  Hoffnungen  auf  Reichthum  winken.  Dies  ist  die 
einzige  Ursache  der  allgemeinen  Theuerung,  und  die  Schuld 
liegt  allein  an  den  Besitzern  der  reichen  Priisken,  eine  grofse 
obwohl  unwillkürliche  Schuld.  Wer  sorgt  am  Ende  nicht  für 
das  eigene  Interesse?  allein  dieses  könnte  auf  einem  anderen 
Wege  erzielt  werden  —  durch  Vervollkommnung  des  tech- 
nischen Apparats  und  Einführung  von  Maschinen,  um  die 
Menschenhände  zu  ersetzen.  Hiermit  aber  geht  es  äusserst 
langsam  vorwärts,  wenigstens  bei  dem  gröfsten  Theil  der 
Priisken besitzer;  die  Verbesserungen,  die  man  in  den  Krön- 
Anstalten  vornimmt,  sind  ihnen  entweder  nicht  bekannt  oder 
erregen  bei  ihnen  nicht  das  mindeste  Interesse,  wozu  noch 
der  Zweifel  kömmt,  ob  sie  ihnen  auch  Nutsen  bringen 
würden. 


^        L 
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„Man  beschuldigt  die  sibirischen  Goldsucher  eines  un- 
mafsigeo  Luxus,  aber  dieser  Vorwurf  ist  ungegründet.  Der 
Wunsch  sich  mit  allen  Bequemlichkeiten  des  Lebens  zu  um- 
geben, woiu  die  Mittel  vorhanden  sind,  ist  noch  kein  Ver- 
brechen. Ein  Mann,  der  hunderttausend  Rubel  jährlicher 
Einkünfte  besitzt,  kann  ohne  Verletzung  der  Moral  ein  glän- 
zendes Haus  machen,  seine  Zimmer  elegant  einrichten  und 
einen  schmackhaften  Tisch  führen;  wir  sehen  hierin  nichts 
Tadelnswerthes.  Wer  mehr  verschwendet  als  ihm  seine  Mit** 
tel  erlauben,  handelt  allerdings  unrecht,  allein  gerade  dieses 
findet  in  Sibirien  in  weit  geringerem  Maafse  statt,  als  an  an- 
deren Orten,  und  namentlich  in  Petersburg.  Im  Gegentheil 
lassen  es  sich  dort  nicht  nur  die  Goldsucher»  sondern  auch 
die  Beamten,  so  üppig  sie  auch  leben  mögen  und  so  grofs 
die  Theuerung  auch  ist,  aufs  sorgsamste  angelegen  sein,  einen 
Theil  ihrer  Einkünfte  für  den  Nothfall  aufzusparen,  und  nichl 
mit  Unrecht  hält  die  öffentliche  Meinung  alle  diejenigen  für 
reich  die  in  Sibirien  gewesen  sind,  wo  in  der  That  ein  Ver- 
mögen weil  häufiger  erworben  als  durchgebracht  wird." 

Am  Tage  seiner  Ankunft  in  Tomsk  ward  der  Reisende, 
sobald  es  ruchlbar  wurde,  dafs  er  der  Bevollmächtigte  einer 
Goldsucher-Compagnie  sei,  „von  einem  bunten  Schwärme 
wildfremder  Leute  mit  Barten  und  ohne  Barte,  in  Fracks  und 
Kaftans,  in  Oberröcken  und  Asjamen  umringt.  Der  erste  Be- 
suchende oberreichle  mir  einen  auf  einem  grofsen  Bogen  Pa- 
pier geschriebenen  Glückwunsch  in  Versen,  mit  zierlich  ge- 
malten Vignetten,  welche  zwei  äufserst  wohlbeleibte  Nym- 
phen —  wahrscheinlich  die  Genien  des  Goldreichthums  —  mit 
vier  Hörnern  des  Ueberflusses  darstellten,  aus  welchen  ein 
Regen  von  Blumen,  Kuchen,  Münzen,  Hammern  und  allem 
Möglichen  herabfiel.  Der  erste  Buchstabe  eines  jeden  Verses 
war  nach  Pfeflerkuchen-Art  vergoldet,  und  sie  alle  bildeten  in 
Verbindung  mit  den  übrigen  Anfangsbuchstaben,  meinen  Tauf-, 
Vaters-  und  Familiennamen.  Mit  dergleichen  Akrostichen,  die 
nicht  immer  einen  verBunftigen  Sinn  halten,  ernährte  der  Poet 
seine  Familie. 
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„Meine  anderen  Gäste  waren  ehemalige  Agenten  ver- 
schiedener Priiskenbesitzer,  Techniker  und  Entdecker  von 
Goldlagern  in  spe.  Jeder  von  ihnen  bot  seine  Dienste  an 
und  strich  die  Rossyp  heraus,  die  er  aufzufinden  versprach« 
Fast  jeder  erzählte  dieselbe  Geschichte:  wie  er  nämlich  im 
vergangenen  Sommer  oder  im  letzten  Winter  von  seinem  Prin- 
zipal mit  einem  Gefährten  auf  eine  Gold -Expedition  aus- 
geschickt worden  und  mehrere  Ros«yps  entdeckt  habe;  wäh^ 
rend  des  Ausschürfens  einer  derselben  habe  sich  sein  Begleiter 
total  betrunken,  so  dafs  ihm  nichts  mehr  davon  erinnerlich 
sei  und  der  Erzählende  jetzt  aliein  etwas  von  diesem  Gold- 
lager wisse;  aus  der  Taiga  zurückgekehrt,  habe  der  Andere 
die  von  ihm  aufgefundenen  Ros«yps  angezeigt,  der  Prinzipal 
aber,  für  dessen  Rechnung  sie  eröffnet  worden,  statt  ihn  für 
seinen  Eifer  zu  belohnen,  habe  mit  ihm  Händel  gesucht  imd 
Uin  aus  seinem  Dienste  gejagt,  nachdem  er  ihn  noch  um  sei- 
nen Gjehalt  betrogen.  Als  der  Erzähler  auf  diese  Weise  den 
nichtswürdigen  Charakter  seines  Prinzipals  kennen  gelernt 
und  vorausgesehen  habe,  dafs  er  ihm  seine  treuen  Dienste  in 
ähnlicher  Art  vergelten  werde,  sei  er  zu  dem  Entschlüsse  ge- 
kommen, ihm  die  Entdeckung  des  Goldlagers  zu  verheimli- 
chen, das  von  seinem  Gefährten  vergessen  worden,  und  seinen 
Dienst  zu  verlassen,  um  diesen  reichen  Schatz  einem  freige- 
bigeren Herrn  anzubieten.  Dergleichen  Goldfinder  ist  eine 
Unmasse  vorhanden.  Der  eine  verspricht,  einen  Priisk  an  der 
Birjusa  zu  eröffnen  ^  der  andere  verweist  auf  eine  noch  un- 
verarbeitete Stelle  am  Aktolik,  welche  beiden  Flüsse,  nebst 
einigen  anderen,  den  meisten  Leuten  besonderes  Vertrauen 
einflöfsen,  indem  dort  die  reichsten  Goldlager  gefunden  wer- 
den. Ein  dritter  macht  sich  über  die  beiden  ersten  lustig,  be- 
merkt l^helnd:  ein  Sperling  in  der  Hand  ist  besser  als  eine 
Taube  auf  dem  Dach*),  und  bietet  seinen  Priisk  an,  der  nicht 
tausend  Werst  entfernt,  sondern  ganz  in  der  Nähe  liegt,  im 


*)  WörClicli:  Teraprich  nicht  einen  Kranich  im  Himmel,  gieb  eine  Meise 
in  der  Hand. 
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Atschinsker  Kreise,  wo  Alles  wohlfeil  ist  und  alle  Lasten  auf 
Wagen  an  Ort  nnd  Stelle  gebracht  werden  können.  Hören 
Sie  nicht  auf  ihn !  räth  ein  vierter;  die  Bürger  von  Atschinsk, 
die  sich  su  den  Goldwäschen  verdingen,  sind  die  allerschlech-» 
testen  Arbeiter,  sie  nehmen  Handgeld  und  bleiben  dann  aus, 
oder  wenn  sie  kommen,  so  setzt  es  gleich  Streit.  Dagegen 
habe  ich  einen  Priisk  ganz  dicht  beiTomsk,  wo  es  die  schön- 
sten, dichtesten  Goldkörner  giebt,"  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

In  einem  früheren  Jahrgange  des  Archivs ')  ist  eine  aus 
offizieller  Quelle  geflossene  Uebersicht  der  sibiris<!hen  Gold- 
waschen mitgetheilt  worden,  und  können  nachstehende  von 
Herrn  NeboMn  gegebene  Details  als  Ergänzung  derselben 
betrachtet  werden: 

„Wir  sind  nicht  im  Stande,  alle  goldhalligen  SchutÜager 
(soloto^oderjaschtschija  rossypi)  Sibiriens  aufzuzählen;  zur  nä- 
heren Kenntniss  dieses  Gegenstandes  beschränken  wir  uns 
darauf,  die  hauptsächlichsten  im  Osten  des  Urals  befindlichen 
namhaft  zu  machen  und  die  zu  den  Systemen  der  Kija,  Bir** 
ju«a,  Angara,  des  Pit  und  der  Podkamennaja-Tunguska  gehö- 
rigen goldhaltigen  Flüsschen  genau  anzugehjen. 

„Die  kirgisischen  Goldsande  liegen  in  der  sogenannten 
Kirgisen-Steppe,  diesseits  des  Irtysch  und  an  seinem  jenseiti- 
gen Ufer  längs  den  Flüsse»,  die  ihren  Ursprung  in  den  Kol- 
binsker  Bergen  haben,  welche  die  Gewässer  des  Irtysch  von 
denen  des  Djus-Agatsch  trennen^  der  in  den  See-Sai«an  aus- 
mündet. 

„In  dem  Ber^ücken  der  den  Fluss  Obj  von  dem  Tom 
scheidet,  dehnen  sich  die  Goldseifen  längs  den  Flüssen  Berdja, 
Ter«,  Inja  und  Mra^a  aus.  Die  Wäschefeien  werden  hier 
von  der  Regierung  «betrieben. 

„In  dem  Bergzuge  zwischen  dem  Tom  und  Jeni^ei  wer- 
den die  Arbeiten  durch  Privatpersonen  in  den  Distrikten  Tomsk, 
Atschinsk,  Krasnojarsk  und  Minumsk  vorgenommen. 


*)  Bd.  II.  $.501  ff.  Vergl.  auch  den  Artikel:  Die  geognoatiscbenVerhäU- 
niste  Ton  Nord-Ailen|  yon  A.  Krinan^  niit  der  daza  gehörigen  Karte* 
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„Im  Kreise  Tomsk  liegen  die  hauptsächlichsten  Goidlager 
an  dem  Taidon,  der  in  den  Tom,  und  an  der  Kija,  die  in  den 
Tschulym  fliefst  Die  Kijaer  Wäschen  sind  die  bedeutend- 
sten und  liegen  an  den  Fiüsscfaen,  welche  das  Slromsystem 
der  Kija  bilden,  in  folgender  Ordnung.  In  die  Kija  fallen: 
I.    Von  der  rechten  Seite  ihres  Laufes: 

1)  der  grofse  Talajiil; 
in  diesen  ergiefsen  sich: 

a)  Blagonade/naja, 

b)  iSuchoi* Talajiil, 

c)  Maloi-Talajül,  in  welchem  die  Pokrowska  fällt; 

2)  der  Birikül,  der  den  iSuchoi-  oder  trockenen  Biri- 
kül  aufnimmt; 

3)  der  Makarak« 

II«    Von  der  linken  Seite: 

1)  die  Troizkaja; 

2)  der  Kundat; 
in  diescft  ergiefsen  sich: 

a)  Prjamoi-  (der  rechte)  Kundat, 

b)  Poludenny  (der  mittägliche)  Kundat,  in  welchen 
die  Burijowka  fällt, 

c)  Obschtschji  iStan, 

d)  NikoUkaja,  mit  dem  Afanasjewskji-Kljutsch  (Atha- 
nasius-Bach), 

e)  Nowopokrowskaja, 

f)  Kundustujül,  in  welchen  die  äiemenowka  ^t, 

g)  Paldtna,* 
h)  Pautjül; 

3)  Bjeiokdbienka; 

4)  Talänowka; 

5)  Schegirtujul: 

6).  Jschumdi;  * 

7)  Bolschije- Tschebuly; 

8)  Bolschöi-Kq/uch; 
in  diesen  ergiefsen  sich: 

a)  Poludenny-Kö/uch^  mit  dem  Gluchpi-Kq/uch 
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b)  Sjewerny  (der  nördliche)  Krf;ucb, 

c)  Schallyr-Kq/uch,  mit  dem  Allä-Kö/uch  und  der 
Itakieivkfy 

i)  Talajül, 
e)  Bogotjul, 

i)  Bobrowka»  mit  der  Aodreiewk«» 
g)  Fedoiowkai 
9)  Intebes; 

10)  Allschedat; 

11)  KMi; 

m  diesen  ergiefsen  sich: 

a)  Prejes/i-lluQuky 

h)  PeJudenny^Murjukp  in  den  die  Wo^kreaenka  fiilt^ 

e)  WcMtdtschny  (der  öaUiche)  Miir/ük, 

d)  Taigadat, 

e)  Slnibna, 
()  Jedkusy 

g)  Auchaja  (die  Trockene), 
h)  Anonym  (Beain^anka); 

12)  Jaja; 

in  diesen  ergiefsen  sich: 

a)  Bolsohoi-^Barai^y 
in  diesen  fallen: 

aa)  Kani/alyi 

bb)  Werchnaja-«ujet^ 

cc)  Konjuchtä, 

dd)  Nvttaja-Si^eti; 

b)  Kelbes, 
in  dieaen  fallen: 

aa)  Tugonakow-ETäbeSi 

bb)  Malby-Käbesk 
Jim  AtscUaiker  Kreise  liegen  die  GoUlager  an  dem  Ur- 
jup»  wmI  den  Fiüssche»  die  sich  in  den  Scbwaraea  und  Weis* 
Jqa  ergieben,  welche  ia  de»  Tsdiul)«  ausaaünden. 
^^m  KrasnoJAfaiBCK  Kreise  finden  sie  sicli  an  den  Flüsschen 
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Mana,  Karauinaja,  «Stanowaja,  Poperetschnaja,  Bugak^  Kolba 
uiid  Kuwai. 

„Im  Kreise  Minu^insk  sind  als  goldreich  bekannt  die 
Flüsschen  vom  System  des  Abakan,  der  in  den  Jeni«ei  von 
der  linken  Seile  seines  Laufes  fällt;  an  seiner  rechten  Seite, 
d.  h.  jenseits  des  Striches  der  die  Bergrücken  begräiizt,  welche 
den  Tom  ^n  dem  Jenisei  scheiden,  liegen  die^'Rostfyps  an 
dem  Algiak,  der  in  dem  ^Sistjukem  fliefst,  an  der  Seiba,  die 
sich  in  den  Siaim  ergiefst,  und  an  dem  Tjuchtet,  Sibisjdn, 
Küktfin,  Isynd/ül  und  anderen,  die  zum  Flufssystem  des  Amyl 
gehören. 

„Weiter  nach  Osten,  in  dem  an  den  Minu^insker  Distrikt 
grämenden  Kansker  Kreise  und  in  dem  Nijneudinsker,  der 
durch  die  grofse  Birju«a  von  dem|Kansker  getrennt  wird,  lie- 
gen die  Goldlager  an  der  Mana,  an  der  in  sie  fallenden  Ani- 
tschaga,  an  dem  Kan,  mit  seinen  Nebenflüssen  Janga,  VVo«- 
kre^enka,  Negoia,  Jangosä  und  Aguly,  und  an  der  durch  ihren 
Reichthum  berühmten  Birju^.  Folgendes  ist  das  System  der 
goldhaltigen  Flüsschen  der  Birjusa: 

I.  Von  der  linken  Seite  nimmt  sie  auf: 

1)  die  Jangota; 

2)  den  Bolschoi-lMel^i,  in  welchen  der  Maly-bselei 
fliefst; 

3)  den  Bolschoi-Katyschdndygoi; 

4)  den  Maly-Katysch^ndigoi; 

5)  den  Aroi; 

6)  den  Mokry  (feuchten)  Mirjutschin. 

II.  Von  der  rechten: 

1)  die  Chörma,  mit  dem  Ungurbei  und  Choroi; 

2)  die  Chachta; 

3)  den  iSuchoi  (trockenen)  Mirjutschin« 

•  „Wenn  wir  weiter  nach  Südosten  vorgehen ,  finden-  wir 
Goldsand  im  Kreise  Irkutsk,  in  dem  benachbarten  Werehneii-i 
dinsk,  im  südlichsten  Distrikte  iSibhrienB  Nertschinsk,  und 
von  dort  nach  Norden  in  der  Provins&  Jakutsk. 

,,Im  Kreise  Irkutsk  sind  die  Goldlager  längs  den  Systemen 
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der  Flösse  Kitoi  und  Oka  zerstreut ,  die  von  der  linken  Seße 
in  die  Angara  fallen,  und  längs  den  Flüssen  die  vom  Westen 
in  das  BaikaUMeer,  wie  dieser  grofse  Landsee  von  doniStbir« 
jaken  genannt  wird,  strömen. 

,^m  Werchneudinsker  Kreise  ziehen  sich  die  Goldlager 
an  den  Flüssen  Gremutscha ja ,  Melnitsehnaja,  Boischaja  nnd 
Trawjtinoi-Kljutsch  hin,  die  in  den  Tschikoi  fallen^  der  sich 
wieder  in  die  Selenga  ergiefst,  welche  von  Osten  her  dem 
Baikal  zuströmt 

,,In  dem  der  Krone  gehörigen  Bergdistrikt  Nerlschiosk 
trifft  man  Goldwäschen  an  den  Flüsschen  Kära  und  Kujenga, 
die  in  die  Schilka  münden,  an  dem  Kultiim  und  lldikön,  die 
in  den  Gasimur  fallen,  an  dem  5olkok6n,  der  sich  in  die  iSred- 
naja-Borsja  ergiefst,  und  an  dem  Uruljungiü.  Der  Uruljungüi, 
die  5rednaja<Borsja  und  der  Gasimur  flielsen  von  der  linken 
Seite  in  den  Argun,  und  der  Argun  von  der  rechten  in  die 
Schilka*);  durch  ihre  Verbindung  bilden  sie  den  Amur,  der 
ausserhalb  der  G ranzen  des  russischen  Reichs  in  das  Meer 
von  Ocholsk  fällt  und  eine  treffliche  Wasserstraüse  für  den 
Handel  mit  Ostindien  abgeben  könnte. 

„In  der  Provinz  Jakutsk  wird  Gold  im  Olekmaer 
Kreise  in  den  Thälern  der  Flüsschen  gefunden,  welche  durq!) 
die  Tungir,.Buchta  und  Burkon  in  den  Fluss  Olekma  strö- 
men, der  sich  in  die  Lena  ergiefst,  so  wie  noch  weiter  gegen 
Norden  im  Flusssystem  des  Wilui,  der  sich  gleichfalls  mit  der 
Lena  vereinigt 

„Wenden  wir  uns  jetzt  wieder  zurück  nach  dem  Kreise 
Jeni^eisk,  der  sich  eines  unerschöpflichen  Goidreichthums 
rühmt,  und  der  im  Süden  von  der  Angara,  im  Westen  von 
dem  Jeni«ei  bespült  wird.  Das  Flusssystem,  das  sich  rechtf 
an  die  Angara  anschliefst,  bildet  die  südliche  Abtheilung  des 
Jeni^eisker  Gold-Distriktes,  und  der  gröfsere  Theil  der  Flüsse, 
die  sich  gleichfalls  von  der  rechten  Seite  in  den  Jeni«ei  er- 
giefsen,  die  nördliche  Abtheilung  desselben. 

*)  Vergl.  za   diesen   und  den  übrigen  geogr.  Notizen  dieses  Aafiiatzef, 
meine  geognost  Karte  zu  diesem  Axchire  Bd«lt 
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yjn  die  Angara  fallen  nachstehende  goldhaltige  Flüsse: 
L    Die  Talarka; 
in  diese  münden: 

1)  Indygly  (die  linke  Quelle  der  Tatarka), 

2)  Nikulina, 

3)  Garjewtschicha, 

4)  Loktewa, 

5)  Murawina, 

6)  Rostfocha. 

IL     Die  Petrischlschewa. 

III.  Die  grofse  Mürq/naja; 
in  diese  fliefsen: 

1)  Talaja, 

2)  Werchnaja-Podgoiischnaja, 

3)  Tjurepina, 

4)  iSrednaja-Podgoleschnaja, 

5)  Tschembukliy 

6)  Anonym« 

IV.  Die  kleine  Mürojnaja. 

V.  Die  Tschemaja. 
VL    Die  Rybnaja; 

in  diese  fallen: 

1)  Kriwljnjnaja, 

2)  die  kleine  Talaja, 

3)  die  grofse  Talaja^ 

4)  Afonkina, 

5)  Anonym, 

6)  Mofftowaja. 

VII.    Die  Kamenka,  welche  den  Ud^rei  in  sich  aufnimmt. 
In  diesen  fallen: 

a)  Anonym, 

b)  Tuktulajewka, 

c)  Guriichta, 

d)  Tachtagaikta, 

e)  Anonym, 

1)  Bolschoi-Schaulkön^ 
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g)  Maly-Schaulkön. 
h)  Bolschoi-Schaargäiii 
])  5rednji-'Schaargdny 
j)  Maly-Schaargdn, 
k)  Schalokit, 
I)  Urjumok, 
m)  Bolschoi  -  P^^kin, 
n)  Maly-Peskiiii 
o)  Chölmay 
p)  Mam6n, 

q)  Ischimba,  in  welche  eich  ergie(9en: 
aa)  Tygin, 
bb)  Maly-Schalokit, 
cc)  Anonym. 
^In  den  Jenisei  fallen,  aufser  anderen  Strömen,  der  grofse 
Fit  und  die  steinige  (podkamennaja)  Tunguika. 

„A.  Zum  System  des  Fit  gehören  die  Goldschuttlager  in 
den  Thäiern  folgender,  sich  in  ihn  ergiefsenderFIässe  und  Bäche: 

I.  Der  Gorbyljok; 
in  diesen  fallen: 

1)  Lamantschikan, 

2)  Olmonokön, 

3)  Machdachdk, 

4)  Burama, 

5)  Kotschenda. 

IL    .Die  grofse  Fentchenga; 
in  diese  fliefsen: 

1)  Mainja-Tachtagaikta, 

2)  Maly-Olinonokön, 

3)  Tompo, 

4)  Bellagcin, 

5)  Penimba, 

6)  Kognö, 

7)  Rino, 

8)  Eno, 

9)  Tschiltscha, 

14* 
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10)  Marchol, 

11)  Bogarichia,  )  jj^g^  j^^^j  Flüsschen  bilden  die  kl. 
•     12)  Hykilsch,      J  P^ntechenga. 

13)  Kukijända,    i  ^ 

14)  DauUk, 

15)  Tukijanda, 

16)  Anonym. 

III.  Die  Tschirimba: 
in  diese  fallen: 

1)  Morök, 

2)  Pediin, 

3)  Tawrik, 

4)  Kogai, 

5)  Jagota, 

6)  Wangoscha,  welche  folgende  aurnimml: 

a)  Schewaldäk^ 

b)  Midin, 

c)  Koko, 

d)  «Srednji  -  Ollonokön, 

e)  Achtolik, 
0  Ukagli, 

g)  Patimökta, 
h)  Anonym; 

7)  Anonym, 

8)  Jeruda. 

IV.  Der  Kondi«imo  oder  Konj-Myschimo. 

B.  Mit  der  Podkamennaja-Tmigu^ka  vereinigen  sich: 
I.    Die  Tschapa; 
n  diese  fallen: 

1)  Tschinga^an,  in  ihn: 

a)  Anonym, 

b)  Koko; 

2)  Kinkdn, 

3)  Almakön,  mit  dem  Djübkosch. 

IL    Wölme,  mit  der  Teja,  in  welche  sich  ergiefsen: 
a)  Nogoia; 
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in  diese  fallen: 

aa)  Anonym, 
bb)  Sakuli, 
cc)  Uwolka; 

b)  Bru«-Lakitsch; 

c)  Noiba; 
in  diese  fliefsen: 

aa)  Tschalbunkid, 
bb)  Jektojiit, 
cc)  Delischma, 
dd)  Anonym; 

d)  Bolschoi-NenUchamö  oder  Nemlschelny, 

e)  5rednji  -  Nentschamo, 

f)  Maly- Nentschamo, 

g)  Ledenschano, 
h)  Ognö, 

])  Jen^schimo; 
in  diesen  fallen: 

aa)  Kaiami,  mit 
a)  der  Gurachta   oder  iinkeu  Quelle  des  Kalamii 
ß)  dem  Nikokkji-Kljulsch  oder  der  rechten  Quelle 

des  Kaiami, 
Y)  5ewaglikon; 
bb)  Dytyn,  mit  der  Kamarchächta, 
cc)  Jubkoschimo  oder  l'schubkoschi, 
dd)  Ognö, 
ee)  Ollonokdn, 
ff)  Anonym, 
gg)  Jelmakön; 
])  Jatschimo,  mit  dem  Koto, 
k)  Anonym." 
Wir  schlieben  unsere  Auszüge  mit  einigen  Bemerkungen 
Ober  die  bei  den  Goldwäschereien  angewandte  Prozedur*),  über 
die  Art  und  Weise ,  in  der  die  meisten  Entdeckungen  vor  sich 
gegangen,  und   über   den  jetzigen  Stand  der  Gold -Industrie« 

*)  Yergl.  die  früheren  aasfuhrlicheii  Beschreibungen  dieses  Verfahrens 
in  diesem  Archire  Bd.  IV.  S.  125. 
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^yWas  uns  in  den  sibirischen  Priisken  besonders  auffallt,** 
sagt  Herr  NeboUin,  „ist  die  äusserst  kunstlose  Manier,  in  der 
die  Wäscherei  betrieben  wird.  Seit  dem  Jahre  1814  sind 
allerdings  manche  nützliche  und  bemerkenswertbe  Vorrich- 
tungen erdacht  worden,  von  den  Kaschkorowschen  Ge- 
stellen (stanki)  und  dem  Soimonowschen  Fasse  bis  zu  den 
Julebinschen  Eggen  und  den  Maschinen  mit  dem  eigea- 
thümlichen  Mechanismus  des  Herrn  Gardinskj!,  der  in  ganz 
Sibirien  als  die  sinnreichste  und  nützlichste  Erfindung  aner- 
kannt ist.  Aber  ungeachtet  dieser  Verbesserungen,  der  Ein- 
führung in  den  Fabriken  der  Turbinen  des  H^rrn  Gardinskji, 
der  Dampfmaschinen,  die  zuerst  durch  Hrn.  Mjainikow  zum 
Auswaschen  des  Sandes  gebraucht  worden  sind,  und  der  trag- 
baren Schienenwege,  von  denen  das  erste  und,  wie  es  scheint 
das  einzige  Beispiel  im  Jahr  1832  von  Herrn  Astachow  in 
seinen  an  der  Birjusa  gelegenen  Priisken  gegeben  wurde, 
entschliefsen  sich  nur  Wenige  zu  solchen  kostspieligen  Neue- 
rungen, und  die  technischen  Arbeiten  entsprechen  daher  höchst 
selten  den  Forderungen  der  Zeit  und  dem  eigenen  Vortheile 
der  Besitzer, 

„Man  denke  sich  einen  einfachen  Kasten,  mit 'einem  hin- 
eingefügten horizontalen  Sieb  und  unter  diesem  eine  hölzerne 
geneigte  Fläche  mit  einer  sich  daran  schliefsenden  trogformi- 
gen  Waschgelte,  längs  der  sich  kleine  eiserne  Rechen  pendel- 
artig bewegen,  und  man  wird  eine  Idee  von  dem  sogenannten 
Butar  oder  Budar  haben,  einem  einfachen  Gestell,  das  fast 
in  allen  Priisken  gebraucht  wird  *),     Denke  man  sich  noch 

*)  Noch  kanstloser  war  die  Methode,  welche  zuerst  in  den  californiscben 
Goldwäschen  in  Anwendung  gebracht  wurde.  Die  Krde  wnrde  mit 
Schaufeln  in  kleine  Kimer  oder  in  die  sehr  praktischen  indianischen 
Körbe  geworfen,  dann  wurden  die  leichteren  KrcKlieite  assgewasclien 
ond  die  Steine  ausgesucht,  und  nachdem  man  den  Sand  auf  hinge- 
strecktem Segeltuch  getrocknet  hatte,  blies  man  ihn  mittelst  langer 
Röhre  weg,  so  dafs  nur  die  Goldkörner  zurtickblieben.  Die  sogenann- 
ten Wiegen  (cradles)  wurden  erst  spater  eingeführt.  S.  Four  JVIonths 
among  tlie  Gold  Finders  in  Atta  California.  By  J.  Tyrwliitt  Brockt, 
M.D.  London,  1849.  —  Eine  solche  Wiege  steht,  wie  eine  wirkliche 
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dazu  dieses  Gestell  von  vier  stämmigen  Arbeitern  umringt,  die, 
ein  buntes  Tuch  um  den  Kopf  geschlungen,  aus  Leibeskräften 
mit  eisernen  Stangen  den  auf  das  Sieb  gelhürmten  Sandhaufen 
schlagen,  der  ihnen  unaufhörlich  von  anderen  Arbeitern  zu<* 
geführt  wird,  während  das  Wasser  sich  kaskadenweise  auf 
diese  Sandmasse  ergiefst  und,  indem  es  in  einem  reissenden 
Strom  durch  die  Waschgelte  fliefst,  die  kleinen  Steine  mit 
sich  forttreibt  —  und  man  wird  den  hier  angewandten  Wasch- 

Wiege,  auf  zwei  Scbaukelbrettern,  and  diese  laufen,  der  regelmaOiigen 
Bewegung  halber,  auf  einem  zu  diesem  Zwecke  gewohnlich  roh  zu- 
sammeneeschlagenen  Viereck  starker  Holzriegel ;  die  innere  Einrieb- 
tong  ist  aber  so  getroffen,  dafs  die  ausgegrabene  und  gottlhaltige  Erde 
aof  ein  Stuck  mit  Löchern  Tcrsehenea  Blech  oder  dünnes  Lattengitter 
geworfen  wird,  damit  die  gröfseren  Steine  darauf  zurückbleiben  und 
leicht  beseitigt  werden  können,  während  die  feinere  Krde  durch  fort- 
wahrend aufgegossenes  Wasser  in  einen  unteren,  wieder  durch  ein 
schräg  zurücklaufendes  Brett  getrennten  Behalter  gewaschen  wird. 
Wahrend  nun  ein  Arbeiter  damit  beschäftigt  ist,  Wasser  aufzugiefs^n, 
schaukelt  ein  anderer  die  Maschine  ununterbrochen  hin  und  her,  und 
dadurch  dais  sie  ein  wenig  nach  Torn  überhängend  steht,  wird  der 
leichtere  Sand  bei  dem  Schaukeln  ^orn  wieder  herausgewaschen. 
Zwei  am  Boden  quei laufende  und  wohlbefestigte  Bretter  Yerhindeni 
dabei,  dafs  das  schwere,  sich  zu  Boden  setzende  Gold  mit  hinaos 
laufe,  und  Hie  Aufmerksamkeit  des  Wäschers  muss  deshalb  immer  auf 
die  in  der  Maschine  befindliche  Krdmasse  gerichtet  sein,  da  zu  Tiel 
Wasser  und  zu  heftiges  Schaukeln  die  leichteren  Goldblättchen  Tiel- 
leicht  ebenfalls  mit  hinauswürfe,  während  andererseiU  zu  wenig  Was- 
ser den  schon  im  Inneren  befindlichen  Sand  erhärten  lassen,  die  an- 
terea  Gefache  ausfüllen  und  alles  später  Hineingeworfene,  also  auch 
das  Gold,  mit  darüber  hinaustreiben  würde.  Wird  nur  gut  aufgepasst, 
so  kann  man  den  ganzen  Tag  über  in  einer  solchen  Maschine  waschen, 
ohne  sie  vor  dem  Abend  zu  reinigen  (was  jedesmal  ziemlich  auHiält) 
und  das  darin  befindliche  Gold  zu  heben;  im  entgegengesetzten  Falle 
aber  ist  alle  Mühe  des  Arbeiters  vergebens:  er  mag  noch  so  viel  Gold 
mit  der  Krde  ausgraben,  seine  Mascliine  wäsclit  es  ihm  wieder  ins 
Freie.  Abemls  wird  die  obere  Krde  noch  vollends  abgespült,  das  un^ 
tere  durch  «'inigtf  unten  angebrachte  Zapfen  in  die  eingeschobenen- 
Becken  gelassen,  und  HaHurch  endlrh  der  schwarze  Sand  (d.h.  das 
Magnet-  und  Titan-Ki»en  K.)  mit  den  darin  befindlichen  Goldstücken 
gewonnen. 
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prozess  begreifen,  dessen  Unvollkomoienheit  einen  grofsen 
Goldverlust  verursacht,  indem  eine  nicht  geringe  Quantität 
des  edlen  Metalls  in  die  Abzugskanäle  fortgetragen  wird  oder 
von  der  Steinmasse  .unabgesondert  bleibL  Gewöhnlich  wird 
in  einem  Bular  von  600  bis  1000  Pud  goldhaltigen  Sandes 
täglich  ausgewaschen,  wobei  die  Wachsamkeil  der  Aufseher 
und  andere  Nebenumstände  in  Betrachtung  kommen.  Uebri* 
gens  sieht  man  in  den  Privatwäschereien  eher  auf  die  Quan- 
tität als  auf  die  Qualität  der  Arbeil  «... 

„Fast  alle  namhaften  Goldlager  verdanken  ihre  Entdeckung 
dem  Zufall.  Nicht  selten  einem  wandernden  TunguseUi  und 
es  ist  durchaus  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dafs 
man  sich  hierbei  auf  theoretische  Berechnungen  gestützt  habe. 
Es  besteht  sogar  in  /Sibirien  das  Vorurtheil,  dass  man  sich 
bei  allen  Entdeckungen  nur  auf  das  Glück  zu  verlassen  habe 
und  dafs  wissenschaftliche  Regeln  zu  gar  nichts  helfen.  So 
ungereimt  diese  Behauptung  auch  scheinen  mag  und  so  sehr 
sie  auch  aller  sonstigen  Erfahrung  widerspricht,  so  ist  doch 
nicht  zu  leugnen ,  dafs  sie  hier  auf  jedem  Schritte  durch  un- 
bezweifelte  Thatsachen  bestätigt  wird.  -  Die  reichsten  Fund- 
orte sind  durch  gemeine  Bartrussen  (borodki)  entdeckt 
worden,  die  das  Schicksal  plötzlich  aus  der  Sphäre  des  Krä- 
merlebens gerissen  und,  ohne  sie  zur  Besinnung  kommen  zu 
lassen,  in  das  ihnen  bisher  wildfremde  Gebiet  geologischer 
Untersuchungen  versetzt  hat  Mit  charakteristischem  Leicht- 
sinn und  naiver  Unbefangenheit  zu  Werke  gehend,  entdeckt 
der  Laie  in  der  Bergmannskunst  eine  Rossyp  nach  der  ande- 
ren, während  ein  Mann  mit  spezieller  Bildung,  trotz  aller  Ge- 
lehrsamkeit und  theoretischer  Kenntnisse,  froh  ist  wenn  es 
ihm  gelingt,  einen  Prii^k  in  der  Nachbarschaft  schon  bekann- 
ter Goidlager  zu  eröfinen,  ohne  daüa  er  sich  je  durch  eine 
eigene  Entdeckung  hervorthut. 

„Man  wird  vielleicht  sagen,  dafs  je  gebildeter  der  Mensch 
ist,  je  mehr  er  sich  an  die  Bequemlichkeiten  des  europäischen 
Lebens  gewöhnt  hat,  desto  ungerner  werde  er  sich  entschlies- 
sen,  die  civiiisirte  Gesellschaft  zu  verlassen,  ein  Nomadenleben 
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zu  führen  und  sich  in  WUsteneien  zu  vertiefen^  die  kein  mensch- 
licher Fufa  vor  ihm  belreten  hat,  wogegen  ein  Mann  aus 
dem  Volke y  dem  es  gleichgültig  ist,  wohin  er  geht,  und  der 
sich  allen  Strapazen  ohne  Murren  unlerwirft,  auch  weit  gros* 
sere  Erfolge  erreichen  muss.  Wir  wollen  diese,  gleichwohl 
etwas  einseitige  Erklärung  nicht  ganz  verwerfen,  müssen  aber 
doch  dagegen  bemerken,  dafs  wir  viele  gebildete  Specialislen 
kennen,  deren  Entbehrungen  und  Beschwerden  denen  von  Leu* 
ten,  denen  die  Natur  nur  eine  Dosis  gesunden  Verstandes 
verliehen  hat,  in  nichts  nachgeben  und  die  stets  leer  ausge« 
hen,  während  der  Ignorant  die  reichsten  Schätze  zu  Tage 
fördert  Was  kann  dies  weiter  sein,  als  Zufall,  als  blindes 
Glück,  welches  sichtlich  nur  den  einfachen  Steiger  begünstigt? 
„Als  Steiger  werden  von  den  Priiskenbesitzern,  ausser 
den  gewöhnlichen  y  eben  nicht  sehr  geschickten  Technikern 
und  Aufsehern  (narjadtschiki)  von  den  Kronbergwerken,  haupt- 
sächlich sibirische  Bauern  und  Bürger  gemielhet,  die  oft  des 
Lesens  und  Schreibens  unkundig  sind  und  nur  ein  wenig 
rechnen  können,  ja  auch  sogar  das  nicht  immer.  Sie  haben 
vielleicht  früher  einige  Expeditionen  mitgemacht,  in  den  Priis- 
ken  gearbeitet  und  sich  die  unschwer  zu  erlernende  Gold- 
wäscberkunst  angeeignet,  bis  nach  langen  Irrfahrten  und  har<* 
ter  Arbeit  der  glückliche  Gedanke  in  ihnen  aufgestiegen  ist^ 
die  Früchte  ihrer  Erfahrung  zur  Erlangung  eines  ehrenvolle- 
ren und  weniger  beschwerlichen  Dienstes  zu  benutzen.  So 
bewerben  sie  sich  denn  um  den  Posten  eines  Steigers,  der 
eben  so  vortheilhaft  als  angenehm  ist  nnd  fürs  erste  nur  die 
Kunst  erfordert,  das  Land  auszumessen  und  Anderen  Aufgaben 
SU  stellen,  wobei  sich  einem  gewandten  Mu/ik  die  schönsten 
Gelegenheiten  darbieten,  den  eigenen  Beutel  zu  füllen,  und 
dass  er  diese  nicht  entschlüpfen  lässt,  dafür  bürgt  schon  der 
Nationalcharakter.  In  seinen  Berechnungen  jedoch  wird  er 
sich  auch  nicht  um  ein  Haar  irren,  indem  er  das  Normal- 
maafs  der  Kubik-iSajen  auf  Erdmassen  verschiedener  Dicke 
und  Ausdehnung  in  der  Länge  und  Breite  anwendet.  Für 
einen  einfachen  Mann  scheint  dies  allerdings  eine  nicht  allzu- 
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leichte  Aufgabe;  allein  der  Russe  macht  einmal  Alles  vortreff- 
lich, was  er  gut  machen  will,  und  besbnders,  was  man  ihm 
gut  zu  machen  befiehlt  —  das  russische  Ingenium  ist  besser 
und  gründlicher  als  alle  deutschen  Theorieen  (!)• 

„So  geschieht  es,  dafs  ein  Mann  aus  den  niedrigsten 
Ständen  eine  solche  Kunstfertigkeit  erlangt,  dafs  er  nicht  nur 
nach  dem  Augenmaafse  mit  der  Elle  in  der  Hand  einen  gan- 
zen Berg  in  KubikzÖlle  zerlegt,  sondern  auch,  nachdem  er 
von  dem  Gipfel  des  Berges  die  Localität  übersehen,  die  Rich- 
tung des  Bergzuges  bemerkt  und  sich  die  Windungen  der  An- 
höhen und  Schluchten  notirt  hat,  mit  Sicherheit  auf  den  Ort 
hinweist,  wo  es  am  rathsamslen  ist,  die  Ausschürfung  vor- 
zunehmen, nach  dem  Erdreich  der  Berge  und  dem  äufseren 
Anblick  der  Steine  des  Flufsbettes  bestimmt,  ob  die  gefundene 
Stelle  eine  Untersuchung  lohnen  werde,  nach  der  Form  der 
GoldkSrner  der  ersten  Probe  berechnet,  was  man  von  diesem 
Prii«k  zu  erwarten  habe,  und  höchst  selten  nicht  das  Richtige 
trifft.  Seine  Maschine  nach  dem  Muster  der  beim  Nachbar 
gesehenen  zu  bauen,  die  nöthigen  Zuthaten  anzubringen,  mit- 
telst des  Rechenbrettes  (schtschety)  oder  an  den  Fingern  in  Mi- 
nutenfrist eine  Aufgabe  zu  lösen,  die  unser  Einem  eine  Vier- 
telstunde mit  Beihülfe  von  Papier,  Tinte,  Proportionen  und 
Gleichungen  kosten  würde  —  Alles  dieses  ist  ihm  ein  Spiel, 
und  wenn  er  sich  auch  irrt,  so  ist  es  um  eine  unbedeutende 
Kleinigkeit,  die  bei  einer  Sache,  wo  es  nicht  auf  mathematische 
Genauigkeit  ankömmt,  von  keinem  Belang  ist.  Dieser  natio* 
nalen  Anstelligkeit,  dieser  eigenthämHchen  gesunden  Urlheils- 
kraft ist  es  wohl  auch  zuzuschreiben,  dafs,  wie  schon  erwähnt, 
die  meisten  Entdeckungen  Leuten  dieser  Classe  zufallen,  und 
nicht  den  aus  Petersburg  angekommenen  Beamten,  welche 
bei  allem  Eifer  oft  nicht  wissen,  an  welchem  Ende  sie  eine 
ihnen  fremde  Sache  anfassen  sollen.  Und  hierdurch  wird  man 
auch  unwillkürlich  zu  der  Betrachtung  veranlasst,  dafs  es  am 
Ende  nicht  blofs  am  Glück,  sondern  vielleicht  an  dem  Ver- 
stände und  der  Sachkenntnifs  Jener  hegt,  wenn  sie  vorzugs- 
weise vom  Erfolge  begünstigt  werden. 
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,,Die  Priifkenbeslitter,    die  sich    von  der   unmittelbaren 
Theilnahme  an  den  Arbeiten  fernhalten,  lassen  wir  hier  gans 
beiseite^  da  man  nicht  das  Recht  hat,  von  ihren  Specialkennt- 
nissen zu  fordern.     Der  Mensch   kann  ja  nicht  Alles  wissen 
oder,  wie  man  so  zu  sagen  pflegt,  alle  Weisheit  verschlungen 
haben.     Begegnen  wir  nicht  überall  hohen  Staatsbeamten,  die 
keine  Idee  von  den  vaterländischen  Gesetzen  haben,  Gutsbe- 
sitzern, die  nicht  wissen,  wie  das  Getraide  wächst,  und  an- 
deren noch  auffallenderen  Abnormitäten?     Dafür  haben  diese 
Leute  die  Wissenschaft  in  der  Tasche.    Wenn  sie  nur  Geld 
haben,  so  finden  sie  leicht  einen  mit  Specialkenntnissen   aus- 
gerüsteten   Gehiilfen.     In   den    Privat- Goldprii^ken,   wo   der 
Ober-Director  der  Arbeiten  alle  Eigenschaften  eines  kundigen 
Oekonomen,  eines  geschickten  Ingenieurs,  eines  wissenschaft- 
lich gebildeten  Geologen  in  sich  vereinigen  sollte,  sehen  wir 
mitunter,  dafs  er  sich  nur  mit  der  Einnahme  und  Auszahlung 
der  Gelder,  der  Zusammenstellung  der  Abrechnungen  und  der 
Führung  der  Prozesse,  und  auch   das  nur  unter  den  Flügeln 
eines  dienstbaren  Beamten,  beschäftigt;  der  ökonomische  Theil 
hingegen  tst  ganz  in  den  Händen  der  Agenten  (prikaschlschiki) 
und  der  technische  hängt  von  der  Willkür  der  Arbeiter  ab, 
die  zur  Beschleunigung  der  Arbeil  und  Verkürzung  der  accor- 
dirten  Zeit  das  Wasser  flulhweise  aufgiefsen,  ohne  sich  um 
die  Reinheit  der  Auswaschung  zu  bekümmern,  und,  den  Man- 
gel an  Aufsicht  benutzend,  das  Gold,  wo  es  nur  möglich  ist, 
entwenden.     Es    wäre   sehr    gewogt,   wenn    man    behaupten 
wollte,  dafs  die  Leitung  der  sibirischen  Prii^ken  sich  stets  in 
den  Händen  von   Leuten  befände,  welche  das  ihnen  anver- 
traute Etablissement  auf  di&  höchste  Stufe  der  Wirksamkeit 
und  der  Ordnung  zu  bringen  wissen;  leider  ist  dies  bei  wei- 
ten) nicht  der  Fall. 

„Trotzdem  steht  die  Gold -Industrie  in  «Sibirien  in  voller 
Blülhe;  von  Jahr  zu  Jahr  vermehrt  sich  ihr  Ertrag,  und  un- 
geachtet aller  Verlockungen  der  Branntweinpacht  und  des 
Tauschhandels  mit  China,  bildet  sie  heutzutage  für  die  Capi- 
lalisten  den  Hauptgegenstand  ihrer  Thätigkeit.      Bei  einer  so 
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ungeheuren  Masse  von  kostbaren  Metallen,  wie  sie  in  Sibirien 
produzirt  wird,  ist  es  natürlich ,  dafs  jeder  andere  Gewerbs- 
zweig, der  nicht  im  ersten  Augenblick  so  colossalen  Gewinn 
verspricht,  in  seiner  Entwicklung  gehemmt  wird,  obwohl  Si- 
birien, namentlich  der  zwischen  dem  Obj  und  der  Lena  lie- 
gende Theily  an  Vielem  Mangel  leidet,  wa^  es  mit  leichter 
Mühe  selbst  hervorbringen  könnte.  Wir  theilen  nicht  die  vor- 
eiligen Hoffnungen  einer  Wasserverbindung  mit  dem  östlichen 
Ocean,  eines  Handelsverkehrs  mit  Indien,  und  bezweifeln  die 
Ausführung  von  anderen  Projecten  und  Unternehmungen,  als 
die  Anlegung  von  Zuckersiedereien  und  die  Bearbeitung  der 
in  Ueberfluss  vorhandenen  Eisenerze,  welche  allerdings  un- 
berechenbaren Nutzen  bringen  und  Russlands  Ruhm  erhöhen 
würden.  Allein  mit  blofsen  Pjänen  und  guten  Wünschen  ist 
es  nicht  gethan,  und  so  lange  das  pure,  blanke  Gold  den  Ver- 
ehrern der  Fortuna  entgegenwinkt,  werden  dergleichen  weit- 
aussehende Unternehmungen  keine  Liebhaber  finden.^' 


Gordon^s  Tagebuch  *3* 


Jlrer  Genera]  Patrick  Gordon  gehört  zu  den  merkwürdigsten 
Persönlichkeiten  in  der  russischen  Geschichte.    Ein  erfahrener 
Kriegsmann,  widmete  er  den  gröfseren  Theil  seines  Lebens 
dem  Dienste  Russlands,  unter  der  Herrschaft  dreier  Zaren, 
XU  einer  Zeit,  wo  das  Land  eine  völlige  Umgeataltung  erfuhr, 
an  der  er   eifrigen  Antheil   nahm.     Von    dem  Zaren  Alexis 
und  seinem  Nachfolger  Theodor  geachtet  und  nach  Verdienst 
geschätzt,  stieg  Gordon  unter  Peter  zu  ganz  besonderem  Ein* 
fluss  empor,  da  der  junge  Monarch  das  gröfste  Vertrauen  zu 
den  Kenntnissen  und  Fähigkeiten  des  verständigen  und   ge- 
lehrten Schottländers  gefasst  hatte.     Gordon  diente  ihm  treu 
und  eifrig  bis  zu  seinem  Tode.    Er  wohnte  den  wichtigsten 
politischen   und   militairischen  Ereignissen  jener  Periode  als 
Zuschauer  oder  handelnde  Person  bei,   und  da  er  von  seiner 
frühesten  Jugend  an  gewohnt  war,  ein  Tagebuch  zu  hallen,  so 
schrieb  er  täglich  Alles  nieder,  was  er  sah,  hörte  oder  that. 
Dieses  Tagebuch  stellt  eine  glaubwürdige  und  ununterbrochene 
Chronik  Tür  einen  langjährigen  Zeitraum  dar,  indem  keine  Ar- 
beil oder  Beschäftigung  Gordon  je  verhinderten,  alle  Tage  we- 


*)  Tagebvch  des  Geaeral  Patrick  Gordon,  wahrend  seiner  Kriegsdientte 
anter  den  Schweden  und  Polen  vom  Jahre  1655  bis  1661,  und  seines 
AofentbaUes  in  Rassland  von  1661  bis  1699,  zum  ersten  Male  voll- 
ständig veröffentlicht  durch  Fürst  M.  A.  Obolenskin  und  Dr.  Phil.  M. 
C.  Posselt.  Enter  Band.  Moskau  1849,  in  der  Universitats-Bnch- 
dnickerei.    LXVll  nnd  672  Seiten  in  8. 
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nigstens  einige  Zeilen  darin  einzutragen.  Er  führte  es  regel- 
mäfsig  auf  dem  Schlachtfelde,  bei  der  Belagerung  von  Festun- 
gen und  durch  alle  Phasen  seines  ereignifsvoUen  Lebens. 
Neben  historischen  Thatsachen  findet  man  in  diesen  Memoi- 
ren Nachrichten  über  seine  häuslichen  Verhältnisse,  über  Zu- 
sammenkünfte und  Unterredungen  mit  Bekannten,  und  Cha- 
rakteristiken der  verschiedenen  Individuen,  mit  denen  er  in 
Verbindung  stand.  Als  der  Zar  anfing  ihm  sein  Vertrauen 
zu  schenken  und  ihn  über  Staats -Angelegenheiten  zu  Rathe 
zu  ziehen,  traten  die  einflussreichsten  Personen  des  Hofes  in 
nähere  Verbindung  mit  Gordon,  wodurch  sein  Tagebuch  neue 
Wichtigkeit  erhält.  Der  Scharfblick  Gordon's  lieb  auch  die 
Sitten  und  Gebräuche  des  damaligen  Russlands  nicht  un- 
beobachtet, zu  deren  Kennlniss  er  höchst  werthvolle  Materia- 
lien lieferL  Kurz,  dieses  Tagebuch  ist  eine  so  interessante 
und  wichtige  Quelle  für  den  denkwürdigsten  Zeilpunkt  der 
russischen  Geschichte,  dafs  man  schon  längst  gewünscht  haty 
es  vollständig  im  Druck  erscheinen  zu  sehen  —  ein  Wunsch, 
deren  Erfüllung  durch  mancherlei  Umstände  verzögert  wurde« 
Das  von  Gordon  eigenhändig  in  englischer  Sprache 
geschriebene  Tagebuch  bestand  ursprünglich  aus  acht  oder 
neun  Bänden,  von  welchen  einige  äufserst  umfangreich  sind. 
Die  Existenz  dieses  kostbaren  Manuscripts  blieb  bis  zum  Jahr 
1759  unbekannt,  wo  der  Graf  Alexander  ^Stroganow  nach  dem 
Tode  eines  gewissen  Gordon,  der  als  Translateur  bei  der  Pe- 
tersburger Admiralität  diente,  erfuhr,  dafs  sich  das  Tagebuch 
seines  Vorfahren  unter  seinem  Nachlass  befinde.  Graf  5tro- 
ganow  kaufte  der  Wittwe  die  Handschrift  ab,  die  aber  nur 
vier  Bände  enthielt,  nämlich  die  4)eiden  ersten^  einen  aus  der 
Mitte  und  den  letzten.  Man  suchte  umsonst  nach  dem  Feh- 
lenden; wenigstens  war  der  Fund  in  gute  Hände  gerathen: 
Graf  -Stroganow  schenkte  ihn  dem  Historiographen  Müller, 
der  sich  bei  Durchsicht  des  Manuscripts  erinnerte,  dass  Bayer 
das  Tagebuch  Gordons  bei  der  Compilation  seiner  „Geschichte 
von  Asow^'  benutzt  habe,  wo  die  Beschreibung  der  Feldzüge 
gegen  die  krytnischen  Tataren  in  den  Jahren  1688  und  1689 
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und  der  Belagerung  und  Einnahme  von  Asow  im  Jahr  1696 
fast  ganz  daraus  entnommen  ist.  Es  war  also  nicht  zu  be- 
zweifeln, dafs  die  fehlenden  Bände  des  Tagebuchs  in  den 
Händen  Bayerns  gewesen  sein  mussten;  was  aber  aus  ihnen 
geworden  war,  konnte  Müller  nicht  eher  entdecken,  bis  er  zu 
Anfang  der  Regierung  Catharina's  II.  nach  Moskau  versetzt 
wurde,  wo  er  zu  seiner  Freude  das  im  Besitze  Bayer's  ge« 
wesene  Manuscript  im  Archiv  des  CoUegiums  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  auffand.  Es  bestand  aus  zwei  dicken  Bän* 
den,  so  dals  also  jetzt  schon  sechs  Theile  der  Original-Hand- 
schrift vorhanden  war^,  welche  folgende  Perioden  in  sich 
schlielsen : 

1.  Band:  von  1635  bi^  1659 

2.  Band:  von  1659  bis  1667 

3.  Band:  von  1677  bis  1678 
*     4.  Band:  von  1684  bis  1690 

h.  Band:  von  1690  bis  1695 

6.  Band:  von  1695  bis  1699. 
Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  sich  in  dem  Tagebuch  zwei 
Lücken  befinden,  nämlich  von  1667  bis  1677,  d.  h.  von  der 
Rückkunft  Gordon^s  aus  England,  wohin  er  im  Auftrage  des 
Zaren  gereist  war,  bis  zu  Anfang  des  sogenannten  Tschigi- 
rin'schen  Feldzuges  und  von  1678  bis  1684,  nämlich  von  dem 
Schlüsse  des  erwähnten  Feldzuges  bis  zur  Rückkehr  Gordon's 
ailft  Kiew  nach  Moskau.  Leider  ist  das  Fehlende,  welches 
zwei  oder  drei  Bände  enthalten  muss,  bis  jetzt  nicht  aufge- 
funden worden.  Auch  in  den  noch  vorhandenen  Bänden, 
welche  sich  gegenwärtig  im  Besitze  des  Moskauer  Archivs  des 
Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegenheiten  befinden,  sind 
Lücken  oder  vielmehr  leere  Stellen,  in  welche  Gordon,  wie 
es  scheint,  weitere  Details  einzuschalten  beabsichtigte;  indes- 
sen kommen  dergleichen  nur  selten  vor  und  der  Zusammen* 
hani(  der  Erzählung  wird  dadurch  nicht  unterbrochen.  Es 
geht  aus  den  im  Archive  befindlichen  Papieren  des  Grafen 
Ostermann  hervor,  dafs  er  nicht  nur  um  die  Existenz  des 
Gordon'schen  Tagebuchs  wufsle,  sondern  es  auch  im  J.  1724 
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in  das  Russische  übersetzen  lassen  wollte,  welches  er  einem 
gewissen  Wolkow  und  dann  Sinjawin  auftrug,  bis  er,  nament* 
lieh  mit  letzlerem  unzufrieden,  das  Original  aus  Moskau  nach 
Petersburg  bringen  liefs. 

Miilleri  der  die  ganze  Wichtigkdt  des  Gordon'schen  Ma* 
nuscriptes  begriff,  wünschte  einen  detaillirten  Auszug  daraus 
zu  machen«  Es  ist  überhaupt  ersichtlich,  dafs  er  eifrig  um  die 
Veröffentlichung  dieses  historischen  Materials  in  einer  oder  der 
anderen  Gestalt  besorgt  war.  Unter  seinen  Papieren  findet 
sich  eine  eigene  Arbeit,  die  von  ihm  selbst  im  Jahr  176?  in 
französischer  Sprache  unter  dem  Titel  „Memoires  du  general 
Gordon  ecrits  par  lui-meme''  zusammengestellt  worden,  und 
wovon  eine  abgekürzte  Uebersetzung  im  vierten  Bande  der 
freien  russischen  Gesellschaft  (Opyt  trudow  Wolnago  ßoMijt- 
kago  iSobranija)  1778  im  Druck  erschien,  wo  auch  Müller 
eine  aus  Gordon's  Tagebuch  gezogene  „Nachricht  vom  Ur- 
sprünge der  Regimenter  P/eobrajensk  und  Semono wsk*^  ein- 
rücken liefs.  Unterdessen  ward  dem  arbeitsamen  Müller  ein 
kenntnifsreicher  und  fleissiger  Mitarbeiter,  der  Akademiker 
Stritter,  beigegeben*  Gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Moskau 
irug  ihm  Müller  auf,  sich  mit  dem  Gordon^schen  Manuscripte 
zu  beschäftigen.  Stritter  fühlte  sich  von  dieser  interessanten 
Arbeit  so  angezogen,  daCs  er  den  gröfsten  Theil  des  Tagebuchs 
wörtlich  ins  Deutsche  übersetzte,  indem  er  nur  allbekannte 
historische  Ereignisse  oder  kleinliche  Details  aus  dem  Privat- 
leben Gordon's  ausliefs.  Durch  diese  beiden  Gelehrten,  Mül- 
ler und  Stritter,  wurde  der  Ruhm  Gordon's  als  Feldherr  und 
Schriftsteller  verbreitet  Es  erschienen  von  ihm  zu  verschie- 
denen Zeiten  folgende  Notizen  und  Auszüge  aus  seinem  Ma- 
nuscript: 

Im  St  Petersburger  Calender  (Mje^jaze^low)  für  1782 
findet  man  eine  „Beschreibung  des  Lebens  des  gewesenen 
russischen  Generals  Gordon"  (opitanie  jisni  bywschago  T09sy&^ 
kago  generala  Gordona).  In  dem  Calender  für  1783  ist  eine 
„Nachricht  von  der  Belagerung  Asow's  im  Jahr  1695,"  worin 
es  bemerkt  wird,  dafs   Gordon's  Tagebuch  als  Material  dazu 
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gedieat  habe«  In  den  neuen  Monatsschriften  (nowyja 
je/emjeq'atscbnyja  «otschinenija)  für  1788  liesst  man  eine  aiA 
derselben  Quelle  entlehnte  »^Nachpcht  von  den  Tsehigirin'schen 
Feldzügen  in  den  Jahren  1677  und  1678/*  deren  Fortsetzung 
ttch  im-  folgenden  Jahrgänge  befindet.  Der  fleissige  Tuuaanskji 
druckte  in  seinem  »^Russischen  Magazin*'  für  1793  ein  Bruch* 
Itück  aus  Gordon*s  Tagebuch  (in  einer  schlechten  und  incor- 
recten  Uebersetsung)  ab,  welches  sich  auf  die  Jahre  1684  und 
1685  bezieht.  Endlich  gab  der  unvergefsliche  Golikow  im  J. 
1800  seine  historische  Schilderung  des  Lebens  und  der  Tha« 
ten  des  beriihmten  Schottiänders  Patrick  Gordon,  Generals  en 
Chef  der  Armeen  Sr«  Maj.,  bei  uns  unter  dem  Namen  Peter 
hvanowitach  Gordon  bekannt,**  heraus.  Sie  erschien .  suglelch 
mit  der  Lebensbeschreibung  Lefort*s,  die  ebenfalls  von  GoUkow 
▼erfasst  war,  der  aber  bei  seiner  Arbeit  nur  die  froher  im 
Mjetjaseslow  eingerückte  Biographie  Gordon*s  benutzte,  die 
er  mit  verschiedenen,  auf  die  historischen  Begebenheiten  jener 
Zöt  bezüglichen  Einzelheiten  erweiterte. 

Weder  Müller  noch  Stritter  hatten  jedoch  die  von  ihnen 
angefangene  Bearbeitung  des  Tagebuchs  beendigt.  In  Strit-» 
ter*8  Uebersetzung  oder  detaillirtem  Auszuge  war  sogar  die 
Form  des  Originals  verändert  worden,  indem  er  sich  überall 
in  der  dritten  Person  ausdrückt,  obgleich  er  die  sonstige  An* 
Ordnung  desselben  beibehalten  hat.  Seine  Arbeit  erhält  be- 
sonders dadurch  Werth,  dafs  ihm  Müller  mit  seinen  tiefen 
Kenntnissen  dabei  behülflich  war.  Es  ist  nicht  bekannt,  watum 
Sbitter  seine  Arbeit  nur  bis  zum  Jahr  1691  fortsetzte  und 
nicht  den  wichtigsten  Theil  des  Gordon'schen  Tagebuches^ 
von  1691  bis  1699,  übertrug.  Dieser  Zeitraum  umfasst  im 
Original  beinah  zwei  Bände,  welche  mehr  als  1500  Seiten 
Mannscript  enthalten. 

In  neuerer  Zeit  war  die  Stritter*sche  Arbeit  in  den  Be- 
sitz zweier  Personen  übergegangen.  Fürst  M.  A.  Olenskji, 
Dnrector  des  Moskauer  Archiv*s  des  Ministeriums  der  auswär- 
tigen Angelegenheiten,  hatte  in  seiner  Bibliothek  die  erste  Ab- 
theilung derselben,  in  der  das  „Tagebuch**  bis  zur  Ankunft 

Kimm  Bum.  AtcIüt«  Bd. IX.  H.S.  J5 
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Gordon*s  in  Russland  im  Jahre  1661  geführt  ist  Der  Rest 
der  Uebersetzung  war  mit  allen  übrigen  Papieren  StriUer's 
in  die  Hände  des  Herrn  Pogodin^  ehemaligen  Professor  an 
der  Moskauer  Universität,  gekommen.  Er  theille  dem  Fürsten 
Obolenskji  gern  den  ihm  gehörigen  Theil  der  Handschrift  mit, 
so  dafs  jetzt  nichts  weiter  übrig  bheb,  als  den  Schlufs  des 
Tagebuchs  zu  übersetzen,  eine  Arbeit  welche  der  Dr.  Posselt 
auf  sich  nahm,  der  durch  ein  sorgfältiges  Studium  seines 
Thema^s  vollkommen  dazu  befähigt  ist,  wie  das  von  ihm  ver- 
fasste  Vorwort  zu  deren  jetzt  herausgegebenen  ersten  Bande 
des  ,,  Tagebuchs"  beweist.  Dieses  Vorwort  bildet  schon  für 
sich  ein  interessantes  Buch,  indem  es  einen  historischen  Be- 
richt über  die  Familie  Gordon,  über  Patrick  Gordon  selbst 
und  -sein  Tagebuch  giebt.  Eine  Menge  klarer  und  verstand!« 
ger  historischen  Anmerkungen  geben  die  jetzigen  Herausgeber 
des  Gordon*schen  Tagebuchs  als  Männer  zu  erkennen^  die  der 
von  ihnen  unternommenen  wichtigen  Arbeit  gewachsen  jsind. 
In  dem  Vorworte  wird  bemerkt,  dafs  Stritter's  Version  sich 
bei  sorgfältiger  Vergleichung  als  äufserst  genau  und  dem 
Original  entsprechend  erwiesen  habe;  ihr  einziger  Mangel  sei 
die  incorrecte  und  abweichende  Orthographie  der  Eigennamen« 
Sie  ist  übrigens  fast  ohne  alle  Aenderung  geblieben. 

Der  vorliegende  erste  Band  des  Tagebuches  reicht  bis 
zum  Jahr  1678  und  enthält  die  Jugendzeit  des  Verfassers,  die 
Beschreibung  seines  Dienstes  in  der  schwedischen  und  pol- 
nischen Armee  und  nachher  in  Russland.  Der  folgende  Band 
wird  ein  weit  grösseres  Interesse  darbieten,  indem  Peter  der 
Grofse  hier  auf  dem  Schauplatz  erscheint  und  Gordon  von 
nun  an  nicht  allein  als  Soldat,  sondern  auch  als  Staatsmann 
thätig  ist'* 

(Otetschestwennya  Sapi^ki). 


Bemerknngeii  über  den  Bezirk  der  Altaf  sehen 
(Kolyivano  -  Wo  jkresensker) 

Von 

Herrn  S.  Guljajew. 


"er  Kolywano-Woskre^ensker  Hüttenbezirk  liegt  zwischen 
49*  und  56«  Nördl.  Breite  bei  75*  bis  88^  0.  v.  Paris.  Er 
bildet  demnach  etwa  die  Hälfte  des  Tomsker  Gouvernements 
und  zugleich,  seinen  Erzeugnissen  zufolge,  eine  der  alierwerth« 
vollsten  Provinzen  von  Russland. 

Die  östliche  und  die  westliche  Hälfte  dieses  Bezirkes 
sind  sowohl  ihrem  Ansehn  nach  als  auch  durch  ihre  Produkte 
streng  geschieden,  indem  die  erstere  oder  westliche  Überall 
von  den  Altaischen  Bergen  durchschnitten  wird,  deren  mit 
Schnee  bedeckte  (^pfel  oder  Bjelki  verschiedene  Namen 
führen.  Diese  Bergmassen  bilden  einen  von  S.O.  nach  N.W. 
gerichteten  Streifen,  welcher  auch  die  zum  0  bj-  und  Irtysch* 
System  gehörigen  Flüsse  enthält.  Die  dortige  Landschaft  ist  an 
vielen  Stellen  mit  dichter  Waldung  bedeckt^  auch  enthält  sie 
an  der  rechten  oder  Wiesen-Seite  des  0  bj  einen  humusreichen 
Boden  auf  welchem  aUe  (?)  Arten  von  Feldfrüchten  ohne  jede 
Düngung  gedeihen. 

Die  Westhälile  des  Bezirkes  wird  von  der  östlichen  durch 


*)  Nach  einer  ans  Ton  dem  Verfasser  mitpetbeilten  Rosa.  Handschrift. 
TergL  in  d.  Areb.  Bd.nj.  S.124.  Bd.V.  9.S32,  489.  VH.  19.  ?lIf.ft3S. 
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die  Thäler  der  Schulba,  des  Alej  und  des  Ob j  getrennl^) 
und  bildet  zwischen  dem  Irtysch  und  Obj  eine  gegen  die  B  a- 
rabinzische  Steppe  geneigte  Fläche.      Die  Ebenheit  dieses 
Landstriches    ist    nur    von    Wellenähnlichen    Hügeln   unter- 
brochen, die  meist  von  N.O«  nach  S.W.  gerichtet  sind,  und 
welche  in  der  Nähe  des  Obj  beträchtlicher  scheinen   als  am 
Irtysch.    Am  Obj  liegen  zwischen  diesen  Hügeln  ziemlich 
regelmäfsige  Thäler  von   beträchtlicher  Ausdehnung,  welche 
von  den  Bewohnern  Päd  i,  d.h.  Schluchten  (oder  dem  Worl- 
sinne  nach  etwa  Erd fälle)  genannt  werden.    Diese  West- 
hälfle^des  Kolywaner  Bezirkes  ist  fast  völlig  unbewaldet;  Aus- 
nahmen bilden  nur  ein  schmaler  Streifen  an  den  Ufern  des 
Alej  bei  dem  Dorfe  Kratnojarsk,  auf  welchem  Gehölze  aus 
Pappeln,  Espen,  Weidenarten,  Prunus  Padus,  einem  Mespi- 
lus  und   Rosensträuchern    vorkommen  —  so    wie   auch    ein 
Streifen  von  Fichten waldung,  der  60  Meilen  weit,   von  dem 
Obj  bis  zum  Irtysch,  reicht.    Dieser  erstreckt  sich  namentlich 
stromaufwärts  längs  des  zuletzt  genannten  Flusses  von  dem 
^emijarsker  bis  zu  dem  Schulbiner  Gränzposten,  wendet  sich 
darauf  gegen  den  Obj  und  endet  120  Werst  vom  Irtysch  bei 
der  Loktjewer  Hütte.    Es  ist  aber  diese  Waldung  welche  an 
verschiedenen  Stellen  unter  den  örtlichen  Benennungen  des 
Barnauler,  des  5rostensker,  Korostelewer,  Schul* 
biner  und  Loktjewer  Holzes  (Barnaulskji  bor,  <9rostenskji  bor 
U.S.W.)  bekannt  ist.    Man  findet  ausserdem  nur  in  den  tiefsten 
Flussthälern  einige  Birkengehölze  von  unbedeutender  Ausdeh- 
nung, welche  den  Provinzialnamen  Kölki  führen.  —    Die  in 
Rede  stehende  Westhälfte  des  Altaischen  Bezirkes  ist  dürre, 
indem >  sie  nur   von   spärlichen  Bächen   durchschnitten  wird. 
Diese  entspringen  theils  aus  Seen,  theils  aus  hochgelegenen 
Sümpfen,  fliefsen  langsam  und  bilden  Seen,   sowohl  in  der 
Mitte  ds  am  Ende  ihres  Laufes.    Der  Boden  ist  auch  in  die- 
ser Hälfte  des  Bezirks  so  humusreich  wie  in  der  östlichen. 
In  der  Nähe  ([es  Irtysch  besteht  er  aber  aus  einem  sandigen 


*}  YeigL  die  Karte  za  aiesem  ArcbiTe  Bcl.V.  $«332aJ.  E. 
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Tnone  und  Enthält  auch  verschiedene,  bitter  schmeckende 
Salze.  Von  der  Mündung  des  Alej  finden  sich,  sowohl  ost- 
wirU  gegen  den  Irtysch,  als  auch  gegen  Westen  bis  zu 
dem  See  Tschany,  viele  sogenannte  i9olontschaki  (Salz* 
Stellen)  von  denen  aus  sich  die  Erdoberfläche,  besonders  nach 
dem  Regen,  mit  einem  reiPahnlichen  Ueberzuge  aus  reinem 
Kochsalze  oder  aus  einem  Gemenge  desselben  mit  Bitlersals 
bedeckt  Unter  den  Seen  sind  an  diesen  Salzen  am  reichsten; 
die  Borowye  Osera,  Aleu««kija  0.,  Äjewernyja  0., 
Korjakowskija  0.,  Kara«uzkija  O.  und  BurlinskijaO. 
deren  Gesammtreichthum  völlig  unerschöpflich  ist.  Viele  an-» 
dere  Seen  dieses  Distriktes  setzen  zwar  keine  Salze  ab,  werden 
aber  bittere  Seen  genannt,  wegen  des  unangenehmen  Ge-* 
schmackes  den  man  an  ihrem  Wasser  bemerkt.  —  An  hellen 
Sommertagen  findet  man  in  den  Steppen  dieses  Distriktes 
die  seltsamen  Erscheinungen  der  Luflspiegelung,  welche  hier 
unter  dem  Namen  Marewa  bekannt  sind. 

Der  Kolywano-Woskresenker  Hüftenbezirk  enthätl  zu* 
sammen  gegen  390000  Quadrat -Werst  oder  7960  Qua- 
drat-Meilen, von  denen  etwa  V?  oder  12250  Quadrat- Werst 
bewaldet  sind.  Die  verschiedene  Höhe  über  dem  Meere,  die 
Gestaltung  der  Bodenoberfläche  und  die  geographische  Lage 
vereinigen  sich  um  auch  dem  Klima  in  beiden  Hälften  die* 
ses  Bezirkes  einen  verschiedenen  Charakter  zu  ertheilen.  Es 
ist  in  der  östhcheren  Hälfte  merklich  rauher  als  in  der  ande- 
ren, und  man  bemerkt  in  der  ersleren  namentlich  langer  an- 
haltende Winter.  Im  Sommer  sind  aber  im  Allgemeinen  (?)  die 
Lufttemperaturen  ausreichend  nicht  nur  für  alle  (?)  Feldfrüchte 
und  für  viele  dem  Menschen  nützliche,  wildwachsende  Pflan- 
zen, sondern  auch,  in  den  südlicheren  Theilen  dieses  Landes» 
für  Arbusen  und  Melonen,  welche  daselbst  im  Freien  aufs 
beste  gedeihen.  In  den  Thälern  finden  sich  vortreffliche  Heu- 
aehläge  und  Weiden  und  an  feuchteren  Stellen  ein  bo  hoher 
Krautwuchs,  dafs  man  die  Pferde  unter  den  Reitern  nicht 
sehen  kann. 
.    Im  Allgemeinen  ist  die  östliche  Hälfte  zum  Kombau  und 


220  Udastrie  und  Handel« 

lur  Bienenwirthschaft,  die  westlichere  dagegen  sur  Viehxuchl 
geeigneter,  lieber  der  ersteren  ist  der  Himmel  den  Sommer 
über  fast  fortwährend  heiler  —  auch  ist  in  derselben  die  so- 
genannte  Sibirische  Pest  (i^ibirskaja  jaswa)  fast  unbekannt, 
welche  in  der  Westhälfte  alljährlich  eine  beträchtliche 
Zahl  von  Pferden  und  Rindern  tpdtet.  Man  pflegt  deshalb 
auch  schon  seit  alten  Zeiten  die  Pferde  welche  zu  den  Dör- 
fern bei  den  Hüttenwerken  gehören,  mit  Anfang  des  Früh- 
jahrs ins  Gebirge  zu  treiben,  wo  sie  dann  bis  um  die  Mitte 
des  August  *)  unter  Aufsicht  von  eigens  gewählten  Hirten  ver- 
bleiben. In  diesen  Berggegenden  fehlen  auch  die  schädlichen 
Insekten  und  namentlich  die  Mücken,  Viehbrämsen  und  Gnetzen 
(Moskito)  von  denen  unendliche  Schwärme,  sowohl  in  den 
Wie$engegenden  und  sumpfigen  Niederungen,  als  auch  in  den 
Steppen  und  Gehölzen  der  Westhälfte  vorkommen«  Die  Dorf- 
bewohner dieser  Gegenden  suchen  sich  einigermafsen  vor  dieseoi 
Ungeziefer  zu  schützen,  indem  sie  in  ihren  Stuben  Rauch- 
gefäfse  (sogenannte  Kürewa)  aufstellen,  d.  i.  Töpfe  mit  ver- 
rottendem Kuhmist,  deren  Ausdünstung  den  Insekten  unerträg- 
lich ist.  Bei  den  Einfahrten  in  die  Dörfer  werden  zu  dem- 
selben Zwecke  grölsere  Ablagerungen  von  verwesendem  Mist 
in  gegrabenen  Löchern  gemacht.  Bei  den  Fahrten  die  sie 
zur  Heuärndte  oder  zu  andren  Zwecken  unternehmen,  schützen 
sich  die  dortigen  Landleute  gegen  die  Insektenstiche  mittelst 
einer  sackähnlichen  Kopfbedeckung,  deren  Vordertheil  aus 
einem  Pferdshaarenen  Netze  besteht.  Das  letzlere  wird  bis- 
weilen noch  out  Birkenthär  oder  mit  Pech  bestrichen«  — 

Im  Allgemeinen  ist  der  Aufenthalt  in  dem  Altaischen  Be* 
zifke  der  menschUchen  Gesundheit  sehr  zuträgUch,  denn  es 
giebt  in  ihm  keine  andren  örtlichen  Krankheiten  als  Wech- 
selfieber  im  Frühjahr  und  im  Herbst,  hitzige  Fieber  und  die 
iSibirische  Pest,  von  welcher  die  Menschen  nur  selten,  das 
Rindviel\  und  die  Pferde  aber  fast  jeden  Sommer  befallen 
werden« 


*)  Nach  West-Roropäischer  Zeitrechnung  wie  nlle  folgenden  Angaben. 
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Von  den  -Erzeugnissen  des  in  Rede  stehenden  Landes 
sollen  hier  nur  diejenigen  genannt  werden ,  welche  in  der 
Oekonomie  der  Einwohner  von  Bedeutung  sind  oder  sich  sur 
Ausbeutung  eignen.  Aus  dem  Pflanzenreiche  gehören  dahin 
die  Holzgewächse  und  namentlich  die  iSibirische  Ceder  (P. 
Cembra)  die  Kiefer,  die  Tanne ,  die  sogenannte  Pichta  (P. 
Pichta,  Fischer))  die  Lärche^  die  Espe,  die  Silberpappel^ 
die  Schwarzpappel  und  die  Balsampappel,  die  Birke,  mehrere 
Arten  von  Weiden,  verschiedene  Loniceren,  der  Wach- 
holder und  verschiedene  Robinien. 

Als  Frucht -Bäume  und  *  Sträucher  benutzt  man:  die 
Traubenkirsche  (Prunus  Padus),  den  Schneeball  (Viburnum 
Opulus;  Russ.  Kaiina),  die  Eberesche,  den  Rhamnus  frangula 
(Russ.  Kruschina),  die  rothen  und  weissen  Mispeln,  die  so* 
genannten  Kalmykischen  Nüsse  oder  wilden  Pfirsiche  (Amyg* 
dalus  nana),  den  Sanddom  (Hipophae  rhamnoid^s,  Russ.  Oblje* 
picha)*),  die  Rosen,  Berberitzen,  Stachelbeeren,  Johannis- 
beeren, Himbeeren,  Brombeeren  und  andre  **)  Sträuche. 

Von  Krautgewächsen  werden  ihrer  Früchte  wegen  be- 
natsl:  Rubus  saxatilis,  R.  Chamaemorus  und  R.  arcticus,  Fr»« 
graria  vesca,  Vaccinium  Oxycoccus  und  V.  Mjrrtillus. 

Man  isst  ferner  an  Knollen  und  Zwiebeln,  die  von  ver* 
schiedenen  Lilien  (Russ.  5aranä),  den  sogenannten  Kandyk, 
den  wilden  Kneblauch,  d.  Allium  ursinum,  den  sogenannten 
5injuschenskoi  Luk,  d.i.  eine  Lauch  «Art  welche  auf  der  A- 
naja  Sopka,  bei  dem  Koly waner  Schleifwerke  und  an  einiget 
Punkten  der  Korgoner  und  Tigerezker  Schneegebirge  vor* 
kommt  u.  m.  a. 

Von  Arzneigewäcbsen  sind  unter  andren  bemerkenswerth: 
das  Sülsholz  (Glycirhiza  glabra),  die  Slädkaja  trawa  (Hera- 
deum  dulce),  der  sogenannte  bittere  Anis  oder  wilde  Küm«* 
mel(?)9  zweierlei  Schierling,  zweierlei  Wermuth  (Russ.  Po« 

*)  Vergl.  über  die  Anwendung  der  Früchte  derselben  bei  Irknzk,  Kr- 
man  Reise  u.  s.  w.,  Abthl.  I.  Bd.  II.  S.  93. 
**)  Der  Verfasser  nennt  hier  noch  „yerscbiedene  Spiraeen,**  von  denen 
doch  aber  die  Früchte  nirgends  far  essbar  gelten. 
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]yn),  ein  Thymus,  Rhododendron  Chrysanthum ,  Adonis  ver- 
naiis,  Daphne  mezereum  (Russ.  pliuschtsch),  Hypericum  per* 
foratum,  eine  Mentha,  Pimpinella  saxifraga,  eine  Valeriana, 
Saxifraga  crassifolia  oder  den  sogenannten  Tschagirer  Thee, 
der  bei  dein  Tschagirer  Vorposten  und  namentlich  auf  dem 
Theeberge  oder  der  tschainaja  Sopka  vorkömmt,  den  gelben 
ftbirischen  Mohn  (?),  den  Rhabarber  und  das  Isländische  Mooa. 

Die  Altaische Flora  ist  bei  weitem  noch  nicht  vollstän* 
dig  bekannt,  obgleich  die  Herren  Bunge  und  Ledebonr, 
,  im  Jahre  1826,  in  Folge  einer  Reise  die  sich  nur  auf  den 
östlichen  Theil  des  in  Rede  stehenden  Landstriches  be- 
schränkte, gegen  400  neue  Species  aus  derselben  beschrieben 
haben.  Zu  den  wildwachsenden  Pflanzen,  die  man  cultiviren 
sollte,  gehört  unter  anderem  die  Färberröthe  (Russ.  Ma« 
rjona),  Am  Tscharyseh  und  am  Alej  sind  alle  Wiesen 
mit  dieser  werthvollen  Pflanze  bedeckt.  Nach  Versuchen  die 
man  in  einigen  Gärten  angestellt  hat,  ist  die  Westhälfte  des 
Altaischen  Bezirkes  auch  zum  Anbau  des  Anises,  des  Saffrana, 
des  Rhicinus  und  mehrerer  anderer  Pflanzen  äusserst  geeignet 
welche  bis  jetzt  nur  in  den  südlichsten  Provinzen  des£aro« 
päischen  Russlands  cultivirt  werden. 

Von  Feldfrüchten  baut  man  jetzt  am  Altai  Sommer* 
imd  Winter-Roggen^  Spelt,  die  gewöhnliche  und  die  Himalaja- 
Gerste,  Hafer,  den  Russischen,  den  Kalmykischen  und  den 
Chinesischen  Waitzen,  Erbsen,  Hirse,  Buchwaitzen,  Mohn, 
Hanf  und  Flachs,  während  in  den  Giften:  Gurken,  Melonen, 
Arbusen,  gewöhnliche  und  Kalmykische  Kürbis,  Bohnen, 
Linsen,  Türkischem  Bohnen,  verschiedene  Kohl-  und  Rüben- 
Arten,  Kartoffeln  und  Tabak  gezogen  werden. 

Von  jagdbaren  Vierfüfsern  giebt  es  am  Altai:  den  brau- 
nen und  schwarzen  Bär,  Wölfe,,  Füchse,  Zobel,  Marder, 
HermeUne,  Eichhörner,  litis,  Hasen,  den  Vielfrafs,  den  Luchs, 
den  iSbirischen  Marder  (Mustela  Sibirica,  Russ.  Kulonök),  die 
sogenannten  jermuranki  oder  Feldkatzen  (vielleicht  Felis  Ma« 
nul.  Pallas.  E.)  das  gestreifte  Eichhorn  (Russ.  Burunduk), 
Dachse^   Murmel.thiere^   Wilde  Schweine,   Elenthiere,  Roth- 
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hirsche,  Rennthiere,  Sibirische  Rehe  (Cervus  pygargus,  Russisch 
Dikaja  kosa  und  Saiga),  Wilde  Schafe  und,  wiewohl  seltener, 
Tiger.  Man  erinnert  sich  jetzt  dreier  Fälle,  in  denen  diese 
seheneren  Gäste  einen  Besuch  des  Kolywaner  Bezirkes  mit 
dem  Leben  bezahlten.  Im  Jahre  1813  wurde  ein  Tiger  am 
Irtysch  durch  den  Kosakenunteroffizier  Semljanuchin  erl- 
iegt, und  im  Oktober  desselben  Jahres  ein  zweiter,  3  Werst 
von  der  Loktjewer  Hütte,  durch  Bauern  des  Dorfes  Ne- 
wa 1  eis  k.  Dieser  wurde,  gleich  nachdem  man  ihn  erlegt 
hatte,  vor  der  Loktjewer  Hütte  zur  Ansicht  ausgestellt,  und 
der  Verfasser,  der  damals  noch  ein  Knabe  war,  erinnert  sich 
der  Angst  die  er  empfand,  als  man  ihn  auf  demselben  reiten 
liefs.  Er  war  von  ansehnlicher  Gröfse  und  blutete  sehr  stark 
aus  dem  Kopfe»  den  man  an  vielen  Stellen  mit  kleinen  Büch-r 
senkugeln  durchschossen  hatte.  Die  Bauern  hatten  sich  drei 
Stunden  lang  mit  ihm  geschlagen  und  er  hatte  während  die* 
ser  Zeit,  zehn  Hunde  getödlet,  den  Schützen,  die  zu  Pferde 
waren,  aber  keinen  Schaden  zugefügt  Sie  erhielten  von  der 
Regierung  eine  Belohnung  von  100  Rubeln.  Im  Jahre  1839 
wurde  ein  dritter  Tiger  von  den  Bauern  des  Dorfes  5jetowka 
im  Bjisk  er  Kreise  erlegt  Er  war  ungewöhnlich  stark,  auch 
endete  diese  Jagd  weniger  glücklich  als  die.  beiden  früheren, 
indem  drei  Menschen  von  dem  angeschossenen  Wilde  gefähr- 
lich verwundet* wurden.  Die  dabei  betheiligten  Schützen  er- 
hielten eine  Prämie  von  1000  Rubeln. 

Von  gezähmten  Vierfüfsern  giebt  es  in  der  in  Rede  ste- 
henden Provinz  nur.'Pferde,  Rindvieh,  Schafe,  Ziegen  und,  am 
Irtysch,  bei  den  Kcilmyken  und  Kirgisen,  auch  Kameele. — 

Der  Verfasser  nenni  von  Vögeln  und  Fischen  nur  Gat- 
tungen die  überall  in  Sibirien  vorkommen  und  deren  Auf- 
zählang  weder  zu  sicherer  Erkennung  irgend  einer  Species 
fahrt,  noch  auch  zu  einer  selbst  nur  annähernden  Vorstellung 
von  der  BeschnfTenheit  der  betreffenden  Abiheilungen  der  dor- 
tigen Fauna.  —  Bemerkenswerlher  ist  folgende  Notiz  über 
das  Vorkommen  einer  Art  von  Cochenille  am  Altai  und 
über  die  seltsame  Geschichte  ihrer  dortigen  Auffindung. 
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Im  Jahre  1768  wurde  von  der  Russischen  Regierung  «ne 
Anleitung  zur  Einsammlung  von  Insekten  veröffentlicht,  die  in 
den  Gouvernements  von  Kijew,  des  damaligen  Klein -Russ- 
land,  von  5lobod$k  und  von  Bjelgorod  vorkämen  und  welche 
nach  gehöriger  Vorbereitung,  die  ächte  Cochenille  xu  ersetsen 
im  Stande  seien  *).  In  dieser  Vorschrifit  war  auch  noch  er- 
wähnt, dais  sich  die  gemeinte  Cochenillen -Art  gewöhnlich  an 
denjWurzeln  eines  kleinen  gelbblühenden,  und  derErdbeer- 
p^flanze  ähnlichen  Gewächses  finde.  — 

In  Folge  dieser  Bekanntmachung  bemerkte  ein  damals  am 
Altai  lebender  Arzt,  Namens  P.  And rejew,  in  der  Nähe  von 
Smeinogorsk,  an  den  Wurzeln  der  Erdbeerpflanze  nnd  an 
denen  von  Potentilia  fruticosa  „mit  einer  schwarzen 
i,Schale  bedeckte  weisslich  graue  schleimige  Anhäufungen; 
„auch  fand  er  dafs  die  kleinen  Insekten,  die  sich  nach  gehö- 
„Tiger  Reife  aus  diesen  Haufen  bildeten,  die  Gegenstände  auf 


*)  Es  war  ohne  Zweifel  die  sogenannte  Deatscbe  Cochenille  oder 
der  Coccas  polonicus  gemeint,  dessen  Eiernester  am  Don  nnd  in  den 
angränzenden  Landern  an  den  Wurzeln  von  Scleranthaa  peren* 
nis  und  von  einigen  anderen  Pflanzen  vorkommen,  und  seit  alten 
Zeiten  zur  Gewinnung  eines  rotben  Farbestoffii  gesammelt  werden. 
Diese  Scbildtaos  ist  verwandt  mit,  aber  doch  spezifisch  verschieden, 
sowohl  von  C.  Ilicis  oHer  dem  Kermes,  der  im  siidl.  Frankreich, 
besonders  an  Qoercns  coccifera  gefunden  wird,  als  Hnch  von  Cocona 
cacti  oder  dem  Scharlacbwurm,  der  orspriinglich  in  Mexico  zu  Hause 
und  daselbst  besonders  von  der  Nopalpflanze  oder  dem  C  acta a  ooo- 
cinellifer  theils  in  den  Waldungen  gesammelt,  theils  in  Pli^tagen 
bei  der  Stadt  Mesteque  gezogen  wurde.  —  Es  ist  diese  letztere 
Art  der  Scliildlaus  die  auch  nach  San  Domingo  und  nach  Ostindien 
verpflanzt  worden  ist  nnd  welche  jetzt  daselbst,  ebenso  wie  in  Mexico, 
in  Cactusplantagen  vermehrt  nnd  ansgebeutet  >wird.  Im  sQdlichen 
Russland  war  die  Einsammlung  des  Coccas  polonicaa  aar  in  Vei^ea- 
senheit  gerathen,  in  früheren  Jahrhunderten  aber  to  allgemein,  da(ä 
einer  der  alten  slavischen  Monatsnamen  an  dieses  Geschäft  erinnert. 
Der  Juli,  der  zn  demselben  bestimmt  war,  hiefs  nämlich  tscherwen 
und  dieser  Name  war  ebenso  wie  das  slavische  tscherwiennez,  die 
Purpurfarbe,  nnd  viele  damit  zusammenhangende,  von  dem  Stamm- 
Worte  tscherw,  ein  Warm,  abgeleitet  B. 
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^denen  man  sie  zerdrückte,  purpurroth  larbteiL^*  Andrej ew 
sammelte  eine  beträchtliche  Menge  von  diesen  Insekten  und 
sandte  sie  nach  Petersburg,  ,, nachdem  er  sie  in  Papiere  ge- 
„wickelt  und  über  Kohlendunst  getödtet  hatte/'  Ein  Farber, 
dem  dieser  Stoff  von  der  Regierung  übergeben  wurde,  er- 
kannte in  ihm  ein  von  der  ächten  Cochenille  zwar  verschie* 
denes,  aber  auf  ähnliche  Weise  wie  diese,  mit  grofsem  V or- 
theil zu  verwendendes  Insekt  und  es  wurde  darauf  der  Altai- 
schen  Bergwerksbehörde  vorgeschrieben:  „beiSmeinogorsk 
„und  in  der  Umgegend  zwanzig  Pfund  solcher  Insekten  sammeln 
„und  nach  Petersburg  gelangen  zu  lassen"  Ändrejew  der 
nun  seine  Entdeckung  mit  noch  gröfserem  Eifer  verfolgte» 
fand  jedoch  im  Jahre  1773  nur  etwas  über  2  Pfund  des  frag"» 
liehen  Stoffes,  weil  der  regnige  und  kalte  Sommer  zu  dessen 
Erzeugung  und  Einsammlung  nicht  günstig  war.  Auch  diese 
gelangten  aber  nach  Petersburg,  wo  sie  von  einem,  bei  der 
dortigen  Tapetenfabrik  angestellten  Färber,  Namens  Malm* 
ström  untersucht,  und  für  so  vortrefflich  erklärt  wurden^ 
dafs  man  in  der  Folge  kaum  noch  nöthig  haben  würde,  aus« 
ländische  Cochenille  zu  benutzen. 

1774  fand  Ändrejew  die  Cochenilleführenden  Pflanzen 
bei  der  Barnauler  und  bei  der  Pawlower  Hütte  in  so  grofser 
Menge,  dafs  er  32  Pfund  Farbestoff  sammelte,  auch  bemerkte 
er  „an  einer  in  derselben  Gegend  vorkommenden  Cicuta  (!) 
ein  ebenso  brauchbares,  und  wegen  ansehnlicherer  Grobe 
weit  leichter  zu  sammelndes  Insekt'*  —  Auf  seine  neue  Sen- 
dung, erhielt  er  nach  acht  Jahren,  von  Seiten  der  Peters- 
burger Behörden,  die  Antwort,  dafs  ein  Staats-Rath  Koslow 
der  damalige  Vorsteher  der  Tapetenfabrik,  die  Altaischen  In- 
sekten zur  Färbung  des  Kameelgarns  untauglich  gefunden 
habe«  —  Est  im  Jahre  1786  scheint  man  den  Widerspruch 
zwischen  den  eben  erwähnten  zwei  Urlheilen  beachtet  zu  ha- 
ben, indem  man  in  diesem  Jahre  die  Altais  che  Bergwerks- 
behörde von  neuem  aufforderte,  Cochenille  zu  sammeln.  Von 
13  bis  15  Pfunden  dieses  Stoffes  \^elche  denmächst  (1788  und 
1789)  nach  Petersburg  gesandt  wurden,  übergab  man  jedoch 
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nur  I  Pfund  demselben  oben  genannten  Director  der  Tapeten* 
fabrik,  der  sich  nun  tu  einer  weit  günstigeren  Aussage  ver- 
stand. Er  erklärte  nämlieh  dafs  die  scheinbare  Untauglichkeil 
des  ihm  übergebenen  Stoffes  nur  von  fettigen  Bestandtheilen 
herrührte,  die  sich  bei  deren  Abkochung  ablösten  und  auf  der 
Flüssigkeit  schwämmen;  dafs  aber  die  Altaischen  Insekten 
wahrscheinlich  eine  sehr  brauchbare  Farbe  ausmachen  wür- 
den, wenn  man  sie  gleich  nach  der  Einsammlung  gehörig 
präparirte. 

Die  Bergwerksbehörde,  welche  demnächst  noch  zweimal 
(in  den  Jahren  1790  und  179S)  aufgefordert  wurde  ^  die  An- 
wendl^arkeit  des  fraglichen  Farbestoffes  an  Ort  und  Steile  in 
dem  Barnauier  Laboratorium  zu  untersuchen,  wusste  indessen 
diese  Angelegenheit,  theils  durch  völliges  Stillschweigen,  Iheils 
durch  ausweichende  Antworten,  zu  erledigen«  So  unter  ande- 
rem durch  die  Meldung  dafs  eine  Ueberschwemmung  von  der 
die  Barnauier  Werke  am  15.  Mai  1793  betroffen  wurden  „die 
sämmtlichen  Akten  über  die  Cochenille'*  zerstört,  und  somit 
die  Untersuchungen  über  dieselbe  einstweilen  unmöglich  ge- 
macht hätte.  —  Auch  sei  an  einer  Auflösung,  die  der  Berg- 
hauptmann Schmidt  von  dem  fraglichen  Stoffe  in  dem  Bar- 
nauier Laboratorium  gemacht  habe  „nichts  weiter  als  ein  dem 
des  Ameisenäther  ähnlicher  Geruch  zu  bemerken  gewesen"  (!!). 
In  diesem  vöUig  unerledigten  Zustande  soll  dann  die  nicht 
unwichtige  Angelegenheit,  auch  während  der  folgenden  50 
Jahre  verblieben  sein,  nachdem  noch,  wie  der  Verfasser  ver- 
sichert, im  Jahre  1797  der  Petersburger  Akademie  5  Pfund 
^es  Altaischen  Färbestoffes  übergeben  worden  und  gleichfalls 
ununtersucht  geblieben  sind. 

Auch  von  den  Fossilien  der  in  Rede  stehenden  Gebirgs- 
gegend enthält  der  uns  vorliegende  Aufsatz  nur  ein  äusserst 
unvollständiges  Verzeichniss ,  anstatt  dessen  wir  hier  auf  die 
geologischen  und  mineralogischen  Notizen  in  diesem  Archive 
Bd.  IILS.  124,  V.S.  333  u.  VlI.  S.  19,  so  wie  auf  die  dort  an- 
geführten älteren  Werke  verweisen.  HerrGuljajew  behan- 
delt dagegen  noch  dieGeschichte  der  Auffindung  zweier 
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anneilicben  Stoffe  am  Allai,  mit  etwas  größerer  Ausführlich* 
keil.  Es  sind  diese  eine  Rhabarber -Art  und  das  sogenannte 
Abirische  Salz.  Beide  sollen  schon  1745  von  einem  General 
Beer  und  von  dessen  Begleiter  einem  Doctor  Eckenbrecht 
beachtet  worden  sein»  welche  zur  Besichtigung  der  damals 
der  Familie  Demidow  gehörigen  Hütten,  nach  dem  Altai 
gereist  waren.  Den  Rhabarber  bemerkte  der  letztere  bei  der 
^aja  Söpka»  10  Werst  von  der  Kolywaner  Hütte,  und  spä- 
ter auch  an  vielen  andren  Punkten.  Es  wurden  Wurzeln  des* 
selben  nach  Petersburg  gescnickt  und  mehreren  Aerzten  zur 
Untersuchung  übergeben.  Man  fand  dafs  sie  nicht  zu  dem 
eigentlich  offiziellen  Rheum  palmatum,  sondern  zu  der 
Species:  Rheum  Rhaponticum  gehörteiiy  dennoch  aber  je* 
nen  ersteren  in  ihren  medizinischen  Wirkungen  nur  wenig 
nachständen. 

Das  sogenannte  Sibirische  Salz  wurde^  während  derselben 
Rdse»  auf  dem  Wege  von  der  Kolywaner  nach  der  Schülbi- 
ner  Hütte,  20  Werst  von  der  letzteren»  bemerkt,  wo  es  im 
August  einen  Schnee-  oder  Reifähniichen  Ueberzug  auf  be- 
trächtlichen Strecken  des  ebenen  Bodens  bildete.  Es  wurden 
gegen  3  Pud  dieses  weissen  Stoffes  gesammelt  und  aus  dem- 
selben »9  durch  einen  Kolywaner  Hütten  Verwalter»  Namens 
Uhlich»  eine  Salzmasse  gezogen,  die  man  gleichfalls  nach 
Petersburg  brachte."*  Sie  wurde  dort  von  dem  Apotheker  der 
Admiratität  für  Seidlitzer  Salz  (d.h.  für  schwefelsaure 
Talkerde  erklärt)»  von  der  Medizinischen  Kanzlei  dagegen 
für  übereinstimmend  mit  dem  Glaubersalz  und  somit  für 
schwefelsaures  Natron*).  Die  medizinische ^Yirkung  des 
Sibirischen  Salzes  fand  man  der  des  Seidlitzer  gleich»  und  da 
von  diesem  damals»  in  dem  Kronstadter  und  Petersburger 
Hospitälern»  zwischen  300  und  800  Pfund  jährlich  verbraucht 
wurden»  so  beauftragte  man  die  Altaischen  Beamten,  das  er- 
stere  in  grdÜBerer  Menge  sammeln  und  nach  einer»  ihnen  gleich- 

*)  Herr  Gnljajew  sagt  mit  Unrecht,  dafs  das  sogenannte  Seidlitzer 
oder  Bptomer  Salz  ebenfalls  schwefelsaures  Natron  sei! 
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zeitig  Ubergebenen  Vorschrift^  an  Ort  und  Stelle  reinigen  tn 
lassen.  ^^Dieses  Fossil  erschien  auch  noch  deshalb  beachiens«* 
werth,  weil  man  es  in  dem  Petersburger  Mänzhofe  Bur 
Schmelzung  der  Metalle^  zum  Löthen  u.  s.  w.,  so  wirksam  wie 
Borax  gefunden  hatte*"  *). 

In  den  in  Rede  stehenden  Gebirgslande  bemerkte  man 
darauf  noch  viele  andere  Gegenden,  in  denen  das  sogenannte 
Sbirische  Salz  aus  dem  Boden  eflioreszirt.  So  namentlich 
in  der  Nähe  des  Irtysch  und  bei  der  Lokljewer  Hütte,  wo 
es  zusammen  mit  Kochsalz  vorkommt.  —  Von  demselben 
wurden  im  Jahre  1749  gegen  13  Pud  nach  Petersburg  ge- 
schickt, so  wie  auch  von  1750  bis  1755  zusammen: 

310,2  Pud  Sibirisches  Salz 
und  93,3  Pud  Rhabarberwurzeln 
durch  einen  eigenen  Beamten,  der  damals  mit  der  Einsamm* 
lung  dieser  Gegenstände  beauftragt  war.  —  AufTallender  Weise 
sind  aber  später  und  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit,  die  bei- 
den genannten  Produkte  so  gut  als  völlig  unbenutzt  ge-^ 
blieben.  — ^ 

Seine  Notizen  über  die  Russische  Bevölkerung  des  Altai« 
sehen  Bezirkes,  beginnt  Herr  Guljajew  mit  allgemeineren  Bt* 
merkungen,  die  im  Wesentlichen  etwa  auf  Folgendes  heraus- 
kommen: die  Wege  auf  denen  Je rmak  und  seine  Nachfolger 
bei  der  Eroberung  von  Sibirien  vordrangen,  wurden  theila 
später,  theils  wohl  auch  schon  früher,  von  vielen  anderen  Be^ 
wohnern  der  ehemaligen  Republik  Nowgorod  betreten.  Diese 
wurden  theils  angelockt  durch  die  Erzählungen  der  Kosaken,  von 
den  Vortheilen  welche  die  Jagd,  der  Fischfang  und  der  Tausch« 
handel  in  Sibirien  gewährten,  theils  flohen  sie  vor  ^en  Ab* 
gaben  und  anderen  Lasten,  sowie  auch  bisweilen  Vorstrafen, 


*)  DieM  Behanptang  bMiebt  lieh  vielleicht  aof  die  Reiwg:Dng  einer  Me- 
tailflacbe  durch  ErhitzuRg  mit  dem  ichwefelaanren  Alkali.  Der  Rns- 
aifche  Aufsatz  enthalt  aber  auBserdein  noch  die  oflenbar  irrtbümlicbe 
Angabe,  dafs  man  dasaelbe  Salz  auch  brauchbar  gefanden  habe  um 
da«  Gold  Tom  Silber  za  trennen!  D.  Uebera.  - 
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welche  ihnen  in  der  Heimath  bevorstanden ,  theils  waren  es 
endlich  Seklirer  welche  nur  Ungestörtheit  in  ihren  religiösen 
Ueberzeugungen  und  Gebräuchen  suchten.  Die  unruhigeren 
und  unternehmenderen  unter  diesen  Einwandrern  wurden  Ko« 
saken,  d.  h.  sie  beschäftigten  sich,  nach  Art  ihrer  Vorgänger^ 
mil  der  Eroberung  neuer  „Ländchen''  (Semlisy)  und  mit 
„der  Zimmerung  von  Wohnplätzen*'  («rubl^nie  'gorod-* 
kow)  in  den  Besitzungen  der  Türkischen  und  anderer  Urbe~ 
wohner.  Sie  zogen  dann  immer  weiter,  nachdem  sich  die  je- 
desmaligen Besiegten  zur  Zahlung  des  Ja#ak  oder  Feli*Tri* 
butes  entschlossen  hatten,  während  die  verheiratheten  Ein-* 
Wanderer  in  jenen  befestigten  Flecken  zurückblieben  oder 
auch  Dörfer  und  kleinere  Niederlassungen  unter  dem  Schutze 
derselben  anlegten.  So  verfuhren  auch  die  reUgiöften  Sektirer 
(die  sogenannten  Staroobrjädzy  oder  Altgläubigen),  welche 
ihre  Wohnungen  unter  den  Nam^n  Skiti  und  pustyny, 
d.h.  etwaHörden*oder  Weideplätze  und  Einsiedeleien» 
in  den  dichtesten  Wäldern  anzulegen  liebten.  In  dem  Altai» 
sehen  Bezirke  gab  es  zu  Anfang  des  vorigen  Jahihonderta 
von  Russischen  Niederlassungen  nur  die  Stadt  Kusnezk 
am  Tom,  die  omzäumten  Flecken  (ostrogi):  S6$nowsk^ 
Ber«k,  Tschausk  (d.  i.  das  jetzige  Kolywan)  und  Bjelo- 
jarsk,  sowie  auch  einige  skiti  und  pustyny,  in  den  Wal* 
düngen  der  jetzigen  Bamauler,  Kusnezker  und  Kolywaner 
Kreise.  Alles  Uebrige  von  dem  Tomsker  Gouvernement  ge* 
horte  noch  den  Tschjungarischen  Chanen.  Diese  wuss« 
ten  sich  durch  fortwährende  Kämpfe  unabhängig  von  den 
Chinesen  zu  erhalten,  aber  in  ihrem  Lande  nomadiairteit 
nur  noch  wenig  zahlreiche  Stämme  der  Tataren,  Kirgisen  und 
Tschjungarischen  Kalmyken.  Dem  Bezirke  der  Kolywaner 
Hotten  wurde  damals  der  Name  bjelowodje  (d.i.  wörtlich 
des  weissen  Wassers)  gegeben,  welcher  so  viel  als  eine  noch 
freie  und  demnach  reichlichen  Lebensunterhalt  darbietende 
Gegend  bedeutet  Er  erhielt  demgemäfs  eine  Menge  von  An- 
siedlern, denen  es  zuwider  war  dass  man  im  Europäischen 
Rassland  und  zum  Theil  auch  schon  im  westlichen  «Sibirien 
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überall  einer  Regierungsgewalt  begegnete«  Es  waren  dartittlev 
auch  viele  Seklirer:  (Ro«kolniki)  die  anstatt,  ihrer  bisheri- 
gen Niederlassungen  y  noch  einsamere  und  geeignetere  such« 
ten.  —  Sie  blieben  nicht  lange  in  diesem  erwünschtesten  Zu- 
^tande,  denn  schon  im  Jahre  1719  wurde  durch  die  Expedition 
die,  unter  dem  Befehle  eines  General  Licharew,  längs  des 
Irtysch  zu  dem  Saisan-See  ging,  die  Anlage  der  kleioen 
Verschanzungen  (krjeposti)  und  Wachtposten  (forposti) 
begonnen,  welche  noch  jetzt,  unter  dem  Namen  der  Irtyscber 
Linie,  die  Süd-Granze  des  Gebirgsbezirkes  ausmachen.  In 
demselben  Jahre  1719  wurden  bei  der  5injucha  oder  der  jetzigen 
iSinaja  iSopka,  d.  i.  dem  blauen  Berge,  die  ersten  Kupfer  Erze 
durch  Abenteurer  oder  Unternehmer  (Promyschleniki)  entdeckt, 
welche  def  Statsrath  A.  N.  Demidow  dahin  geschickt  hatte. 
Derselbe  legte  1725  die  Kolywaner  Hütte  an,  um  diese  Erze 
zu  verschmelzen,  und  1739  die  Barnauler  Hütte,  auch  wur- 
den schon  1740  die  Bewohner  von  200  Höfen  und  1742  die 
von  200  anderen  diesen  Werken  als  Arbeiter  zugetheilt  *)* 
1744  baute  Demidow  die  Schulbiner  Hütte,  welche  später 
ebenso  wie  die  Kolywaner,  aufgegeben  wurde,  und  im  J.  1747 
wurden  alle  diese  Anlagen,  mit  den  dazu  gehörigen  Baulich- 
keiten  und  mit  den  dabei  beschäftigten  Leuten,  von  dem  Kai- 
serlichen Kabinet  als  ein  Eigenthum  in  Besitz  genommen.  -* 
£s  wurden  ihnen  damals  von  neuem  7814  Menschen  zu- 
getheilt, so  wie  auch  im  Jahre  1761  abermals: 

12823  Menschen 
80  dafs,  wenn  man  die  in  den  Jahren  1740  und  1742  erfolg* 
ten  Einschreibungen  von 

3121  Menschen  hinzuzählt, 
die  gesammte  Bauembevölkerung  nun  23758  Menschen  betrug. 
In  dieser  Summe  sind  aber  sowohl  die  Beamteten  als  auch 


*)  Im  RoMiscIien  Btebt  pripisano  bylo,  d.  h.  sie  wnrJen  ziig:®' 
schrieben;  es  wird  aber  nicht  gesagt,  ob  dieses  dorch  einen  Befehl 
der  Regierang  oder  durch  eine  Art  von  Vertragen  geschehen  ist 
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die  eigenüichen  Berg-  und  Hüttenleule  (masterowie)  noch 
nicht  inbegriffen. 

Es  wurden  demnächst  im  Jahre  1764  die  Pawlower 
Hütte,  1765  die  5usuner  mit  einem  Münzhofe,  1774  die 
Aleisker  (die  1798  wieder  aufgegeben  wurde),  1783  die 
Loktjewer,  1791  die  Gawrilower  Hülte,  so  wie  auch  in 
den  Jahren  1771  und  1816  das  Tomsker  und  das  Gur- 
jewer  Eisenhüttenwerk  angelegt.  Die  Gesammlzahl  derBe« 
YÖlkerung  dieser  Ländereien  vermehrte  sich  sehr  schnell,  seit- 
dem sie  die  Regierung  an  sich  genommen  hatte,  und  in  Folge 
davon  reichten  in  dem  Südöstlichen  Theile  des  Bezirkes  die 
Niederlassungen  der  bei  den  Hütten  beschäftigten  Leute,  sehr 
bald  bis  an  die  Chinesische  Gränze.  Es  wirkte  dahin  be- 
sonders', die  Aufnahme  der  reichen  Silbergruben  von  5yrja- 
nowsk,  Ridderek,  Krjukow  u.  a. 

Man  ersieht  diese  Zunahme  der  Volkszahl  aus  der  fol- 
genden Tafel,  in  welcher  von  Bürgern  und  Kaufleuten,  die 
zur  Stadt  Kusnezk  gehörigen  bis  zum  Jahre  1822  >ausge- 
schlossen,  in  der  letzten  Reihe  aber,  sowohl  diese,  als  auch 
die  der  übrigen  Städte  des  Altaischen  Bezirkes,  mit  aufgeführt 
sind  und  zwar  so  wie  sie  sich  1840,  d.  i.  sechs  Jahre  nach 
der  letzten  Zählung  welche  für  die  übrigen  Einwohner  benutzt 
wurde,  gefunden  haben. 


Im  fahre 

Zahlanfi: 

Im  Dienst  der 

Regierang 
(^In/aschtschie) 

Kaafiente 

Burfcer 

Bauern 

1763 

3te 

2086 

— 

796 

28747" 

1782 

4te 

3433 

154 

686 

43908 

1797 

5te 

7292 

137 

740 

63467 

1812 

6te 

12553*) 

109 

1855 

84115 

1817 

7te 

21195 

83 

1851 

86955 

1834 

8le 

26359 

196 

4039 

112289 

*)  In  dieser  und  den  folgenden  Zahlen  derselben  Spalte  find  die  Ter- 
abachiedeten  Leote  mit  inbegriffen. 
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„Ausgeschlossen  sind  von  diesen  Zählungen:  die  JMak* 
Pflichtigen  oder  Urbewohner,  die  Kaufleute  und  Bürger  aus 
anderen  Städten  oder  Landern  (?)  (inogorodnie)^  die  Gräns- 
kosaicen  und  die  Beamten  und  Unterbeamten  verschiedener 
Behörden/^  Es  sind  demnach  hier  unter  der  Benennung  von 
Slujaschtschie  die  Berg-  und  Hüttenarbeiter  verstanden. 

Die  gesammte  Bevölkerung  des  Kolywaner  Bezirkes  be- 
trägt jetzt  gegen  350000  Menschen  beiderlei  Geschlechts. 

Der  Verfasser  wiederholt  über  den  Charakter  der  dorU« 
gen  Russen,  die  Urtheiie  die  schon  von  vielen  Seiten  über 
die  «Sbirier  im  Allgemeinen  ausgesprochen  worden  sind.  Im 
gegenseitigen  Verkehr  und  überall  wo  sie  als  unabhängige 
Männer  auftreten,  findet  man  sie  lebhaft,  unternehmend  und 
ehrliebend,  während  sie  sich  den  wirklichen  oder  vermeintli- 
liehen  Machthabem  gegenüber  so  lurückhaltend  und  schweig- 
sam benehmen,  wie  man  es  vorzugsweise  von  den  Kl e in- 
Russen erwarte. 

Die  Sprache  der  Anwohner  des  Altai  ist,  im  Hauptsäch- 
lichen, der  Nord -Russische  oder  Nowgoroder  Dialekt.  Sie 
enthält  aber  von  diesem  noch  eine  Menge  von  alterlfaämlichen 
Worten,  die  man  jetzt  in  anderen  Gegenden  nur  noch  aus 
den  Chroniken  kennt  Auch  sind  ihr  manche  für  Süd -Rus- 
sich gehaltene  Formen  beigemengt,  und  es  ist  überhaupt  für 
die  Geschichte  und  das  Verständniss  der  russischen  Sprache 
uuerlässlich ,  dafs  man  sich  endlich  einmal  mit  dem  Studium 
der  Sibirischen  Ausdrücke  beschäftige.  In  dem  Kolywaner 
Bezirke  werden  noch  jetzt  bei  mehreren  häuslichen  Gebrau- 
chen Lieder  gesungen,  die  sich,  wahrscheinlich  ohne  Aende- 
rung,  aus  den  ältesten  Zeiten  erhalten  haben  *)  und  ebenso 
Sagen  oder  mündliche  Traditionen,  die  sich  besonders  auf 
die  Zeit  des  Grofsfürsten  Wladimir  und  seiner  sogenannten 
Helden  (Witjasi)  beziehen**). 

*)  Vergl.  in  dies.  Archive  Bd.  Vllf.  S.  233:    „Ethnographische  Skizzen 
ans  dem  sudlioben  Sibirien." 
**)  Vergl.  über  das  Vorkommen  solcher  Sagen  im  Oeatlichst.  Abirien  nnd 
aof  KamtsofaaÜLa.  Erman  Reise  am  d.  Brde.  Hiat  Ber.  Bd.  d,  S.4d»  163. 
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Die  Kaufleute  und  eigentlichen  Gewerbetreibenden  des  in 
Rede  siehenden  Distriktes,  haben  ihre  bleibenden  Wohnsitze 
entweder  in  den  Städten  Barnaul,  Kusnezk,  Bijsk,  Ust- 
kamenogorsk  und  Kolywan  oder  in  den  Hüttenorten: 
Lokoty  Smeinogorsk,  Pawlowsk,  Susun,  Gurjewsk, 
Gawrilowsk  und  Toni^k.  Ihre  Zahl  scheint  keinesweges 
bedeutend,  wie  es  aus  folgenden  offiziellen  Angaben  üb^r 
die  Bevölkerung  der  Städte  im  Jahre  1840  hervorgeht  Es 
gehorten  zu  den : 
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Diese  geringe  Anzahl  vonKaufleuten,  von  denen  die  vor- 
züglichsten in  Barnaul  leben,  konnten  von  jeher,  wegen  Mana- 
ge! an  Capital,  selbst  den  gewöhnlichsten  Ansprüchen  die 
man  an  sie  machte,  nicht  genügen,  noch  viel  weniger  aber 
die  Luxusgegenstande  beschaffen,  welche  auf  den  Jahrmarkten 
von  Irbit  und  Nijne- Nowgorod  zu  haben  sind,  und  eine 
Menge  von  handelnden  Bauern  und  Krämern  kamen  deshalb 
alljährlich  aus  dem  Moskauer  und  Wladimirer  Gouvernement 
nach  dem  Altai  gereisL  Man  kennt  diese  in  Sibirien  unter 
dem  Namen  der  5usdaler,  und  findet  sie  überall  unterneh- 
mend, gewandt  und  zuvorkommend  gegen  ihre  Käufer.  Sie 
besuchen  jedesmals  jede  einzelne  Ortschaft  des  Bezirks,  na- 
mentlich aber  jede  Hütlenanlage,  nachdem  sie  in  einer  der 
Städte  für  das  Recht  zu  handeln,  eine  Abgabe  bezahlt  haben. 
Sie  bieten  den  dortigen  Einwohnern  ohne  Rücksicht  auf  de- 
ren Geldmittel  und  zur  Hälfte  auf  Borg,  die  mannichfaltigsten 
Waaren,  wie  baumwollene,  seidene  und  wollene  Stoffe,  Me- 
tallwaaren,  porzellanene  und  viele  andere  Arten  von  Gefäfsen^ 
Lederwaaren  und,  nicht  zu  vergessen,  die  beliebten  Sagen- 
bacher und  Holzschnitte  (Ijubolschnyja  kartinki)  und  so  sind 
sie  zu  theueren  Gäste  geworden,  deren  AnEunft,  in  der  dazu 
bestimmten  Jahreszeit,  von  Jedermann  mit  Sehnsucht  erwar* 
let  wird.  Es  kommt  dazu  dals  die  Susdaler,  weil  sie  ihre 
Waaren  aus  erster  Hand  in  den  Europäischen  Fabriken  ein- 
kaufen, dieselben  um  mehrere  Prozent  wohlfeiler  als  die  Altai- 
schen  Kaufleute  ablassen,  und  dafs  sie  zu  den  schon  erwähn- 
ten Credit- Geschäften  immer  erbölig  bleiben,  weil  ihnen  das 
was  die  durch  dieselben  an  einem  Orte  verlieren,  an  mehre- 
ren andren  stets  wieder  ersetzt  wird.  Es  sind  diese  dieselben 
Leute  die,  beim  Beginn  ihrer  Laufbiihn  im  Europäischen  Russ- 
land, zu  Fufs  und  mit  einem  Tragekorbe  auf  dem  Rücken, 
von  Ort  zu  Ort  ziehen  und  welche  daselbst  theils  chodebsch- 
tschiki,  d.h.  etwa  Wanderer  oder  Hausirer,  theils  auch  W  a  r- 
j  a  g  i  •)  genannt  werden.    Sie  erwerben  eben  durch  diese  Le- 


^  DieMi  ist  offenbar  eine  merkw'drdige  ErinseraUg  an  eine  ULngst  rer- 


236  Industrie  ulkd  Handel. 

foensatt  die  listige  Kunst  des  Umganges  und  die  hohe  Ge- 
wandtheit die  sie  später  auszeichnet,  und  sie  haben  sich  so* 
^r  SU  ihren  Zwecken  eine  eigne  Umgangssprache  gebildet, 
die  unter  dem  Namen  der  Athenischen  (?)*)  (Aphinskiji  Ja- 
Byk)  selbst  von  den  Petersburger  Krämern  gebraucht  wird, 
Wehn  sie  ihren  Kunden  unverständlich  bleiben  wollen.  End- 
lich sind  die  5usdalet  den  Sibiriern  auch  deswegen  äusserst 
willkommen,  weil  sie  Vieles  das  für  sie  neu  und  anziehend 
ist,  aus  Moskau,  aus  Nowgorod  und  aus  anderen  Russischen 
Städten  zu  erzählen  wissen.  Die  Niederlagen  welche  ansäs- 
iftige  Händler  in  den  Städten  und  anderen  Hüttenorten  des 
Altaischen  Bezirkes  unterhielten,  sind  somit  auch  alimähiig 
durch  die  Ankunft  jener  Fremdlinge  fast  völlig  zu  Grunde 
gerichtet,  oder  doch  auf  so  unvortheilhade  Gegenstände  wie 
guss-  und  schmiedeeiserne  Geräthe  und  ganz  grobe  baum- 
wollene und  wollene  Stoffe  beschränkt  worden.  Auch  haben 
dich  ehiige  von  diesen  eingeborenen  Kaufleuten  auf  ziemlich 
unvollkotnmene  Fabrikatiotien  z.  B.  auf  Seifen -Siedereien 
und  Lederbereitung  gelegt,  während  sich  andre,  noch  beschei- 
dener, mit  dem  Viktualienhandel  begnügen,  und  namentlich 
toll  Fleischlieferungen  für  die  Bewohner  von  Barnaul  und 
Vx>n  anderen  Hüttenorten.  Beim  Handel  in  den  Gewölben 
oder  Kaufhäusern  weiss  Keiner  von  ihnen  mit  den  5u«daleni 
in  der  Ueberredungskunst  zu  wetteifern,  oder  gar  in  den  stam- 
men Winken  und  Gebärden,  welche  diesen  zur  Anlockung 
Von  Kunden  schon  genfigen. 


gang;ene  Vorzeit  (nämlich  an  die  Skandinavischen  Einwandrer  in  Rum- 
land),  ebenso  wie  ein  Sibirishber  Gebrauch  nach  welchem  dasselbe 
Wort  warjagi,  die  wollenen  Handschuh  bedeutet,  die  aot  dem 
BoropiÜBchen  Rassland  bezogen  werden.  D.  Ueben. 

*)  Voll  dem  Russen  werden  bekanntlieh  das  B  and  das  4>  in  GriechisclieA 
Worten  sehr  bäofig  verwechselt,  and  es  ist  demnach  nicht  anwahr- 
•cbeinlioh  dafs  sich  hier,  durch  eine  Reihe  von  Verwechselungen  and 
zähen  Erinnerungen,  der  ziemlich  seltsame  Begriff  von  griechisch- 
sprechenden  Skandinaviern  aus  der,  nar  in  der  Vorzeit  wichtigen,  Stadt 
Soedal,  gebildet  *«t  D.  Uebeci. 


Bemerkangen  über  4i«  AlUisclien  Hüttenwerke.  237 

Die  sogeaannteii  Bürger  (Russ.  injeschtschanc)  die 
nach  den  Rechten  ihres  Standes,  vorzugsweise  die  industrielle 
Kl«89e  ausmachen  sollten,  beschäftigen  sich  mit  dem  Kram- 
handel und  namentlich  mit  dem  Vertrieb  der  landwirthschaft- 
liehen  Erzeugnisse.  Nur  Einzelne  von  ihnen  handeln  mit 
Fabrikprodukten  welche  die  Grofshändler  ihnen  anvertrauen, 
während  viele  sich  bei  diesen  als  Commis  (prikaschtschiki)  oder 
sogar  als  Arbeiter  verdingen.  Sie  besitzen  übrigens  alle  einen 
eigenen  Haushalt,  zu  dem  Heuschläge  und  einiges  Gartenland 
oum  Gemüsebau  gehören.  Auch  leben  manche  von  ihnen 
ausscUiefslich  vom  Ackerbau.  Die  Frauen  und  Kinder  dieser 
Bürger  beschäftigen  sich  zwar  mit  der  Anfertigung  Jinnener 
und  wollener  Stoffe,  jedoch  nur  zu  eigenem  Gebrauch  und 
es  herrscht  somit  in  dem  in  Rede  stehenden  Bezirk  ein  fast 
unglaublicher  und  bemerkenswerther  Mangel  an  den  gewöhn- 
lichsten und  gesuchtesten  Handwerkern*  Nur  in  Barnaul  findet 
mun  unter  den  Bürgern  wohl  hin  und  wieder  einen  Zimmer- 
UMon,  einen  Kürschner  und  einen  Gerber;  schon  viel  sel- 
tener dagegen  einen  Tischler  und  niemals  weder 
Schuhmacher,  noch  Schneider,  Schlösser  oderKup* 
ierschmiede  (!)  und  so  geschieht  es  denn  dafs  daselbst 
von  weit  her  aus  dem  Tobolsker  und  Permer  Gouvernement 
ao  allgemein  gebräuchliche  Gegenstände  wie  Leder,  Stiefeln, 
Kochgeschirr,  Sensen,  Stahl,  Nägel  ja  sogar  hölzerne  Gefäfse 
und  Löffel  verschrieben  werden.  —  Der  Verfasser  verzeich- 
net nun  eine  Reihe  von  Verordnungen,  durch  welche  die  Re- 
gierung schon  seit  1762  in  dem  Altaischen  Bezirke  „eine 
Bürger-  und  Handwerker -Klasse  zu  bilden  gesucht  hat/^ 
in  dem  genau  festgesetzt  wurde  wer  zum  EintriR  in  dieselbe 
berechtigt  sei,  unter  wessen  Beaufsichtigung  sie  stehen  solle 
und  zu  welchen  Leistungen  in  den  Hütten  sie  anstatt  des 
Militairdienstes,  von  dem  man  sie  freisprach,  verpflichtet 
sei.  —  Das  Misslingen  dieser  vorsorgliche|n  Maafsregeln 
wird  als  eine  Thatsache  berichtetund  es  werden  gleich  darauf 
die   industriellen  Talente  und  Erfolge   derjenigen  Bewohner 
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desselben  Landstriches,  um   deren   Beschäftigung   man   sich 
möglichst  wenig  bekümmert  hat,  folgendermafsen  geschildert: 

„Von  Bauern  die  zu  den  Hüttenwerken  gehören,  zählte 
man  im  Jahre  1840: 

112289  Manner 
und  117467  Frauen. 
Diese  bilden  bei  weitem  die  betriebsamste  Klasse  der  gesamm- 
ten  Bevölkerung.  Sie  beschäftigen  sich  mit  Ackerbau,  Vieh- 
zucht, Bienenwirthschaft  und  mit  Jagd  und  Fischfang,  verste* 
hen  aber  ausserdem  viele  Handwerke,  die  in  andren  Ländern 
das  ausschliefsliche  Eigenlhum  der  Stadler  zu  sein  pflegen« 
So  ist  zunächst  jeder  Altaische  Bauer  ein  Zimmermann,  der, 
fast  nur  mit  Hülfe  des  Beiles  und  der  Schneidebank,  nicht 
blofs  sein  Haus,  seine  Wagen  und  seine  SchKtten  baut,  son- 
dern auch  alles  Acker-  und  Hausgeräth  und  einen  Kahn, 
wenn  er  sich  grade  mit  dem  Fischfang  beschäftigt. 

Er  weiss  femer  seinen  Ofen,  wie  man  dort  sagt,  zu 
schlagen,  d.h.  ihn  ausThon  zu  kneten,  indem  er  sich  zum 
Abzug  des  Rauches  eines  von  ihm  selbst  gebohrten  und  im 
Innern  ebenfalls  mit  Thon  beschlagenen  Rohres,  aus  einem 
Weiden-  oder  Elsen-Stamme,  bedient.  Er  ist  ein  wenig  Bild- 
hauer um  die  Aussenseite  seines  Hauses  mit,  oft  sehr  hüb- 
schem, Schnitzwerk  zu  versehen,  sodann  Loh-  und  Weiss- 
Gerber,  indem  er  durch  das  Verfahren  des  ersteren  das  Leder 
zu  seiner  Fussbekleidung  bereitet  und  durch  das  Weissgerben*) 
das  Leder  zu  Pferdegeschirren,  die  Schaf-  und  Lämmerfelle  zu 
Unterpelzen,  die  Reh-  oder  sogenannten  Wilden  -  Ziegenfelle, 
zu  den  nach  Aussen  behaarten  Oberkleidern,  die  man  am  Altai 
dachi  oder  jagi  nennt  (und  welche  nach  Art  der  Ostjakischen 
Parki  oder  Kamtschatkischen  Kukljanki  getragen  werden 
E.).  —  Er  näht  sich  eine  eigenthümliche  Art  von  Schu- 
hen, welche  tscharki  oder  Koti  genannt  werden  und  Was- 


*}  Im  Rassischen  «yromjatiija,  welches  wortlich  das  Kneten  oder  Wal- 
ken rober  Stoffe  bedeutet  and  daher  im  Deutschen  noch  besser  durch 
eine  Art  von  Weissgerben  zu  erklären  ist  D.  Uebert« 
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serstiefel  mit  langen  Schäften  unter  den  Namen  buty]y. — 
obgleich  bei  ihnen  die  Kunst  des  eigentlichen  (d.  h.  Europäi- 
schen) Schuhmachers  für  eine  nur  Wenigen  bekannte,  gilt. 
So  giebk  es  denn  nur  die  Handwerke  der  Mühlenbauer,  der 
Schmiede,  der  Schlösser  und  der  Kupferschmiede  an  welchen 
sich  nicht  jeder  der  Altaischen  Bauern  betheiligt. 
Das  erstere  ist  vorzüglich  wegen  des  allgemeinen  Russischen 
Volksglaubens  ausgenommen,  dafs  die  Mühlenbauer  sogenannnte 
„Wissende*'  («nächari)  sein  müssen,  welche  der  „unreinen 
Kraft*^  zu  begegnen  wissen,  die  sich  der  für  verboten  gehal- 
tenen Anwendung*)  oder  Unterwerfung  eines  Gewässers  ent- 
gegensetzt. Das  Bedürfniss  und  die,  in  der  östlichen  Hälfte 
des  in  Rede  stehenden  Landes,  überaus  günstigen  Naturver- 
häitnisse  haben  übrigens  zur  Aplage  einer  nicht  unbedeuten- 
den Anzahl  von  Wassermühlen  veranlasst,  denn  im  Jahre 
1841  zählte  man  überhaupt  in  dem  Altaischen  oder  Ko- 
lywaner  Bezirke: 

2655  Mühlen, 
von  denen  nur  293  durch  den  Wind,  die  übrigen  aber  durch 
Wasserkraft  getrieben  wurden  und  welche  bis  auf  90,  an 
Bauern  gehörten.  Zu  den  eben  genannten  industriellen  Lei- 
stungen der  Landbewohner,  kommen  endlich  auch  noch  die 
der  Frauen  in  den  Dörfern  welche  Flachs  uud  Hanf  bearbei- 
ten, aus  dem  ersteren  verschiedene  Arten  von  Leinwand  und 
aus  Schafwolle  Tuche  weben  und  sowohl  die  leinenen  wie 
die  wollenen  Stoffe  färben.  Sie  gebrauchen  dabei  zur  Dar- 
stellung des  Blauen  den  Indigo,  des  Grünen  und  Gelben  zwei 
Pflanzen   die   sie  selenika  und   «jerpücha    nennen*)  und 

*)  Im  Rassifchen  wird  das  hier  darcb  verböte n  SberBetzte .Beiwort  na- 
powjedny,  den  Wauern  selbst  beigelegt,  auch  bedeutet  dieses  Wort 
etwa  so  viel  als  das  tabu  der  Sadseeins alaner  oder  das  gefeit  des 
Eoropüschen  Aberglaubens. 
**)  Von  diesen  Sibirischen  TriTialnamen  ist  der  eine  offenbar  Ton  dem 
Worte  «eleny,  grün  and  der  andre  tielleicbt  von  «erp,  eineSicbel, 
abzuleiten.  Die  darunter  Terstandenen  Pflanzen  lassen  sich  aber  nicht 
errathen,  da  der  Verfasser  durchaus  keine  Kennzeichen  derselben  an- 
fuhrt D.  Debers. 
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zum  Roth-  und  Orangefarben  die  FärberrSÜie  (Rubia  tinctomai 
oder  R.  peregrina.  Russ.  marjöna).  — 

y^in  dem  Viehstande,  den  häuslichen  Einrichtntigen  und 
in  der  Kleidung  der  Akaischen  Bauern,  leigt  aich  ein  WoU- 
atand  und  eine  Reinlichkeit,  die  man  in  vielen  ProviMMn  da« 
Europäischen  Russland,  ja  sogar  in  vielen  Dörfern  an  der 
Strafse  von  Moskau  nach  Petersburg  vermisst,  auch  koaumt 
daau  fast  ohne  Ausnahme  bei  jenen  ^birischen  Bauern,  eine 
ausgezeichnete  Gastfreundschaft  und  eine  ansprechende  Ein- 
fachheit der  Sitten.  Der  Ackerbau  und  die  Viehauchi  in  deoi 
Akaischen  Lande,  verdanken  ihren  verhällnifsmäbig  Unhendea 
Zustand  der  eigenen  Einsieht  der  Bauern,  denn  wenn  diese 
auch  anfangs  durch  die  Bergwerksbehörde  der  sie  unterwor- 
fen worden  waren,  angehalten  wurden  ihre  Felder  und  die 
Anaahl  ihrer  Pferde  sum  mindesten  bis  zu  einer  beetimmteii 
Gräsise  zu  vermehren,  so  war  es  doch  bald  nur  der  varliieil- 
hafle  Absatz  ihrer  Produkte,  der  sie  veranlasste,  jene  Gränze 
durch  neue  Anlagen  und  Unternehmungen,  weit  zu  überschrei- 
ten. Die  Frohndienste  die  sie  den  HüUenwerken  «u  leisten 
haben,  werden  jährlich  einer  jeden  von  ihren  Geneinden  an- 
gezeigt, innerhalb  dieser  aber  nach  Willkür  der  Betroffenen, 
und  daher  mit  vieler  Billigkeit  vertheilt 

Die  gesammie  ländliche  Bevölkerung  des  Akaischen  Lan- 
des, war  im  Jahre  1839  in  vierzig  sogenannte  Welosii  oder 
Aemter  getheilt  und  man  zählte  in  diesen: 

35  Kirch-Dörfer  (Sola) 
1254  kleinere  Dörfer  (derewni) 
36821  Häuser 

6  steinerne  Kirchen 
29  hölzerne      — 
1078  Schmieden 
182799  Desjatinen  Ackerland; 
auf  denen  an  Winterkorn: 

57310  Tschetwert  gesäet 
und  272884         —  geärndtet; 
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und  an  Sommerkorn: 

195353  Tschetwort  gesäet 
595540         —  geämdtet  wurden*). 

Es  wurden  gehalten: 

Pferde  259265 

Rindvieh         244023 
Schafe  274354 

Bienenstöcke    90722 
und  von  den  letzteren  gewonnen: 

11806  Pud  Honig 
2035  Pud  Wachs  -*). 
Die  Bauern  verkauften  von  ihren  Erzeugnissen: 

an  Brodkram  fiir  496213  Pap.  Rubel 

an  Pferden,  Rindvieh,  Honig  und 

Wachs  für  789637     - 

an  Buller,  Talg,  Leder  u.  A.  für  316421     - 

Zusammen  also  für  1602261  Pap.  Kübel 
oder  etwa  fiir  14  Rubel  auf  jede  Seele«  Freilich  wurden 
aber  auch  denselben  an  Stats-  und  Gemeinde- 
Steuern  jährlich  abgenommen:  1406868  Rubel,  d.  h.  12,53 
Rubel  von  jeder  Seele  f). 

In  den  Berg-  und  Hüttenwerken  giebt  es  jetzt  von  Un- 
terbeamten  und  Arbeitern: 

25788  Männer 
und  19473  Frauen. 
Sie   werden  durch  Rekrutirung  aus  dem  eben  erwähnten 
Bauernstande  ausgehoben,    und   suchen  daher   auch  die  Er- 
werkszweige  dieses  letzteren  neben  der  ihnen  auferlegten  Ar- 


')  Es  sind  1  Dexjatiae  am  4,28  Preuss  Morgen. 

1  Tschetwort  k  3,82  Preosa.  Scheffel.  D.  Gebers. 

^)  1  Pud  B  35,032  Preuss.  Pfond. 

i")  Dieses  stimmt  nicht  mit  der  obigen  Behauptung  dafs  der  Verkauf  ihrer 
Prodotte  sehr  lohnend  für  die  Attaischen  Bauern  sei,  denn  es  acheint 
nun ,  als  ob  sie  ohne  diesen  Verkauf  zwar  weniger  Steuern  bezahlen, 
im  Uebrigen  aber  auf  dieselbe  Weise  leben  könnten  wie  jetzt 

D.  Uebers. 
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beit  zu  behaupten.  Sie  besitzen  fast  alle  ihre  eignen  Häuser 
und  Krautgärten,  auch  halten  sie  Pferde,  Kühe,  Schafe  und 
Geflügel. 

„Am  begütertsten  unter  ihnen  sind  jedoch  die  ganz  oder 
theilweis  Verabschiedeten,  indem  diese  ihre  wiederge- 
wonnene Mufse  auf  Vervollkommnung  ihrer  Wirthschaflen 
verwenden  und  demnächst  die  Bewohner  des  Loktjewer 
und  Smelnogorsker Hüttenbezirkes.  Diese  letzteren  halten 
viele  Pferde,  die  sie  zu  Kohlen-  und  Erzfuhren  vermielhen: 
namenUich  zur  Zeit  der  Heuärndte,  wo  von  den  Bauern  die 
Pferde,  zu  deren  Stellung  sie  verpflichtet  sind,  nicht  entbehrt 
werden  können  *).  —  Die  Gruben-  und  Hüttenarbeiter  eines 
jeden  Ortes  bilden  drei  Abtheilungen,  von  denen,  je  eine  Woche 
lang,  die  eine  während  12  Tages -Stunden,  die  zweite  wäh- 
rend der  übrigen  Nachtstunden  beschäftigt  und  die  dritte  ganz 
frei  ist.  Seit  der  Einführung  dieser  sogenannten  Freiwoche 
(gulnaja  nedjelja)  dürfen  die  Feiertage  und  Sonntage  von  je- 
nen Arbeitern  nicht  mehr  beechtet  werden  und  diese  Einrich- 
tung ist  sowohl  für  die  Regierung  als  für  die  Betroffenen 
vorlheilhaft ,  weil  die  Russischen  Feiertage  ebenfalls  ein 
Drittheil  des  Jahres  ausmachen  —  die  zu  längeren  Ab« 
schnitten  vereinigle  Zeit  aber  besser  zu  benutzen  ist  als  die 
zersplitterte.  —  Die  Feiertage  werden  jetzt  nur  noch  von  den 
Zimmerleuten,  Schmieden  und  ähnlichen  Hülfsarbeitern  welche 
keine  Freiwoche  haben,  gehalten.  Von  einigen  Hüttenarbei- 
tern und  besonders  von  denen  des  Loktjewer  und  Smeino- 
gorsker  Kreises  werden  noch  Ackerbau,  Fischfang,  Bienenzucht, 
die  Jagd  der  Pelzlhiere,  so  wie  auch  die  Bearbeitung  des 
Hanfes,  der  Wolle  und  des  Leders  betrieben.  Sie  befriedigen 
aber  damit  nur  die  eignen  Bedürfnisse,  ohne  es  bis  zum  Ver- 
kauf der  genannten  Produkte  zu  bringen.  Sie  haben  daher 
nur  selten  einiges  Geld  und  empfinden   weit    mehr   als  die 

*)  Die  oben  nar  angedeuteten  Yerpflichtongen  der  Altaifcben  Bauern 
scheinen  hiernach,  ausser  einem  wahrscheinÜck  25jäbrigen  Dienst  in 
den  Hütten  und  in  dem  Kopfgelde  Yon  12  bis  13  Papier -Rubel  jSbr* 
lieb,  nocb  in  Spanndiensten  zu  bestehen.  D.  Uebera. 
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Bauern  den  Mangel  desselben  *),  und  die  daraus  folgende  Ent« 
behrung  gewisser  fast  uneriasslicher  Bedürfnisse.  Dahin  ge- 
hören namentlich  die  Bucharischen  bjasi  und  ddby,  d.h. 
grobe,  baumwollene  Stoffe,  welche  jährUch  von  den  Messen 
nach  dem  Altai  gebracht  werden  und  die  Kirgischen  Ar- 
mjak i  oder  Oberkleider  aus  Kamelgarn.  — 

Ein  Theil  der  Hüttenarbeiter  wird,  anstatt  zu  den  gewöhn- 
lichen Leistungen,  zu  gewissen  Handwerken  angehalten  und 
zu  diesem  Ende  den  sogenannten  Zechi  oder  Zünften  zu- 
getheilt.  Es  gehören  dazu  die  Schmiede,  Schlösser,  Tischler 
oder  Zimmerleute,  Gerber,  Talgschmelzer,  Glaser  und  einige 
andere,  die  Tür  die  Bergwerks-  und  Hüttenbedürfnisse,  so  wie 
auch,  wiewohl  zu  geringerem  Theile,  gegen  Bezahlung  für 
die  Bedürfnisse  der  Beamten  zu  sorgen  haben  und  welche  in 
Folge  einer  zweckmäfsigen  Theilung  der  Arbeit  höchst  preiss- 
würdige Erzeugnisse  liefern. 

Zu  den  Handwerkern  gehören  auch  noch  die  Gemeinen 
und  Unteroffiziere  des  sogenannten  zehnten  Sibirischen  Li- 
nienbataillons, die  aus  demselben  Verabschiedeten  und  andere 
Unterbeamte  welche  direkt  von  der  Bergwerksbehörde  ab- 
hangen.   Es  giebt  davon  namentlich: 

6061  Männer 
und  6123  Frauen 
welche  in  ihrer  Beschäftigung  und  Lebensart  mit  den  eigent* 
liehen  Handwerkern  durchaus  übereinkommen.  Die  Menge 
der  Bodenerzeugnisse  und  Fabrikate  welche  diese  verschiede- 
nen Klassen  von  Arbeitern  darstellen,  ist  zwar  unbekannt, 
aber  gewiss  sehr  beträchtlich. 

Von  den  Jaaak-  oder  Tributpflichtigen  Urbewohnem  giebt 
es  in  der  Osthälfte  des  Altaischen  Bezirkes  mehrere  ansässige 
Stämme.    Sie  sind  theiis  MongoHschen,  theils  Türkischen  Ur- 


*)  Nach  der  obigen  Darateliung,  können  doch  aber  aach  die  Bauern  an 
baarem  Verdienst  kanm  mehr  haben  als  jährlich  1^  Rubel  oder  16  Sil- 
bei;groi«iieii  far  jedea  Familienglied. 

D.  Üebert. 
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Sprungs  und  hielten  sich  ehemals  diesem  Umatunde  gemafl 
von  einander  so  streng  getrennt,  wie  man  es  noch  jet^t 
aus  den  geographischen  Benennungen,  so  wie  aus  der  Phy« 
siognomie,  der  Sprache  und  den  Gebräuchen  dieser  Leute  er- 
sieht. In  früheren  Zeiten  war  jene  Gegend  weit  stärker  be* 
völkert,  auch  besafsen  ihre  Bewohner  eine  beträchtliche  Bildung 
und  waren  in  der  Gewinnung  der  Metalle  und  noch  in  man- 
chen anderen  Künsten  geschickt. 

Die  Grubenbaue  derselben  die  man  bekanntlich  unter 
dem  Namen  tschu dski ja  kopi,  d»  h.  Tschuden-  oder  Fremd** 
lings-Gruben,  an  vielen  Stellen  des  Altaischen  Bezirkes  be^ 
merkt,  haben  cur  Aufnahme  der  meisten  jeist  betriebenen 
Bergwerke  veranlasst.  Man  nennt  jetzt  die  Türkischen 
Stämme  meist  Tataren  und  die  Mongolen,  Kalmyken 
oder  auch  doppeltzahlende  Türken,  weil  sie  zu  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts,  als  sie  den  Russen  tributpflichtig 
wurden,  auch  noch  fortfuhren,  den  Sjungurischen  Chanen 
zu  bezahlen,  denen  sie  bis  dahin  gehorcht  hatten. 

Zu  den  Fremdstämmigen  oder  Urbewohnern  des  in 
Rede  stehenden  Landes  werden  auch  die  sogenannten  Kä^ 
menschtschiki  oder  Felsenbewohner  gerechnet,  obgleich  sie 
ihrer  Abstammung,  ihrer  Sprache  und  ihrer  Religion  nach  zu 
den  Russen  gehören.  Sie  stammen  nämlich  (theilweis)  von 
Bauern  aus  den  Hüttenorten,  die  sich  durch  die  Flucht  von 
der  Leibeigenschaft  befreit  hatten,  wurden  aber  im  Jahre  1791 
zur  Bezahlung  des  Jasak  oder  Felltributes  gezwungen  *). 

Man  zahlt  jetzt  in  allem 

16483  Ja^akpOichtige 
und  zwar: 

1)  Kamenschtschik*s: 

32$  Männer 
und  304  Frauen 
die  in  23  Dörfern  wohnen.     Sie  beschäftigen   sich  mit  der 


*)  Vergl.  über  die  Felsenbewohner  Ton  S.  Gulajew  in  d.  Arch. 
Bd.  Y.  S.  483  Q.  f. 
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Jagd  und  dem  Fischfang»  mit  Äckerbau  und  Bienensucbt  und 
besitzen  viele  Pferde»  Rinder  undSchafe.  Ihre  Aussaat  beläuft 
sich  auf: 

19500  Pud  Waitsen 
16900    —   Roggen 
und    5100    —   Hafer. 
Sie  haben  6600  Bienenstöcke  und  erlegen  jährlich: 

26  Zobel 
81  Füchse 
8  Bären 
52  Wölfe 
und  40  Hirsche  (maraly)  und  Elenthiere. 
2)  sogenannte  Dwojedanzy  oder  Doppelzahler: 

6085  Männer 
und  5354  Frauen 
welche  2310  Jurten  bewohnen  und  zu  14  Geschlechter  oder 
Gemeinden  gerechnet  werden.   Sie  beschäflJgen  sich  vorzugs- 
weise mit  der  Jagd  und  erlegen  jährlich: 

315  Zobel 
815  Füchse 
3200  Hermeline 
81500  Eichhörner 
1400  Iltis 
9100  Hasen 
205  Bären 
870  Wölfe 
185  Vielfrafse 
4150  Feuermarder 
8000  Murmelthiere 
4100  wilde  Katzen  (Jemuranki) 
8900  gestreifte  Eichhörner 
350  Hirsche  und  Elenthiere 
415  Moschusthiere 
die  zusammen  einen  Wertb  von  123405  PapienrbL  besitzen*)« 


*)  Aof  weldiem  Ifarkte?  iwd  BiobI  gesagt  D.  Ueben, 
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Die  Ja^akpfiichtigen  dieser  Klasse  säen  ausserdem  an  Waitzen^ 
Roggen  und  Gerste  7500  Pud  jährlich. 
3)  Tataren: 

2806  Männer 

« 

und  2238  Frauen 
welche  in  1095  Jurten  wohnen  und  in  17  Geschlechter  oder 
Gemeinden   unterschieden   werden»    Auch  diese   beschäftigen 
sich  vorzugsweise  mit  der  Jagd.    Sie  erlegen  jährlich: 

975  Zobel 
300  Füchse 
5300  Hermeline 
106000  Eichhörner 
7200  Iltis 
19700  Hasen 
115  Bären 
115  Ottern 
160  Vielfrafse 
13200  Feuermarder 
6000  Murmelthiere 
24000  wilde  KaUen  (Jemuranki)  ' 
99500  gestreifte  Eichhörner 
95  Elenthiere 
480  Rennthiere 
und    1210  Rehe. 
Zusammen  für  284350  Papier-Rubel. 
Ihre  jährliche  Aussaat  an  Waitzen,  Roggen  und  Gerste  be- 
trägt dagegen  nicht  mehr  als  15450  Pud. 

Man  sieht  nach  diesen  Zahlenangaben  dafs  die  Ja«ak- 
pflichtigen,  weit  eher  als  die  übrigen  Klassen  der  Bevölkerung, 
zum  Wohlstande  gelangen  können ,  und  es  ist  Dieses  um  so 
mehr  der  Fall,  da  die  von  ihnen  bezahlten  Abgaben  nur  auf 
3  bis  5PapierrbL  von  dem  Kopie  zu  veranschlagen  ist,  wäh- 
rend die  der  übrigen  Einwohner  bis  zu  8  Papierrubel  jährlich 
beträgt.  —  Die  Eingebornen  oder  Fremdstämmigen  (inorodzy) 
haben  auch  Heerden  von  Rindern,  Pferden  und  Schafen,  de- 
ren Zahl  aber  nicht  genau  bekannt  ist 
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Pie  Altaischen  Kälm}Len  und  Tataren  f&hreni  wie  viele 
Volksstämme  unter  gleichen  Verhältnissen,  ein  sehr  einfaches 
Leben.  Ihre  Bedürfnisse  beschränken  sich  auf  den  Besitz 
citter  Woilok-Jurle,  der  gehörigen  Menge  von  Stuten-  und 
Schaf-fleisch  und  ihrer  aus  Fellen  genähten  Kleidung.  Zu 
höherem  Glücke  gehören  aber  sodann  bei  ihnen  nur  einige 
kleine  Heerden,  die  zur  Jagd  gebrauchten  Waffen  undGeräthe 
*  und  eine  hinreichende  Menge  von  Kumya*). 

Der  Verfasser  wünscht  nun,  üblicher  Weise,  die  religiöse 
Bekehrung  dieser  sogenannten  Wilden  und  demnächst  ihre 
gründlichere  Verwandlung  in  Russische  Unierthanen.  Er 
sucht  diese  auch  dadurch  als  wünschenswerth  darzustellen, 
dab  er  die  Sprachen  jener  Stämme  für  ,|au8serordentlich  ver- 
derbte Mundarten  der  Mongolischen  und  Türkischen 
Sprache'*  erklärt  Nach  unserer  Ansicht  dürfte  es  ihm  aber 
schwer  werden,  dieser  Behauptung  irgend  einen  Halt  zu  ge- 
ben, denn  es  gehörte  dazu  zuerst  die  Nachweisung  einer  Mon- 
golischen und  einer  Türkischen  Normal -Sprache,  sodann 
eiOf  ganz  sicher  noch  nicht  einmal  begonnenes,  gründliches 
Stadium  der  Altaischen  Dialekte  und  endlich  drittens  der, 
wie  es  uns  scheint,  unmögliche  Beweiss,  dab  diese  letzteren 
werthloser  seien  als  jene  normalen  Sprachen,  oder  dafs  sie  wohl 
gar  neben  ihnen  zu  entstehen  nicht  das  Recht  hatten. 

Das  Heer  der  sogenannten  Sibirischen  Linien -Kosaken 
nahm  seinen  Ursprung  im  Jahre  1716,  zugleich  mit  den  Festun- 
gen und  Wachtposten  am  Irtysch.  Beide  Einrichtungen 
wurden  durch  die  Expedition  veranlasst,  welche  Peter  I.  im 
Jahre  1715  unter  der  Leitung  eines  Oberst  Buch  holz  nach 
dem  Saisan*See  abschickte,  so  wie  durch  die  in  den  Jahren 
1717  und  1719  unter  Stupin  und  General  Licharew  uof* 
temommenen  Expeditionen,  zur  Aufsuchung  von  Gold  „in 
Mittel-Asien  an  den  Flüssen  Amu  und  5yr."  —  1725  wur- 


*)  Mithin  die  ErfordemiMe  zu   eiaem  reichlicheren  Unterhalt  ala  der 
der  Baoem  in  den  meisten  Gegenden  ton  Enropa. 

Der  UebeitetBer. 
Ba«blrcbif.Bd.IX.H«a.  |7 
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den  5  Festungen  idii  782  Kosaken,  die  unter  einem  Lieutenant 
und  einem  Pjatide«jatnik  standen,  bemannt,  und  dieser  Stamm 
wurde  demnächst  durch  Leute  die  aus  den  «Sibirischen  Städten 
zu  ihnen  geschickt  wurden,  vergröfsert«  Nach  dem  letzten 
Kriege  der  Chinesen  gegen  die  Tsch/ungarischen  Kalmyken, 
der  im  Jahre  1757  mit  vollständiger  Ausrottung  der  letzteren 
endete,  vermehrte  sich  das  genannte  Heer  durch  einige  Donische 
Kosaken,  Baschkiren  und  Meschtscherjaken,  die  zur  Verstär- 
kung der  Festungen  und  Redouten  kommandirt  wurden.  Diese 
fanden  die  dortige  Gegend  so  einladend,  dafs  sie  nach  ihrem 
eigenen  Wunsche  daselbst  blieben  und  sich  Häuser  bauten« 
1770  kamen  zu  ihnen  138  sogenannte  Saporoger  (d.  i.  Be- 
wohner des  am  Dnjepr  jenseits  der  Wasserfalle  gelegenen 
Landes)  welche  wegen  der  Zerstörung  einer  Polnischen  Stadt 
nach  Sibirien  verbannt  wurden  und  1775  und  1776  einige 
Männer,  die  zur  Ansiedlung  verbannt  waren  und  aus  eigner 
Wahl  in  den  Kosakendienst  traten,  und  es  wurden  ferner 
1797  bis  1799,  2000  Knaben,  die  Söhne  verabschiedeter  Sol- 
daten  aus  dem  Tomsker  Gouvernement,  derselben  Hee* 
resabtheilung  überwiesen  und  einverleibt.  Man  zählte 
demgemäÜB  im  Jahre  1808  bereits  6117  Männer  zu  den  dor* 
tigen  Kosaken«  Sie  wurden  damals  in  10  Regimenter  zu  je 
500  Mann  mit  47  Unteroffizieren  und  3  Oificieren  und  2  rei- 
tende Artillerieregimenter  vertheilt. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1842  gab  es  dagegen  an  sogenann- 
ten Linien-Kosaken: 

24734  Männer 
und  23597  Frauen 
welche  auf  einer  Strecke  von  2000  Werst  in  85  Redouten 
und  Vorposten  wohnten.  Von  diesen  liegen  13  Wachtposten 
und  22  Redouten  mit  20000  Bewohnern  beiderlei  Geschlechts 
in  dem  Gebirgsbezirke.  —  In  Folge  der  günstigen  Beschaffen- 
heit ihrer  Wohnorte,  halten  diese  Kosaken  sehr  viele  Pferde,- 
Rinder  und  Schafe«  Sie  bauen  viele  Arten  von  Mehlfrüchten 
und  unter  anderen  den  Chinesischen  Waitzen,  der  sich 
durch .  die  Grö&e  seiner  Kömer  und  durch  sein  ungewöhnlich 
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weisses  Ansehn  auszeichnet.  Sie  bauen  ausserdem  verschie^ 
denes  Gemüse,  so  wie  auch  Arbusen  und  Melonen  und  Ta^ 
bak,  von  dem  eine  Art,  die  man  in  dem  Baraschewer 
Wachtposten  zubereitet,  weithin  berühmt  und  beliebt  ist.  Sie 
treiben  ausserdem  Bienenwirthschaft  und  fangen  in  dem  Irtysch 
und  in  den  Flüssen  an  der  Kusnezker  und  Kolywaner  Linie, 
^de  Lachse  und  andere  Fische.  Ihre  Produkte  verkaufen  si6 
grofsentheils  an  die  Kirgisen  und  an  andre  Urbewohner,  brin- 
gen aber  auch  gesalzene  Lachse,  Caviar  und  Arbusen  nach 
den  nachstgelegenen  Hüttenorten.  Man  bemerkt  an  ihren 
Hausem  noch  eine  eigenthümliche,  architektonische  Sorgfalt 
und  namentlich  sehr  gelungenes  Schnitzwerk  an  den  Giebeln, 
und  über  den  Thfiren  und  Fenstern  der  Vorderwände,  auch 

r 

empfehlen  sich  ihre  Zimmer  stets  durch  die  gröfste  Reinlich* 
keit  Fast  alle  Kosaken  können  lesen  und  schreiben  und  hal^ 
ten  in  vielen  Beziehungen,  besonders  aber  in  der  ausgesucht 
ten  Kleidung  ihrer  Frauen,  auf  ein  empfehlendes  Aeussere. 
Ihre  schöne  Körperbildung,  ihren  Hang  zur  Tapferkeit  und 
viele  andere  gute  Eigenschaften,  verdanken  sie  offenbar  der 
Abstammung  von  den  Saporogern  und  Donischen  Kosa- 
ken, für  die  man  auch  in  Wendungen  und  Formen  der  dorli«' 
gen  Sprache  noch  viele  Beweise  findet 

Auf  diese  Nachrichten  über  die  Bevölkerung,  folgen  iti  ^ 
dem  Russischen  Aufsalz  wiederum  Betrachtungen  über  die 
ländlichen  Gewerbe  der  in  Rede  stehenden  Gegend,  und  zwar 
nach  einander  über  Ackerbau,  Viehzucht,  Jagd  und  Fischfang; 
Wir  beschränken  uns  auf  das  Thatsächliche  in  dieser  Abband^ 
hing,  welches  gewiss  weit  reichhaltiger  ausgefallen  wäre,  wenn 
der  Verfasser  überall  nach  einer  gründlicheren  Anschauung 
und  in  Folge  eigner  Betheiligung  bei  den  genannten  Gewer-r 
ben,  berichtet  hätte. 

Der  Ackerbau  wird  ohne  jede  Düngung  betrieben.  We* 
gen  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  befriedigt  er  aber  dennoch  — ^ 
wenn  nicht  grade  Misswachs  eintritt*)  —  sowohl  das 

*}  Eine  Angabe  über  die  Wahrscbeinlichkeit  dieses  Misawacbses  wäre 
doch  aber  hier  ganz  anerlaasUch  gewesen«  B.  Üebers« ' 

17» 
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« 

BedQrfniss  der  Bauern  als  auch  der  zu  den  Hütten  gehorigeo» 
unmilitairischen  Bevölkerung  für  welche  das  Korn  in  Ma- 
gasinen  aufbewahrt  wird.  Bis  zu  der  um  1830  erfolgten  Auf- 
nahme der  Goldwäschen  in  dem  Tomsker  und  Jenisejsker 
Regierungsbezirk  waren  die  Kornpreise  so  niedrig,  dals  sie 
die  Arbeit  der  Bauern  kaum  belohnten  und  in  Folge  dieses 
Umslandes  gewann  auch  der  Ackerbau  nur  eine  sehr  geringe 
Ausdehnung.  Die  genannten  Kornspeicher  konnten  nur  eben 
gefüllt  werden,  und  nach  jedem  Misswachs  erfolgte  ein  gans 
ausserordentliches  Steigen  der  Kornpreise,  so  s«  B.  für  das 
Pud  Roggenmehl  von 

0,3  bis  0,5  Papierrubel  auf  2,50  PapierrubeL 

Man  baut,  wie  meist  schon  oben  gesagt,  in  dem  in  Rede 
siehenden  Landstrich  an  Mehlfrüchlen:  Winler-  und  Sommer- 
Roggen,  vier  Arten  von  Waitzen,  welche  der  gewöhnliche 
oder  rothhülsige,  der  Kalmykische  (teremkowaja  pschenizai 
d.  thurmartige?)  und  der  Chinesische- genannt  werden,  Gerste^ 
Hafer,  Hirse,  Buch  waitzen,  Spelt  und  Erbsen,  ferner  Mohr- 
rüben, Beten  und  andere  Rüben-^Arten,  und  endlich,  besonders 
im  Kusnezker  Kreise,  Hanf  und  Flachs.  Die  letzteren  nur 
war  Verwendung  innerhalb  des  in  Rede  stehenden  Bezirkes. 

In  den  sogenannten^  ogorody  oder  Kraulgärten,  gewin- 
nen die  Bewohner  der  jflüttenörter  und  der  Gränzfestungen, 
eine  groüse  Anzahl  von  Rüben -Arten  und  ausserdem  Gurken 
und  Kürbis,  so  wie  auch  Arbusen  und  Melonen  in  der  West- 
hälfte des  Bezirkes.  Der  eben  daselbst  betriebene  Tabacks- 
bau  ist  schon  oben  erwähnt  worden  und  es  kommt  dazu  noch 
der  Tabacksbau  und  die  Kartoffel-Gewinnung,  die  trotz  ihres 
ausserordentlichen  Nutzen  noch  sehr  gering  ist. 

Bei  den  eigentlichen  Bauern  und  bei  allen  Altgläubige  oder 
Raskolniki,  herrscht  ein  noch  unüberwundenes  Vorurtheil 
gegen  die  beiden  letzten  Gewächse,  von  denen  sie  sagen,  sie 
seien  verflucht  und  aus  demLeibe  des  Judas  hervor- 
gewachsen *). 


*)  Aach  im  Eoropaiichea  Russland  worden  die  Kartoffeln  bis  yor  Kur- 
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Kirach-  und  Aepfelbäume,  mit  denen  man  nur  in  drei 
Garten  der  Stadt  Knsnezk  einen  Versuch  gemacht  hat,  haben 
nur  wenig  Früchte  getragen.  Der  Verfasser  ist  der  An* 
sieht  dafs  sie  dennoch  mit  Erfolg  geflanzt  werden  würden»  in 
einer  Gegend  in  welcher  man  viele  Arbusen  und  Melonen 
gewinnt  Er  vergisst  aber  dafs  diese,  als  einjährige  Gewächse, 
gana  unabhängig  sind  von  der  bedeutenden  Strenge  der  dor- 
tigen Winter,  die  den  Obstbäumen  zu  schaden  pflegt  und  ge- 
gen welche  die  Stamme  der  letzteren  wohl  auch  durch  den 
Schnee  nicht  so  vollständig  geschützt  werden  dürften,  wie  er 
annimmt 

Die  Viehzucht  wird  überall  in  dem  Altaischen  Bezirke 
durch  vortreffliche  Weiden  begünstigt  Man  schätzt  die  Pferde 
die  jetzt  in  demselben  gehalten  werden,  auf  450000  Stück  und 
den  Werlb  eines  jeden  zum  mindesten  auf  50  PapierrubeL 
Sie  sind  (wie  üb'erall  in  iSibirien)  ausserordentlich  dauerhaft 
ond  vortreffliche  Traber.  Bei  den  Bauern  bekommen  ^e 
selbst  während  der  stärksten  Arbeit,  nur  sehr  selten  Hafer, 
sondern  begnügen  sich  im  Sommer  mit  Gras  und  im  Winter 
mit  Heu.  Am  Tscharysch  und  am  Alej  sind  die  von  den 
Bauern  gehaltenen  Pferdeheerden  zu  grofs  um  mit  Heu  ver- 
sorgt werden  zu  können.  Man  lässt  dic&e  daher  auch  den  Win- 
ter über  sich  in  der  Steppe  mit  Gräsern  nähren,  die  sie  unter 
dem  Schnee  hervorscharren.  An  mehreren  Orten  halten  die 
Landleute,  die  Bürger  und  die  Beamten  ausser  den  Arbeits- 
pferden auch  Rennpferde,  besonders  im  Loktjewer  und  Smei- 
Qogorsker  Kreise,  wo  im  Winter  viele  Wettrennen  gehalten 
und  dabei  Strecken  von  5  bis  zu  30  Werst  zurückgelegt 
werden.  — 

Die  Bauern  des  Altaischen  Gebirgslandes  ziehen  auch 
aus  dem  Pferde-Handel  mit  den  benachbarten  Gouvernements, 
nicht  unbeträchtlichen  Vortheil,  indem  ihnen  die  Unterhaltung 


xem  TOD  den  Baneni,  sof  Antrieb  der  GeistUchkeit,  lar  Teafeli 
ei  er  (t^ehertowie  jaiza)  auagegeben  und  Tenbschent 

D.  Ueben. 
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bis  zum  Verkauf  ausserordentlich  wenig  Icostet.  Nachthalig 
ist  bei  diesem  Geschäft  fast  nur  die  Abirische  Pest,  an  wel- 
cher in  vielen  Jahren^  besonders  in  feuchten  Niederungen,  mehr 
als  Zehntausend  Pferde*)  sterben. 

Die  Petersburger  Akademte  erliefs  vor  etwa  15  Jahren 
eine  Aufforderung  an  die  Aerzte  (vielleicht  durch  Aussetzung 
eines  Preises?  D«  Uebers.)  sich  mit  den  noch  unbekannten 
Ursachen  dieser  Krankheit  zu  beschäftigen.  Sie  scheint  aber 
ohne  Erfolg  geblieben  zu  sein  und  so  ist  dann  noch  im- 
mer das  einzige,  bisweilen  wirksame,  Mittel  gegen  dieselbe, 
die  Aufstechung  des  Carbunkel  der  sich  beim  Anfang  dieser 
Krankheit  zu  zeigen  pflegt  und  dessen  Einreibung  mit  Salmiak 
oder  Tabak*  Auch  Menschen,  die  nicht  selten  von  der  Seuche 
angesteckt  werden,  sucht  man  auf  diese  Weise  zu  heilen  — 
doch  werden  von  den  Ungebildeteren  in  beiden  Fällen  nur 
Besprechungen  (saklinanija)  angewendet 

«  Die  Zahl  der  Rinder  ist,  weil  diese  eine  sorgfältigere 
Aufsicht  und  die  Heubereitung  für  den  Winter  erfordern,  etwas 
geringer  als  die  der  Pferde.  Sie  gehören  zu  der  gewöhnlichen 
Russischen  Race  und  sind  meist  von  mittlerer  GröCse.  Die 
Bauern  und  auch  ein  Theil  der  Städter,  ziehen  aus  der  Milch- 
wirthschaft  bedeutenden  Vortheil  und  das  Schlachtvieh  wird 
theils  von  den  ersteren,  theils  von  den  iSagai'schen  Tataren, 
die  an  den  Quellen  des  Jenisei  und  des  Abakan  wohnen, 
geliefert 

Von  den  Rindshäuten  werden  viele  durch  die  Bauern 
selbst  verarbeitet,  die  übrigen  aber  von  den  Verwaltern  der 
Hüttenwerke  aufgekauft  und  unter  ihrer  Leitung  zu  Pferden- 
geschirren, Maschinentheilen  und  Fufsbekleidungen  Tür  die  Af^ 
b^ter  verwendet  Der  Talg  und  die  Butter  werden  zu  be- 
trächtlichem Theile  in  die  angränzenden  Regierungsbezirke 
und  namentlich  in  den  Irkuzker  ausgeführt  —    Im  Jahre 


*)  Im  Rassischen  heilst  es  noch  grofsartiger  aber  etwas  nnbestimnt 
„mehrere  Zehntaasende.** 

D.  üeben. 
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1840  betrug  der  Verkaufspreis  einer  Kuh  im  Mittel  etwa 
25  Rubel  *). 

Schafe  von  dem  gewöhnlichen  Russischen  Schlage^  wer- 
den von  den  Bauern  in  grofsen  Heerden,  von  den  Städtern 
aber  seltener  gehalten  —  während  man  bei  den  Kalmyken 
und  den  Gränzkosaken  sogenannte  Kirgisische  Schafe  fin- 
det, die  sich  durch  hohen  Wuchs  und  durch  den  sogenannten 
Kurdjük  oder  Fettschwanz  auszeichnen.  Ihre  Wolle  ist  grob 
und  nur  zur  Filzbereitung  tauglich.  Die  Zucht  derselben  ist 
dennoch  sehr  vortheilhaft^  weil  sie  ausserordentlich  viel  Talg 
geben  und  namentlich  15  Pfund  von  jedem  Schwanz,  Sie 
liefern  ausserdem  sehr  schmackhaftes  Fleisch,  mit  dem  auf 
der  Gränze  ein  beträchtlicher  Handel  getrieben  wird.  Aus 
der  Wolle  der  Russischen  SchaCs-Race  wird  grobes  Tuch  zur 
Bekleidung  der  Bauern  und  Hüttenarbeiter»  so  wie  auch  eine 
Art  gemusterter  Woiloks  gemacht,  doch  verwendet  man  die 
meisten  Felle  zu  Pelzen,  welche  bei  weitem  die  vorherrschende 
Kleidung  der  dortigen  Bevölkerung  ausmachen.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  sogar  die  gesammte  Russische  Schaizucht  in  den 
Altaischen  Bezirken  nicht  ausreichend  und  es  werden  viel* 
mehr  jährlich  Schaf-  und  Lämmerfelle,  so  Wie  auch  aus  den* 
selben  gearbeitete  Pelze  in  grolser  Menge  von  den  Kirgisen 
und  andren  Altaischen  Urbewohnem,  die  am  linken  Ufer  des 
Irtysch  nomadisiren,  gekauft 

Die  Ziegen  die  an  vielen  Orten  in  geringer  Zahl  ge* 
halten  werden,  bleiben  meist  ganz  unbenutzt,  obgleich  sie 
rdchlich  mit  dem  bekannten  werthvoUen  Flaum  oder  WoU- 
haar  versehen  sind.  In  Bamaul  und  in  den  anderen  Hütten- 
orten  wird  dieses  Haar  mit  eisernen  Kämmen  zur  Zeit  des 
Rauhens  ausgekämmt  und  (das  daraus  bereitete  Gam.  Der 
Uebers.)  zu  Halstüchern,  Handschuhen  und  Strümpfen,  mit  so 
grofsem  Vortheile  verstrickt,  dafs  eine  allgemeine  Verbreitung 
dieser  fast  kostenfreien  Industrie  sehr  wünschenswerth  er- 


*)  Der  Ver^BUMer  sagt  nicbt  ob  Silber-Rnbel  oder  Papier-Rabel, 
meint  aber  wahncheinlich  die  letzteren«  D»  Uebera. 
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scheint.  —  Ebenso  wäre  auch  eine  grSfsere  Ausdehnung  der 
Schweinezucht  vorlheilhaft,  die  schon  jetzt  von  vielen  Bauern 
betrieben  wird,  sowohl  wegen  des  Fleisches,  welches  jedoch 
nur  zu  ihren  eignem  Bedarfe  ausreicht,  als  auch  um  die  Bor* 
sten  zu  verkaufen,  die  jetzt  zu  Bürsten  Tur  die  Goldwäscher 
verarbeitet  und  daher  stark  gesucht  werden.  Man  entlaast 
diese  Schweine  den  Sommer  über  in  die,  in  der  Nähe  der 
Dörfer  gelegene,  Waldung,  in  der  sie  dann,  namentlich  an 
den  Flussufern  und  andren  nassen  Stellen,  wie  im  wilden  Zu* 
stände  leben  und  sich  vortrefflich  mästen. 

Man  findet  ausser  den  bisher  genannten  Hausthieren  noch 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  verschiedenen  Geflügels  und 
namenüich  Hühner,  Gänse  und  Enten  in  den  meisten  länd« 
liehen  und  städtischen  VVirthschaften,  ausserdem  aber  endlidh 
Bienenstöcke,  die  einen  weit  erheblicheren  Besitz  der  Altai- 
sehen  Bauern  ausmachen.  Die  Gesammtzahl  der  Stocke^  die 
sich  jetzt  in  dem  in  Rede  stehenden  Bezirke  befinden,  kann 
nicht  angegeben  werden.  Sie  ist  aber  gewiss  sehr  bedeutend, 
indem  sich  der  nur  allein  auf  die  Bewohner  der  Hüttenorte 
bezügliche  Antheil  derselben  im  Jahre  1840  auf  90800  Stuck 
beUef,  welche  jahrlich  2035  Pud  Wachs  und  11806  Pud  Ho- 
nig lieferten. 

Man  verdankt  die  Einführung  dieses  wichtigen  hidustrie- 
Zweiges  einem  Deutschen,  Namens  Berens,  welcher  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  als  Arzt  bei  den  Gränzkosaken 
angestellt  war.  Dieser  fand  namentlich  die  Umgegend  des 
Dorfes  Wjetkowsk  welche  auf  dem  Wege  (von  der  Gränse) 
nach  Ustkamenogorsk 'gelegen ,  und  im  Jahre  1768  von  Alt- 
gläubigen aus  Weiss -Russland  angelegt  worden  war,  xur 
Bienenzucht  sehr  geeignet,  so  wie  auch  die  Bauern  aus  den 
Dörfern  Bobrowka  und  5jeki»owka  geneigt,  sich  mit  derselben 
zu  beschäftigen.  Er  beantragte  deshalb  bei  dem  damaligen 
Befehlshaber  der  Gränztruppen,  die  Verschreibung  einiger 
Bienenstöcke  von  den  Baschkiren  aus  der  Gegend  von  Oren- 
bürg  und  in  Folge  davon  gelangten  in  der  That  30  dergleichen 
in  den  Jahren  1776  und  1777  nach  Ustkamenogorsk  und 
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wurden  in  den  genannten  Dörfern  vertheiU.  Sie  sollten 
aber  den  Bauern  denen  man  sie  übergab,  nicht  ge- 
koren, sondern  ihnen  nur  die  Mühe  der  Beaufsich* 
tigung  und  Bewirlhschaftung  verursachen  ynd  es  ist 
daher  sehr  erklärlich  weshalb  diese  Bienen  bald  darauf  um- 
kamen, wiewohl  sie  gleich  im  ersten  Jahre  zwei  bis  drei  Mal 
geschwärmt  hatten.  Die  beabsichtigte  Einführung  gelang  da- 
gegen vollständig  als  ein  gewisser  Kerbis  der  um  das  Jahr 
1792  als  Major  bei  den  Gränztruppen  diente,  50  gleichfalls^ 
aus  Orenburg  verschriebene  und  daselbst  durch  einen  Oberst 
Ärschen  ewskji  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgesuchte  Stöcke 
den  Bewohnern  derselben  Dörfer  verkaufte.  Der  Wachs-  und 
Honig«verkauf  gewährte  nun  schon  nach  drei  Jahren  den  Be- 
sttzem,  trotz  der  Auslagen  beim  Ankauf,  einen  beträchtlichen 
Gewinn.  Man  fing  nun  an  sich  überall  im  Smeinogorsker  und 
Buehtarminsker  Kreise,  längs  des  Alej  und  Tscharysch,  und 
sogar  bis  nach  Kusnezk  mit  der  Bienenzucht  zu  beschäftigen^ 
auch  bildeten  sich  viele  grofse  Schwärme  von  wilden  Bie- 
nen in  den  Ufergehölzen,  die  aus  Pappeln,  Weiden  und  Es- 
pen bestehen  und  manche  Hüttenarbeiter,  die  nun  ihre  Frei- 
stunden zu  der  Aufsuchung  von  dergleichen  wilden  Stöcken 
verwendeten,  fanden  meistens  gegen  zwei  bis  fünf  Pud  Ho- 
nig. Verderblich  wirkte  auf  diesen  Betrieb  nur  die  Unver- 
nunft einiger  Honigsucher,  welche  die  Bäume  in  denen  sie 
Bienen  fanden,  fällten  und  dadurch  viele  Baue  ein  für  allemal 
ausrotteten  —  und  ebenso  auch  das  Umhauen  vieler  Trau- 
benkirschbäume (Prunus  Padus)  oberhalb  der  Loktjewer 
Hütte  am  Alej,  wo  die  Bauern  durch  dieses  widersinnige  Ver- 
fahren sich  die  Einsammlung  der  Früchte  erleichtem  und  zu- 
gleich Brennmaterial  gewinnen  wollen,  welches  doch  die 
übrigeu  werthloseren  Bäume  und  das  an  den  Flussufem  ab- 
gelagerte Treibholz  in  genügender  Menge  darbieten.  Die 
VortheUe  der  Bienenzucht  sind  jedoch  in  den  oben  genannten 
Kreisen  in  dem  Maafse  anerkannt,  dafs  die  Bauern  derselben 
alljährlich  in  den  Kirchen,  Todtenämter   (sogenannte  Pani-- 
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chidi)  SU  Ehren  vonÄrschenewskji  feiern,  den  sie  falsch- 
üoh  als  den  Urheber  dieses  Industriezweiges  betrachten. 

Die  Jagd  wird,  wie  schon  erwähnt»  in  dem  Altaiachen 
Lande  von  den  Kamenschtschiks»  den  Ja^akpflichtigen Ur- 
bewohnern  und  von  den  meisten  Bauern  der  waldreicheren 
und  gebirgigen  Ortschaften  betrieben.  Die  letzteren  lieben 
diese  fieschäftigung  so  sehr,  dafs  sie  oft  Jahre  lang  in  den 
entlegentsten  Waldungen  verbleiben.  Sie  leben  dort  meist 
ganz  einzeln  mit  ihrem  Hunde  und  haben  an  Geräthschaften 
nichts  weiter  mit  sich  als  eine  Büchse ,  einen  Jagdspieüs  und 
ein  Messer.  Weit  seltener  vereinigen  sie  sich  zu  zweien  oder 
auch  zu  einer  kleinen  Verbrüderung  oder  Artel.  Sie  erlegen 
dann  theils  mit  dem  Gewehre,  theils  mit  allerhand  Fallen, 
Schlagbrettem,  Fangeisen,  Wolfsgruben  u.  s.  w.  eine  so  greise 
Menge  von  werth vollen  Pelzthieren,  dafs  sie  stets  reichlich 
fiir  ihre  Mühe  belohnt  zurückkehren.  Durch  eine  solche  Le« 
bensart  und  durch  ihre  natürlichen  Anlagen,  genielsen  diese 
Leute,  die  man  Swjerowschtschiki  (d.  h.  etwa  Thierian- 
ger  von  swjer,  ein  wildes  Thier)  oder  auch  allgemeiner 
promyschleniks,  d«  i.  Freibeuter  oder  Industrielle  zu  nen- 
nen pflegt,  einer  unerschütterlichen  Gesundheit  und  zeigen 
sich  überall  kühn  und  unternehmend.  Ausser  den  Reh-  oder 
sogenannten  wilden  Ziegen -Fellen  welche  die  landesübliche 
Bekleidung  ausmachen,  wird  meist  alles  auf  diese  Weise  ge- 
wonnene Pelzwerk  nach  den  Russischen  Messen  und  nach 
anderen  Orten  (an  der  Chinesischen  Gränze?  D.  Uebers.) 
ausgeführt. 

Die  Fischerei  hat  in  dem  Altaischen  Lande  bei  weitem 
noch  nicht  die  Ausdehnung  deren  sie  iahig  ist,  erlangt  Sie 
wird  in  der  gebirgigen  Hälfte  derselben  meist  nur  für  das 
eigene  Bedürfniss  und  somit  nur  von  Wenigen  als  ausschliefs- 
liches  Gewerbe  betrieben,  und  man  findet  daher  nur  zu  Bar* 
naul  und  in  einigen  Hültenorten  auf  den  Märkten  frische 
Fische,  neben  den  gesalzenen  Rothfischen  (wahrscheinlich 
Lachsarten.  D.  Uebers.)  und  den  getrockneten  Karauschen 
und  Nelmlachsen.    Am  ergiebigsten  ist  der  Fang  der  im  Ir- 
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tysch  oberhalb  der  Buchtarminsker  Festung  und  im  Saisaa 
von  Granzkosaken  9  von  Altaischen  Kamen tdchtschiki,  von 
Bauern  aus  den  zunächst  am  Irtysch  gelegenen  Dörfern  und 
von  einigen  verabschiedeten  Hüttenarbeitern  betrieben  wird. 
Man  fangt  daselbst  an  den  sogenannten  Rybalki  oder  zur 
Fischerei  geeigneten  Stellen ^  Störe»  Sterljade^  Nelmlachse 
und  einige  andere.  Die  Störe  des  Irtysch  sind  aber  durch 
9ire  Grölse  und  den  Wohkchmack  ihres  Fleisches  vor  denen 
der  meisten  andren  Flüsse  ausgezeichnet,  und  deshalb  überall 
in  dem  Gebirgsdistrikte  begehrt.  Bei  der  dortigen  Fischerei 
werden  theils  Netze,  theils  sogenannte  iSo  m  o  1  o  w  i  ^  d.  h.  Selbst* 
finge  gebraucht  Nächst  diesen  eben  genannten  Fischstellen 
sind  die  im  See  Tschany,  dessen  Osthälfte  den  Altaischen 
Ufittenorten  gehört,  in  den  Burlinsker  und  Kulundinsker  Seen 
und  in  dem  Obj  berühmt.  In  den  Seen  werden  vorzüglich 
Karauschen  und  ausserdem  in  geringerer  Menge  HechtOi 
Barsche  und  einige  andere  gefangen.  Die  Karauschen  sind 
in  dem  Tschany  am  gröfsten,  während  die  Burlinsker  für  die 
schmackhaftesten  gelten.  Man  fängt  sie  meistens^  und  zwar 
sowohl  im  Sommer  wie  im  Winter,  mit  Netzen.  Sie  werden 
den  Sommer  über  an  der  Luft  getrocknet,  zu  je  zweien 
auf  Stäbe  gezogen  und  Hundertweise  in  den  verschiedenen 
Hüttenorten  feilgeboten.  In  diesem  Zustande  halten  sie  sichj 
namentlich  im  Sommer,  sehr  lange  unverderbt  und  bilden  des- 
halb für  die  Bauern  und  Hüttenarbeiter,  ein  ebenso  wichtiges 
Nahrungsmittel,  wie  der  Stockfisch  für  die  Bewohner  des  nörd* 
liehen  Europäischen  Russland. 

Auf  eben  diese  Weise  werden  auch  Hechte,  Plötzen  und 
Barben  getrocknet.  --^  Im  Obj  fängt  man  Sterljade  und 
Störe  den  Sommer  über  in  Selbstfängen,  im  Winter  aber 
an  ihren  Ruheplätzen  mit  Angelschnüren,  die  mit  einem  Blei^ 
gewicht  und  mit  vielen  Haken  versehen- durch  Wuhnen  unter 
das  Eis  gehängt  werden  —  auch  gebraucht  man  ausserdemi 
sowohl  in  den  Seen  als  in  den  Flüssen,  Hand  angeln,  Reu« 
sen  (werschi),  Fischkörbe  (Mordi)  und  die  sogenannten 
kortschagi>  d.  h.  etwa  Tröge  und  sajeski  oder  Einfahr« 
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ten.    Die  Reusen  werden  vorzüglich  im  Frühjahr  angewendet 
Sie  sind  aus  Weidenruihen  geflochten,  haben  an  der  Mündung 
bis  7  Fufs  iip  Durchmesser  und  werden  am  Ufer  ausgelegt 
Die  Fischkörbe  und  Kortschagi  versenkt  man  dagegen  miltebl 
angebundener  Steine    an   tiefen  Stellen,   nachdem   man  ihre 
Mündung  mit  einem  dicken  Teige  aus  Roggenkleie  bestridien 
hat     Sie  füllen  sich  mit  Hechten,  Barschen,  KaulbarscheD, 
Quappen  und  vorzüglich  mit  Barben.    Eine  sogenannte  Ein* 
fahrt  (sajesok)  besteht  aus  einer  ziemlich  weiüäufigen  Flecht* 
wand,  welche  queer  durch  den  Fluss  gezogen  und  in  ange- 
messenen Entfernungen  mit  länglichen  Oeifnungen  versehen 
ist     Vor   diese   werden    mittelst   daran    befestigter  Stangen 
Fischkörbe  auf  den  Grund  des  Flusses  gelegt,  die  über  ihnen 
befindUchen  Theile  der  Oeffnung   aber  mit   einer    gleidifalk 
geflochtenen  und  mit  dünnen  Holzscheiten  gedichteten  Klappe 
verschlossen.    Gegen  das  Ende  des  Sommers  und  im  Herbste 
werden    ausserdem    in   dunklen    Nächten   Hechte,   Taiaieni, 
Plötzen  und  Quappen  aus  Kähnen  mit  Speeren  gestochen,  indem 
man  auf  einem  eisernen  Roste  (der  sogenannten  Kosa)  in  dem. 
Vordertheil  des  Fahrzeuges    ein  Feuer  aus  kleinen  harzigen 
Stücken  von  Fichtenen  Wurzelenden  unterhält,  auch  werden 
im  Winter  sogenannte  jerlizy  ausgehängt,  das  heisst  starke 
Angelhaken,  an  denen  kleine  Barben  als  Köder  befestigt  sind. 
Man  fängt  an  diesen  grofse  Quappen  und  Hechte.  —  Der  an- 
ziehendste Fischfang  wird  aber  in  dem  oberen  Laufe  des  Aiej 
und  zwar  mehr    zur  Belustigung    als    des  Ertrages 
wegen,  betrieben.   Es  giebt  in  diesem  Flusse  eine  Art  Plötsen, 
die  ausserordentlich  flink  und  listig  ist,  und  deshalb  niemals 
in  den  Fischkörben  oder  Reusen  und  nur  selten  an  den  Angeln 
gefangen  wird.    Sie  schwimmt  immer  in  sogenannten  Schwär» 
men  (runi).  Gegen  das  Ende  des  Sommers  wird  diese  Fisch« 
art  von  den  Scharben  (P.elecanus  carbo,  Russ«  Baklan) 
unter  die  flossartigen  Anhäufungen  von  Treibholz  getrieben^ 
welche  an  vielen  Stellen  des  Bettes  einige  Hundert  Faden 
seiner  Länge  einnehmen.    Ehe  dieser  Zeitpunkt  eintritt  wird 
nun  ein  von  Klippen  und  anderen  Hindernissen  freies  Fahr* 
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Wasser  aasgesuchl  und  queer  über  dasselbe  der  ganzen  Breite 
nach  ein  Netz  gespannt,  dessen  oberer  Rand  mittelst  passen* 
der  Stangen  um  etwas  mein*  als  einen, Fufs  über  den  Was- 
serspiegel hervorragt.  Alsdann  fahren  die  Fischenden  in  zwei 
oder  drei  Kähnen  von  unterhalb  dieser  Stelle  stromaufwärts 
gegen  diese  Queerwand.  Sie  sitzen  zu  mehreren  in  jedem 
Kahne  und  schreien  oder  singen  möglichst  laut,  während  An- 
dere auf  den  Ufern  ebenfalls  Stromaufwärts  gehen  und  Steine 
oder  Stocke  in  das  Wasser  werfen.  Die  Plötzen  werden  durch 
dieses  Verfahren  erschreckt  und  schwimmen  in  dreien  Haufen 
stromaufwärts,  indem  die  Alten  vorangehen  und  jede  Abthei- 
luDg  der  vorigen  eine  grade  und  regelmäfsige  Vorderseite 
zukehrt.  An  dem  Ufer  geht  während  dieser  Zeit  noch  ein 
erfahrener  Fischer  dem  Schwärme  vorauf  und  beobachtet  sehr 
aufaierksam  ob  er  schwimmt  oder  still  steht.  Er  benachrieh* 
tigt  hierüber  die  Schiffenden  durch  entspreehende  Zeichen  und 
veranlasst  sie  entweder  schneller  zu  folgen  oder  gleichfaUi 
KU  verweilen.  Auf  diese  Weise  werden  die  Plötzen  verfolgt 
bis  dab  die  Kähne  etwa  40  Sajen  von  dem  erwähnten  Netze 
entfernt  sind.  Man  wirft  dann  möglichst  schnell  ein  zweites 
Netz  (unterhalb  der  Kähne«  D.  Uebers.)  queer  über  den  Fluss» 
hebt  auch  dessen  Rand  auf  die  erwähnte  Weise  über  den 
Wasserspiegel  und  beginnt  endlich  den  Fang  durch  Auswer^ 
fuDg  eines  dritten  oder  Zugnetzes.  Die  Plötzen  zeigen  sich 
Don  ernstlich  erschreckt,  indem  sie  an  den  beiden  Wandnetzen 
aus  dem  Wasser  springen  und  sich  über  dieselben  zu  retten 
versuchen*  Dieses  geUngt  jedoch  nur  wenigen  und  man  pflegt 
vielmehr  durch  einen  solchen  Zug,  welcher  von  mindestens  8 
Personen  ausgeführt  wird,  gegen  250  Fische  zu  fangen. 

In  dem  Telezker  See  hat  man  schon  vor  20  Jahren  an- 
gefangen, den  dort  vorkommenden  Heringen  nachzustellen. 
Diese  Fischerei  ist  aber  noch  von  geringer  Bedeutung,  auch 
weiss  man  nicht  ob  die  daselbst  gefangene  Art  die  gewöhn- 
liche in  den  Meeren  vorkommende  ist  *),  oder  vielleicht,  sa 

*)  Richticer  tollte  es.faeiiMa:  eine  da  in  den  Meeren  vorkoniBienden 
Beringtarten.  D.  üelteit. 
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wie  die  Baikalischen  Omul  (die  aber  ku  den  Lachsen 
gehören.    D.  Uebers.)  eine  eigenkhümliche» 

An  mehreren  Orten  des  Gebirgsbezirkes  wird  aus  den 
kleineren  Fischen»  nachdem  man  sie  in  Oefen  getrocknet  hat, 
die  (von  den  Urbewohnern)  sogenannte  Porsa  bereitet  (d.  i. 
eine  Art  von  grobem  Mehl  aus  erhärtetem  Fischfleisch  welches 
in  Säcken  aufbewahrt  und  zum  Gebrauche  in  kochendem  Was- 
ser wieder  aufgeweicht  wird.  D.  Uebers.)*)*  Der  Verfasser 
bemerkt  dafs  es  zweckmäfsig  wäre  auch  in  diese  Gegend  die 
noch  ganz  unbekannte  Räucherung  der  Fische  einzufuhren 
und  fugt  hinzu  dafs,  wenn  man  dieses  Mittel  ergrifle  und 
wenn  sich  ausserdem  ein  grofserer  Theil  der  Bewohner  mit 
dem  Fischfänge  beschäftigte,  die  Erzeugnisse  des  Altaischen 
Bezirkes  zur  Ernährung  seiner  Bevölkerung  ausreichen  wurden, 
während  jetzt  alljährlich  eine  beträchtliche  Menge  von  Muk* 
sun  (Salmo  Muksun,  Pallas)  und  von  5yrok  (S.  Vimba)  aus 
dem  Tomsker  Kreise  eingeführt  werden. 

Herr  Guljajew  wendet  sich  schließlich  zu  einer  Sehtl' 
derung  der  Fabriken  die  in  dem  Altaischen  Bezirke  bestehen, 
übergeht  aber  dabei  absichtlich  die  (anderweitig  bekannten) 
bergmännischen  und  metallurgischen  Anstalten,  die  zur  Ge- 
winnung des  Silber,  Kupfer  oder  zum  Goldwaschen  die- 
nen« Von  den  übrigbleibenden  erwähnt  er  nach  «nander  die 
für  die  Regierung  und  die  fiir  Privaten  betriebenen  Fabriken. 
Die  ersteren  bestehen  in  zwei  Eisenhütten,  einer  Glas- 
hütte, einigen  Gerbereien,  Ziegelbrennereien,  Talg^ 
siedereien  und  einer  Seilerei,  welche  sämmtiich  dazu 
bestimmt  sind,  die  zum  Huttenbetriebe  oder  von  den  dabei 
beschäftigten  Leuten  gebrauchten  Gegenstände,  die  schwer  zu 
transportiren  sind,  an  Ort  und  Stelle  zu  beschaffen.  Diesem 
Zwecke  wird  jedoch  noch  keineswegs  vollständig  entsprochen, 
wie  der  folgende  Auszug  aus  den  Anfiihrungen  des  Russisch. 
Aufsatzes  beweist. 


*)  Veigl.  Kr  man  Reite  am  die  Brde,  Abthl.  I.   Bd.  3.   S.246.    Bd.  2. 
.6.368. 
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Die  Tomsker  und  die  Guriovver  Eisenhäite  welche  beide 
in  dem  Kusnezker  Kreise  liegen,  wurden  respektive  in  den  J. 
1771  u.   1816  angelegt,  um  diejenigen  Guss-  und  Schmiede- 
eisernen Gegenstände  leichter  zu  erhalten,  die  man  bis  dahin 
theils.  aus  der,  389  Werst  von  Krasnojarsk  entfernten,  an  der 
Irba   gelegene  Irbinsker  Hütte  bezogen  hatte,  theils  sogar 
fiber  Jekatrinburg  aus  den  Uralischen  Werken.    Es  wer« 
den  nun  in  denselben  sowohl  Maschinentheile  und  Handwerks* 
seug  zur  Verwendung  in  den  Gruben  und  Hütten,  als  auch 
xum  Verkaufe  Gefabe  und   andere  Waaren   von   Gusseisen, 
sowie  Beile,  Sensen  u.  dergL  aus  Stabeisen  angefertigt.    Dem 
letzteren  gemeinnützigen  Zwecke  entsprechen  jedoch  diese  An- 
stalten offenbar  in  höchst  unvollkommenem  Maafse,  denn  es 
sind  aus. ihnen  während  des  Jahres  1839  nur  abgesetzt  wor- 
den: 5308  Pud  Waaren  und  zwar  kommen  davon  3120  Pud, 
d.h.  mehr  als  die  Hälfte,  auf  unverarbeitetes  Eisen,' 1S89 Pud 
auf  gegossene  Gegenstände,  und  nur  der  kaum   erwähnensK 
werthe  Ueberrest  auf  eiserne  und  stählerne  Werkzeuge.  *^ 
Diese  werden  daher  auch  noch  immer  in  grofser  Menge  aus 
den  Uralischen  Werken  bezogen  und  demnach  durch  einen 
Transport  auf  einem  Wege  von  mehr  als  2000  Werst  ver^ 
ifaeuert.    Der  Verfasser  erklärt  dieses  Missverhältniss  für  um 
80  auffallender,  da  die  beiden  genannten  Hütten  in  einer  so- 
wohl an  Eisenerzen  als   auch  an  Holz-  und  Steinkohlen  un- 
gemein reichen  Gegend  liegen,  und  da  ihnen,  ausser  dem  an- 
sehnlichen Absatz  in  Tomsk,  in  Kusnezk,  in  Bamaul  und  in 
den  Hüttenorten  auch  ein  weit  beträchtlicherer  in  die  volks- 
reichsten Gegenden  von  Inner- Asien  bevorstände,  wenn  sie 
ihre  Erzeugnisse  nach  den  leicht  zu  erfüllenden  Bedürfnissen 
der  dortigen  Einwohner  einrichteten  und  sie  dann  auf  den  klei- 
nen Märkten  in  Ustkamenogorsk,  iSemipolatinsk  und  in  ande- 
ren Gränzfestungen  feilböten. 

Von  einer  schon  seit  1755  in  Bamaul  bestehenden  Glas- 
hütte wird  erwähnt,  dafs  >ie  Flaschen  und  andere  Gefäfse 
theils  für  die  von  der  Regierung  unterhaltenen  Apotheken, 
theils  zum  Verkauf  an  Privatleute  anfertige.    Trotz  des  lieber- 
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flusses  an  den  nöthigen  Materialien  sei  aber  das  in  derselben 
angefertigte  Glas  von  schmuteig  grüner  Farbe»  sehr  blasig 
und  dabei  ungewöhnlich  theuer,  uuch  habe  in  Folge  davon 
diese  Hütte  im  Jahre  1839  zum  Verkauf  nur  56  Pud  Glas- 
waaren  sum  Werthe  von  315  Rubel  geliefert. 

Wir  übergehen  die  ganz  ähnlich  lautenden  Einzelheiten 
über  die  Gerbereien,  Talgsiedereien  und  Ziegelöfen, 
denen  nur  wegen  des  in  den  Silberhütten  vorhandenen  Bedarfes 
Ihrer  Erzeugnisse  eine  künstUche  Existenz  gefristet  wird,  hal- 
ten aber  mit  dem  Verfasser  des  uns  vorliegenden  Aufsatzes^ 
den  niedrigen  Zustand  der  Industrie  in  jenem,  an  natürlichen 
Hülfsquellen  so  überaus  reichen,  Lande,  für  vollständig  erklärt 
tfurch  den  Mangel  einer  unabhängigen  Bevölkerung,  die  durch 
ihre  Arbeit  zu  einigem  Besitz  gelangen  könnte  und  weiche 
dann  nicht  unterlassen  würde  denselben,  durch  den  inneren 
Handel  und  durch  Absatz  an  die  Süd- Asiatischen  Nachbarn, 
auszutauschen  und  höher  zu  verwerthen.  Selbst  die  durch 
Privaten  betriebenen  Goldwäsche^  werden  aber  wohl  nur  dann 
eme  heilsame  Aenderung  dieser  Verhältnisse  bewirken,  wenn 
etwa'  den  bereits  in  jifibirien  ansässigen  oder  andern  noch  ein- 
wandernden Arbeitern  ein  genügender  Anlheil  an  dem  Erlrage 
dieses  Gewerbes  und  eine  freie  Disposition  über  denselben 
gesichert  wird« 


üeber  die  Strelizen  C^rjelzy). 


A\s  für  sich  bestehendes  Institut,  als  eigner  SUind  nnd  be- 
sondere Abtheilung  der  moskowitischen  Heere  finden  wir  die 
Strelizen  erst  im  16.  Jahrhundert  *)  Ab  eigner  Stand  werden  ^ 
sie,  so  scheint  es ,  zuerst  erwähnt  auf  Joanns  IV.  zweitem 
Zuge  wider  Kasan,  im  Jahre  1551.  Der  Zar  befiehlt  dem 
Knäs  Peter  iSerebräny,  mit  den  Bojarensöhnen,  deniStrjelzy 
und  Kosaken,  von  Nynii  aus  die  Vorstadt  von  Kasan  zu 
überfallen. 

Durch  das  Institut  der  Strelizen  wollte  man  den  Verle- 
genheiten abhelfen,  die  ein  aus  Bojaren,  niederem  Adel^  Bo- 
jarensohnen  und  ihren  Leuten  bestehender  Heerhaufen  ver- 
anlasste.   Diese  Verlegenheiten  waren  zwiefacher  Art: 

1.  Die  gemeinen  Edeln  und  Bojarensöhne  mit  ihren  Leu- 
ten rüsteten  sich  nur,  wenn  es  Krieg  gab,  und  kamen  daher 
oft  zu  spät  in  den  Kampf.  Ausserdem  saCsen  sie  Alle  zu 
Pferde»  bildeten  eine  Reiterei,  und  konnten  also  gegen  Fufs- 
Yolk  wenig  ausrichten.  **)    Die  Reiterei  war  schon  ziemlich 

*)  Das  Wort  «trjel^z  bedeutet  Pfeilichütz,  und  ist  von  «trjela 
Pfeil,  poloiBch  strzala,  alUlawiech  itrala.  Unser  deutsches  Wort 
Strahl  [ra diu 8 ]  hat  noch  im  Mittelhochdeutschen  die  Bedentoog 
Pfeil.    Nibelungenlied,  Vers  944—45  beisst  es  z.  B.: 

den  schoz  er  mit  dem  bogen^ 

eine  scharpfe  stralen  het  er  darin  gezogen. 
^)  Nor  einige  gingen  zu  FuCb,  und  auch  diese  erst  in  spateren  Zeiten. 
Die  Leute  waren  aus  Bauern  recrotiit  und  hielsen  „abgegebene**  (d  a- 
totschnye). 
BraMDS  Rusa.  ArdiiT.  Bd,  IX.  H.  S.  18 
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gut  eingerichtet;  aber  das  etwanige  Fufsvolk  bestand  aus 
einem  auf  dem  Zuge  selbst  zusammengerafften  Haufen,  der 
sich  mit  Beilen,  Spiesen  oder  Prügeln  bewaffnete.  Die  russi- 
schen Knäse  mussten  solchem  Mangel  durch  Einrichtung 
eines  stehenden  Fufsvolkes  abhelfen. 

2.  Das  russische  Heer  bestand  (vor  Peter)  aus  hohem 
und  niederem  Adel.  Die  Führer  wurden  gröfstentheils  nach 
ihrem  Geburtsrange  gewählt,  und  die  gemeinen  Krieger  konn- 
ten niemals  im  Dienste  steigen,  weil  der  Dienst  nur  eine  ge- 
wisse Zeit  dauerte  und  die  Krieger  nach  dem  Feldzug  in  ihr 
früheres  Verhällniss  zurückkehrten.  Man  bedurfte  eines  nach 
anderen  Grundsätzen  gebildeten  Heeres,  und  dieses  zeigte  sich 
zuerst  in  den  Strelizen.  Manstein  sagt  von  ihnen:  „Dieses 
Truppencorps  sollte  ein  Gegengewicht  gegen  die  Ansprüche 
der  Geburt  bilden.  Gleich  bei  seiner  ersten  Einrichlung  be» 
strebte  man  sich,  nur  Leute  die  bri  Hofe  angesehen  waten 
oder  Ausländer  die  in  den  Kriegen  mit  Polen  Attsaeiehnung 
erlangt,  zu  Führern  zu  wählen.  Dieser  Umstand  nährte  dann 
auch  Haaa  iwiadien  den  Strelizen  und  dem  Adel.  Kein  Edel- 
mann woUte  jemals  in  dieses  Corps  eintreten,  da  er  es  für 
einen  Schimpf  hielt,  unter  einem  Menschen  au  dienen,  desaen 
Stand  dem  seinigen  untergeordnet  war/' 

Die  Worte  Mansteins  finden  darin  ihre  Bestätigung,  dass 
ohneHachtet  aller  Vortbeile  welche  der  Strelizendienst  yei^ 
scbafflcy  die  Bojaren  aus  den  angesehensten  Familien  immer 
und  auf  alle  Weise  diesem  Dienste  auswichen.  So  finden  wir 
öfter  Eingaben  von  Regimentschefs  der  Strefizen ,  worin  sie 
bitten,  dass  ihr  Dienst  ihnen  und  ihren  Familien  von  Seiten 
anderer  Geschlechter  „nicht  zu  Vorwurf,  Schmach  und  Ta- 
del werde." 

Schon  der  Vater  Joanns  IV.,  der  Grofsfürst  Wasilü  loen* 
nowitsch,  recrutirte  aus  den  Städten  ein  Corps  das  erPisch* 
tschalniki  nannte*).   Einige  glauben,  an  diese  Pischtschalniki, 


*)  Ohne  Zweiial  ton  piachltchai,  eioer  Axt  Flinte  aof  daren  Lauf 
eine  Schlange  abgebildet  war» 
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oder^  wieU«pen«kii  vermuüiel,  an  ein  besonderes,  dur<;|i  den- 
selben Grofsfiirslen  geschaffenes  Corps  Bogenschützen,  denke 
auch  Herbersiein  unter  dem  Namen  Satellites,  wenn  er 
sagt:  yyPorro  non  procul  a  civitate  domunculae  quaedam  ap* 
parent  et  Irans  fluvium  viilae,  ubi,  non  multis  retroactis  annis, 
ßasilius  princeps  satellitibus  suis  novam  civitatem  exaedifica* 
vit^  Wahrscheinlicher  ist  jedochy  dass  Herberstein  unter  die- 
ser Benennung  Leibwächter  oder  höchstens  gedungene  Aus- 
länder versteht.  Eben  so  hat  man,  nach  unserer  Meinung,  die 
folgenden  Worte  des  Paulus  Jovius  zu  erklären:  „Basilius 
etiam  sciopetariorum  equitum  manum  insütuit'*  —  Was  es 
mit  den  Pischtschalniki  für  eine  Bewandtniss  gehabt,  ersehen 
wir  aus  einem  genauen  Bericht  über  die  Recrutirung  von 
Mannschaften  aus  Nowgorod  bei  Gelegenheit  des  Zuges  wider 
Kasan.  Dieser  lehrt  uns,  dass  die  Pischtschalniki  auf  eigne 
Rosten  sich  ernährten  und  waffneten,  und  entweder  einen 
eignen  Stand  («o^lowie)  bildeten,  oder  ausgehoben  wurden 
wie  die  „abgegebenen  Leute''  des  Adels,  oder  wie  heutige  Re- 
ernten,  während  die  Strelizen,  wie  später  sich  ergeben  wird, 
Freiwillige  waren  und  auf  öffentliche  Kosten  unterhalten 
wurden. 

Die  Strelizen  bildeten  eine  stehende  Truppe,  die  selbst 
in  Friedenszeiten  nicht  aufgelöst  ward.  In  der  ersten  Zeit 
ihres  Bestehens  waren  sie  nicht  alle  Fufsgänger;  denn  Paerle 
sah  im  Jahr  1606  zu  Moskau  2000  berittene  Strelizen  in 
Kaflanen  aus  rothem  Tuche,  mit  weissem  Bandelier  iiber  der 
Brust,  mit  Schiefsbogen  zur  einen  Seite  und  Flinten  die  am 
Sattel  festgeknöpft  waren,  zur  anderen.  Auch  in  anderen  Ur- 
künden  geschieht  eben  so  häufig  berittener  als  zu  Fulse  ge- 
hender Strelizen  Erwähnung. 

Die  Bewaffnung«  der  Strelizen  bildeten  Musketen,  früher 
Pischtschali  (eine  Art  Flinten),  Hellebarden  und  Säbel;  bei 
den  ersten  Compagnieen  aber  Piken  und  Schwerter*).  —  Sie 


*)  Von  der  elfteren  Waffe  hie£ien  die  Leute  dieser  Compagnieen  Ko- 
pejtchUchiki  Pikenmanner. 

18  ♦ 


266  Historisch -philologuehe  Wissenschaften. 

waren  abgetheilt  in  ,,mosko wische"  und  ^^städtisehe''  (goro- 
dowye);  und  jene  wie  diese  gehörten  zu  Prikasen  oder  Pol* 
ken,  wie  man  die  Prikas  seit  1682  nannte.  Die  Zahl  der 
Leute  eines  Prikase  betrug  wenigstens  300  und  höchstens  1000. 

Kotoschichin  sagt,  in  Moskau  hätten  auch  in  Friedenszei- 
ten über  20  Prikase  Strelizen,  jeder  Prikas  zu  800—1000 
Mann,  gelegen.  Diese  Regimenter  führten  die  Namen  ihrer 
Obersten.  Anfangs  waren  ihrer  12.  Zar  Alekijei  Michailo- 
witsch  vergröfserte  ihre  Zahl  nach  dem  Zeugnisse  Kotoschi- 
chins,  der  unter  seiner  Regierung  schrieb.  —  Der  schwedische 
Gesandte  Palmqvist  sah  im  Jahre  1674  in  Moskau  14  mosko- 
wische  Strelizen  -  Polke.  Ausserdem  lag  in  fast  jeder  Stadt, 
besonders  in  Grenzstädten,  eine  gewisse  Zahl  Strelizen,  und 
diese  eben  hielsen  die  „städtischen.''  An  den  Gränzen  muss- 
ten  sie  vor  Allem  wichtig  sein. 

Die  einzelnen  Regimenter  unterschieden  sich  in  der  Farbe 
ihrer  Kleidung.  Der  österreichische  Gesandle  Meienberg 
schreibt  in  den  Jahren  1661  und  1662:  „Als  wir  in  die  Stadt 
gekommen  waren,  wurde  uns  ein  Wachposten  von  50  Stre- 
lizen in  hellrother  Tuchbekleidung  vorgestellt.'*  —  Kämpfer 
sagt  in  seinem  Berichte :  „Auf  dem  ganzen  freien  Platze  vom 
groben  spaskischen  ThoVe  bis  zum  kaiserlichen  Audienzsaale 

waren  Strelizen  zu  beiden  Seiten  aufgepflanzt Der 

eine  Polk  trug  Kaflane  von  hellgrünem,  der  andere  von  dun- 
kelgrünem Tuche,  die  mittelst  goldner  Schnüre  auf  der  Brust 
zusammenhielten«*" 

Der  Rock  der  Strelizen  glich  einem  Ferjas  ")  mit  zurück- 
geschlagenem Kragen.  Auf  dem  Kopfe  trugen  sie  anfänglich 
eiserne  Helme,  später  Pelzmützen. 

Die  Zahl  der  Strelizen  war  bald  gröfser  und  bald  kleiner. 
Margereiy  der  im  Jahre  1606  über  Russland  schrieb,  sagt,  es 
habe  zu  seiner  Zeit  in  Moskau  lOOOd  Strelizen  gegeben. 
Ausserdem  lagen  in  jeder  Stadt,  die  100  Werst  von  den  Gren- 


*)  Ferjas,  polnisch  ferezya,  hieft  ein  weiter,  mit  Pelz  gefutterter 
OlierrocL 
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sen  der  Tatarei  entfernt  war,  je  nach  der  GrSfse  der  Festung, 
Garnisonen  von  60,  80  und  150  Streliien,  in  den  Grenas- 
städten  aber  eine  weit  gröfsere  Zahl.  Um  die  Zeit  als  Meier- 
berg in  Moskau  verweilte,  unterhielt  Alelujej  Miehailowitsch 
überhaupt  40000  Strelizen,  von  denen  immer  ein  Drittheil  in 
der  Residenz  lag.  Unter  dem  Zar  Feodor  Alek^jejewitsch 
zählte  man  im  Jahre  1681  nur  20000  dieser  Soldaten. 

Die  Sirelizen  in  Moskau  hatten  viele  Privilegien  vor  den 
übrigen,  die  sie  jedoch  in  der  Folgezeit  verloren.  Einer  ihrer 
Polke  hiefs  der  vom  Steigbügel  («tremjanny),  weil  er  „am 
Steigbügel  sein'*,  d.  h.  den  Zar  und  die  Zarin  begleiten 
musste.  Nachmals  gab  es  übrigens  mehrere  „Steigbügel- 
Polke." 

Da  die  KlSster  in  damaliger  Zeit  auch  als  «Festungen 
dienten,  so  lag  in  jedem  derselben  eine  Garnison  sogenannter 
„Kloster-Strelizen.** 

Der  Dienst  war  erblich.  Wenn  Einer  in  die  Listen  des 
Corps  eingeschrieben  war,  so  galt  die  Einschreibung  auch  (br 
seine  ganze  Familie  und  Nachkommenschaft:  seine  Söhne, 
Enkel,  Vettern  u.  s.  w.  mussten  sich  gern  oder  ungern  zu 
Strelizen  machen  lassen.  So  ergänzte  sich  die  Truppe  aus 
sich  selber;  nur  wenn  die  Ergänzung  unzureichend  war,  füllte 
man  die  Lücken  mit  Freiwilligen,  die  aber  niemals  Leibeigne 
sein  durften. 

Bei  allen  erforderlichen  Eigenschaften  konnte  jedoch  nicht 
jeder  freie  Mann  unter  die  Strelizen  treten.  Man  verlangte 
von  den  Aspiranten,  dass  sie  durchaus  rechtschaffene  und  aus- 
serdem verheirathete  Männer  seien,  da  der  Ledige  „mehr 
zum  Aufruhr  geneigt  sei  als  der  Ehemann/^  Ledige  Männer 
erhielten  nur  Zutritt  in  das  Corps,  wenn  ihre  Anverwandten 
und  die  älteren  Strelizen  feierliche  Bürgschaft  daftir  leisteten, 
dass  der  Aspirant  „keinen  Verrath  am  Grofsfürsten  begehen 
und  köner  Person  zu  Leibe  gehen  werde,  um  sie  zu  berauben»'^ 

Kein  Strelize  durfte  sich,  ausser  im  KrankheiftaiaUe ,  auf 
gewisse  Zeit  durch  einen  SSldner  vertreten  lassen;  das  be- 
treffende Individuum  musste  nber  selbst  ein  Streliie  sein. 
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Wenn  die  Zahl  der  sich  meldenden  Freiwilligen  zm  ge- 
ring war,  so  schritt  man  zu  Recrutirungen  und  diese  waren 
dann  gezwungene.  So  wurde  im  Jahr  1558  im  Bezirke  der 
Dwina  aus  zwei  Bauerhöfen  je  ein  Mann  zu  diesem  Corps 
ausgehoben.  Im  Jahr  1656  recrutirte  man  ebendaselbst  500 
Mann  unter  die  ^^städtischen'^  Strelizen. 

Die  Strelizen  erhielten  Unterweisung  im  Gebrauche  der 
Wafifen,  wogegen  dies  bei  anderen  Bewaffneten,  die  nur  in 
Kriegszeiten  zusammengetrieben  wurden,  ganz  und  gar  nicht 
der  Fall  war. 

Nur  hohes  Alter  oder  Verstümmelung  berechtigte  dep 
Strelizen  zum  Austritt  aus  seinem  Corps,  Die  Ausgedienten 
wurden,  wenn  sie  Kinder  im  Corps  hatten,  zu  diesen  Kindern 
geschickt;  doch  erhielten  sie  bei  denselben  ihren  Unterhalt 
aus  den  Klöstern.  Waren  die  Kinder  noch  klein,  so  schickte 
man  sie  zur  Verpflegung  in  die  Klöster. 

Zur  Verwaltung  aller  gemeinsamen  Angelegenheiten  des 
Corps  gab  es  einen  Central-Ort,  denPrikas.  Dieser  existirte 
seit  1601  unter  dem  Namen  „Strelizen -Kammer''  (strjelez- 
kaj4  isbä),  und  wurde  im  J.  1629  inPrikas  umgetauft.  Hier 
salisen  ein  Bojarin  und  zweiDijaki  (Diakone,  Obergeheim- 
schreiber). Neben  diesem  Central-Amte  hatte  jeder  Polk  ein 
locales  Amt  für  die  besonderen  Angelegenheiten  des  Polkes. 
Der  Präsident  war  zugleich  Oberst  des  Polkes  (Regimentes), 
wd  die  übrigen  Ofiiciere  bildeten  seinen  Rath  *). 

Die  Obersten  und  Oberststellvertreter  wurden  aus  Edel- 
leuten  gewählt,  die  übrigen  Officiere  aus  Strelizen.  Der  Oberst 
führte  die  Namenliste  seiner  Mannschaft^  wachte  über  ihre 
Aufführung  und  konnte  Uebertretungen  im  Dienste  mit  Stock- 
prügeln und  Gefängniss  bestrafen.  Er  untersuchte  die  Strei- 
tigkeiten der  Leute  und  nahm  Kenntniss  von  allen  ihren  An- 
gelegenheiten; nur  um  Raub  und  flagranten  Diebstahl  hatte 

*)  Der  Oberst  oder  Polkownik  hiefs  auch  Golowa,  d.  i.  Hanpt^  Che£. 
!  Dann  kamen  die  Polvgolovy  (Halbbaapter)  oderPodpolkowniki 

I  (üntkir-PQlkQwnike)y  die^Sotnilci  (Hundertmanner)  öder  CapitSne»  die 

Pjatidefjalniki  (FonfiigiDänner)  und  De«jatniki(Zehnmaiuier)b 
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er  isiob-  nieht  eu  beküoimern.  In  den  sirei  felMten  Fällen 
fiifarle  der  Woiwode,  jedodi  in  Gegenwart  de»  Obersten  die 
Uatersuchung.  Der  Oberst  durfte  die  Strelizen  niebl  zu  sei- 
neiB  Privatvergnügen  irgend  einen  Dienst  than,  oder  irgend 
etwas  für  sich  arbeiten  lassen  u.  s.  w. 

Ihre  Besoldung  erhielten  die  Strelizen  theils  in  Geld  und 
ifaeik  in  Naturalien.  Sie  wurde  mittelst  Steuern  beschafft,  die 
snan*  verschiednen  Classen  auflegte.  So  z.  B.  ei^g  im  J. 
1613  an  die  Fischerdörfer  von  Perejaslawl  der  BefeM,  allmo- 
natlich den  Strefizen  dieses  Kreises  Roggen,  Graupen,  Hafer- 
mehl und  Salz,  Alles  auf  eigne  Kosten,  zu  liefern.  So  wurde 
im  Jahr  1621  verordnet,  dass  vom  Pfluge  je  100  Tschetwel^ 
Som  und  je  100  ditlo  Hafer  den  Strehaen  als  Besoldung  ab- 
■ugeben  seien.  Wer  diese  Lieferungen  nicht  leistete,  der 
emp&ig  in  Gegenwart  aller  übrigen  Bauern,  denselben  zum 
abschreckenden  Exempel,  weidliche  Stodcprügei. 

Jeder  Polkownik  der  Strelizen  erhielt  gegen  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  eine  jährliche  Besoldung  von  30  bis  60  Ru- 
beta  und  in  demselben  Verhältnisse  ein  Grundstück  von  300 
bis  600  Tschetwert  Ertrag.  ~  hi  der  Mitte  lies  17.  Jahrhun- 
derts stellte  sich  die  Besoldung  in  Geld  also:  ein  Polkownik 
erhiek  TßO  Rubel,  ein  Unter-Polkownik  100  oder  80,  ein  Söt- 
nik  40  oder  50  u.  s.  w. 

Die  Strelizen  bewohnten  ihre  eignen  Sloboden,  deren 
HXuser  auf  Statskosten  erbaut  waren«  Da  der  Beruf  dieser 
Krieger  erblich  war,  so  konnten  ihre  Häuser  vom  Vater  aitf 
SiAne  und  fernere  Nachkanmien  übergehen.  Starb  ^  Fa- 
mifie  irgend  eines  Strelizen  aus,  so  wurde  die  betreffende  Be* 
hausung  einem  neugeworbnen  StreKzen  zugewiesen,  und  kemile 
io  keinem  Falle  verkauft  werden. 

Die  Strelizen  erhielten  rem  State  Grundstücke,  die  sie 
anmbauen  verpflidbtet  waren.  Diese  Ornndsiücke  waren  hert^ 
scbafUich  md  vererbten  von  einem  Geschlecht  auf  da«  analere, 
wie  die  Häuser.  Auch  sie  kamen,  im  Fall  des  AttSsteriMlls 
eiiMr  FäflMfie,  m  neagew^rbene  Strelizem 

Ausser  ihre»  kriegerisdiem  Uebungen  und  <iem  CramAioif« 
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dienste  hatteh  diese  Soldaten  in  Friedenszeit  noch*  alleii« 
Verpflichtungen.  So  &  B.  bezogen  sie  alle  24  Stunden  die 
Palastwache  desZars.  Hier  beschützten  500  Mann  die  Schatz- 
kammer. An  Feiertagen  erhielten  die  bei  Hofe  wachehabea- 
den  Strelizen  ihr  Essen  vom  Tische  des  Zars  und  ihr  Getränk 
aus  dessen  Kellern.  Wenn  der  Zar  oder  die  Zarin  eine  Reise 
unternahmen,  so  begleiteten  die  im  Palaste  anwesenden  Stre- 
lizen sie  zu  beiden  Seiten ,  ohne  Musketen  und  nur  mft  Ru- 
then bewaSnety  um  das  Volk  aus  einander  zu  treiben.  Brach 
in  Moskau  eine  Feuersbrunst  aus,  so  mussten  alle  Strelixen 
mitAexten,  Eimern,  kupfernen  Spritzröhren,  Feuerhaken u. s.w. 
nach  der  Brandstätte  abgehen.  War  das  Feuer  gelöscht,  so 
wurde  gründlich  untersucht,  ob  Keiner  eine  unerlaubte  Prise 
gemacht  hatte.  Wer  dieser  Musterung  auswich,  der  erhielt 
weidliche  Prügel.  —  Wollte  der  Zar  irgend  einen  fremden 
Gesandten  mit  besonderer  Auszeichnung  empfangen,  so  lieb 
er  die  StreUzen  in  voller  Rüstung  zu  beiden  Seiten  des  We- 
ges aufmarschiren. 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  die  Strelizen  tn  Friedenszeit 
Polizeidienste  thaten.  Sie  ersetzten  auch  die  heutige  „inneire 
Wache.''  So  schickte  man  sie  mit  den  Handelskarawanen,  um 
diese  vor  räuberischen  Ueberfallen  zu  schützen.  Bis  zum  J. 
1666  trieben  sie  auch  den  Jasak  (Tribut  an  Pelzwerke)  von 
den  nichtrussischen  Sibiriern  ein,  wurden  aber,  da  sie  bei 
solcher  Gelegenheit  sich  Erpressungen  erlaubten,  von  jenem 
Jahre  ab  nicht  mehr  dorthin  geschickt 

In  Friedenszeiten  durften  die  Strelizen  Handel  und  andere 
Gewerbe  treiben.  Wenn  Einer,  ohne  in  der  Vorstadt  (d.  L 
unter  den  Gewerbtreibenden)  zu  wohnen,  mit  Waaren  von  ÖO 
bis  IQO  Rubel  Geldwerth  handelte,  so  musste  er  auf  jede 
Löhnung  (in  Geld  und  NaturaUen)  verzichten.  War  der  Geld- 
werth geringer  als  50  Rubel,  so  wurde  ihm  nur  die  Löhnung 
in  Naturalien  entzogen  und  er  hatte  gleiche  Abgaben  zu  ent- 
richten wie  die  Kaufleute. 

War  ein  Strelize  verschuldet  und  nicht  im  Stande,  seine 
Schuld  flu  bezahlen,  so   wurde  seitie  Löhming  in  Geld  so 
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lange  an  den  Gläubiger  gezahlt ,  bis  die  ganze  Schuld  getilgt 
war.  Bis  dahin  musste  sich  also  der  Schuldner  mit  seiner 
Lohnung  in  Naturalien  begnügen.  Hatte  ein  Strelize  den  an- 
deren schwer  beleidigt,  so  musste  er  dafür  Strafe  zahlen.  In 
Ermangelung  des  erforderlichen  Geldes  bekam  er  eine  be- 
stimmte Anzahl  Knutenhiebe.  —  Die  StreUzen  durften  das 
Amt  von  Marktschreibern  verwalten,  welches  Amt  sehr  ein- 
träglich war. 

Ihrem  Range  nach  waren  die  StreUzen  niedriger  als  der 
Adel  und  vornehmer  als  Gewerbsleute.  Dies  ergiebt  sich 
aas  dem  Umstände,  dass  man  für  gefangene  Strelizen  ein  hö- 
heres Lösegeld  bezahlte  als  für  gefangene  Leute  von  der  ge- 
werbtreibenden  Classe.. 

Als  Krieger  konnten  die  Strelizen  mit  regelmäfsigen  Trup- 
pen keine  Vergleichung  aushalten.  Bei  Kq/uchow,  beim  Klos- 
ter Woskresensk,  bei  Narwa  ergriffen  sie  vor  regelmässigen 
Heeren  die  Flucht  Ihre  Bewegungen  waren  unordentHch  und 
schwerfällig»  Peter  der  GroDse  lächelte  übei^ihr  Commando; 
da  hieb  es  z.  B.  „streut  Pulver  auf  die  Pfanne!"  — -  «^schielst 
das  Gewehr  abP'  u.  dergl.  Ein  regelmäfsiger  Soldat  konnte 
dreimal  schiefsen,  dieweil  der  Strelize  nur  einmal  schoss.  Nur 
wider  Tataren  und  Türken  kämpften  sie  ehrenwerth.  Sie  wa- 
ren, mit  einem  Worte,  zwar  ein  stehendes  Corps,  aber  mit 
asiatischer  Zucht  und  Organisation. 


Expedition  der  Sloop  Blagonamjerenny  zur  Un- 
tersuchung der  Küsten  von  Asien  und  Amerika 
jenseits  der  Berings-Strafse,  in  den  Jahren 

1819  bis  1822. 


Von  dieser  Reise  ist,  obwohl  sie  schon  vor  28  Jahren  vol- 
lendet wurde,  bisher  nur  wenig  oder  gar  nichts  sur  Kunde 
des  Publicums  gekommen,  während  doch  ihre  Resultate  ia 
mancher  Besiehung  nicht  ohne  Interesse  waren.  So  ist  durch 
sie  schon  vor  Beecbey  festgestellt  worden,  dafs  die  vor 
Kotzebue  in  der  Nähe  der  Berings-Strafso  entdeckte  Insel 
Ratmanow  nur  in  der  Einbildungskraft  dieses  Seefahren 
existirte,  in  der  Wirklichkeit  aber  nicht  vorbanden  ist  Fer«- 
ner  drang  man  längs  der  amerikanischen  Küste  nördlich  von 
jener  Meerenge  etwas  weiter  gegen  Osten  vor,  als  es  den 
Schiffen  des  Capitän  Cook  gelungen  war  —  ein  Erfolg  der 
freilich  durch  die  späteren  Untersuchungen  der  Engländer  ver- 
dunkelt worden  ist.  Wir  benutzen  daher  einen  von  denOte- 
tschestwennyja  Sapiski  (Band  LXVI  und  LXVII)  mit- 
gelheilten  Bericht,  um  die  wichtigsten  Momente  dieser  fast  in 
Vergessenheit  geralhenen  Reise  zu  skizziren. 

Die  Expedition  von  der  hier  die  Rede  ist,  bestand  aus 
den  beiden  Sloops  Olkrytie  und  Blagonamjerenny,  unter  dem 
Commando  des  Capitain-Lieutenants  (nachherigen  Vice-Admi- 
rals  und  General  •Intendanten  der  Flotte)  M.  N.  Wasiljew, 
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und  hatte  die  Bestimmung,  die  Küste  von  Amerika  von  der 
Halliosel  Alja^ka  ab  möglichst  weit  gegen  Norden  und  die 
von  Asien  bis  zum  Ostcap  zu  untersuchen  *).  Der  Verfasser 
des  Reiseberichts  9  Herr  Giilsen,  der  am  Bord  des  von  dem 
Capitain -Lieutenant  Schischmarew  befehligten  Blagonamje- 
renny  diente ,  beginnt  seine  Erzählung  mit  der  Abfahrt  von 
Port  Jackson,  indem  er  die  vorher  besuchten  Punkte ,  Brasi- 
lien, das  Cap  der  guten  Hoffnung  u.  s.  w.,  als  schon  hinläng- 
lich bekannt  übergeht 

Die  Fahrt  der  beiden  Schiffe  bot  von  dem  28.  März  1820, 
wo  sie  Port  Jackson  verlielsen,  bis  zum  29.  April  nichts  Merk- 
würdiges dar.  An  diesem  Tage  erblickte  man,  von  der  Mast« 
spitze  des  Blagonamjerenny  aus,  Land,  welches  sich  bald  als 
eine  noch  nicht  auf  den  Karten  verzeichnete  Gruppe  niedriger 
Coralleninseln  erwies.  Sie  waren  meistens  mit  Wald  bedeckt, 
unter  welchem  die  Cocospalme  ihre  majestätischen  Wipfel 
zum  Himmel  emporstreckte.  Diese  Gruppe,  die  vom  Capitain 
Wa^iljew  den  Namen  der  „Inseln  de$  Blagonamjerenny"  er* 
hielt,  liegt  in  8"  4'  S.  Br.  u.  176^  4'  0.  v.  Paris.  Sie  besieht  aus 
vier  groCien  und  zwölf  kleinen  Eilanden,  welche  ein  sphäri- 
sches Dreieck  bilden  (?)  und  durch  ein  unter  dem  Wasser  be- 
findliches Riff  mit  einander  verbunden  sind.  An  der  westlichen 
Seite  öffnet  sich  ein  1 V^  Kabeltaue  breiter  Eingang  in  das  In- 
nere der  Gruppe.  Weder  dieser  Canal  noch  die  Lagune  im 
Innern  wurden  erforscht,  theils  wegen  Mangel  an  Zeit  und 
theils  weil  die  Gruppe  an  sich  für  den  Seefahrer  von  gerin- 
ger Wichtigkeit  ist,  indem  sie  von  den  gewöhnlichen  Carsen 
entfernt  liegt;  auch  war  anzunehmen  dafs  man  sich  hier 
eben  so  wenig  wie  auf  den  anderen  Coralleninseln  des  Stil- 
len Meeres  mit  frischem  Wasser  versorgen  könne.  Indessen 
war  ihre  Auffindung  und  die  genaue  Bestimmung  ihrer  geo- 
graphischen Lage  nicht  ohne  Nutzen:  dergleichen  Inselgruppen, 


*)  Ueber  die  tu  gleicher  Zeit  nach  den  antarktischen  Meeren  abgefer- 
tigte Expedition  des  Oapitaina  BelÜnghaoien,  vergl.  Bd.  II.  S.  125 
onserei  Archivs. 
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die  sich  nur  wenig  über  die  Oberflache  des  Wassers  erheben^ 
bleiben  selbst  beim  klarsten  Horizont  dem  Blicke  in  einer  Ent* 
fernung  von  10  bis  15  Seemeilen  verborgen,  und  bei  trübem 
Welter  oder  in  den  dunkelen  tropischen  Nächten  ist  nichts 
leichter,  als  auf  ihnen  zu  stranden  und  einen  fast  unvermeid- 
lichen Untergang  zu  finden* 

Als  man  sich  der  Gruppe  näherte,  bemerkte  man  dafs  nur 
vier  Eilande  bewaldet  waren,  auf  drei  öder  vier  anderen  zeigte 
sich  Vegetation,  auf  den  übrigen  aber  gelber  Sand  und  Mu* 
schein.  Behausungen  waren  am  Ufer  nicht  sichtbar,  aus  dem 
Dickicht  des  Waldes  erhob  sich  jedoch  an  mehreren  Stellen 
Rauch,  woraus  man  den  Schluss  zog,  dafs  die  Inseln  bewohnt 
waren.  Hiervon  ward  man  bald  durch  den  Anblick  dreier 
Böte  überzeugt,  deren  Zahl  sich  nach  und  nach  bis  auf  sehn 
vermehrte,  welche  auf  die  russischen  Schiffe  zuruderten.  In 
der  Entfernung  von  drei  Kabeltauen  hielten  sie  an  und  schie- 
nen mit  Erstaunen  auf  die  fremdartige  Erscheinung  zu  blicken. 
Capitain  Schischmarew-  liefs  die  Sloop  beilegen  und  befahl 
dem  ersten  Lieutenant  Ignatjew  den  Insulanern  mit  einer 
sechsruderigen  Jolle  entgegenzufahren,  um  mit  ihnen  in  freund- 
schaftlichen Verkehr  zn  treten  und  sie  wo  möglich  zu  bewe- 
gen, an  Bord  des  Schiffes  zu  kommen.  Anfangs  waren  alle 
seine  Versuche,  sich  ihnen  zu  nähern,  vergeblich;  auf  ihren 
leichten  Böten  wufsten  sie  ihm  stets  zu  entschlupfen  —  end- 
lich, als  er  und  die  Matrosen  zum  Zeichen  des  Friedens  mit 
wcifsen  Tüchern  wehten,  verlor  sich  ihr  Mifstrauen  und  sie 
legten  bei  der  Jolle  an.  Um  ihre  Freundschaft  zu  erwerben, 
theille  der  Lieutenant  Ignatjew  Glasperlen,  zinnerne  Ringe 
und  kleine  Spiegel  aus;  jeder  von  den  Beschenkten  gab  seine 
Freude  durch  Geschrei  und  Händeklatschen  zu  erkennen. 
Hierauf  begann  man  Waffen,  Verzierungen  und  Früchte,  als 
Cocosnüsse,  Bananen  und  BrodfVucht  einzutauschen.  Unter- 
dessen bewegte  sich  [Ignatjew  immer  mehr  dem  Schiffe  «i, 
bis  er  sich  dicht  neben  demselben  befand,  und  lad  aie  dann 
ein,  mit  Uim  an  Bord  zu  gehen,  aber  nichts  konnte  die  Wil* 
den  hierzu  bewegen.   Von  allen  Sachen  die  man  ihnen  zeigte, 
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gefielen  ihnen  die  von  den  Malrosen  getragenen  Mützen  (fu- 
rajki)  am  besten;  die  ihnen  angebotenen  Stacke  Eisen  warfen 
sie  mit  Verachtung  über  Bord,  und  erst  als  man  sie  mit  dem 
Gebrauch  dieses  Metalles  bekannt  machte,  steckten  sie  es 
sorgfältig  zu  sich  und  gaben  dann  für  Messer,  Scheeren  und 
Nadeln  Alles  hin,  was  sie  nur  besafsen.  Man  schlofs  aus  die- 
sem Umstände,  dafs  sie  noch  keinen  Verkehr  mit  Europäern 
oder  mit  den  anderen  Völkerschaften  Oceaniens  gehabt  hatten. 

Die  Einwohner  dieser  Inselgruppe  sind  von  hohem  Wuchs, 
caslanienbrauner  Farbe  und  wohl  gebaut;  sie  haben  eine  ma- 
laiische, äufserst  unangenehme  Physiognomie«  Ihre  ganze 
Klridung  besteht  aus  einem  Gürtel  um  den  Leib,  der  aus 
einer  Menge  farbiger  Bänder  eigenen  Fabrikats  verfertigt  ist. 
Als  Waffen  gebrauchen  sie  Keulen  und  Lanzen,  die  mit  vie- 
ler Kunst  aus  einer  dunklen,  schweren  Holzart  gearbeitet 
sind.  Ihre  Böte  sind,  wie  bei  allen  Völkerschaften  dieser 
Meere/ mit  Auslegern  versehen. 

Von  den  Inseln  des  Blagonamjerenny  segelten  die  beiden 
Sloops  in  Gesellschaft  bis  zur  Parallele  von  31^34' N.Br.,  wo 
sie  sich  auf  Befehl  des  Capitains  Wasiljew  trennten,  welcher 
letztere  seinen  Cours  nach  N.W.  nahm.  Am  1.  Juni  ward 
der  Blagonamjerenny  von  einem  heftigen  Sturm  überfallen, 
der  ihm  seine  Grofs-  und  Vorbramstengen  kostete  —  ein  Ver- 
lost, der  jedoch  bald  ersetzt  wurde.  Am  8.  sah  man  bei  Ta- 
gesanbruch den  ganzen  nördlichen  Horizont  von  einer  langen 
Kette  hoher,  wilder  Inseln  begränzt  und  dicht  vor  sich  die 
Insel  Amtschitka.  Gegen  Mittag  näherte  man  sich  dieser  Insel, 
durchschiffte  glücklich  die  Meerenge  und  befand  sich  jetzt  im 
Meere  von  Kamtschatka.  Amtschitka  ist  niedriger  ab  die 
übrigen  Fuchsinseln ;  ihre  Länge  ist  von  0.  nach  W.  etwa  1,6 
ihre  Breite  von  N.  nach  S.  0,75  Meile.  Sie  besteht  aus  kahlen, 
rothen  Felsen,  auf  denen  nicht  die  geringste  Spur  von  Vege« 
tation  zu  erblicken  ist.  Auf  ihren  niedrigen  Ufern  liegen  tau« 
sendweise  die  Seehunde  und  Seebären  (mor^kie  koty),  die  sich 
bei  Annäherung  eines  Fahrzeugs  mit  Geräusch  und  Gebrüll, 
dner  den  anderen  drängend,  ins  Meer  stürzen«    Im  Nord«! 
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WesteB,  sechs  Meilen  von  Aml»chitka,  bemerkt  man  die  in 
ihrer  Art  einzige  Siebenkuppen-Insel  (Semi«opotschny  O^trow), 
die  ihren  Namen  von  sieben  kegelförmigen  Vuleanen  von  fast 
gleicher  Höhe  erhalten  hat.  Drei  von  diesen  Vukanen  rau- 
chen unaufhörlich,  und  kurs  vor  Ankunft  unserer  Reisenden 
hatte,  wie  ihnen  die  Aleuten  in  Unalaschka  erzäMten,  eine 
heftige  Eruption  stattgefunden. 

Mit  dem  Eintritt  in  das  Meer  von  Kamtschatka  hatten 
die  beständigen  südwestlichen  Winde,  die  bisher  die  Fahrt  des 
ßlagonamjerenny  begünstigt  hatten,  ihn  verlassen  und  waren 
durch  veränderliche,  mehr  aus  Osten  und  Süd-Osten  wehende 
Lüfte  ersetzt  worden,  welche  den  Lauf  des  Schiffes  venßöger- 
ten,  so  dafs  man  erst  am  13.  Juni  die  Insel  Iwan  Bogotlow 
vor  sich  sah.  Diese  Insel  stieg  im  Jahr  1797  nach  einem 
starken  Erdbeben  und  Ausbruch  der  Vulcan«  voä  Umnak  und 
Unalaschka  aus  dem  Meere,  indem  sie  sich  mit  einemmale 
bis  zu  ihrer  jetzigen  Höhe,  d.  i.  250  Fufs  übei*  der  Oberfläche 
des  Oceans,  erhob.  Da  sie  noch  von  Niemandem  in  der  Nähe 
untersucht  worden  war,  so  liefs  der  Capitain  den  Cutter  aifs^ 
rüsten  und  den  Lieutenant  Lasarew  in  Begleitung  des  Natur* 
forschers  der  Expedition  eine  Fahrt  dahin  antreten.  Der 
Cutt^  segelte  so  dicht  an  die  Insel  heran,  daG9  man  auf  der 
langen ,  niedrigen,  sandigen  Erdzunge  (koschka)  die  von  ihrer 
ösllicben  Spitze  fast  eine  Meile  weit  ins  Meer  binauslänft, 
hätte  landen  können,  wenn  die  zahllose  Menge  Seelöwen,  die 
sich  darauf  gelagert,  dies  nicht  verhindert  hätten.  Es  ist  s^hr 
gefährlieh,  sich  diesen  Ungethumen  zu  nähern^  wenn  sie  sich 
auf  dem  Ufer  befinden.  Der  Seelöwe  wirft  sich  auf  die  Men* 
sehen,  die  ihm  den  Weg  zum  Wasser  abschneiden  wollen, 
und  kann  mit  seinen  §charfen,  runden  Zähnen  leicht  mit 
einemmale  einen  Arm  abbeifsen,  was  vor  kurzem  einem 
Tojon  avs  Unalaschka  begegnete.  Da  Herr  Lasarew  es  un^ 
möglieh  fand,  auf  der  Erdzunge  zu  landen,  so  fuhr  er  das 
Ufer  entlang,  um  eine  andere  hierzu  passende  Steife  aufztf* 
suchen;  allein  überall  stieg  die  Uferwand  senkrecht  über  ddai 
Wasser  empev  und  die  Brandung  venstattete  nichts  sieh  ihr' 
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m  niheni*  Unter  diesen  Umständen  war  man  genSthigt^  sich 
mil  dem  su  begnügen,  was  man  von  dem  Cutter  aus  beob- 
acfalen  konnte«  Die  Insel  liat  etwa  drei  Meilen  im  Umfang 
imd  bildet  cinm  einsigen  steilen  Berg  von  tboniger  FelMn- 
erde,  die  stellenweise  mit  einem  dicken  Schiciite  geronnener 
Lava  bedeckt  iii.  Auf  dem  Gipfel  befindet  sich  ein  Krater, 
aus  dem  eine  Rauchwolke  aufsteigt  Von  dem  PflMizenreiche 
flieht  man  hier  nichts  als  Moos.  Die  Aleuten  von  Unalaschka 
ondUmnak  kommen  oft  nach  der  Insel  um  Seelöwen  zu  erle- 
gen, deren  Fleisch  und  Fett  ihnen  zur  Nahrung  dient;  aus 
den  Gedärmen  verfertigen  sie  ihre  Kamteiken,  die  Zähne  ge* 
brmichen  sie  auir  Verzierung  ihrer  Mützen,  die  Knochen  zu 
Pfeilen  und  statt  des  Holzes  zum  Heizen  und  die  Haut  enit- 
lieh  war  Bekleidung  ihrer  Baidaren. 

Nach  einem  elflägigen  Aufenthalt  zu  lUjuljuk  auf  der  In- 
sel Unalaschka  ging  der  Blagopamjerenny  am  27.  Ji^i  wieder 
oater.Segd  und  erreichte  am  6.  Juli  die  St.  Lorenzinsel,  wo 
man  den  SehÜBkoch,  der  Tags  zuvor  gestorb^i  war,  begrab 
und  sieb  dann  mit  den  Eingebomen  in  einen  Tauschhandel 
einliefa.  Bei  diesen  standen  jedoch  sogar  Aexte  und  eiseme 
Kessel  in  geringerem  Ansehen,  als  gemeiner  Blättertabak.  Da 
sie  dessen.  Namen  wussten,  so  riefen  sie  immer:  Tabago! 
Tabago!  und  gaben  dafür  Alles  bin,  was  sie  nur  hatten  — 
Wallsolsiäfane,  Waffen,  Schlitten  und  selbst  ihre  aus  Rennthier- 
hauten  verfertigten  Parken.  Der  Taback  wird  von  ihnen  we« 
der  geraucht,  noch  geschnupft,  sondern  einfach  gegessen,  indem 
sie  ihn  kauen  und  verschlucken  (?!  ?).  Sie  sind  von  kleinem 
Wuefai;. ihr iGesieht ist breity flach,  von  schmutzig  gelber,  gleich- 
sam väncherigeri  Favbe,  mit  hervorstehenden  Backenknochen, 
dicken  Lippen,  breiter  Nase  und  enggeschlitzten  Augen.  Ihre' 
Heidung  besteht  aus  einer  Parka  mit  Kaputze,  weiten  Hosen 
(bijubt)  u»d  Süefebi  von  Seebundsfell.  Die  Frauen  sind  viet' 
wdber  md  hübscher  als  die  Männer,  von  denen  sie  sich  aber 
in-  der  Tracht  fast  gar  nicht  unterscheiden.  Sie  haben  keine, 
anderen.  Hauathiere  als  Hunde  von  kamtsehatischer  Race^ 
gnilse^  sDOtüge  TUere  nril  spitziger  Schnauze  und.  aufredet*» 
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stehenden  Ohren,  genau  denjenigen  ähnlidi,  welche  die  Kam- 
tchadalen  des  Winters  als  Vorspann  gebrauchen.  Rennthiere 
giebt  es  auf  der  Insel  nicht;  ihre  Felle  werden  von  den  Ein- 
wohnern bei  den  benachbarten  Tschuktschen  gegen  Wallrofs* 
zahne  und  Jukola  eingetauscht. 

Nachdem  unsere  Reisenden  drei  Stunden  am  Ufer  ca- 
gebracht  hatten»  stiefsen  sie  ab,  vom  Geschrei  der  Eingebor- 
nen  begleitet ,  welche  in  der  Entfernung  von  einigen  Sejen 
Steine  nach  den  Böten  warfen,  ohne  sie  jedoch  %u  treffen. 
Da  man  ihre  Geschicklichkeit. im  Werfen  kannte,  mit  der  sie 
die  Möwen  im  Fluge  2u  erlegen  wissen,  so  schlofs  man,  dals 
dies  durchaus  keine  feindschaftliche  Demonstration,  sondern 
nur  ein  Abschiedsgruis  sei,  und  segelte  ruhig  weiter. 

Die  Sloop  richtete  jetzt  ihren  Cours  nach  N.  0«,  um  die 
östliche  Spitze  zu  umfahren.  Als  man  sich  am  folgenden 
Tage,  detr.7.  Jali,  diesem  Vorgebirge  näherte,  fand  man  das 
ganze  Meer,  so  weit  es  sich  übersehen  liefs,  von  dicht  zusam- 
mengefügten Eisschollen  bedeckt,  die  ein  unermelsliches  Eis- 
feld bildeten,  an  dessen  Rändern  sich  hunderttausende  von 
Wallrossen  gelagert  halten-,  einige  von  ihnen  schwammen 
um  das  Eis  und  näherten  sich  oft  dem  Schiffe.  Man  schoss 
aus  Flinten  und  Buchsen  auf  sie,  aber  ohne  Erfolg;  die  Ku- 
geln prallten  von  ihrer  dicken  Haut  ab.  Ihr  Geheul,  welches 
mit  dem  Brällen  eines  wüthenden  [Stiers  zu  vergleichen  ist, 
war  betäubend;  einige  von  ihnen  warfen  sich  von  dem  Eis 
ins  Wasser,  andere  hingegen  kletterten  mit  Hülfe  ihrer  langen 
Hauzähne  auf  die  Eisschollen  hinauf  und  stürzten  mit  Wuth 
auf  diejenigen,  welche  schon  dort  lagen  und  sich  entweder 
ins  Wasser  flüchten  muDsten  oder  die  Angreifenden  zurück* 
trieben. 

Da  der  Capitain  es  unmöglich  fand,  von  dieser  Seite  der 
Insel  aus  nach  der  Beringß-Strafse  vorzudringen,  so  liefs  er 
das  Schiff  wenden  und  längs  dem  südlichen  Ufer  nach  dem 
westlichen  Vorgebirge  der  Insel  segeln.  Trotz  des  dichten 
Nebels  wurde  dieses  umschifft,  und  am  12.  Juli,  als. die  Wit- 
terung sich  aufklärte,  erblickte  man  die  in  der  Meerenge  aelbst 
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liegenden  Gwosdew's  Inseln.  Nach  einer  Stunde  zeigten  ticb 
aach  das  Ostcap  und  das  Cap  Prinz  von  Wales;  man  durch* 
fahr  die  Berings-Strafse  nnd  segelte  in  das  Eismeer  ein,  indem 
man  den  Cours  nach  dem  Kotzebae-Sund  richtete.  Mit  giin« 
sligem  Winde  balle  man  am  13.  um  10  Uhr  Morgens  bereits 
den  Eingang  dieser  Bai  erreicht,  fand  ihn  aber  vom  Eise  ge«* 
^errt  Der  Capitain  beschloss  also  der  Herings  «StraÜBe  wie* 
der  zuzusteuern,  um  diese  zu  untersuchen  und  sich  von  der 
Existenz  des  von  Kotzebue  entdeckten  Eilandes  Ratmanow  zu 
überzeugen.  Als  er  sich  den  Gwosdew^s  Inseln  näherte»  ne^ 
ben  welchen  dieses  Eiland  liegen  sollte,  war  auch  nicht  eine 
Spur  davon  zu  sehen,  und  er  konnte  nicht  daran  zweifeln, 
dals  Kotzebue  und  er  selbst,  der  die  Reise  auf  dam  Rjurik 
als  erster  Lieutenant  mitgemacht  hatte,  von  einer  hier  sehr 
gjewöfanlicben  Erscheinung »  der  starken  Brechung  der  Licht*« 
siralen  die  von  Wolken  am  Horizonte  kommen,  getäuscht 
worden  seien.  Nach  Verbesserung  dieses  Irrthums  kehrte 
man  mach  dem  Sunde  zurück,  mulste  jedoch  des  Eises  halber 
noch  einige  Zeit  in  dessen  Nähe  laviren,  bis  man  am  22.  ia 
demselben  einlaufen  konnte. 

Kaum  hatte  man  die  Anker  geworfen,  als  sich  scboo 
OSsta  auf  drei  grofsen  Baidaren  einstellten.  Sie  erstiegen 
gimz  furchtlos  das  Verdeck  und  boten  Marder-  und  Seeotter* 
feile  g^en  Aexte,  eiserne  Kessel,  Nadeln  und  Messer,  nar 
mentlich  aber  gegen  Waffen,  Pulver  und  Blei  zum  Verkauf; 
da  es  aber  verboten  war  ihnen  letztere  Gegenstände  au  über- 
lassen, so  brachen  sie  bald  den  Handel  ab  und  fuhren  wieder 
ans.  Land.  Auf  einer  Fahrt,  die  man  einige  Tage  später  mit 
der  Barkasse  nach  dem  nordöstlichen  Theile  des  Kotzebue^ 
Sundes  unternahm,  lernte  man  diese  Indianer  näher  kennen, 
hatte  sich  jedoch  von  ihrer  Seite  keiner  sehr  freundlichen  Be- 
gegnung zu  rühmen»  Dieses  rührte  wohl  hauptsächlich  daher, 
dab  es  ihnen  nicht  gelang  sich  mit  der  von  ihnen  so  ge- 
schätzten Munition  zu  versehen,  Sie  nennen  sich  Tatui, 
und  wiesen  auf  die  Frage  woher  sie  kämen,  nach  Süd*Osten» 
Sie  sind  grofs,  wohl  gebaut,  von  angenehmen  Gesichtszügen, 
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und  kSnnen  im  Ganzen  ein  schönes  Volk  genannt  wenlen. 
Männer  und  Frauen  tragen  die  Haare  in  zwei  Zöpfe  gefloch- 
ten; erstere  schmücken  sich  ixüt  Wallrossknochen,  welche  sie 
in  die  an  beiden  Seiten  des  Mundes  angebrachten  Durdn 
schnHle  stecken;  letzlere  bemalen  sich  ober-  und  unterhalb 
der  Augen  und  verbinden  diese  Cirkel  mit  einem  ober  die 
Nase  und  das  Kinn  gezogenen  Strich  von  dunkelblauer  Faii»e. 
Die  deichen  haben  Kopf-  und  Halsbänder  von  grofeen  blauen 
Glajperlen.  Sowohl  Männer  als  Weiber  kleiden  sich,  je  nach 
ihrem  Vermögen,  in  Marder-  oder  Rennthier- Parke,  mit  Bein- 
kleidern und  Stiefeln  von  Seehundsfell. 

Am  28.  Juli  vereinigte  sich  die  Oikrytie  wieder  miit  dem 
ßlagonamjerenny,  und  am  30.  nahmen  beide  Sloops  ihren 
Gours  an  Cap  Krusenstern  vorbei,  nach  Norden.  Schon  nadi 
einigen  Tagen  aber  wurden  sie  während  eines  dichten  Nebeb 
von  einander  getrennt,  und  als  sich  dieser  aufklütte,  sah  'sidi 
der  Siagoftamjerenny  am  dden  Ufer  Amerika's  allein.  Er  war 
unterdessen  bis  zum  -69.  Grade  der  Breite  gelangt;  oft  hege^ 
iveten  ihm  ganze  Felder  von  dickem  Eis.  £ndlieh  -war  es 
unmöglich,  sich  noch  weiter  durchzuwinden,  und  man  maoiitc 
k^ehft,  um  dieOtkrytie  wieder  aufzusuchen.  Bis  zum  6.  August 
hMe  "mfam  laglich  um  Mittag  Nebel,  des  Morgefeis  und  Abeeds 
aber  helles  Wetter,  sah  jedoch  nichts  als  eine  lange,  eitffSr- 
niige  Landzunge,  die  sich  einige  Meilen  wert  zwiscbe«  den 
Caps  Lisbume  und  Mulgrave  ausdehnt  und  auf  der  sich  eine 
kidne  amerikanisebe  Ansiedlung  befindet  Während  der  gaa- 
mh  Zreit  bemerkte  man  eine  starke  Strömung  von  Nord* 
Oirten. 

Nach  einem  heftigen  Sturme,  der  vom  10.  bis  zum  12. 
Aogui^t  wüthete,  traf  man  am  13.  wieder  mit  der  Ottrylie 
zusammen,  "und  müfste  bald  darauf  bei  eintretender  WinddtIHe 
in  '68^  34f  N.  Br.  vor  Anker  geben ,  um  nicht  durch  ctie  Strö- 
mung nach  Süden  getrieben  zu  werden.  Um  den  Einfluss  der- 
selben zu  messen  warf 'man  das  Log  aus,  und  es  ergab  sieh, 
dafe  dre  eine  Schnelligkeit  von  zwei  Knoten  halte.  Das 
adi6ne  Wetter  bemitzend,  gingen  einige  Offiziere  auf  die  WaH- 
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ro&ajftgi,  aber  inil  «thr  geringem  Erfolg.  Nadidtm  der  Ca* 
pitain  Schkchmarew  mit  dem  Chef  der  Expedilion  auf  der 
Otkrylie  eine  fierathung  gehalten,  gingen  beide  Sehüe  mii 
N.W.Wind  onler  Segel  und  steuerten  die  amerii&anische  Küste 
enllimg  nach  Süden. 

Man  hatte  in  Krenstadt  die  auseinander  genommenen 
Theüe  eines  flach  gebauten  einmastigen  Fahrzeugs  auf  den 
Magonamjerenny  geladen,  welches  zur  Untersuchung  und  Auf* 
wdme  des  amerikanischen  Ufers  von  der  Halbinsel  Aljaksa 
bis  Eum  Cap  Prinz  von  Wales  gebraucht  werd<^  sollte;  diese 
yhriit  wellte  man  in  Kamtschalka  oder  fiiteha  eusammen« 
setzen  lasae»,  um  das  Boot  zur  Navigation  von  1821  fertig 
m  halten.  Für  dieses  Jahr  konnten  unsere  Reisenden  wegen 
der  untiberaeiibarea  Eisiäohe,  die  sic^  vor  ihnen  auadehMe, 
idebt  weiter  v4>rsiidriBgen  hoffen  und  sie  wandten  sieh  dalhe^ 
wieder  der  Berings-Strafse  zu.  Die  erwähnte  lange- fi^rdzunge 
eriiielt  von  dem  Capitein  Wasiljew  den  Namen  Csf^'GoleWnin, 
■ach  dem  durch  seine  Gefangenschaft  in  Japan  bekanntea 
rassischen  Seefahrer. 

Mabb  einer^tttemisehen  Fahrt  erreichte  mm  ami  21.  Aügosl 
tha  Oeioap,  weiebes  steh  bei  Tagesanbrudh  fai  der  gonsen 
MejesüH  der  wilden  NMur  darstellte.  Die  hohen  Felsen'  erJ 
beben  sidi  senkveeU,  und  die  Wo^en  die  sich  an  ihneri 
bvedhen,  bringen  ein  donnerühniiches  Getöse  hervor,  wdiches 
je  «ach  der  Richtung  dee  Windes  in  einer  Entfernung  von  '90 
Msüen  und  daroiber  vernehmlich  ist.  In  denFelsenfkbiften  be- 
veiibte  man  die  Sommer-Jurten  der  wandernden  Tschuktscheni 
die  sieh  hier  «lit  dem  Fange  der  Seevögel,  Seehunde  und 
Fisiche  beschäftigen. 

Die  beiden  Sloops  steuerten  jetzt  nach  der  St.  Lorena^ 
Bai,  die  in  fast  gleicher  Parallele  mit  derkisel  dieses  Nan»evn- 
Hegt  Man  hatte  die  Absicht,  hier  von  den  Tschutschken 
Kenntliäere  zu  kaufen,  am  der  Mannschaft,  unter  der  sich  he^ 
veits  dnige  Symptome  fies  Scorb«ils  zu  zeigen  begannen,  et*' 
was  frische  Speise  zu  verschafffen,  da  man  weder  auf  Uha*' 
lascibka  noch  in  Neu  «-Archangel  sich  damit  verseilen  lioniite' 
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und  also  bis  mr  Ankunft  in  Californien  hätte  warten  mäaaen» 
Gegen  Abend  befand  man  sich  am  Eingang  der  Bai,  der  aber 
so  von  Eis  gesperrt  war  dafs  man  nicht  einlaufen  konnte» 
In  der  Hoffnung  dafs  das  Eis  durch  die  Strömung  fortgetra- 
gen wQrde,  legte  man  bis  zum  Morgen  bei;  da  sich  indessen 
hiersu  keine  Aussicht  zeigte,  so  segelte  man  weiter. 

Der  nach  der  westlichen  Spitze  der  Insel  St.  Lorens  ge- 
richtete Curs  brachte  unseren  Reisenden  diese  Insel  am  23. 
SU  Gesiebt  Der  Capitain  VVa^iljew  befahl  dem  Commandeur 
des  Blagonamjerenny  durch  ein  Signal,  dieAufoame  der  Insel 
forUusetsen  und  sich  ihm  in  Unalaschka  wieder  anzuschieben, 
worauf  er  selbst  zur  Untersuchung  der  amerikanischen  Küste 
«wischen  Norton-Sound  und  Bristol-Bai  abging.  Da  es  schon 
spät  am  Tage  war,  so  liefs  der  Capitain  Schischmarew  wen- 
den und  die  Sioop  unter  wenigen  Segeln  in  einiger  Entfer» 
nung  vom  Ufer  halten. 

Die  Nacht,  schreibt  unser  Verfasser,  war  äuCserst  finster, 
wir  lagen  bei  dem  Winde  auf  den  linken  Hals,  indem  wir 
nur  die  gerefften  Marssegel,  Vorderstengen,  Stag-  und  Besann 
segel  auf  hatten.    Nach   unserer  Berechnung  befanden  wir 
uns  mehr  nördlich,  fast  in  der  Mitte  der  Strafte  zwischen  der 
Insel  und  dem  Festlande  Asiens,  weshalb  es  erst  gegen  Hit- 
temacht  nöthig  sein  würde,  auf  den  anderen  Hals  zu  gehen. 
Um  11  Uhr  kam  der  wachhabende  Bootsman  von  dem  Back 
mit  der  Meldung,  daCs  sich  unter  dem  Winde  das  Geräusch 
der  Brandung  boren  lasse.   Der  wachhabende  Lieutenant^  dem 
es  bekannt  war,  dab  wir  uns  um  8  Uhr  in  einer  Entfernung 
Ton  mehr  als  30  Meilen  von  beiden  Ufern  befanden  und  seit-^ 
dem  bei  einem  Gange  von  drei  Knoten,  nicht  über  9  Meilen 
gemacht  hatten,  wollte  der  Aussage  des  Botsmannes  zuerst 
keiiien  Glauben  schenken :  aber  bald  wurde  die  Brandung  auch 
auf  den  Schanzen  hörbar,  und  durch  das  nichtliche  Dunkel 
zeigte  sich   eine   hohe,  finstere  Masse  mit  weiden  Streifen, 
d.  h.  dem  Schnee,  der  in  den  Felsenspalten  lag.    Wir  lieben 
sogleich  wenden  und  entgingen  dadurch  der  Gefahr.    Wah^ 
rend  dessen  wurde  ganz  dicht  am  Ufer  die  Lothlinie  ausge- 
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woHen,  ohne  jedoch  in  einer  Tiefe  von  200  Sajen  Grund  su 
finden.  Man  sieht  hieraus,  mit  wie  genauer  Noth  wir  ent* 
kommen  waren ,  denn  wenn  es  uns  unter  so  wenigen  Segeln 
nicht  gelungen  wäre,  zu  wenden,  so  hatten  wir  keine  Anker 
auswerfen  können  und  wären  unfehlbar  an  den  Klippen  zer- 
schellt Man  wird  fragen,  auf  welche  Art  wir  so  nahe  an  die 
Insel  gerielheh?  Unsere  Berechnungen  waren  richtig,  allein 
wir  wurden  durch  die  aus  der  Berings-Strafse  fiiefsende  Strö« 
mung  forlgetrieben.  Ich  habe  schon  oben  der  in  dem  Eis* 
meere  bemerkten  Strömung  gedacht,  die  stets  von  Nord-Osten 
fiiefst:  woher  kömmt  nun  diese  Wassermasse,  die  sich  immer 
in  einer  Richtung  bewegt?  Wir  konnten  nur  annehmen, 
dafs  die  amerikanische  Kiiste  sich  nicht  bis  sum  Pol  erstreckt, 
sondern  eine  breite  Durchfahrt  hat,  durch  welche  sich  die  Ge* 
Wasser  des  Eismeeres  und  des  Atlantischen  Oceans  in  das 
Stille  Meer  ergiefsen.  Leider  war  es  uns  nicht  vorbehalten, 
diese  Durchfahrt  aufzufinden,  von  deren  Existenz  wir  fest 
überzeugt  waren;  wie  man  aus  dem  Verfolg  dieser  Reise 
sehen  wird,  stellte  uns  die  Eismauer  ein  unüberwindUcbes 
Hindemiss  entgegen. 

Da  das  stürmische  Wetter  die  Aufnahme  der  St  Lorenz- 
Insel  nicht  gestattete,  so  richtete  der  Blagonamjerennj  seinen 
Lauf  nach  der  St  Matthäus -Insel,  die  sich  am  26.  August, 
Morgens  um  sechs  Uhr,  am  Horizont  zeigte.  Ihre  Nähe  wurde 
durch  zahllose  Schaaren  von  Seevögeln:  Seepapageien  oder 
Toporki  (Lunda  arctica),  Ary,  Gagary  (Cepphus  septentrio« 
naiis)  und  Möwen,  angekündigt  Sie  liegt  in  60''  L'V  dS^N-Br. 
und  187*  45^  46^'  Ost  von  Greenwich,  und  besteht  aus  ho- 
hen, nackten  Felsen,  in  welchen  Millionen  der  erwähnten  Vö- 
gel nisten.  An  ihrer  Nordspitze  befindet  sich  ein  abgesonder- 
tes klemes  Eiland  und  an  der  südlichen  ein  grofser  Fels,  der 
einem  Sattel  ähnlich  ist  und  von  Clerk  Pinnacle  genannt 
wurde.  Die  Matthäus -Insel  selbst,  die  eine  Länge  von  eiw9 
60  Meilen  hat,  ist  ganz  öde  und  unbewohnt  Die  Menge  von 
Seelöwen,  Seehunden  und  Seebären,  die  sich  an  ihren  Ufern 
lagern,   veranlagte  den  ehemaligen  Direktor  der  russischen 
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CdonieeB  in  Atnertka,  Herrn  Baranow,  ane  Anzahl  Aleütaa 
zuf  Jagd  aaf  diese  Thiere  hier  anzuaiedeln;  allein  schon  nilck 
drei  Jahren  inusste  er  das  Unternehmen  aufgeben ,  indem  in 
dieser  kurzen  Zeit  mehr  ab  die  HäKte  der  Colonkten  dutfeh 
die  Kälte  und  den  Scorbut  umgekoinmeii  war.  AuaseWkai 
h»lten  sie  noch  durch  die  Eisbären  zu  leiden,  denen  in  j^ea 
Wiriter  mehrere  Menschen  zum  Opfer  fielen. 

Anft  3.  September  ankerte  der  Blagouattijereiuiy  wieder 
im  Hafen  von  liijuljuk,  wo  die  Olkrytie  schon  drei  Tagie  vor* 
her  eingetroffen  war.  Von  hier  segelteti  beide  Sloops  naeh 
Neu-Archangeh 

Während  ihres  Aufenthalts  in  diesem  Hauptort  der  rus- 
siseh-ameriknniscben  Niederlassungen  liefen  auch  der  Sohoo« 
ner  fiarailow,  Lieutenant  de  Liirron,  aus  Otefaotsk,  und  der 
Drdimaeler  Borodino,  Capitain  Panafidin^  aus  Europa  im  dor- 
tigen Hafen  ein.  Letzteres  der  Compagnie  gehörige  Schiff 
War  mit  europäischen  und  chinesischen  Waaren  beiadeo,  dio 
für  dSfe  Colonieen  bestimmt  waren  und  wogegen  es  in  Atcha 
Ratnohtverk  in  Empfang  nehmen  sdke«  Unterwegs  hatte  m 
Manilla  besucht,  wo  bald  darauf  die  Cholera  ausbraeh*  Def 
Capüain  Panafidin  verlor  mehrere  Seeleute  und  sogar  seinen 
SchiSsarat,  statt  dessen  er  einen  andern  in  ManUla  engi^rea 
mu&te,  und  er  eilte  die  InsM  z«  verlassen,  in  der  Hefinung 
dals  die  Verändet'ung  der  Luft  dem  Uebel  ein  Ziel  setoea 
weide;  allein  auf  der  Reise  nahm  die  Krankheit  doch  vuebr 
Überhandy  und  bis  zur  Ankunft  des  Borodino  in  Nen-Atehan-» 
get  waren  bereit»  dreifsig  Menschen  gestorben.  Von  den 
fünf  Krankein  y  die  er  damals  noch  hatte,  gtaasien  tier  iW 
starb  eitkttt  womil  die  Epidemie  aufgehört  zu  haben  schien; 
nach  der  Rückkehr  unserer  Reisenden  nach  Kronstadt  erfuh- 
ren sUi  jedoch,  dafi  die  Mannschaft  des  Borodino  auf  dem 
Heimwege  von  neuem  davon  ergriffen  worden  sei.  Auf 
Jtttoba  wurden  znm  Glück  weder  die  Einwohner  des  Landes 
selbety  noch  die  Besataungeti  der  übrigen  dort  liegenden  Schiffe 
von  dieser  Seuche  angesteckt. 

in  Neu-ArchmKel  \tar  auch  ddr  neile  Oher^Direktor  der 
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amerikanischen  Niederlassungen,  FloUen-Capitain  Murawjew, 
mil  dem  zum  Hafencommandeur  ernannten  Midshipman  Chram- 
tadienko*),  dem  Secretair  Gribanow  und  dem  Arzte  Wolkow 
angekommen,  so  dals  eine  ziemlich  zahh*eiehe  Gesellschaft 
gebildeter  Offiziere  sich  hier  versammelt  hatte.  Es  wurde  ein 
Liiebhaber- Theater  errichtet,  man  gab  Bälle  und  Maskeraden^ 
unternahm  Ausflüge  in  der  Umgegend  des  Hafens  und  nach 
den  heiüsen  Quellen;  allein  trotzdem  war  man  froh,  als  der 
Augenblick  der  Abreise  von  dem  unfreundlichen  iSitcha  her* 
annähte  y  wo  man  in  sechs  Wochen  keinen  einzigen  klaren  «. 
Tag  eriebt  hatte,  indem  ein  kleiner  Regen  fast  unaufhörlich 
niederfiel.  Der  Lieutenant  Ignatjew  wurde  mit  einigen  Zim- 
merltuien^  einem  Schmiede  und  einem  Kalfaterer  zurückge- 
lassen, um  die  Zusammenstellung  und  Ausrüstung  des  erwähn-' 
ten  Fahrfieuges  zu  besorgen,  mid  am  6.  November  ging/en 
beide  Sloops  nach  Californien  unter  Segel. 

Eis  wird  um  so  mehr  überflüssig  sein,  die  Bemerkungen 
uqseres  russischen  Gewährsmannes  über  Californien  wieder- 
zugeben, als  dieses  Land  einige  Jahre  früher  und  später  von 
Kftiebiie  auf  seinen  genugsam  bekannten  Entdeckungsreisen 
besucht  wurde  und  die  Beschreibung  der  damaligen  Zustände 
Califoraiens  mit  der  seinigen  in  der  Hauptsache  übereinstimmt, 
während  sie  beide  durch  die  seitdem  vorgegangenen  grofs- 
artigen  Veränderungen  einen  nicht  geringen  Theil  ihres  In- 
teresses verloren  haben.  Aus  ähnlichen  Gründen  lassen  wir 
auch  die  Schilderung  der  Sandwich -Insekt  unberührt,  indem 
wir  nur  bemerken,  dals  es  den  Capitains  Wasiljew  und 
Sehischmarew  eben  so  wenig  als  Cook,  Clerk  und  Vancouver 
gelang,  die  angeblich  in  der  Parallele  vom  27.  Grade  Norder 
Breite  liegenden  Inseln  Rico  d'Oro  und  Rico  de  Plata  aufzu« 
finden,  und  nehmen  den  Faden  der  Erzählung  mit  ihrer  An- 
kunft in  53°  N.Br.  am  20.  Mai  1821  wieder  auf. 


0  Derselbe  machte  später  zwei  Reisen  um  die  Krde  (1828  bis  1630  and 
1831  bis  1833)  und  entdeckte  mehrere  Inselgruppen  im  5iidmeere, 
als  Menschikow,  Dmitriew,  Löwendal  n.  s.w.  Leider  ist,  so  viel  wir 
tvisien,  nlcUi  Nlherei  Ober  tfiese  Expedition  bekannt  gemfiobt  worden. 
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Am  genannten  Tnge  wurde  der  Blagonamjerenny  darch 
einen  dichten  Nebel  von  der  Otkrytie  getrennt;  dies  Terbin- 
derte  ersteren  jedoch  nicht,  seine  Fahrt  forizusetoen.  Am  24. 
erblickte  man  den  Berg  Edgecomb  und  lief  am  26.  in  den 
Hafen  von  Neu- Archangel  ein,  wo  die  Otkrytie,  obgleich  ein 
besserer  Segeler,  erst  vier  Tage  später  eintraf.  Den  Tag 
darauf  wurde  das  vom  Lieutenant  Ignatjew  erbaute  Fahrzeug 
von  Stapel  gelassen  und  dieser  Offizier  zum  Commandeur 
desselben  ernannt,  dem  noch  ein  Unteroffizier,  ein  Wundarzt- 
gehülfe  und  zehn  Matrosen  beigegeben  wurden.  Der  Ober- 
Director  der  Colonieen,  Capitain  Murawjew,  war  im  Begriff, 
eine  Inspectionsreise  nach  Kodjak  und  Unalaschka  anzutreten, 
wozu  er  das  Compagnieschiff  Golpwnin  unter  dem  Befehl  des 
Midshipman  Chramtschenko  ausrüsten  liefs.  Herr  Murawjew 
wollte  eine  Zeitlang  auf  Kodjak  verweilen  und  unterdessen 
Chramtschenko  auf  Untersuchungen  nach  Norden  absenden. 
Der  Erfolg  dieser  Expedition  ist  unserem  Verfasser,  wie  er 
sagt,  unbekannt  geblieben.  Auch  wir  können  nichts  weiter 
darüber  mittheilen,  als  das  Chramtschenko  eine  bisher  nicht 
auf  den  Karten  verzeichnete,  unbewohnte  Insel  in  59*28^N.B. 
und  164^58' Ost  von  Greenwich  entdeckt  hat. 

Am  10.  Juni  segelten  beide  Sloops  Von  Neu -Archangel 
ab,  nachdem  der  Blagonamjerenny  einen  auf  Sitcha  befindli- 
chen Kamtschadalen  und  einen  Agalachmjuten  als  Dolmetscher 
an  Bord  genommen  hatte.  Das  von  der  Otkrytie  ins  Schlepp*- 
tau  genommene  Boot  des  Lieutenants  Ignatjew  verzögerte 
die  Fahrt  nicht  wenig,  so  dafs  miTn  erst  am  25.  bei  den 
Fuchsinseln  ankam,  obgleich  der  Wind  fortwährend  günstig 
war.  Endlich  warf  man  am  3.  Juli  zum  drittenmal  Anker 
vor  dem  Dorfe  Illjuljuk,  wo  man  einiger  Reparaturen  halber 
sechs  Tage  verweilen  mufste. 

Da  man  sich  jetzt  wieder  nach  Norden  begab,  wo  stür- 
mische Witterung,  Kälte  und  mancherlei  Ungemach  bevor- 
standen^ so  glaubte  der  Capilain  des  Blagonamjerenny  nicht 
mit  drei  Offizieren  ausreichen  zu  können,  weshalb  ihm  von 
der  Otkrytie  der  Lieutenant  Seleny  zugetheilt  wurde.    Wäh- 
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rend  nun  der  Ca|Ntain  Wajiljew  einen  neuen  Versuch  unter* 
nahm,  lings  der  amerikanischen  Küate  nach  Nord-^Oslen  vor- 
Eudringen,  erhielt  der  Cominandeur  des  Blagonamjerenny  fol* 
gende  Instruction:  „Nach  der  Abfahrt  von  Unalaschka  seinen 
Curs  nach  dem  von  einem  Promyschlennik  gesehenen  Ver* 
Uärangs- Eilande  (Ostrow  Preobrajenia )  lu  richten  und  die 
Lage  desselben  zu  bestimmen,  resp.  sich  von  dessen* Existenz 
SU  uberaeugen :  alsdann  die  von  Cook  entdeckte,  seitdem  aber 
nicht  wieder  gefundene  Insel  Anderson  auftusucben;  femer 
die  Inseln  St  Matthlus  und  St.  Lorenz  aufzunehmen  und  sich 
endlich  zu  bemühen,  das  Eismeer  bis  zum  19.  Juli  zu  erreichen, 
dann  aber  die  asiatische  Küste  entlang  zu  fahren,  um  wo  mög- 
lich eine  Durchfahrt  nach  Westen  zu  finden.** 

Am  9.  Juli  ging  also  die  Otkrytie  mit  dem  zur  Unter- 
suchung der  Bristoi-Bai  bestimmten,  vom  Lieutenant  Ignatjew 
commandirten  Boote  in  nordöstlicher  Richtung  unter  Segel, 
während  der  Blagonamjerenny  nach  W.N.W,  steuerte.  Bald 
verloren  sich  die  beiden  Schiffe  bei  dem  sich  erhebenden  didi- 
ten  Nebel  aus  dem  Gesichte. 

Am  13.  Juli  erreichte  der  Blagonamjerenny  die  Stelle, 
wo  auf  der  Karte  die  Verklärungs-lnsel  angegeben  war,  näm- 
Keh  58*  48^  N.Br.  u.  ISS"»  24'  0.  v.  Gr.  Das  Wetter  war  ziemlich 
hell  und  der  Horizont  klar;  gleichwohl  war  von  der  Spitze 
des  Mastes  aus  kein  Land  zu  erblicken,  weshalb  der  Capitain 
sich  nicht  lange  bedachte,  sondern  die  angebliche  Insel  vom 
Angesicht  der  Erde  oder  vielmehr  des  Ocean  strich. 

Man  wendete  sich  jetzt  nach  der  Anderson*s  Insel  md 
langte  am  15.  bei  der  Stelle  an,  die  sie  auf  den  Karten  ein« 
nimmt,  ohne  jedoch  Land  zu  erblicken;  um  vier  Uhr  Nadv* 
mittags  aber,  als  sich  der  Horizont  im  SUd*Osten  aufklärte, 
zeigte  sich  ein  hohes  Land.  Da  man  sich  in  diesem  Augen«^ 
bfick  in  62«'  W  der  Breite  und  193''  32f  O.  v.  Gn  befand, 
also  mehr  als  180  Meilen  von  der  amerikanischen  Küste  eol« 
femt,  so  mulste  dieses  Ufer  entweder  eine  neue  Entdeckung 
oder,  wenn  man  einen  krthum  in  den  Berechnungen  des  Ca- 
pitains  Cook  annahm  t  die  Anderson's  Insel  sein.    Um  [sich 
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hiervon  ftu  überzeugen,  lieb  Capllain  Schischmarew  auf  die- 
ses Land  asualeuernv  da  aber  das  Wasser  immer  seidter  ku 
Wleoden  anfing,  und  die  Tiefe  sich  von  acht  bis  anif  vier  SBfm 
verminderle,  so  hieil  er  alsbald  für  raihsain^  seinea  Curs  «i 
ändern  und  nach  der  St.  Lorenz -Insel  au  segeln.  Am  21. 
näherte  man  sich  der  weathchen  Spitze  derselben  und  nabo^  bald 
zehn  grofse  Baidaren  wahr,  die  von  derlilsel  abatielsen.  Um 
ihnen  Zeit  zu  geben,  an  dad  Schiff  heransttkommeB,  wurde 
beigelegt,  ufid  es  b^ann  eito  Tauschhandel,  der  bis  sBum  Abend 
fortdauerte.^  Um  die  Mannschaft  mit  frischiem  Rennihierfleiseh 
ercfuiGken  au.  können,  Jie(s  der  Capitaia  ia  die  Bai  Maeia- 
steuern,.  und  am  folgenden  Tage  ankerte  derBlagonan^eremiy 
einer  kleinen  Ansiedlung  der  aesshalton  Taehudfisdien  gegen* 
über. 

Die  Bai  von  SL  Lorenz  ist  ganz  offen  und  würde  lu 
einem  Ankerplatze  durchaus  nicht  geeignet  sein,  wenn  sich 
nicht  von  dem  nSrdiichen  Ufer  eine  niedrige,  sandige  Erd* 
Zunge  eratredkte,  welche  eine  kleine  Bucht  bildet,  die  gegen 
den  Wellenschlag  geschützt  ist.  Im' Inneren  der  Bai,  in  nord- 
westlicher Richtung,  liegen  zwei  kleine  Inseln,  welche  iür 
FahrzeugOi  die  sich  eine  Zeitlang  hier  aufhalten  oder  auch 
überwintern  wollen,  manche  VorCheile  darbieten.  Das  Ufer 
um  die  Bai  herum  ist  grS&teniiüeib  heck  und  gebii|pg;  nicht 
nur  die  Gipfel,  sondern  anch  die  Spalten  dler  Berge  sind  mit 
ewigem  Schnee  bedeckt,  und  nur  in  den  Niederungen  längt 
dem  Ufer  sieht  man  etwas  einer  Vegetation  Ähnliches  -^  ^ 
vergilbtes,  trockenes  Gras,  unter  welchem  sich  nur  seltai  ein 
gelbes  Blümchen  bemerkbor  macht.  Am  Ufer  der  Bai  erbe- 
ben sich  die  kegelförmigen  Jurten  der  Bingebomen,  ^ie,'  als 
sie  den  Blagonamjerenny  ansichtig  wurden,  sogleich  in  ihre 
Beidaren  sprangen  und  ganz  furchtlos  an  Bord  kamen.  Es 
Waren  im.  Ganzen  zw5lf  Mann,  unter  denen  sich  der  Aclteste 
der  Niederiaaaung  befand  Nachdem  der  Caj^ain  diese 
Tschuktschen,  oder  Tschautschen,  vrie  sie  sich  selbst  nen* 
nen,  beschenkt  hätten  bat  ^r  den  Aeliesten,  ihm  einige  Renö' 
thiöre  zu  verschafieo;  Jener  veTsieherte  jedoch,  dafe  keine 
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TMi  dintn  Tbieren  in  4er  Umgegend  seien,  indem  man  sie, 
aus  Mangel  an  HooSy  in  das  Innere  des  Landes  gelrieben 
bebe,  and  würde  es  wenigstens  zwölf  Tage  dauern,  ehe  nmi 
sie  wieder  aunicbbringen  könne. 

Der  Aeheste,  welcher  Paigdan  hieb  und  dem  das  Lebe« 
auf  der  Steep  so  wnbl  gefiel,  dafs  er  mehrere  Tage  am  Bord 
bKeb,  ersähile  unter  Anderem,  dafs  er  aUjährüeb  nach  dem 
Jahrmarkt  in  Oslrownoje  *)  reise ,  wo  er  dieses  Jahr  viele 
russische  Tojfone  aus  Nj;ne-Kolymsk  gesehen  habe.  Auf  die 
Naebfragen  unserer  Retsenden  über  die  Möglichkeit^  die  asia« 
Msebe  Küste  entlang  su  segeln,  antwortele  er,  dais  sie  nicfali 
weit  nach  Norden  kommen  könnte),  und  als  ihm  gesagt 
wurde,  dals  sie  bis  Nj/ne^Kolymsk  voraudringeti  godicblei^ 
lachte  er  und  rief:  „Viel  Bis,  Berge  von  Eis^  Ihr  werdet  nicht 
durchtonymeii/* 

Als  man  am  26.  unter  Segel  ging,  erschien  ein  aweiter 
Aeltesler,  mit  Namen  Leilscbeiga,  der,  wie  er  versicherte^ 
eigens  deshalb  von  der  Metschigmensker  Bucht  hergekommen 
sei)  um  die  Russen  xu  besuchen.  Er  nannte  sich  einen  Sohn 
des  Aeltesten  Imlerat,  der  den  Capitain  Billings  auf  seinef 
Reise  durch  das  Land  der  Tschutkschen  gegen  Ende  dea  w« 
rigen  Jahrhunderts  begleitete.  Da  man  hofite,  endlich  von 
ihn  die  verlangten  Renntbiere  zu  erfiahen,  so  wendete  sich 
der  Captiain  des  Blagonamjerenny  mit  der  Bitte  darum  an 
ibn.  Leitacheiga  erbot  sieb,  ihip  jede  behebige  Anaahl  Remi- 
thiere  au  verschafien ,  doch  könne  dies  erst  in  sieben  Tagen 
geschehen.  Zu  einem  solchen  Zeitveriust  konnte  sich  Capi^ 
taia  Schiachmare  w  nicht  entschUefsen ;  er  gab  also  dem  Tschuk* 
tscben^Häupthng  zu  verstehen,  dafe  er  jetzt  abreisen  müsse^ 
aber  in  einem  Monat  oder  sechs  Wochen  seihst  nach  der  Mo« 
tschigmensker  Bucht  kommen  werde,  um  Rennthiore.  einflii« 
kaufen )  und  Jener  versprach  auch,  sich  zur  bestimmten  Zeit' 
doft  einzufinden. 


*)  Üeber  diesen  Jahrmarkt  vergl.  man  den  Artikel  über  die  Tselraktsohen 
ans  Litks*s  Reise  om  dto  iSrde,  la  d.  Aldi.  Bd.  III.  8. 461  ff. 
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Nach  einer  durch  Windslilien  und  ungünstige  Brben  ver- 
zögerten Fahrt  umsegelte  man  erst  am  28.  das  Ostcap.  Von 
hieraus  sollte  die  Aufnahme  der  asiatischen  Küste  beginnen» 
allein  die  häufigen  Nebel  und  unveränderlichen  Winde  waren 
diesem  Vorhaben  hinderlich.  Am  L  August  erblickte  man 
das  Cap  5erdze  Kamen,  von  welchem  ein  .ungeheueres  Ebfeld 
sich  längs  dem  Ufer  zog  und  den  ganzen  Horizont  im  Norden 
einnahm.  Man  machte  deshalb  einen  Absteoher  nach  der 
ameriluinischen  Küste ,  um  sich  mit  Treibbolz  zu  versorgen; 
als  man  sich  wieder  nach  Westen  wandte  i  war  der  Serdze 
Kamen  zwar  noch  immer  mit  Eis  besetzt,  indessen  liefe  sich 
im  N.W.  eine  ziemlich  geräumige  Fläche  offenen  Wassers  se- 
hen. Der  Blagonarajerenny  steuerte  in  dieselbe  hinein;  der 
Canal  ward  aber  nach  und  nach  immer  enger,  und  als  man 
zu  einer  etwa  drei  Meilen  im  Durchmesser  haltenden  offenen 
Stelle  (polynja)  gelangt  war,  versperrte  das  im  Norden  auf- 
gethünnte  Eis  den  weiteren  Fortgang.  An  diesem  Tage  (den  5.) 
war  die  Breite  nach  Observation  69^  51' 46'',  die  Länge  182* 
33'22"0.v.Gr.,  die  Declination  desCompasses28U'16^'0.  Das 
Eis  blieb  bis  zum  15.  unbeweglich,  und  bis  dahin  blieb  auch 
die  Sloop  auf  derselben  Stelle,  in  der  Hoffnung  auf  eine  gün- 
stige Veränderung.  Endlich  erhob  sich  ein  frischer  Wind  aus 
N.N.O»,  der,  nach  N.N.W.  übergehend,  die  Ränder  des  Eises 
aku  zerbrechen  anfing.  Gegen  Abend  verstärkte  er  sieh;  der 
Donner  des  zertrümmerten  Eiyes  war  betäubend;  ungeheure, 
auf  das  noch  stehende  Eis  gestutzte  Schollen  erhoben  sich 
aus  dem  Wasser  und  fielen  krachend  nieder.  Man  eihe  ins 
freie  Meer  hinauszukommen,  von  gewattigen  Eismassen  ver- 
folgt Gerade  nach  Südosten  hatte  sich  eine  neue  Oeffnung 
gebildet;  alle  Segel  beisetzend,  schoss  die  Sloop  vorwärts, 
wurde  aber  immer  enger  von  dem  Treibeis  eingeschlossen, 
bis  sie  zuletzt  nicht  weiter  konnte.  Ihre  Laage  fing  an  kritisch 
zu  werden ;  'der  Wind  wurde  nach  Mitternacht  schwächer  und 
legte  sich  am  Ende  ganz;  das  Eis  umringte  sie  von  allen 
Seiten  und  drohte  sie  zu  zerdrücken«  Zum  Glück  stellte  sieh 
nach  vierundzwanzig  Stunden  ein  Idchler  Wind  aus  W.N.W. 
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dn^  der  sich  bald  in  eine  frische  Brise  verwandelte  und  eu 
ihrer  Befreiung  diente.  Die  Eismassen  welche  sie  gefangen 
hielten,  kamen  in  Bewegung  und  öffneten  ihr  eine  Strafse,  die 
sie  gegen  Abend  aus  diesem  Labyrinth  führte.  In  einiger  Eni- 
bmung  fiefii  der  üapitain  beilegen  und  unter  blofsen  Stagsegeln 
räe  günstige  Conjunctur  abwarten. 

Nachdem  es  einen  ganzen  Tag  und  eine  Nacht  gestürmt 
hatte,  steuerte  man  als  der  Wind  sich  legte  abermals  nach 
Norden,  indem  man  sich  langsam  zwischen  dem  schwimmen- 
den Eise  durchwand.  Wje  fast  immer  bei  nördlichen  Win- 
den,  herrschte  ein  starker  Nebel,  und  es  fiel  oft  ein  dichter 
Schnee,  so  dafs  die  wachhabenden  Matrosen  vollauf  «damit  be-- 
sdiäftigl  waren,  ihn  vom  Verdeck  wegzufegen;  das  Thermo** 
meter  senkte  sich  bis  auf  zwei,  drei  und  mehr  Grade  unter 
Null.  Am  17.  August  halte  man  die  Breite  von  71*  13^  er« 
reicht,  wo  eine  feste  Eismasse  sich  in  der  Richtung  von  S.W« 
nach  N.O.  ausdehnte.  Die  Unmöglichkeit  einsehend,  weiter 
gen  Norden  vorzudringen,  liefs  der  Capitain  nunmehr  nach 
der  asiatischen  Küste  wenden,  um  die  Aufnahme  des  eisfreien 
Theils  derselben  fortzusetzen,  und  bei  hellem  Wetter  und 
Iridilem  S.W. Winde  entfernte  sich  die  Sloop  allmählig  aus 
der  gefahrbefaen  Nachbarsehafl  der  Eisberge.  '» 

Man  war  noch  nicht  weit  gefahren,  als  unser  Verfasser; 
der  die  Wache  hatte,  ein  BnlUen  am  Hintertheil  des  Schiffes 
und  ein  Klirren  der  Ruderkette  vernahm.  Er  sah  sieh  um 
und  erblickte  einen  riesenhaften  Eisbären,  der  sich  mit  den 
Vordcrrülsen  an  der'Ketle  hielt  Der  Capitain  liefs  so|^eich 
ein  Bool  aussetzen,  um  den  Rauber  zu  fangen,  aber  von  den» 
Gerüttsch  erschreckt,  schwamm  er  mit  einer  solchen  SehnelUg« 
keü  dem  Eise  zu,  dafs  man  ihm  kaum  folgen  konnte.  Man- 
wollte  nickt  nach  ihm  schieden,  aus  Furcht,  dafs  er  untersin« 
koi  würde,  falls  man  ihn  tödtete^  und  suchte  ihn  daher  mit 
Piken  zu  erlegen;  allein  jedesmal  wenn  man  ihm  zu  nahe 
kam  tauchte  der  Bär  mit  merkwürdiger  Gewandtheit  unter 
und  kam  erst  in  weiter  Entfernung  wieder  zum  Vorsdiein* 
Dieser  Jagd  müde,   feuerte  man   endlich  mehrere  Flinten- 


9eh4b3M  auf  ihn  ab;  ob  einer  von  ihnm  4raf,  blieb  iedtA  uii« 
bekannt,  da  er  von  neuen)  unter  das  Waaaer  voraehwand  imi 
aich  nicht  wieder  auf  der  Oberflüclie  leigte. 

Ais  man  sich  innerhalb  funfsig  Meilen  tma  X)aloap  be- 
fand^ konnta  .man  aich  eftdUch  der  Küste  30  weit  «akem,  moi 
die  Aufnahme  derselben  zu  begingen,  Am  23«  Mfitgfmy  ab 
Amt  iSodaeite  der  Gwosdewls  loseiny  traf  man  nach  langer 
Trennung  wieder  mit  der  Otkrytie  maammen,  idie  laus  der 
B^ring8*jStrafse  hervorkam.  Der  Capitain  .SebiscIwuNrew  vei^ 
fiigto  aich  mit  eimgen  seiMr  Offizieren  sogleich  an  Bord  Die 
arate  Frag^  war  nach  dem  auf  4Btcba  gebauten  Baote,  ^A^ 
cbas  nicht  mahr  bei  der  Qtkrjüa  au  sehan  war*  ftho  erAihr» 
da&  a9  3chen  van  C$p  Ne^enham  ab  von  .der  Olkrytie  ge* 
Iraattt  «stti»  indiem  man  as  untar  4em  Conmando  des  Liaula«- 
nauta  (jelpA  Vioe^AdmiralsD  Awmo^^.dem.der.ftliishipfAanlisH 
und  der  3teuermanp  Korgujew  ala  <Sehul(an  beigegeben  ivfur* 
den,  xm  UnteiBauchiiAg  der  Brialiol->Bai  abgcAobiokt  habe,  mit 
Aar.  Vons^^mfti  aicli  wo  mäglieh  Ibis  mm  37.  Anguat  im  '[Nor* 
lan^tSsQUod  ainaufiudea«  um  sieh  dort  -mit  der  Olkrytie  su  vei* 
aiiiigen,  die  jetot  auf  4ef  flahft  daltin  begriffen  war* 

W&hrand  also  diese  ihven  Cui*s  uaoh  S«Ol  iriebUte,  aJtaaMa 
der  Blagonamjerenny  in  die  MffeyJbigiftepslceg  Biaeht  lupeia^ 
^m,  xtar4  AeAntbiert  zu  holen ,  deuen  Bedürtaies  :aieh  iSglich 
mifhr  >heraiti8sb^Ule,  iaidem  ein  groCsar  Theil  dc^r  JEAanoasbaft 
amtSaarbuk  litt  Eimf  von  danPalienten  starb  am  folgenden 
Tage  und  ward  am  U(ar  begraben« 

Im  Attganhliek  alß  die  Slaop  vor  AnJbsr  gpng»  kam  der 
uoaeren  Baieendan  schoa  bekannte  Leitaeheiga  an  Bord,  mit 
dem  Vat spnedbeü  9  birtDen  drei  Tagen  Beiirtbiere  su  iiefeüv 
und  als  der  Capitain  ihm  nicht  iglauben  wollte,  erbot  .er  sieb 
UQlefdesaen  als  Geifael  auf  .dem  Schiffe  au  'bletbea  and  sctnea 
Sohn  als  Land  zu  schicken.  Am  (algenden  Abend  btkam 
aiaeh  wirkUch.  a^cbs  BiennUliare  und  Tags  darauf  naeh 
r^  wafür  Liaitsaheiga  awet  eieeme  Keäsel,  ein  Bciilf  etwas. 
Taibak,  'Glasperlen  Und  aiidwe  Kleinigkeiten  arhielL 
-.    :Mit.  dam  gawünechlan  Proviani  iveiaehAn«  aegdlle  man  aai- 
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27.  naeh  der  St.  Lotenzinsel  ab  und  begann  ihre  Anfnahflie 
am  26.,  an  derselben  Steile,  wo  man  sie  im  vorigen  Jahre  ab«- 
brechen  mufste.  Nadidem  man  mit  der  Nordseite  lertig  wjht, 
ging  man  am  29.  sum  übrigen,  süfMstliehen  Theite  derln«> 
sei  über,  konnte  aber  des  Nebels  und  der  heftigen  W&ndt 
halber  erst  am  4.  September  damit  anfangen. 

Am  30.  fiel  ein  höehst  Irauriges  Ereignifs  tot.  Der  aJa 
Dolmetscher  angenommene  Agalachmjute  hatte  schon  iäagil 
Ansaeheii  des  Wahnsinns  gezeigt;  er  «bildete  sich  ein,  dafs, 
da  er  seinen  Auftrag  nicht  erfüllen  konnte,  indem  die  Sloop 
nngeads  anhielt  wo  seine  Sprachkenntnisse  erforderlich  wIm- 
ren,  er  eine  Sünde  begehe  und  daher  sterben  niüase.  Mail 
musste  streng  auf  ihn  Acht  geben ;  am  genannten  Tage  wusste 
er  sich  während  eines  heftigen  Squalls  der  Aufsicht  zu  ent* 
xiehen  und  sprang  über  Bord.  Die  Jolle  wurde  sogleich 
ausgesetzt,  doch  umsonst:  er  kam  nicht  wieder  zum  Vor- 
schein. 

Am  4.  und  5.  September  beendigte  man  die  Untersuchung 
der  St.  Lorenzinsel  bis  zu  dem  Punkte  wo  Kotzebue  mit 
dem  Rjurik  dieselbe  abgebrochen  hatte,  und  steuerte  dann 
nach  der  Insel  St.  Matthäus^  welche  man  am  9.  erreichte. 
Nachdem  man  einen  6  bis  10  Sajen  tiefen  Canal  zwischen 
der  groCsen  und  einer  kleinen  Insel  durchschifft  und  zwei 
dort  befindliche  Klippen  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  an 
der  englischen  Küste  gelegenen  die  Needles  genannt,  den 
Canal  selbst  aber  den  Namen  des  Admirals  Sarytschew  ge- 
geben hatte,  segelte  man  der  Bering's -Insel  weiter,  ohne  sie 
jedoch  im  Nebel  erblicken  zu  können. 

Einen  ganzen  Monat  lang  hatten  unsere  Reisenden  mit 
den  Elementen  gekämpft,  als  sie  am  29.  Kamtschatkas  ansich- 
tig wurden.  Die  gigantische,  aus  rothem  Stein  bestehende 
Kronokakaja-Sdpka  stellte  sich  ihnen  zuerst  in  einer  Entfer- 
nung von  80  Wersten  dar*);   die  anderen  weit  niedrigeren 


')  Ueber  diel  Kronok«kaja  (Kronozkaja)  Sopka  vergl.  Erman*«  Reite 
nm  die  Erde  Abtfal.  I.  Od.  3.  S.301,  411,  524. 
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Berge  wurden  nur  in  einem  Abslande  von  35  Wersten  ent- 
deckt,  woran  allerdings  auch  das  eintretende  Dunkel  schuld 
sein  mochte.  Die  AbhSnge  waren  noch  mit  GrQn  bedeckt 
wid  erschienen  dem  von  den  Anblick  starrer  Eisflächen  er- 
müdeten Auge  als  überaus  reiiend.  Am  3.  October  segelte 
man  in  die  Bai  von  Awatscha  und  am  4.  in  den  Petropauk* 
hafen  ein,  wo  die  Otkrytie  schon  sehn  Tage  vorher  angekom-> 
men  war. 

Von  Kamtschatka  aus  durchschnitten  die  beiden  Sloops 
noch  einmal  das  Stille  Meer,  uukschifilen  das  Cap  Hom  und 
kehrten  nach  einer  dreijährigen  Fahrt  im  August  1822  glück- 
lich nach  Kronstadt  zurück. 


Ein  Rassisches  Lehrbuch  der  Ornithologie. 

Von 

Herrn  K.  Kessler. 
Professor  in  Kiew. 


Unter  dem  Tiiel: 

Russkaja  Omitologia  ili  rukowodstwo  dlja  opredjele- 
nija  pti£  kotoryja  wodjaUja  iii  wslrjetschajutsja  w*  je* 
wropejskoi  Rossii, 
das  heissi 

Russische  Ornithologie  oder  Anleitung  zur  Bestimmung 
der  Vögel  die  im  Europäischen  Russland  leben  oder 
vorkommen.    Kiew  1847.  8.  S.412  und  2  Tafeln 
hat  Herr  K.  Kessler,  Professor  der  Zoologie  bei  der  genann- 
ten Universität^  ein  Lehrbuch  herausgegeben,  welches  er  als 
eine  erste  Frucht  seiner  vieljährigen  Bemühungen  um  den  ge- 
nannten Zweig   der  Zoologie   betrachtet  zu   sehen   wünscht 
Er  hat  sich  auf  die  Beschreibung  der  Vögel  des  Europäi- 
schen Russiands  beschränkt,  weil  er  seine  Materialien  zur 
Klassification  der  ausschliefslich  in  Nord -Asien  oder  in  den 
Kaukasischen  Provinzen  vorkommenden,  noch  nicht  als  abge- 
schlossen betrachtet    Auch  sind  die  Synonimie  und  die  To- 
pographie der  abgehandelten  Species  aus  dem  uns  vorliegen- 
den Bande  ausgeschlossen,  und  einer  Fortsetzung  des  Werkes 
als  Hauptgegenstände  aufbehalten. 

Herrn  Kesslers  Lehrbuch  zerfällt  dagegen  in  eine  all- 
gemeine oder  einleitende  und  in  die  eigentlich  syste- 

Knnans  Bum.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  9.  20       ' 
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matische  Abtheilung.  In  der  ersteren  werden  die  vorzüg- 
lichsten anatomischen  Charaktere  der  Vögel  und  sodann  die 
Hauptmomenle  ihrer  Lebensart  oder  ihres  Verhaltens  gegen 
die  Aussenwell  abgehandelt,  namentlich  c^ber  das  Anatomische 
(S.  1  b.  50)  in  den  üblichen  Abschnitten  über  die  äusseren  Be- 
deckungen^  das  Skelet,  die  Muskeln,  das  Nervensystem,  die 
Gefühlsorgane,  die  Ernährungs-  und  Verdauungsorgane,  die 
Organe  dee  ßluluinlaufes ,  die  Athmungs«  und  Stimmwerk- 
zeuge, die  Harn-  und  andere  Secretionsorgane  und  die  Ge- 
schlechtswerkzeuge. 

Das  Capitel  von  der  Lebensart  (S.  51  bis  95)  behandelt 
nacheinander:  die  Bewegung,  die  Ernährung,  die  geschle<;h^- 
lichen  und  die  Verwandschafts -Verhältnisse,  die  Entwicklung 
und  Mauser  und  die  Züge  der  Vögel.    Der  Verfasser  hat  in 
diesen  Abhandlungen,  wohl  in  Folge  des  geringen  Umfanges 
auf  den  er  sie  beschränken  musste,  die  Erwähnung  der  noch 
ffchwebenden  Fragen  aus  diesem  Theiie  der  Wissenschaft  ver- 
mieden und  vielmehr  nur  Thatsachen  zur  Sprache  gebracht,  die 
bereits  allgemein  anerkannt  sind  und  bei  denen  es,  weil  sie 
in  den  meisten  ähnlichen  Werken  aufgezählt  werden,  keiner 
Beziehung  auf  besondere  Autoritäten  bedurfte.    Es  wird  daher 
auch  in  dieser  Abtheiiung  des  Buches  nur  eine  Beobachtung 
als  dem  Verfasser  eigenthümlich  erwähnt,  und  zwar  in  dem 
Capitel  von  den  Familienbeziehungen  der  Vögel,  in  welchem 
die,   nur  in  dieser  Thierklasse   vorkommende,  Fürsorge  der 
männlichen  Individuen  für  die  junge  Generation  abgehan- 
delt, und  zum  Beweise  derselben  unter  anderen  folgende  an- 
ziehende Thatsache  angeführt  wird:  „ich  bin  einmal  Augen- 
zeuge eines  Ereignisses  gewesen,  welches  die  ällerliche  Theil* 
nähme  der  Vögel  für  ihre  Jungen   recht  schlagend  bewieis. 
Auf  einer  kleinen  Bucht   des  Flusses  Wokscha   wurde   eine 
März-Ente  (A.  Boschas)  mit  ihren  noch  nicht  flüggen  Jungen 
so  vollständig  von  Jägern  umstellt,   dafs   der  Untergang  der 
ganzen   Familie  unvermeidlich   schien.     Plötzlich   und  gegen 
ihre  Gewohnheit  verliefs  nun  die  Mutter  ihre  Brut,  als  ob  sie 
deren  hoffnungslose  Lage  eingesehen  hätte  und  flog  davon. 


Ein  Rassisches  Lehrboch  der  OrniCholog:le.  297 

Es  waren  aber  kaum  fünf  Minuten  vergangen  und  erst  swei 
Junge  getödtet,  als  sie  zurückkehrte  und  zwar  in  Begleitung 
des  Erpel.  Dieser  fing  nun  an  sich  vor  den  Jägern  auf  dem 
Wasser  herumzutreiben  und  wusste  so  geschickt  ihre  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch  zu  nehmen,  dafs  unterdessen  die 
Ente  mit  den  Jungen  unvermerkt  bis  zum  Ausgange  der 
Bucht  vordringen  und  demnächst  den  FIuss  erreichen  konnte, 
auf  dem  jede  Verfolgung  fruchtlos  war," 

Wir  wollen  als  ein  dem  vorliegenden  Werke  eigenthüm- 
iiches  Resultat,  aus  demselben  das  Yerzeichniss  der  387  Arten 
von  Vögeln,  die  im  Europäischen  Russland  nachgewiesen 
sind,  und  der  Trivialnamen,  die  man  ihnen  beigelegt  hat,  mit- 
theilen, lassen  aber  zuvor  das  Wesentlichste  über  die  äusse- 
ren Kennzeichen  die  Herr  Kessler  seiner  Classification  zu 
Grunde  gelegt  hat  und  über  die  von  ihm  vorgeschlagene 
Russische  Nomenclatur,  nach  seinen  eigenen  Angaben  auf 
S.  99  bis  130  des  in  Rede  stehenden  Bandes,  folgen.     , 

„Die  Anzahl  der  beobachteten  und  beschriebenen  Arten 
von  Vögeln  dürfte  sieh  jetzt  wohl  auf  7000  belaufen.  Es 
giebt  jedoch  kein  Werk  in  welchem  die  Beschreibungen  der- 
selben vereinigt  wären,  sondern  nur  theils  ornithologische 
Faunen  einzelner  Länder,  theils  Monographien  von  einzelnen 
Familien  oder  Gattungen.  Auch  finden  sich  viele  Bestimmun- 
gen neuer  Arten  nur  noch  in  Reiseberichten  oder  in  Zeit- 
schriften und  es  sind  endlich  viele  von  ihnen  ohne  die  gehö- 
rige Umsicht  und  Gründlichkeit  abgefafst.  Durch  alle  diese 
Umstände  wird  eine  genügende  und  vollständige  Klassification 
der  Vögel  bedeutend  erschwert.  Es  kommt  aber  hierzu  noch, 
dab  zu  einer  guten  Klassification  der  Arten  eine  tiefe  Kennt- 
niss  der  gesammten  Organisation  einer  jeden  von  ihnen  ge- 
hörte, während  uns  bis  jetzt  eine  solche  Kenntniss  sogar  für 
viele  Familien  und  Gattungen,  die  nur  ausserhalb  Europa 
vorkommen,  vollständig  fehlen.  So  war  man  bis  vor  kurzem 
noch  allgemein  der  Ansicht  dafs  alle  Singvögel  eine  ihnen 
eigenthüinliche  und  überall  gleiche  Anordnung  des  unteren 
Kehlkopfes   oder   des   sogenannten   Singapparales    be-« 

20* 
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säisen.  Die  seit  1845  bekanni  gewordenen  Untersuchungen 
von  J.  Müller  haben  aber  die  Falschheit  dieser  Ansicht  nach- 
gewiesen, indem  vielmehr  bei  vielen  ausländischen  Singvögeln 
der  untere  Kehlkopf  ganz  anders,  als  bei  den  Europäischen 
gebaut  ist  So  bleiben  denn  auch  alle  systematischen  Ein« 
theilungen  der  Vögel,  unter  denen  die  vonLinn^,  Latham, 
Dumerilj  Il^Jigcr,  Cuvier,  Viellol,  Temmink,  Blain- 
ville  Nitsch  und  Sundeval  am  bekanntesten  geworden 
sind  noch  äusserst  unvollkommen.  Für  den  besonderen  Zweck 
des  gegenwärtigen  Werkes  habe  ich  mich  der  Cuvierschen 
Classification  am  nächsten  angeschlossen,  dieselbe  aber  dennoch 
in  soweit  abgeändert,  dafs  sie  zur  ausschliefslichen  Bestim- 
mung  der  Europäischen  Vögel  passender  geworden  ist,  von 
denen  es  nicht  mehr  als  400  Arten  giebt." 

,Ich  theile  demnach  die  Klasse  der  Vögel  in  fünf  Ab- 
theilungen : 

L    Accipitres  sen  Raptatores,  Russ.  chischtschnyja  ptizy, 

d,  h.  Raubvögel. 
IL    Passeres  sen  Insessores,  Russ.  worobinyja  ili  naijed« 

nyja  ptizy,  d.  h.  Sperlingsartige  oder  Sitzvögel. 
II.    Gallinae  sen  Rasores,  Russ.  Kurinyja  ptizy,  d.  h.  Hüh- 
nerartige Vögel. 

IV.  Grallae  seu  Grallatores,  Russ.  Golenastyje  ili  Bolotnyja 
ptizy,  d.  h.  langgeschiente  oder  Sumpf- Vögel. 

V.  Natatores    sen    Palmipedes,    Russ.   Wodjanyja  ptisy» 

d.  h.  Wasservögel. 

„Diese  Abtheilungen  lassen  sich  auf  folgende  Weise  cha- 
rakterisiren  und  gliedern: 

L  Accipitres.  Sie  unterscheiden  sich  am  leichtesten 
von  allen  übrigen  durch  den  Bau  des  Schnabels  und  der 
Füfse.  Ihr  Schnabel  ist  stark,  kurz  und  seitlich  zusammen' 
gedruckt  Der  Oberkiefer  ist  nach  unten  gebogen,  umfasst 
den  Unterkiefer  und  ist  zu  einem  spitzen  Haken  von  verschie- 
dener Länge  ausgezogen.  Er  ist  gegen  seinen  Ursprung  n«' 
einer  Wachshaut  bekleidet,  in  der  die  Nasenlöcher  liegen  und 
welche  bisweilen  mit  borstenartigen  Federchen ,  welche  die 
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Basis  des  Schnabels  umgeben,  bedeckt  ist  Ihre  Fufse  sind 
kräftig,  mit  starken  Muskeln  versehen  und  zum  mindesten  bis 
tum  Fufsgelenk  befiedert.  Gewöhnlich  ist  sogar  auch  dieses 
Gelenk  und  bisweilen  sind  die  Zehen  selbst  bis  zu  den  Nä- 
geln mit  kleinen  Federn  besetzt.  Auf  dem  nackten  Theile 
ihrer  Fufsgelenke  und  ihrer  Zehen  sitzen  hornige  Schuppen 
oder  Schilder.  Sie  haben  ioimer  vier  in  einerlei  Ebene  lie- 
gende Zehen,  von  denen  drei  nach  vorne  und  der  vierte  nach 
hinten  gewandt  sind.  An  den  vorderen  Zehen  findet  man  oft, 
zwischen  dem  mittleren  und  äussern,  und  bisweilen  auch  zwi« 
sehen  dem  mittleren  und  inneren  eine  kleine  häutige  Verbindung. 
Die  ersten  Glieder  der  Zehen  sind  viel  kürzer  als  die  folgenden 
und  die  Zehen  somit  zum  kräftigen  Greifen  geeignet  Ihre  Nägel 
sind  meist  lang,  seitlich  zusammengedrückt  und  zugespitzt  — 
auch  sind  die  an  dem  hinteren  und  an  den  inneren  Zehen  be- 
findlichen die  längsten.  Ihr  Kopf  und  ihre  Augen  sind  grofs, 
ihr  Hals  kurz  und  die  Flügel  lang.  Ihre  Federn  stehen  in  so 
schmalen  Reihen  dafs  sie  beträchtliche  unbefiederte  Streifen 
zwischen  sich  lassen^  Die  Rückenreihe  ist  zwischen  den 
Schultern  gegabelt  und  hört  dann  auf  und  die  zwei  Hälften  der 
BruSt-  und  Bauchreihe  entfernen  sich  weit  von  einander.  Sie 
haben  immer  10  gröfsere  Schwungfedern  und  meistens 
12  bisweilen  aber  auch  14  Steuerfedern.  — 

Man  unterscheidet  die  Abtheilung  der  Raubvögel,  nach 
der  Zeit  die  sie  zum  Beutemachen  verwenden,  in  Tages- 
Raubvögel  und  nächtliche  Raubvögel.  Die  Tagesraub- 
vögel haben  die  Augen  an  den  Seilen  des  Kopfesj  die  Wachs- 
haut unbefiederty  den  inneren  Zehen  nicht  nach  hinten  dreh- 
bar und  einen  umfangreichen  Kropf.  Ihre  Flügel  sind  mehr 
oder  weniger  zugespitzt  und  die  Federn  der  Schienbeine  so 
lang,  dafs  sie  einen  Theil  des  Fufsgelenkes  bedecken.  Die 
Mündung  ihrer  Schwanzdrüse  ist  mit  kleinen  Federn  besetzt. 
Es  ist  ferner  charakteristisch  für  die  Tages- Raubvögel,  dafs 
das  Männchen  oft  beträchtlich,  und  bisweilen  sogar  um  ein 
Viertel,  kleiner  ist  als  das  Weibchen  und  dafs  bei  ihnen  auch 
in  der  Bekleidung  beider  Geschlechter  Unterschiede  vorkom- 
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men,  welche  bei  der  Artenbesliminung  sorgfältig  zu  beachlen 
sind.  Die  Unterablheiiung  der  Tages-Raubvögel  wird  gewöhn- 
lich noch  in  zwei  Familien  unterschieden,  welche  aber  bei 
der  Betrachtung  der  Europäischen  Gallungen  von  geringem 
Interesse  sind.  Es  wird  demnach  hier  die  genannte  Unterab- 
iheilung ohne  weiteres  in  Gattungen  und  zwar  in  13  der- 
gleichen gelrennt  werden.  DieNachtraubvögel  oder  Eulen 
(Russ.  Sowy)  haben  nach  vorne  gekehrte  Augen,  eine  mit 
borslenartigen  Federchen  bedeckle  Wachshaut,  einet)  rückwärts 
drehbaren  äusseren  Zehen  und  einen  wenig  entwickelten  Kropf* 
Ihre  grofsen  Gehörlöcher  sind  mit  steifen  zugerundelen  Federn 
besetzt,  welche  oft  einen  um  das  ganze  Gesicht  reichenden 
Halbkreis  bilden.  Ihre  grofsen  Schwungfedern  sind  an  dem 
äusseren  Rande  fein  ausgezackt.  Die  Mündung  ihrer  Schwanz- 
drüse ist  nackt.  —  Wir  haben  7  Galtungen  derselben  auf- 
zuzählen. 

n.  Passeres  oder  sperlingsartige  Vögel.  In  dieser  Ab- 
iheilung werden  nahe  die  Hälfte  aller  beschriebnen  vereinigt, 
wekhe  von  denen  der  übrigen  Klassen  zwar  genugsam  ge- 
trennt, dennoch  aber  auch  unter  einander  so,  verschieden  sind, 
dafs  man  kaum  einige  genugsam  constante  Charaktere,  die 
ihnen  allen  gemein  wären,  auffindet  Ihre  Schnäbel  zeigen 
unzählig  verschiedene  Gestalten,  denn  wenn  sie  auch  immer 
konisch  oder  pyramidal  sind,  so  unterscheiden  sie  sich  bei  den 
den  verschiedenen  Arten  bis  aufs  äusserste  durch  ihre  Länge, 
ihre  Breite,  und  die  bald  eingedrückte,  bald  convexe  Gestalt 
ihrer  Seitenwände.  Sie  haben  keine  Wachshaut  und 
ihre  Nasenlöcher,  die  stets  nahe  an  der  Basis  des  Schnabels 
liegen,  sind  bisweilen  ganz  offen,  öfter  aber  mit  borstenartigen 
Federchen  bedeckt.  —  Ihre  Beine  sind  theils  von  mäfsiger 
Länge,  theils  sehr  kurz,  auch  haben  sie  fast  immec  gänzlich 
befiederte  Schienbeine,  während  ihre  Füfse  und  Zehen  meist 
nackt,  in  seltenen  Fällen  aber  auch  mit  kleinen  hornähnÜchen 
Federn  besetzt  sind.  —  Die  Füfse  sind  meistens  an  der 
Vorderseile  mit  hornigen  Queerschildern,  an  der  Unterseite 
aber  mit  längliebea  Horaplatten  die  zwei  Längenreihen  bil- 
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den,  bedeckt.  Man  findet  aber  nnslatt  dieser  Bedeckungen 
auch  an  der  Vorderseite  einen  zusammenhangenden  hornigen 
Schaft  und  hinten  kleine  Schilder  oder  Schuppen.  Sie  haben 
meistens  vier  in  einer  Ebne  gelegene  Zehen ,  von  denen  ge- 
wöhnlich drei  nach  vorne  und  der  vierte  nach  hinten  gewen- 
det sind.  Bisweilen  sind  sie  jedoch  auch  paarweis  nach  vorne 
und  nach  hinten  und  in  einigen  seltenen  Fällen  sogar  alle 
vier  nach  vorne  gekehrt.  Die  vorderen  Zehen  und  besonders 
der  mittlere  und  äussere  sind  sehr  oft  an  der  Ba^s  verwach- 
sen, bisweilen  aber  auch  ganz  getrennt  oder  nur  durch 
schwache  Zwischenhäute  verbunden.  Das  Längenverhältniss 
des  ersten  zu  den  folgenden  Zehengliedem  variirt  ebenfalls 
aufs  bedeutendste,  wiewohl  das  erste  öfter  als  eines  der  fol* 
genden  am  Kürzesten  ist«  —  Die  sperlingsartigen  Vögel  ha- 
ben ferner  einen  kleinen  Kopf,  einen  kurzen  Hals  und  dea 
Schwanz  und  die  Flügel  vollständig  entwickeil.  Ihre  Feder- 
reihen sind  schmal  und  die  Zwischenräume  zwischen  densel- 
ben ohne  Flaum.  Die  Rückenreihe  erweitert  sich  mehr  oder 
weniger  zwischen  den  Schultern  und  enthält  oft  eine  unbe- 
fiederte Stelle.  Die  zwei  Hüiften  der  Brust-  und  Bauchreihe 
eMfemen  sich  stark  von  einander.  Sie  haben  gewöhnlich  9 
o4er  10  grofse  Schwungfedern  und  entweder  10  oder  häufiger 
12  Steuerfedern.    Die  Schwanzdrüse  ist  kahl  und  auch  selten 

an  ihrer  Mündung  mit  kleinen  Federn  bedeckt Die  in 

Europa  vorkommenden  Vögel  dieser  Abtheilung  lassen  sich 
füglich  in  den  zwei  Unterabiheilungen  der  passeres  anomaliy 
Russ.  odnogolo^yja ,  d.  h.  eintönige  und  passeres  melodosi, 
Russ.  pjewtschyja  worob.  pt.,  d.  h. Singvögel  unterbringen.". 
Für  die  erste  dieser  Unterabiheilungen  variiren  die  eben 
genannten  äusseren  Kennzeichen  fast  zwischen  denselben 
Gränzen,  wie  für  die  Gesammtabthcilung  der  sie  angehört, 
und  e»  bleibt  daher  als  durchgreifend  nur  der  einfachere 
Bau  ihres  unteren  Kehlkopfes.  Es  sind  hier  9  Gattungen 
ans  dieser  Unlerabtheilung  aufzuzählen,  welche  vermöge  ihrer 
beträchtKchen  Verschiedenheiten  fast  für  ebenso  viele  Fami- 
bett    gelten  können.      Die    singenden   sperlingtairtigeii 
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Vögel  haben  immer  drei  nach  vorne  und  eine  nach  hinten 
gewandte  Zehe,  von  denen  die  mittlere  vordere  dteis  mit 
den  äusseren  vorderen  an  der  Basis  verbunden  ist.  Ihre  er- 
sten Zehenglieder  sind  immer  kürzer  als  die  letzten,  und  ihre 
Hinterzehe  hat  immer  den  längsten  Nagel.  Sie  haben  ohne 
Ausnahme  12  Steuerfedern  und  niemals  eine  befiederte  Mün- 
dung der  Schwanzdrüse.  Alle  Europäischen  Arten  dieser 
Unterabtheilung  besitzen  den  sogenannten  Singapparat,  d.  h. 
fünf  oder  sechs  Muskelpaare  am  unteren  Kehlkopf,  welche 
ihnen  zu  mannichfaltigerer  Modulation  der  Stimme  dienen. 
Die  36  Gattungen  die  wir  aus  dieser  Unterabtheiiung  aufzu- 
zählen haben,  gehen  so  unmerklich  in  einander  über,  dafs 
eine  Sonderung  in  Familien  kaum  rathsam  ist. 

III.    Die  Rasores  oder  Hühnerartigen  Vögel  haben  im- 
mer einen  Schnabel   der  kürzer  ist  als  der  Kopf,   aber  bald 
dick  und  sta^k,  bald  dünn  und  schwach.    Die  aufgetriebene 
Spitze  desselben  ist   immer  hart,    die    Basis   aber   bisweilen 
weich  oder  mit  einer  Wachshaut  versehen.    Die  Nasenlöcher 
sind  von  oben  mit  einer  convexen  weichen  Haut  oder  einem 
knorpligen  Deckel  überzogen.    Ihre  Beine  sind  niedrig,  rous«> 
kulös  und  stark,  meistens  mit  Federn  auf  dem  Schienbein  und 
bisweilen  auch  auf  dem  Fufsgelenk  und  den  Zehen.     Wenn 
das  Schienbein  unbefiedert  ist,  so  sieht  man  auf  seiner  Vor- 
derseite   eine   Bedeckung    mit   Schildern   von    verschiedener 
Gröfse.     Die   hühnerartigen  Vögel   haben  immer  »drei   nach 
vorne  gekehrte  Zehen,  die  entweder  ganz  frei  oder  an  der 
Basis  durch  kleine  Zwischenhäute  vereinigt  sind»    Die  Hinter- 
zehe  liegt  theils    in  einerlei  Ebene  mit  den  vorderen,   theils 
weit  über  ihnen  am  Fufsgelenk.     Bisweilen   fehlt   sie   auch 
gänzlich.   Die  ersten  Zehenglieder  sind  länger  als  die 
folgenden.    Die  Nägel  breit  und  stumpf.     Die  Federreiben 
sind  bei  dieser  Abtheilung  breiter  als  bei  den  beiden  vorher- 
gehenden, doch   bleiben  auch  bei  dieser  die  Zwischenräume 
zwischen  jenen  Reihen  theils  kahl,    theils  nur  mit  wenigen 
Flaumfedern  besetzt.    Die  Rückenreihe  ist  meistens  zwischen 
den  Schultern   gegabelt,   doch   vereinigen   sich   ihre    beiden 
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Zweige  weiter  nach  hinten  und  umschliefsen  demnach  eine 
längliche  federlose  Stelle.  Die  zwei  Hälften  der  Brust-  und 
Bauchreihe  sind  auf  der  Brust  so  breit,  dafs  sie  nur  einen 
engen,  unbefiederten  Zwischenraum  umfassen,  welcher  dem 
Brustknochen  entspricht.  Auf  dem  Bauche  nähern  sie  sich 
wieder  und  vereinigen  sich  meistens  zu  einer  einfachen  Mit- 
telreihe. Man  findet  an  den  Vögeln  dieser  Abtheiiung  theils 
10,  theils  11  grofse  Schwungfedern,  und  von  12  bis  20  Steuer* 
federn.  Die  Mündung  der  Schwanzdrüse  ist  theils  kahl,  theils 
mit  einigen  weichen  Federchen  bedeckt.  —  Die  Abtheilung 
der  hühnerartigen  Vögel  zerfällt,  wie  die  vorhergehenden,  in 
zwei  Unterabtheilungen,  nämlich  in  die  taubenartigen,  Ra* 
sores  columbini,  und  die  eigentlichen  Hühner  Ras.  galli- 
nacei. 

Die  taubenartigen  Vögel  haben  einen  schmalen  läng- 
lichen, an  der  Basis  weichen  Schnabel  und  mit  einer  dicken, 
weichen  Haut  bedeckte  Nasenlöcher.  Ihre  vier  Zehen  liegen 
in  einer  Ebene  und  die  vorderen  sind  gänzlich  frei.  Ihre  Flü- 
gel sind  lang  und  zugespitzt.  Sie  haben  12  bis  14  Sleuer- 
fedem  und  eine  kahle  Mündung  der  Schwanzdrüse.  Von  den 
Europäischen  Vögeln  gehört  nur  die  eine  Gattung  columba 
zu  dieser  Unterabiheilung. 

Die  eigentlichen  Hühner  haben  kurze,  dicke  und  harte 
Schnäbel,  die  bisweilen  an  der  Wurzel  mit  einer  Wachshaut 
versehen  sind.  Ihr  Oberkiefer  ist  mehr  oder  weniger  gebo- 
gen und  über  den  unteren  übergreifend.  Die  Nasenöfi'nungen 
sind  mit  einem  knorpligen  Deckel  versehen.  Die  Vorderzehen 
sind  an  der  Basis  durch  kleine  Zvvischenhäute  verbunden  und  die 
hintere;  die  meistens  beträchtlich  höher  steht  als  die  vordem, 
ist  weit  kürzer  als  diese;  bisweilen  fehlt  sie  sogar  gänzlich. 
Man  findet  dagegen  häufig  und  besonders  bei  den  Männchen, 
einen  Sporn  an  dem  Schienbein.  Die  Flügel  der  eigeni* 
liehe  Hühner  sind  kurz  und  zugerundet.  Die  Zahl  ihrer 
Steuerfedern  wechselt  von  14  bis  20  und  die  Mündung  ihrer 
Schwanzdrüse  ist  mit  einigen  Federchen  besetzt.  Wir  haben 
5  Gattungen  aus  dieser  Unterabtheilung  aufzuzählen. 
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IV.  Die  Grallatores  oder  Wader  haben  einen  äus8er$l 
verschieden  geformten  Schnabel,  doch  ist  dieser  meistens  auf- 
fallend durch  seine  Länge,  welche  oft  die  des  Kopfes  bedeil- 
lend  übertrifft.  Im  Uebrigen  findet  man  ihn  bald  dick  uo4 
hart,  bald  dünn  und  weich,  bei  gewissen  Arten  von  der  Seite 
stark  zusammengedrückt,  bei  andren  entweder  au%etneben 
oder  völlig  grade.  Die  Nasenlöcher  sind  gewöhnlich  länglich 
und  von  hinten  und  von  oben  mit  einer  weichen  Hautdecke 
überzogen.  Ihre  Beine  sind  meist  hoch  und  bisweilen  aiKJi 
sehr  hoch  in  Folge  bedeutender  Länge  des  Schienbein  un4 
des  Fufsbeines.  Das  Schienbein  ist  nie  vollständig  befiedert 
und  vielmehr  oft  von  seiner  Mitte  bis  zu  seinem  Unter -Ende 
nackt.  Das  Fufsbein  ist  mit  hornigen  Schildern  oder  Schup- 
pen bedeckt.  Drei  Zehen  sind  nach  vorne  gerichtet  und  von 
einander  getrennt,  oder  doch  nur  an  ihrer  Wurzel  durch 
kleine  Zwischenhäute  verbunden  —  ausserdem  aber  bisweilen 
mit  seitlichen  Hautlappen  ihrer  ganzen  Länge  nach  besetzt 
Die  Hinterzehe  steht  meistens  höher  als  die  drei  vorderen 
und  ist  stets  klein.  Bisweilen  fehlt  sie  auch  gänzlich.  Die 
ersten  Zehgelenke  sind  bis  auf  seltene  Ausnahmen  langer 
als  die  letzten.  Die  Nägel  sind  meistens  klein  und  seitlich 
zusammengedrückt.  —  Bei  den  Snmpfvögeln  ist  ferner  der 
Kopf,  klein  der  Hals  aber  von  einer  der  das  Schienbeines  ent- 
sprechenden Länge.  Ihre  Flügel  sind  oft  zugespitzt  und  ihr 
Schwanz  ist  kurz.  Die  Federreihen  sind  gewöhnlich  sehinai, 
die  Zwischenräume  zwischen  denselben  aber  mit  Flaumfeder- 
chen besetzt.  Die  Rückenreihe  enthält  fast  immer  eine  kleine 
-unbeficderte  Unterbrechung.  Die  Zahl  der  grofsen  Schwung« 
federn  beträgt  10,  oder  wiewohl  seltner,  auch  11,  und  die  der 
Steuerfedern  variirt  zwischen  10  und  26,  (die  letztere  bei 
Scolopax  stenoptera).  Die  Mündung  der  Schwanzdrüse 
ist  mit  Federchen  besetzt  —  bisweilen  fehlt  aber  auch  diese 
Drüse  gänzlich.  —  Das  Gefieder  ist  meistens  übereinstimmend 
bei  beiden  Geschlechtern,  bisweilen  aber  auch  beim  Männch^ 
während  des  Frühjahrs  mit  glänzenden  Verschönerungen  ver- 
sehen.    Vermöge  der  üebergänge    die  von  der    Abtheilung 


Bin  Rawisohes  Lehrbach  der  Ornithologie.  305 

der  Wader,  einerseits  zu  der  der  Hühnervögel  und  von  der  an- 
deren zu  der  der  Wasservögel  stalifinden,  zerfällt  dieselbe  in 
viele  Familien,  zwischen  denen  aber  dennoch  nur  so  geringe 
Unterschiede  stattfinden,  dafs  man  ihre  Gesammtheit  auch  als 
eine  ununterbrochene  Reihe  von  Gattungen  betrachten  kann. 
Von  diesen  sind  hier  35  aufzuzählen. 

V.  Die  Wasservögel  oder  Natatores.  Der  Schna- 
bel zeigt  auch  bei  diesen  so  verschiedene  Gestalten,  dafs 
keine  allgemein  gültige  Charakteristik  desselben  möglich  ist. 
Er  ist  meistens  bedeutend  in  die  Länge  gezogen  und  nicht 
selten  ausserdem  sehr  breit,  in  anderen  Fällen  jedoch  auch 
sehr  stark  seitlich  comprimirt  oder  sogar  vollständig  abge- 
plattet Die  Spitze  des  Oberkiefers  ist  oft  mit  einem  deut« 
liehen  Nagel  versehen.  Die  NasenölTnungen  sind  meistens 
länglich  mit  einer  weichen  Haut  überzogen  und  offen  (sie!). 
Bisweilen  sind  sie  aber  auch  so  eng  dafs  man  sie  kaum  be- 
merkt oder  befinden  sich  auch  in  vorragenden  knorpligen 
Rohrchen.  Sie  hegen  bald  an  der  Basis  des  Schnabels,  bald 
mehr  oder  weniger  nach  vorne.  U ebereinstimmend  sind  die 
stets  kurzen  Beine.  Das  Schienbein  ist  meistens  nach  hinten 
gekehrt  und  mehr  oder  weniger  von  den  Bedeckungen  des 
Bauches  überzogen.  Das  Fufsbein  ist  unbefiedert  und  mil 
hornigen  Schildern  oder  Schuppen  versehen.  Es  ist  bald  von 
beträchtlicher  Breite,  bald  auch  im  Gegentheil  von  der  Seite 
comprimirt.  Die  drei  vorderen  Zehen  sind  durch  Schwimm- 
häute verbimden  oder  mit  breiten,  seitlichen  Hautauswüchsen 
versehen.  Die  Hinterzehe  ist  oft  sehr  klein  und  steht  höher 
als  die  übrigen,  fehlt  auch  bisweilen  gänzlich.  Bei  einigen 
isi  sie  nach  vorne  gekehrt  und  mit  den  vorderen  Zehen  durch 
eine  breite  Zwischenhaut  verbunden.  Die  ersteren  Zehenglie- 
der sind  nur  um  weniges  länger  als  die  letzteren  und  die 
Nägel  kurz,  breit  und  bald  stumpf,  bald  zugeschärft.  —  Der 
Kopf  ist  bei  den  Wasservögeln  klein  (?),  der  Hals  bisweilen 
sehr  lang.  Die  Flügel  sind  meistens  schmal  aber  theils  be- 
trächtlich lang,  theils  sehr  kurz.  Der  Schwanz  ist  bisweilen 
ziemhch  läng,  häufiger  aber  sehr  kurz,  auch  fehlt  er  bisweilen 
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gänzlich.  Die  Federreihen  sind  sehr  breit,  so  dafs  sie 
fast  den  ganzen  Körper  bedecken  uud  nur  schmale  Zwischen- 
räume umschltefsen ,  welche  ausserdem  mit  Flaumfedern  be« 
setzt  sind.  Die  Zahl  der  grofsen  Schwungfedern  beträgt  25 
bis  50,  die  der  Sieuerfedern  10  bis  30,  auch  ist  die  letztere 
nicht  selten  ungrade«  Die  Schwanzdrüse  ist  umfangreich 
und  hat  eine  mit  iileinen  Federn  besetzte  Mundung.  Die 
Männchen  dieser  Abtheilung  sind  oft  gröfser  und  schöner  be- 
fiedert als  die  Weibchen,  und  die  Jungen  werden  oft  erst  im 
zweiten  oder  dritten  Jahre  mit  den  älteren  Vögel  überein- 
stimmend. Die  Familien  der  Wasservögel  sind  besser  geschie- 
den als  die  der  WasservSgel.  Im  Europäischen  Russland  sind 
▼on  Gattungen  dieser  Abtheilung  20  lu  unterscheiden.*" 


Ueber  die  Trivialnamen  die  in  dem  folgenden  Verzeich- 
niss  den  lateinischen  Benennungen  der  einzelnen  Species  zu 
je  zweien  hinzugefügt  sind,  bemerkt  Herr  Kessler,  dafs  je- 
desmal nur  der  eine,  und  zwar  bald  der  generische  bald 
der  spezifische,  schon  an  und  für  sich  üblich  gewesen, 
der  andere  aber  von  ihm,  zur  Vervollständigung  einer  syste- 
matischen Terminologie,  hinzugefügt  worden  ist.  Er  hat  fer- 
ner, in  den  häufigen  Fällen,  in  denen  ein  und  dieselbe  Spezies 
in  verschiedenen  Gegenden  von  Russland  unter  verschiedenen 
Trivialnamen  bekannt  ist,  den  am  weitesten  verbreite- 
ten beizubehalten  gesucht,  gesteht  aber,  dafs  dieser  Theil 
seiner  Arbeit  noch  beträchtlicher  Vervollständigungen  und 
Abänderungen,  durch  Mitarbeiter  in  den  verschiedenen  Ge- 
genden von  Russland,  bedarf. 
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Verzeichniss   der  im  Europäischen  Russland  vor- 
kommenden   Arten    von    Vögeln    und    der   Trivial- 
namen derselben. 


Tages  -  Raubvögel. 

Calharles  Percnopterus,  L.    Sterwjainik  j'eltolizy. 
Vuliur  cinereus,  L.    Sip  sjery. 

—  fulvus,  L.         —  bjelogolowy. 
Gypaeius  barbatus,  L.    Jagnjatnik  borodasty. 
Haliaetus  Albicillay  Briss.        Orlan  Bielochwost. 

—  Leucorypha  PalL       —      DolgochwosL 
Aquila  Chrysaetus,  L.  Orel  Cholsan. 

—  nobilisy  PalL  —    Berkut. 

—  imperialis,  Bechst     —    Mogilnik. 

—  clanga,  Pall.  —    Karagq;. 

—  naevia,  Briss.  —    Krikun. 
Buteo  LagopuSy  Brunn.    5arytsch  Konjuch. 

—  vulgaris,  BechsL  —      Sarp. 

Pemis  apivorusy  L.    Myschelowka  ptschelojadnaja. 
Circaetus  gallicus,  Gm.    Kratschun  golubonogji« 
Pandion  Haliaetus,  L.    Skopa  rjetschnaja. 
Falco  candicans,  Gm.      iSokoI  KretscheU 

—  sacer^  Gm.  —     Balaban. 

—  peregrinus,  Briss.*    —     5apsan. 

—  Subuteo^  L.  —     Tscheglok. 

—  «Aesalon,  Gm.  —     Derbnik. 

—  vespertinus,  L.         —     Kobez. 

—  Cenchrisy  Naum.      —      krasny.    . 

—  Tinnunculus,  L.       —     Pustelga. 
Astur  palumbarius  L.    Jasireb  Teterewjatnik. 

—    NisuSy  L.  —    Perepeljainik« 

Milvus  niger,  Briss.      Korschun  tschemy. 

—  regalisy  Briss*         —        Kanja. 
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Circus  cyaneus,  L.  Lun  polewoi. 

—  cineraceus,  Mont.    —    higowoi. 

—  rufus,  L.  —    kamyschewy. 

Nacht- Raubvögel. 

Aegolius  brachyotus,  Forst.    5owa  bolotnaja. 
—      Ollis,  L.  —    uschataja. 

Ulula  barbata,  Pall.    Nejasyt  kamennaja, 

—  uralensis,  Pall.      —      Uralskaja. 

—  AIuco,  L.  —      ajeraja. 
Stryx  flammea,  L.    fippucha  jeltaja. 
Nyctale  Tengmaimi,  Gm.    Sylsch  rutschnoL 
Surnia  noclua  Retz.    iSirin  dotnowy. 

—  passernia,  L.       —    kroscheslny. 

—  funerea,  Lalh.     —     jastrebiny. 

—  nyctea,  L.  —    bjely. 
Bubo  tnaximus,  Retz«    Filin  Pugatsch. 
Ephialtes  Scops,  L.    Kanjuk  lje<noi. 

Eintönige  sperlingsartige  Vögel. 

Cuculus  canorus,  L.    Kukuschka  wjeschtscbaja. 
lynx  Torquilla,  L.     WerligoJowka  Tikun. 
Picus  viridis,  L.  Djatel  seleny. 

—  canusy  Gm.  —    «jedoi. 

—  Martius,  L.  •—     Jelna. 

—  leuconotus,  Bebst  —    bjelospinny. 

—  major,  L.  —     obyknowenny. 

—  medius,  L.  —    ^vertijavvy. 

—  minor,  L.         .    —    maly. 

—  tridaclylus,  L.      —     trechperslny. 
Coracias  Garrula,  L.    Siwoworonka  Kraska» 
Upupa  Epops,  L. .  Udol  Pustoschka. 
Alcedo  rudis,  L.    Simorodok  bjely. 

—  Ispida,  L.  —         goluboi. 
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Merops  persica,  Pall.    Schtschurka  selenaja. 

—  Apiaster,  L. .  —  solotaja. 
Caprimulgus  europaeus,  L.    Kosodoi  Polunoschnik. 
Cypselus  Alelua,  L.                 Strij  kamenny. 

—  murartuSy  Meyer.       —    basohenny. 

Singende  Sperliugsarlige  VögeL 

Hirundo  urbica,  L.        Lastolschka  Strijok. 

—  riparia,  L.  —  semljanaja. 

—  rupestris,  L.  —          gornaja. 

—  alpesiris,  Pall.  —          kamen naja. 

—  rustica,  L.  —          Koaatka. 
Muscicapa  grisola,  L.  Mucholowska  djeraja. 

—  atricapilla,  L.  —              Peslruschka. 

—  albicollis,  Temm.        —  bjeloscheika. 
Lanius  EKCubitor,  B.    5orokopud  fjery. 

—  minor^  L.  —          maly. 

—  oollttrio,  L.  —          Julan. 
Saxicoia  Rubetra,  L.       Tschekan  iugowoi. 

—  Rubicola,  L.  —        Ischernochwosly. 

—  Oenanlbe,  L.  —        Poputschik. 
• —       SaltAtrix,  Men.       —        PIja«un. 

—  Stapazina,  L.  —        Kamenka. 

—  leucomela,  Pall.      —        Pieschanka. 
Lusciola  Phiiomera,  BechsL      5olowei  wostolschny. 

—  Luscinia,  —        sapadny. 

—  caligata.  Lieht.  ^   —       Talowka. 

—  Calliope,  Pall.  —       Kraanoseheika. 

—  suecica,  L.  —       Warakuschka. 

—  Rubecuia,  L.  —        Malinowka. 

—  PhoenicuruSi  L.  —       Gorichwoslka. 

—  Erythaea,  L.  —        tschernogrudka. 
Sylvia  hortensis,  Penn.            51awka  «adowaja. 

—  Nisoria,  Beehst  —     peslrogrudka. 

—  cinerea,  Briss.  —     polevvaja. 

—  atricapilla^  Briss.  —    tschernolschapotschnaja. 
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Sylvia  curruca,  Lath.        Slawka  Pere^mjeschka. 

—  subalpina,  BonellL      —      prigornaja. 

—  melanocephala.  Gm.  —      Ischernogolowaja. 
Ficedula  Hypolasis,  L*  Pjenotschka  «adowaja» 

—  SibilatriXy  Bechst  —         Ijetnaja. 

—  Trochilus,  L.  —          obyknowennaja. 

—  rufa,  Lath.  —          malaja. 
Regulas  ignicapillus,  Brehm.  Korolek  krasnowolo«y. 

—  cristatuSj  Koch.  —      jeltowoloay. 

—  Proregulus,  PalL  ^-       skromny. 
Salicaria  fluvialilis,  Meyer.    Kamyachewka  rjelUchnaja. 

—  turdoides^  Meyer.  —            drosdowidnaja« 

—  arundinacea,  La(h*  —           troslnikowaja. 

—  paluslris^  BechsU  —            bolotnaja«] 

—  Locusiellai  Lath.  —           pijeüiwaja. 

—  phragmilis,  Bechstb  —            Kamyschewaja. 

—  caricetiy  Naum.  —           wertjlawaja. 

—  Celti>  Morm.  —            pribrejnaja. 

—  familiaris,  Men.  —           rutachnaja. 
Accentor  inontanellus,  Pall.  Sawiruschka  gornaja. 

—  niodularisy  L»  —           Ijeanaja. 
Turdus  saxatilis,  L.        Drosd  kamenny« 

—  iliacus,  L.             —  oijechowy. 

—  musicuSy  L.           —  pjewtschji. 

—  fuscatus,  PalL       —  tschernosoby.' 

—  torquatus,  PalL     —  bjelosoby. 

—  pilaris,  L.              -^  Rjabinnik. 

—  viscivorus,  L.        —  Derjabal 

—  pallidus,  Lath.      —  J^'^y* 

—  Merula,  L.            —  tscherny. 
Oriolus  Galbula,  L.     Iwolga  krikliwaja. 
Motacilla  alba,  L.                 Trjeaoguschka  bjelaja. 

—  lugubris,  Teinn.  —  tschernaja. 

—  Boaruia,  L.  —  «jeraja. 

—  citreola,  Pall.  —  jellogolowaja. 
«—  flava,  L.  —  jeltaja. 
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Anihus    aquaücus»  Be€bst.    Schtochewrino  w<Hljaiiafa,  • 

—  pratensis,  Bechst  —  lugowaja. 

—  Cervinus,  PalL  —  lje«naja. 

—  arboreus,  Bechst  —  dreweanaja. 

—  campestris,  Bechst.  —  polewaja. 
Cinclus  aquaticusy  Briss.    Oljapka  wodjanaja« 
MeruJa  rosea,  Briss.    Schrikun  kamenny. 

Sturous  vulgaris,  L.    Skworez  obyknowenny. 
Tichodroma  muraria,  L.    Stjenolas  kra#nokryly. 
Certhia  familiaris,  L.    Pischtschucha  Swertschok. 
Troglodytes  parvulus,  Koch.    Krapiwnik  Lasutschik. 
Sitta  europaea,  L.        Popolsen  Jamschtschfk. 
—    uralensis,  Licht.        —       Uralskji. 


Paros  barbatus,  Briss. 

Siniza  Borodawka. 

—    eaudatusy  L. 

—      dolgochwostaja. 

—    penduHons,  L. 

—     Rem  es. 

—    cristatus  L. 

—      chochlataja« 

—    Sibiriens,  Gm. 

—      Sibirskaja. 

—    palustris,  L. 

—     kamyschewaja. 

—    aler,  L. 

—     tscbemajai 

—    major,  L. 

—      Kusnetschik. 

—    coeruleus,  L. 

—      Lasorewka. 

—    cyanus,  Pall. 

—     Knjasek. 

Bombycilla  garrula,  L. 

fi^wiristel  chochluschka. 

Garrulus  intaustus,  L. 

SoWsL  Ronja. 

—      glandarius,  L. 

—    Kukscha. 

Nucifraga  Caryocatactes,  L.    Orjechowka  pestraja. 

Pica  cyana,  Pall.      Aoroka  siwaja. 

—    europaea,  Cuv. 

—     jewropeiskaja. 

Corrus  monedula,  L. 

Worona  Galka. 

—      Corone,  L. 

-—      tsechmaja. 

—      Coniix,  L. 

—     ajeraja. 

—      Corax,  L. 

—      Woron. 

— '    frugilegus,  L. 

—     Grätsch. 

Pyrrhocorax  alpinus,  VieilL        Kluschiza  Alpjiskaja. 

—          Graculus, 

,  L.               —       Grion. 
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Loxia  Pytiopeittaeus,  Bechat       Kiest  5o«DowiL 

—  CurviroBie«^  L.  —      jelowik. 

—  leucoplera,  Gm.  —      bjelokryly. 
Coccothraustes  vulgaris,  Gm.    Dubono«  obyknowenny. 
Pyrrhuia  caudatay  Fall.    5oigir  dolgochwosty, 

—  vulgaris,  Briss,      —      obyknowenny. 

—  Enucleator,  L*       —      Schtschur. 

—  rosea,  Pall.  —      rosowy. 

—  erythrina,  Fall.      —      kra«ny, 
Passer  domeslicusi  L.     Worobei  domaschny. 

—  polewoL 

—  kamenny. 
Wjurok  Tscfaj;. 


—     roootanua,  L. 
— «     Petronia,  L* 
FringiUa  spinus,  L. 

—  Carduelis,  L. 

—  Linaria,  L. 

— -      cannabina,  L. 

—  flavirostris,  L. 

—  Chloris,  L. 

—  coelebs,  L. 

—  Monüfringilla,  L. 

—  nivalis,  Briss. 
Emberisa  melanocephala,  Scop. 

—  aureola,  Fall. 

—  hortulana,  L. 

—  citrineila,  L. 

—  Cirlus,  K. 

—  miliaria,  L. 

—  Cia,  L. 

—  rustica,  Fuji. 

—  piihyornus,  Pall. 


—  Schoenicius,  L.  — 

—  pyrrhylo'ides,  Pall.  — 

—  passerina,  PalL  — 
Plectrophanes  nivalis,  L.    PunoUchka  Podorojnik. 

—  lapponica,  L.        —        Laplandskaja. 


Scbtsch^tönok. 

—  Tschetschötka. 

—  Konopljanka. 

—  jeltonoa. 

—  selenuacbka. 

—  sjabJik. 

—  nastojaschtscbjl 

—  gorny. 
Strenalka  tschernogolowaja. 

—  Ischemolizaja. 
— -»      «adowaja. 

—  .  ow^janka. 

—  ogorodnaja. 

—  Pro^jaoka. 

—  Ouratscbok. 

—  polewoi. 

—  bjeloschapoUcb- 

naja. 

—  kamyschewaja. 

—  bolotnaja. 
worobjinaja. 
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Alauda  alpestris,  L. 

Jaworonek 

«nje/ny. 

^     sibirica,  Gm. 

— 

«ibir^kji. 

—     brachydaetyla,  Leisl. 

— 

maly. 

—     Calandra,  L. 

— 

stepnoi. 

—     talarica,  Fall.  . 

— 

tsöherny. 

—      arvensis,  L. 

— 

polewoi. 

—      arborea,  L. 

Ije«noi. 

—      cristata,  L. 

— 

chochlaly. 

Taubenartige  Vögel. 

Columba  Palunabus,  U        Golub  Wjachir. 

—  Oenas,  Gm.  —     klinduch. 

—  livia,  Brisß.  —     polewQi. 

—  Turtur,  L.  —     Gorliza. 

—  aeigypliaca,  Temm.  —     Jegipelskji. 

Eigenlliche  Hühnervögel. 

Teirao  albus,  Gm.      Telerew  bjcly. 

—  alpinus,  Nils.        —      gorny. 

—  ürogallu»,  L.       —      gluchoL 

—  Telrix,  L.  —      tscherny. 

—  Bonasia,  L.  —       Rjabtschik. 
Phaaianus  colchicus,  L,    Fasan  Macf/arskji 
Perdix  rubra,  Briss.        Kuropatka  kraanaja. 

—  saxatUis,  Meyer.        —  kamennaja. 

—  cinerea,  Briss.  —         «jeraja. 

Coturnix^  daclylisonans,  Meyer.    Perepelka  jewropeiskaja. 
Pterocles  Alchata,  L.       Riabok  gorny. 
—        arenaria,  Fall.        —     stepnoi. 

Wader. 

Otis  tarda,  L.       Drochwa  Dudok. 

—  Tetrax,  L.         —        SlrepeL 
Houbara,  Gm.    —         krajotka. 

Cursorius  europaeus,  Lath.    ßirgun  jewropeiskja. 
Glareola  pratincola,  L.    Tirkuschka  lugowaja. 

21* 
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Glareola  melanoptera,  Nordm.    Tirkuscfaka  stepnaja. 
Oedicnemus  crepilans,  Temm.        Awdolka  jewropeiskaja. 
Hoplopterus  spinosus,  L.        Schiponosez  Ischemogrady. 
Charadrius  pluvialis,  L.        R/anka  «iwka. 
"     _        helvelicus,  Briss.        —    Tule«. 
Aegialeles  morinellus.  L.        Sujök  glupy. 

—        caspius,  Pall.  —     Kaspjiskji. 

canlianus,  Lath.        —     primor8kji. 

curonicus,  Pall*        —    rjelschnoi. 

Hiaticula,  L.  —    Galsluschnik. 

Vancllus  crislalus,  Meyer.        Pigoliza  Tsehibui. 

—  gregarius,  Pall.  —      Keptuschka. 
Slrepsilas  Interpres,  L.        Kamnescharka  «jewernaja. 
Haematopus  oslralogas,  L.        Kriwok  morskoi. 
Hypsiiates  himanlopus,  L.        Chodulolschtiik  Akalka. 
Recurvirostra  Avocella,  L.        Schilokljuwka  jewropeiskaja. 
Toianus  gloUis,  L.                Uüt  bolschoi. 

—  stagnalilis,  Sechst    —    prudöwoi.   ' 

—  fuscus,  Briss.  —    Ijömny. 

Calidris,  L.  —    naslojaschtschji. 

—  Glareola,  L.  —    bololny. 

—  ochropus,  L.  —  Trawnik. 
Aclitis  hypoleucus,  L.  Beregowik  «jery. 
Phalaropus  cinereus,  Briss.        Plawuntschik  kruglono*y, 

rufescens,  Briss.  —  ploskonosy. 

Macheies  pugnax,  L.        Turuchlan  Pjeluschok. 
Calidris  arenaria,  L.        Pestschanka  morskaja. 
Tringa  canuta,  L.  Pesolschnik  »jewerny. 

—  maritima,  Briss.  —  morskoi. 

—  subarquata,  Güld.         —         kriwono»y. 

—  alpina^  L.  —  peslrosoby. 

—  Temminckii,  Leisl.       —  Temminka. 

—  minula,  LeisL  —         maly. 
Limicola  pygmaea,  Lath.        Grjasowik  kroschetschny. 
Limosa  cinerea,  Güld.            iSukalen  Morodunka. 

—  melanurai  Leisl.  —      tschernochwosty. 
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Limosa  rufa,  Briss.        5ukalen  kra«ny. 
Scolopax  Galiinuia,  L.        Beka«  Slutschik. 

—  Gallinago,  L.  —     Baraschek. 

—  major,  L,  —     Düppel. 

—  rusticola,  L.  —     Slomka. 
Numenius  Phaeopus,  L«       Kulik  nastojascfatscbji. 

—      arquata,  L,  —    kolru«. 

lins  Faicinellus,  L.        Ibia  korowaika. 
Grus  Leucogeranus,  Pali.  /urawl  bjely. 

—  Antigene,  L.  —      tschemy. 

—  cinerea,  BechsL  —      «jery. 

—  Virgo,  L.  —      maly. 
Ardea  cinerea,  L.        Tschepura  Zaplja. 


— r    purpurea,  L. 

— 

kra<naja. 

—    alba,  L. 

— 

bjelaja. 

—    Garzettai  L. 

— 

Nu/da. 

—    NycUcorax,  L. 

— 

Kwakwa. 

—    steilaris,  L. 

Wyp. 

—    minuia,  L. 

— 

WolUchok. 

—    comaia,  Fall, 

— 

kofmataja. 

Ciconia  nigra,  L. 

Aisl  Ischerny. 

—     alba,  L« 

—    bjel) 

r. 

Tanlalus  Ibis,  L.         Kljuwatsch  kra^nolizy. 
Platalea  leucorodia,  L.        K«lpi%a  Lopaten. 
Phoenicopterus  ro&eua»  Pali.    Flamingo  krasny. 
Crex  pratensis,  Bechst.    Korostel  Dergatsch. 
Porzana  Marvetta,  Priss.        Kurotschka  wodjanaja. 

—      minuta,  Pali.  —        malaja. 

Pallas  aquaticus,  L.    Pasluschok  wodjanoi. 
Gallinula  chloropus,  L.    Kamyschnik  selenonogji. 
Porphyrie  hyacinihwus,  Temm.     Porphyronosei  giauntowy. 
Fulica  atra,  L.    Lysucba  tschemaja. 

Schwimmvögel. 

Podiceps  cristatus,  L.       Nyrez  Tschomga. 
-*      rubricolUs,  L.  -~    Kra^nosch^ik^* 
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Podiceps  crislalus,  Lalh.         Nyrez  rogaly. 

—  aurilus,  Gm.  —      Poganka. 

—  minor,  L.  —      maly. 
Colymbus  arclicus,  L.            Gagara  polosataja. 

—  torqualus,  Brunn.       —     Uch«mogoIowaja, 

—  septemtrtonalisy  L.      —     Kra^nosobaja. 
Uria  Lomvia,  Brunn.         Kaira  tonkono«aja. 

—  Arra,  Fall.  —    tolstono«aja. 

—  Grylla,  Cuv.  —    Swistun. 
Mergulus  Alle,  Vieill.       Ljurik  maly. 
Lunda  arctica,  Pall.        Toporik  «jewerny. 

—     glacialis',  Leach.      —        ledowily, 
AIca  torda,  L.        Tschistik  obyknowenny. 

—  Pica,  L.  —        maly. 

Sula  Bassana,  Briss.        Oluscha  Glupysch. 
Pelecanus  Onocrotalus,  L.        Baba  rosowaja. 

—  crispus,  Bechst.  —    kudijawaja. 
Garbo  cormoranus,  L.        ßaklan  bolschoi. 


—  graculus,  L. 

—  pygmaeus,  Pall. 
Mergus  merganser,  L. 

—  serrator,  L. 

—  albellus,  L. 
Somateria  niollissina,  L. 

—      spectäbilis,  L. 
Fuiigula  fusca,  L. 

—  nigra,  L. 

—  mersa,  Pall. 

—  ciangula,  L. 

—  glacialis,  L. 

—  histrionica,  L, 

—  Stellen,  Pall. 

—  cristata,  Steph. 

—  marila,  L. 

—  Nyroca,  Götd. 

—  ferina,  L. 


—  cfaochlaly. 

—  maly. 
Krochal  bolschoi. 

—  dlinnono^y. 

—  Lulok. 
Gagka  Normola. 

—      Grebenuschka. 
Nyrok  «wirok. 

—  iSinga. 

.  —      5awka. 

—  Gogol. 

—  Morjanka. 

—  Kamenuschka. 

—  Stellera. 

—  Tschernet. 

—  «orowoi. 

—  bjeloglasy. 

—  kra«nogolowy. 
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Fuligula  rufina,  Fall.        Nyiok  Kra«nono«y« 
Anas  Penelope,  L.        ütka  Swischtsch. 


—    Querquedula,  L.     — 

Tschirok. 

—    strepera,  L.            — 

Polucha. 

—    acuta,  L                 — 

Schilochwost 

—    Boschasi  L.            — 

Kijakwa. 

—    Crecca,  L.              — 

Tschiranka. 

—    glocitans,  Fall       — 

Moklok. 

—     angustirostrisy  M.   — 

uskono^aja. 

—    clypeaia,  L.           — 

Soksun. 

—    Tadorna,  L,           — 

Pjegank}. 

—    rutila,  Pail,             — 

karagalka. 

Anser  Bernicla,  L. 

Gu«  Nemok. 

—    leucopsis,  Bechst. 

—     Tschugaika. 

—    rubicollisy  Pall. 

—    Tschakwoi. 

—    minutus;  Naum. 

—    maly. 

—    albifronsy  Bechst. 

—    bjeloloby. 

—    intermedius,  Naum. 

—    pjöstrono^y. 

—    segetum,  Bechst 

—    paschenny. 

—    arvensisy  Brehm. 

—    polewoi. 

—    cinereus,  Meyer. 

—    Gumennik. 

—    hyperboreusy  Pall. 

—    bjely. 

Sterna  caspia,  PalL       Kratschka  Tschegrawa. 

—     macrura^  Naum. 

—        mor«kaja.< 

—     minuta^  L. 

—        malaja. 

—     cantiaca.  Gm. 

—        pjöstrono^aja. 

—     hirundo,  L. 

—        rjetschnaja. 

—     anglica,  Mont 

—        tschernonofaja. 

—     hybrida,  Pall, 

—        bjeloschtschokaja. 

—     fissipes,  Pall. 

—        «wjetlokrylaja. 

—     nigra,  L. 

—        tschernaja. 

Larus  minutus  Pall. 

Tschaika  malaja. 

—     ridibundusy  L. 

—        obyknowennaja. 

—     melanocephalusy  Nilsch.    —        tschernogolowaja. 

—    Ichlhydelusy  Pall. 

—        Rybolow. 

—    tridactylus,  L. 

—        trechpalaja. 
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Larus  eburneus,  Gm. 

—  glaucus,  Brunn. 

—  canus,  L. 

—  argentatusy  Brün. 

—  cachinnans^  Pall. 

—  fuscus;  L. 

—  marinus,  L. 
Lestris  Catarractes,  L. 

—  Pomarina,  Temm. 

—  -parasiticay  Brunn. 

—  Cephus^  Brunn.  • 


Tschaika  bjelaja. 

—  '    poljarnaja. 

—  «isaja. 

—  «erebristaja. 

—  Chochotunja. 

—  Seljdelow. 

—  mor^kaja. 
Pomornik  bolschoL 

—  «redniji. 

—  tschu/ejadny 

—  maly. 


Procellaria  glacialis,  L.      Burewjestnik  ledowity. 
Thalassidroma  pelagica,  L.     Katschurka  malaja. 
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Herr  Kessler  hat  dem  vorstehenden  allgemeinen  Verzeich- 
niss  nochr  ein  auf  die  Umgegend  von  Kiew  (50' 27'  Br,  28^^ 
0.  V.  P.)  bezügliches  hinzugefügt.  Er  giebt  aber  dieses  nicht 
für  vollständig  aus,  sondern  nur  als  dermaliges  Ergebniss 
seiner  eignen  Erfahrungen.  Der  Nutzen  dieser  Arbeit  wird 
besonders  erhöht  durch  die  mit  ihr  verbundne  Unterscheidung 
der  betreflfenden  VSgelarten  in: 

1.  diejenigen  die  bei  Kiew  völlig  ansässig  sind, 

2.  die  daselbst  brüten,  zum  Winter  aber  nach  wärme- 
ren Gegenden  ziehen, 

3.  die  daselbst  nur  im  Winter  gesehei»  werden  und  den 
Sommer  in  kälteren  Gegenden  verleben, 

4.  diejenigen    welche    die   genannte  Gegend   nur  beioi 
Durchzug,  im  Frühjahr  und  im  Herbst,  berühren  und 

5.  welche  daselbst   nur  selten  und  in  Folge   zufälliger 
Ereignisse  vorkommen. 

Es  Cplgen  dann  endlich 

zwei  Arten  die  Herr  Kessler  bisher  nur  von  Kreme- 
nez  (SO'*  6'  Br.  23^»  22'  0.  v,  P.)  erhalten  hat,  und  über 
deren  Verbleiben  in  der  dortigen  Gegend  noch  nichts 
näheres  bekannt  ist. 
Wir  haben  zur  leichteren  Uebersicht,  diese  einzelnen  Klas« 
sen  von  Vögeln  abgesondert,  während  sie  in  dem  Russischen 
Werke  nur   durch    Buchstaben    unterschieden    werden,    die 
ihren  Namen  in  dem  allgemeinen  Verzeichnisse  angehängt  sind. 
Zweifel  über  die  Identität  der  Species  sind  durch  ?  angedeu- 
tet   Man  bemerkt  schon  hier  manche  wichtige  Unterschiede, 
im  Vergleich   mit  Orten    die   im    westlichen   Europa   unter 
gleicher  Breite  liegen,  wie  z.  B.  dafs  die  Waldschnepfe  (Sco- 
lopax  rusticula)  bei  Kiew  zu   den  am  Orte  brütenden,   in 
Deutschland  aber  überall  nur  zu  den  zweimal  durchziehenden 
Vögeln  gehört. 
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Verzeichniss  der  bei  Kiew  beobachteten  Vögel. 


L    Ansässige  (37). 

Raubvögel. 

Haliaetus  albicilla. 
Astur  palumbarius. 

—  Nisus. 
(Jlula  Aluco. 
Nyctale  Tengmalmi. 
Surmia  noclua. 
Bubo  maximus. 

Sperlingsartige. 

canus. 

—  Martius. 

—  leuconotus. 

—  major. 
Reguliis  ignicapillus. 

*-      cristatus. 
Certhia  famiiiaris. 
Sitta  uralensis. 
Parus  caudatus. 

—  cristatus. 

—  palustris. 

—  ater? 

—  major. 

—  coeruleus. 
Garrulus  glandarius. 
Pica  caudata. 
Corvus  Monedula. 


Corvus  Comix. 

—  Corax. 
Pyrrhula  erythrina 
Passer  domesticus. 
Fringilla    carduelis* 

'^     linaria, 
—      cannabina. 

Emberiza  citrinella. 

Alauda  cristata. 

Hühnervögel 

Tetrao  Urogallus. 

—  Telrix. 

—  Bonasia. 
Perdix  cinerea. 

Wader. 
fehlen. 

Schwimmvögel, 
fehlen. 


IL    Brütende  die  imWin 
ter  fortziehen  (115). 

Raubvögel. 
Buteo  vulgaris. 
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Pemis  apivorus. 
Circaelus  gallicus? 
Pandion  Haliaelus. 
Falco    peregrinus. 

—  Subuteo. 

—  aesalon. 

—  vespertinus. 

—  tinnuneulus. 
Milvus  ater. 
Circus  cyaneus. 

—  cineraceus. 

—  rufus. 
Aegolius  brachyoUis. 

—  Otus. 

Sperlingsartige. 

Cuculus  canorus. 
lynx  Torquilla. 
Picus  inedius. 

—  minor. 
Coracias  garrula. 
Upupa  Epops. 
Alcedo  Ispida. 
Merops  apiaster. 
Caprimulgus  europaeus. 
Cypseius  murarius. 
Hirundo  urbica. 

—  riparia. 

—  rustica. 
Muscicapa  grisola. 

—        atricapilla. 
Lantus    minor. 

—  Colurio. 
Saxicola  rubetra. 

—  oenanthe. 


Lusciola  Philomela. 

—  Suecica. 

—  rubecula. 

—  Phoenicurus. 
Sylvia  horlensis. 

—  Nisoria. 

—  cinerea. 

—  atricapilla. 
Ficedula  Trochilus« 

—  Hypolais. 

—  sibilatrix. 

—  rufa. 
Salicaria  fluvialis. 

—  turdoides. 

—  phragmitis. 

—  cariceti. 
Turdus  musicus. 

—  pilaris. 

—  Merula. 
Oriolus  Galbula. 
Motacilla  alba. 

—  •   flava. 
Anthus  arboreus. 
Sturnus  vulgaris. 
Troglodytes  parvulus« 
Parus  pendulinus. 
Bombycilla  garrula. 
Corvus  frugilegus. 
Passer  montanus. 
Fringilla  spinus. 

—  chloris. 

—  coelebs. 
Emberisa  hortulana. 

—      Schoeniclus. 
Alauda  arvensis. 

—  arborea. 
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I 

Hühnervögel. 

Columba  palumiras. 

—  Oenas. 

—  Turtur* 
Cotumix  daclyiisonans; 

Wader. 

Otis  Tarda.    ' 
Aegialites  Curonicus* 
Vanellus  eristatus. 
Hypsibates  Himantopus. 
Totanus  Glareola. 

—  ochropus. 

—  Calidris. 
Actitis  hypoleucus.  - 
Machetes  pugnax. 
Limosa  melanura. 
Scolopax  major. 

—  Gallinago, 

—  rusticula. 
Numenius  Phaeopus. 

—  arquata. 
Grus  cinerea. 
Ardea  cinerea. 

—  stellaris. 

—  minula. 
Ciconia  alba. 
Crex  pratensis. 
Porzana  Marvelta. 
Gallinula  chloropus. 
Fulica  atra. 

Schwimmvögel. 

Podiceps  eristatus. 

—  auritus« 


Fuligula  cristata. 

—  Njroca. 

—  ferina. 
Anas  Penelope. 

—  Querquedula. 

—  strepera. 

—  acuta. 

—  Crecca. 

—  Boschas. 

—  clypeala. 
Stema  Hirundo. 

—  minuta.' 

—  fis^pes. 

—  nigra. 
Larus  ridibundus. 


in.    Nur  im  Winter  vor 
kommende  (7). 

Raubvögel. 
Buteo  lagopus. 

Sperlingsartige. 

Picus  viridis? 
Pyrrhula  vulgaris. 
Pleclrophanes  nivalis. 
Alauda  alpeslris. 

Hühnervögel, 
fehlen. 

Wader. 
fehlen. 


«> 

^ 
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Schwimmvögel. 

Mergus  Merganser. 
Fuligula  Clangula. 


IV.     Zweimal    durchxie- 

hende  diedaselbst  nicht 

brüten  (24  bis  33)'). 

Raubvögel, 
fehlen. 

Sperlingsartige. 

Lanius  Excubitor? 
Accentor  modularis? 
Turdus  iliacus. 

—      viscivorus. 
Motacilla  Boarula? 
Anthus  pratensis. 
Nucifraga  caryocatactes. 
Loxia  pytiopsittacus. 
Coccothraustes  vulgaris. 
Pjrrrhula  vulgaris. 
Fringilla  Montifringilla. 

Hühnervögel, 
fehlen. 


Wader. 

Charadrius  pluvialis. 

—        helveticus. 
Tolanus  stagnatilis. 

—      glolUs. 
Tringa  alpina. 
Scolopax  gallinula. 
Rallus  aqualicus. 

Schwlffii^vögeL.      [ 

Colymbus  arcticus. 
Mergus  Serrator. 
—      aibellus. 
Fuligula  Marila. 
Anser  (variae  Species?). 


V.     Zufällig    vorkom 
mende  (8). 

Raubvögel. 
Aquila  Chrysaetus? 

Sperlingsartige. 

Muscicapa  albicoUis. 
Saxicola  Rubicola. 
Lusciola  Luscinia. 


*)  Je  nach  der  Zahl  der  durchziehenden  Gänsearten. 

Der  Uebera. 
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Hühnervögel, 
fehlen. 

Waden 

Ardea  Nycticorax. 
Ciconia  nigra. 

Schwimmvögel. 

Pelecanus  Ooocrotalus. 
Larus  argentatus. 


Nur  bei   Kremene«   sind 
bis  jetzt  gesehen  worden: 

Sperlngartige: 
Cinclus  aquaticus. 

Wader: 
Porsana  minuta. 


Beitrag  zur  Naturgeschichte  und  Anatomie  der 

Russischen  Tarantel. 

Von 

Herrn  K.  Kessler. 

ProfeMor   in   Kiew. 
(Hierao  Taf.  I). 


MßaB  Vorkommen  der  grofsen  russischen  Tarantel  (Lyeosa 
Bingoriensis  Laxmann)  in  hiesiger  Gegend,  hat  mir  Veranlas* 
sung  zur  Bearbeitung  der  Monographie  dieser  Spinne  gege- 
ben. Im  Laufe  des  kommenden  Sommers  hofie  ich  damit 
fertig  EU  werden  und  will  daher  hier  vorläufig  nur  einige 
Bemerkungen  über  die  Gattung  Lyeosa  im  Allgemeinen,  nebst 
einseinen  Notizen  über  die  Lebensweise  und  den  inneren  Bau 
der  erwähnten  groüseh  Art,  geben. 

L    Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Gattung  Lyeosa. 

Die  Gattang  Lyeosa  ist  bekanntlich  eine  der  zahlreichsten 
unter  den  eigentlichen  Spinnen.  Sie  enthält  schon  jetzt  gegen 
100  Arten,  obgleich  ausser  den  europäischen  fast  nur  noch 
einige  amerikanische  von  Abbot  und  nordafrikanische  von 
Savigny,  Koch  (M.  Wagner)  und  Lucas  beschrieben  worden 
sind.  Lucas  hat  im  Verlaufe  weniger  Sommer  in  Algerien  24 
Arten  aus  der  Gattung  Lyeosa  zusammengebracht*),  von  de* 

• 

*)  Exploration  scientifiqne  de  TAlc^rie  etc.     Histoire  des  animaaz  arti- 
cal^  par  Locas. 
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nen  20  bis  jetzt  nur  in  Nordafrika  gefunden  worden  und  16 
vollkommen  neu  waren.  Man  kann  also  voraussetzen  dass 
die  Zahl  der  Arten  noch  sehr  bedeutend  anschwellen  wird. 
Da  ausserdem  die  Gattung  Lycosa  Spinnen  von  sehr  verschie- 
dener Gröfse  und  Lebensart  enthält,  so  ist  schon  mehrfach  der 
Versuch  gemacht  worden,  dieselbe  in  untergeordnete  Sippen 
iQipzulbeilen,  oder  selbst  in  mehrere  aelhsts)än4ijge.  GatlungeB 
zu  zerrällen.  So,  ^um  Beispiel,  theiUWalqkenaer  die  Gattung 
Lycosa  in  drei  Familien  und  die  erste  Familie  wiedenim  in 
sieben  Racen  ein '') ;  Koch  unterscheidet  in  derselben  Gattung 
sieben  Sippen:  Arctosa^  Trochosa,  Tarantula,  Auloniai  Pota* 
mia,  Leimonia  und  Pardosa,  die  er  als  Untergattungen  oder 
auch  als  eigne  Gattungen  angesehen  haben  will.  Walckenaer 
und  Koch  berücksichtigen  bei  ihrer  Eintheilung  vorzüglich  die 
Stellung  der  Augen,  die  Rückenzeichnung,  die  Gröfse  und  die 
Lebensweise  der  einzelnen  Arten.  Doch  muss  ich  gestehen 
da(a  mir  sowohl  di^.^inen,  als  s^ixQh  4iQ  anderem  der  vorge- 
«cblftgenen  Sippen  UDgenügend  geschien^fi  babepi.  Sie  sind 
durchaus!  nicht  schiu-f  genug  von  ein^i^der  abgegran^t  und  man 
bleibt  daher  b^i  vielen  Arten  im  Zweifel,  zu  welche  Sippe 
sie  gerechnet  werden  sollen.  Am  wenigsten  kann  i^b  xuge- 
beA,  dass  die  Gattung  Lycosa  auf  die  von  Koch  angegebene 
Weise  in  selbstständige  Gattungeti  verfallt  werden  Die  UeberT 
einstimmung  in  der  ganzen  äusseren  und  innerort  Bildung  4er 
verschiedenen  Arten  ist  zu  grofs,  als  dafs  sie  dergestalt  von 
einander  gerissen  werden  düiften.  Am  Natürlichsten  noch 
erscheint  mir  die  Eintheilung  der  Gattung  Lycosd;  i(i .  zwei 
Untergattungen,  von  welchen  die  eine  die  größeren,  unter  dem 
Namen  der  Taranteln  bekannten  Arten  (Tarantulae,  Taranta^ 
leides  und  Tarantulinae  Walckenaers),  die  andere  hingegen 
Alle,  übrigen ,  kleineren  Arten  enihalien  würde.  Ke,  eigen tli* 
eben  Taranteln  sind  namentlich  alle  sehr  nahe  mit  einander 


*)  Die  Errichtung  tor  Familien  innerhalb  einer  Gattanff  ist  durchans 
nicht  zulassig,  weil  dadurcli  die  Confusion  in  der  ohnehin  schon 
schon  schwankenden  zoologischen  Systematik  nar  yei^grölsert  wird. 
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Terwandi  Sie  bewohnen  Höhlen  in  der  Erde,  welche  sie 
selbst  anfertigen»  gehen  vorzüglich  in  der  Dämmerupg  auf 
Raub  aus^  zeigen  dieselben  Verhältnisse  in  der  relativen  Stel- 
lung und  Gröüse  der  Augen,  besitzen  eine  ähnliche  Rücken* 
Zeichnung  u.  s.  w. 

Ich  habe  im  vergangenen  Sommer  ^  wo  ich  anfing  mich 
mit  Vorliebe  mit  den  Spinnen  zu  beschäftigen,  ungefähr  10 
Arten  der  Gattung  Lycosa  in  der  Umgegend  Kiews  gesam- 
melt   Es  sind  dies  namentlich  folgende: 

1.  Lycosa  singoriensis  Laxm. 

2.  —  inquHina  Koch  *). 

3.  —  trucidatoria  WalcL 

4.  —  Agretyca  Walck. 

5.  —  vorax  Walck. 

6.  -*  miniata  Koch. 

7.  —  piratica  Clerck. 

8.  —  piscatoria  Clerck* 
c                   9.  —  saccata  L. 

10.  -^  Eine  oder  zwei  neue  Arten. 
Noch  mehrere  andere  Arten  werden  sich  bei  fortgesetzten 
Nachforschungen  ohne  Zweifel  vorfinden  und  ich  behalte  mir 
daher  vor  später  ein-  ausführliches  Veraeichniss  derselben^ 
nebst  der  Beschreibung  der  mir  als  neu  erschienenen  Arten» 
zu  liefern.  Doch  kann  ich  nicht  unterlassen  schon  hier  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen,  dass  die  geographische  Verbrei- 
tung der  Spinnen  in  Russland  manchen  eigenthümlichen  Ge* 
setzen  unterworfen  zu  s^n  scheint,  welche  den  für  das  westL 
Europa  gültigen  widersprechen.  So  finden  wir  in  dem  groa* 
sen  Walckenaerschen  Spinnen  werke  **)  folgende  Sätze:  „<yer» 
taines  especes  d^Araniides,  remarquables  par  leur  taille  et  par 
leüra  couleurs,  pourraient  servir  a  appr^cier  la  temperature 
moyenne  d'une  grande  contree/'  und  weiter:  „La  presence  de 


*)  Ich  halte  mit  Koch  dwL.  inquiina  lär  eine  TDn  der  Walckenaersobea 

L.  Tarentalina  venehiedene  Art 
**)iHistoire  naturelle  des  Insectes  aptöres  (Siiites  kBaflbn)«  T.I.  p^l64. 
Kinaiis  Rum.  ▲rcblv.  Bd.  GL  H.  a«  22 
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k  giratide  Taranlule  dans  la  Pouille  est  an  indice  certain»  <pie 
hs  contr^es  meridionales  jie  rUalie  soni  les  plus  chaudea  4e 
l'Europe.**    Nun  aber  kommen  bei  Kiew,  unier  dem  Sl.ßrci«- 
iengfade,  bei  einer  mittleren  Jahrestemperatur  von  kaum  6^R» 
die  grossen  Arten  Lycosa  singoriensis  und  Lycosa  iDquiÜBa 
vor,  und  namentlich  ist  erstere,  welche  an  Grofse  keiner  an- 
deren europäischen  Tarantelspinne  nachsteht^  sogar  «emlich 
faiufig.    Offenbar  kann  also  die  mittlere  Jahrestemperatur  und 
auch  selbst  die  mittlere  Sommertemperatur  (von  13^  R.)  ncht 
als  allein  mafsgebend  für  die  Verbreitung  derselben  angenom- 
men werden,  sondern  es  müssen  noch  andere  Faktoren  dabei 
berücksichtigt  werden.    Ueberkaupt  ist  die  riissische  Tarantel 
ungemein  weit  verbreitet    Sie  bewohnt  nicht  nur  das  ganze 
ausgedehnte  Steppengebiet  des  europäischen  südlichen  Rusa- 
lands,  von  Kremenez  bis  Zariiyni  sondern  geht  tief  bis  nach 
Sibirien  hinein,  durch  die  iSoogorei  bis  Ustkamenogorsk  am 
Irtysch»  und  ist  auch  in  Grusiea  überall  häufig.     Fast  alle 
russische  Reisende,  wie  Laxmann,  Lepechin,  Georgi,  Falk, 
Güldenstädt»  Gmelin,  Pallas,  Klaproth,  Eversmam  und  Eich- 
wald erwäimen  derselben.    Dabei  ist  es  merkwürdig  dass  bis 
jetzt,  -so  viel  mir  bekannt,  noch  keine  ordentliche  Abbildung 
dersdbea  exisiirt.   Zum  ersten  Male  wur4e  dieselbe  von  Lax« 
mann  in  den  Novis  Comment.  Acad.  scient.  Petrop.  T.  XIV« 
1770,  unter  dem  Namen   Aranea  singoriensis  *)   beschrieben 
und  abgebildet.    Doch  ist  die  Beschreibung  sehr  ungenügend 
und  die  Abbildung  vollkoraaBeii  missrathen.    Zwei  weitere  Ab» 
biMungen  davon,  unter  der  Benennung  Lycosa  Latreillii,  be^ 
finden  sieh   in    dem  Arachnidenwerke  von  Hahn  Koch,  die 
erste  T.  L  Fig.  74  ist  ganz  unkenntlich,  die  zweite  T.  V.  Fig. 406 
ittt  schon  bedeutend  besser,  doch  ist  die  Rückenzeichnung  der* 
selben  auch  hier  durchaus  nicht  genau.    Die  von  Krynicki  d« 
Ürte  Abbildung*'')  Lycosa  rossica,  Fischer,  Oryctogr.  PL  V( 
habe  ich  nicht  auffinden  können. 

*)  Von  ßlobwatd  in  L.  songarsmis  oaigeaiidsrt. 

**)  Arachnographiae  Rosaicae  decas  prinuu  tu  10.    Im  Ballttiii  der  Mos* 
kaoer  Nataif.  GMeUaob. 
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n.    lieber  die  Lebensweise  der  russischen  Tarantel. 

Bei  Kiew  wird  die  russische  Tarantel,  so  viel  mir  bekannt 
ist,  nirgends  in  gröfserer  Zahl  angetroffen,  kömmt  aber  ver- 
mnwh  fast  überall,  sowohl  in  der  Stadt  selbst,  als  auch  in 
4ßrw  nächsten  Umgebung  vor.  Es  sind  mir  mehrere  Indivi- 
duen gebracht  worden,  die  im  Inneren  der  Häuser  gefangen 
worden  waren,  und  ich  selbst  habe  einmal  eine  im  zoologi- 
schen Laboratorium  der  Universität  gefunden.  Man  begegnet 
ihr  in  Gärten,  auf  Feldern  und  kahlen  Sandhügein ;  auch  muss 
säe  «n  den  Dnjeprufem  nicht  selten  sein ,  da  ich  zweimal  alte, 
ausgewachsene  Thiere  im  Magen  von  grofsen  Flussfroschen 
gefunden  habe,. 

Oefters  habe  ich  lebende  Taranteln  Monate  lang  im  Zim* 
mer  gehalten  und  dabei  Gelegenheit  gehabt  einige  interessante 
Beobachtungen  über  die  Lebensweise  derselben  zu  machen, 
welche  ich  hier  mittheilen  will. 

Eine  jede  Tarantel  wurde  gewöhnlich  abgesondert  in  ein 
gprdses  Glas  gelhan,  das  bis  zur  Höhe  von  2  bis  3  Zoll  mit 
Erde  angeTüllt  und  oben  mit  einem  siebförmig  durchlöcherte^ 
Pspierbogen  zugebunden  war.  Zur  Nahrung  für  dieselben 
wurden,  täglich  10  bis  20  Fliegen  in  das  Glas  geworfen  ujjid 
auf  diese  Weise  manche  in  Verlaufe  von  3  bis  5  Monaten  am 
Leben  erhalten.  Die  meisten  Taranteln  wurden  mir  im  Mai 
und  im  Juni  gebracht  und  blieben  bis  zu  Ende  des  Septem- 
ber oder  selbst  bis  gegen  die  Mitte  des  October  am  Leben. 
Vor  dem  Tode  wurden  sie  stets  sehr  matt,  nahmen  keine 
Nahrung  mehr  an  und  blieben  die  letzten  Tage  über  fast  ganz 
unbeweglich.  Dabei  ist  es  auffallend,  dafs  keine  alte  Taran* 
tel  je  den  Versuch  machte,  sich  in  die  Erde  einzugraben; 
mur  jüngere  Thiere  pflegten  dies  zuweilen  zu  thun,  ohne  je- 
doch eigentliehe  Gänge  oder  Höhlen  anzulegen.  Die  Ursache 
davon  könnte  vielleicht  in  der  zu  grofam  Trockenheit  der 
niemals  von  mir  angefeuchteten  Erde  enthalten  sein ;  doch  wi* 
derspricht  einer  solchen  Annahme  zum  Theile  die  firschei- 
nuDgi  dals  eine  Tarantuline  (Lycosa  in^uilina),  die  ich  im  ver* 

22* 
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gangenen  Herbste  ganz  in  den  nämlichen  Verhältnissen  ge« 
fangen  hielt,  sich  sogleich  eine  schräg  in  die  Erde  hinabge- 
hende Höhle  mit  zwei  Ausgängen  verfertigte  *)•  Wenn  ich 
Papierdulen  oder  Schneckengehäuse  in  das  Glas  that,  so  gin- 
gen die  Taranteln  wohl  bisweilen  in  dieselben  hinein ,  wähl- 
ten diese  fertigen  Höhlungen  aber  nie  zu  ihrer  bleibende 
Wohnung. 

Zu  verschiedenen  Malen  habe  ich  den  Kampf  zwischen 
zwei  Taranteln  beobachtet,  der  jedoch  in  meiner  Gegenwart 
immer  ohne  entschiedenen  Ausgang  bHeb.  Nachdem  die  bei* 
den  Gegner  mehrmals  versucht  hatten,  einander  mit  den  Füfsen 
zu  packen,  gingen  sie  stets  auseinander  und  verhielten  sich 
längere  Zeit  ganz  ruhig;  erst  am  anderen  Morgen  fand  ich 
dann  gewöhnlich  die  eine  Tarantel,  wahrscheinlich  in  Folge 
eines  erneuerten  nächtlichen  Kampfes,  todt  da  liegen.  Nie 
war  eine  bedeutende  Verletzung  an  dem  *ge(ödtelen  Thiere 
zu  bemerken  und  ich  glaube  daher,  dafs  Leon  Dufour  sich 
wohl  zu  energisch  ausgedrückt  haben  mag,  wenn  er  bei  der 
Beschreibung  des  Kampfes  zwischen  zwei  spanischen  Taran- 
teln (Lycosa  narbonnensis)  sagt"*):  i'une  d^chira  a  Tautre  le 
cräne  et  la  devora.  Noch  mehr  übertrieben  scheinen  mir  die 
Worte  Georgist):  „Sperrt  man  mehrere  Taranteln  in  ein 
Glas,  so  fressen  die  stärkeren  die  schwächeren,  bis  endlich 
nur  eine  nachbleibt.''  Die  Fresswerkzeuge  der  Spinnen  sind 
gar  nicht  so  eingerichtet,  dass  sie  einander  auffressen  oder 
überhaupt  feste  Theile  verschlucken  könnten.   Sie  nähren 


*y  loh  moM  aQsserdem  bemerken,  dafg  die  erwähnte  Tarantaline  aach 
langer  als  die  eigentlichen  Taranteln  am  Leben  blieb,  nämlich  bU 
gegen  das  Ende  des  Monats  December.  Als  ich  einmal  ihre  Hohle, 
in  welche  sie  sich  zoriickgezogen  hatte,  von  oben  aufdeckte,  fand 
ich  sie  in  einer  stark  zasammengekanerten  Stellang!  die  Fulse  warsA 
■o  nach  oben  zusammengebogen,  dals  sie  nber  dem  Yorderleibe  in 
einem  Mittelpankfee  zoBainroenstiefsen. 

**)  Obseryations  sur  la  Tarentnle  etc.  Annales  des  sc  naturelles.  T.  IIL 
1836.  p.  107. 

f)  Geographisch -physikalische  und  naturhistorische  Beschreibung  des 
Boss.  Reichs.  T.  IH.  Vol.  7.  p.  2172. 
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ausscMiefslich  von  den  Säften  der  von  ihnen  gefangenen  In- 
sekten. Nie  hat  eine  der  von  mir  beobachteten  Taranteln  die 
ihr  vorgeworfenen  Fliegen  zerstückelt ^  sondern  immer  nur. 
ausgepresst  Sie  ergreift  dieselben  mit  den  Tastern  ^  tödtet 
sie  durch  einen  Stich  der  Gifthaken  und  bringt  sie  dann  zwi- 
schen die  Oberlippe  und  die  Basalglieder  der  Kinnbacken. 
Die  ausgepresste  Flüssigkeit  strömt  an  der  behaarten  Ober- 
lippe hinab  zur  Mundöffnung.  Anderseits  scheinen  auch  die 
Rinnladen  dazu  zu  dienen,  den  auszupressenden  Körper  fester 
an  die  Lippe  und  die  Mundöffnung  anzudrücken.  Todte  Flie- 
gen wurden  von  meinen  Taranteln  nie  angenommen,  sondern 
nur  lebende*  Um  ihnen  das  Ergreifen  der  Fliegen  zu  erleich- 
tern, gebrauchte  ich  gewöhnlich  die  Vorsicht,  denselben  vor- 
läufig ^nen  Flügel  abzureissen.  Meist  gewöhnten  sich  die 
Taranteln  sehr  bald  an  ihre  Gefangenschaft  und  wenn  ich  des 
Morgens  kam,  um  ihnen  Fliegen  in  das  Glas  zu  thun,  so  wur- 
den sie  schnell  munter  und  hielten  sich  ordentlich  bereit,  die 
erste  Fliege  in  Empfang  zu  nehmen.  Doch  muss  ich  geste- 
hen» dass  ich  nicht  den  Muth  hatte  um  den  Versuch  zu  ma- 
chen, sie  unmittelbar  aus  der  Hand  zu  füttern,  wie  das  Leon- 
Dufour  gethan« 

Der  Mittheilung  werth  scheinen  mir  noch  folgende  zwei 
Beobachtungen : 

Am  11.  Juni  1843  erhielt  ich  eine  weibliche  Tarantel, 
weiche  ich  in  einen  chemische  Glaskolben  setzte.  Einige  Tage 
später  wurde  mir  eine  zweite  Tarantel  gebracht,  und  zwar* 
ebenfalls  ein  Weibchen,  das  seinen  Eiersack  an  dep  unteren 
Spinnwarzen  befestigt  bei  sich  trug.  Indem  ich  diese  Taran- 
tel zu  der  vorigen  in  den  Kolben  hineinthun  wollte,  ward  der 
Eiersack  losgerissen  und  fiel  auf  den  Boden  des  Kolben,  auf 
die  daselbst  befindliche  Erdschicht.  Beide  Taranteln  stürztea> 
sich  sogleich  auf  den  Sack,  umklammerten  denselben  mit  den. 
Yorderfüfsen  und  suchten  ihn  einander  zu  entreissen.  Nach- 
dem der  Kampf  einige  Zeit  gedauert  hatte,  machte  ich  den 
Versuch  etwas  Cigarrenrauch  in  den  Kolben  zu  blasen.  Die 
eine  Tarantel  floh  auch  wirklich  in  den  entferntesten  Winkel 
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des  Kolbenhalses ,  die  andere  hingegen,  die  rechte  Mütter^ 
rührte  sich  nicht  von  der  Stelle  und  gelangte  auf  diese  Weise 
wieder  in  den  Besitz  ihres  Eiersackes.  Am  folgenden  Mor- 
gen war  die  erste  Tarantel,  die  übrigens  auch  ein  wenig  klei- 
ner war  als  die  zweite,  todt;  diese  letztere  hingegen  befand 
sich  vollkommen  unversehrt  und  hatte  ihren  Sack  wieder  an 
die  Spinnwarzen  befestigt  *  * 

Im  Spatherbsle  des  vergangenen  Jahres  setzte  ich  eine 
halbwüchsige  männliche  Tarantel  in  ein  Glas,  worin  sich  eine 
weibliche  befand,  die  den  Tag  vorher  gestorben  war.  Da 
die  alte  Tarantel  sich  vor  ihrem  Tode  in  eine  Papierdute  xu- 
rückgezogen  hatte,  so  wurde  sie  nicht  sogleich  von  der  jun- 
gen bemerkt  und  diese  fing  an  munter  umherzulaufen.  Bald 
aber  kam  sie  zuPällig  ganz  nahe  an  die  todte  Tarantel  heran 
und  erblickte  dieselbe.  Mit  wahrem  Entsetzen  fuhr  sie  zu- 
rück lind  blieb  wohl  einige  Minuten  ganz  unbeweglich  auf  der 
Seite,  mit  aufgehobenen  Vorderfiifsen  liegen.  Endlich  schieti 
sile  durch  die  starre  Lage  der  Todten  etwas  beruhigt  zu 
werden;  sie  bewegte  sich  wieder  langsam  und  vorsichtig 
Vorwärts  und  wagte  es  sogar  dieselbe  mit  ihren  Vorder- 
fiifsen leise  zu  berühren.  Nachdem  sie  sich  auf  diese 
Weise  von  der  Leblosigkeit  der  Alten  überzeugt  hatte,  wurde 
sie  wieder  ganz  munter  und  bekümmerte  sich  nieht  weiter 
um  dieselbe. 

Da  ich  mehrere  Mal  alte  weibliche  Taranteln  be- 
kommen habe,  die  entweder  ihren  Eiersack  bei  sich  hatten 
oder  Welche  die  schon  ausgekrochene  junge  Brut  auf  dem 
Rücken  trugen,  so  ist  es  mir  möglich  gewesen,  das  Wachs- 
thum  und  Familienleben  der  Jungen  zu  verfolgen.  Manche 
merkwürdige  Erscheinung  in  dieser  Beziehung  bietet  die  Ge- 
8f6hichte  jener  Tarantel  dar,  von  welcher  schon  oben  die  Rede 
hinsichtlich  des  Kampfes  um  die  Behauptung  ihres  Eiersackee 
war.  Dieses  Thier  wurde  mir  am  14.  Juni  gebracht.  Bald 
dbrauf  machte  ich  eine  kleine  Reise,  von  welcher  ich  erst  am 
1;  Juli  zurückkehrte.  Ich  fand,  dass  während  meiner  Abwe- 
senheit die  Jungeti  aus   dem  Sacke  herausgeschlopft  waren 
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mid  in  mehreren  Schichten  den  Hinterleib  der  Mutter  besetzt 
bielleo.  Nach  der  Aussage  des  Dieners  dem  die  Fütterung 
d«r  Tarantel  anvertraut  gewesen »  hatten  die  Jungen  nam^nt- 
Gch  am  26.  Juni  den  Eiersack  verlassen.  Es  mochten  deren 
250  bis  300  vorhanden  sein,  die  kaum  1'"  in  der  Länge 
mafsGiu  Die  ersten  Tage  über  blieben  sie  fast  ganz  unbe- 
weglich^ doch  schon  am  3.  Juli  fingen  einige  von  ihnen  an 
sich  zu  rühren  und  den  Rücken  der  Mutter^  wenn  auch  fürs 
ersie  nur  auf  kurze  Zeit,  zu  verlassen.  Bald  folgten  alle  übri- 
gen diesem  Beispiele,  Sie  zerstreuten  sich  am  Tage  durch 
den  ganze  Kolben»  in  welchem  sie  eingeschlossen  waren^  kehrten 
aber  regelmäfsig  jeden  Abend  und  ausserdem  auch  bei  trüber 
Witterung  immer  wieder  alle  auf  den  Hinterleib  der  Alten  zu- 
rück. In  kurzer  Zeit  hatten  sie  mit  vereinten  Kräften  im 
oberen  Theile  des  Kolben  ein  unregelmäfsiges ,  weitmaschiges 
Netz  angefertigt;  dennoch  bUeben  sie  anscheinend  ganz  ohne 
Nabrung»  da  sie  die  hineingeworfenen  Fliegen  durchaus  nicht 
anzugreifen  wagten,  selbst  wenn  dieselben  in  dem  Netze  han- 
gen blieben.  Eine  Ausnahme  davon  machten  einige  junge 
Thiere,  die  sich  fast  beständig  an  den  Mundtheilen  der  Alten 
aufhielten  und  Antheil  an  der  Aufsaugung  des  von  derselben 
auagepressten  Fliegensaftes  zu  nehmen  schienen.  Auch  wuch- 
sen diese  bevorzugten  jungen  Spinnen  merklich  rascher ,  als 
ihre  übrigen  Geschwister.  Nie  wurden  sie  von  der  Alten  be- 
schädigt indem  dieselbe  bei  der  Ergreifung  der  Fliegen  stets 
mit  der  gröfsten  Vorsicht  zu  Werke  ging. 

)m  Ganzen  war  das  Wachsthum  der  jungen  Taranteln 
^  sehr  langsames  und  allmälig  starben  die  Meisten  von  ihnen 
weg-  Bis  zum  1.  August  waren  von  der  ganzen  Zahl  nur 
noch  66  übrig,  welche  die  Länge  von  2'"  bis  2,'"5  erreicht 
hatten;  wenige  malsen  3"',  und  nur  eine  einzige,  welche  sich 
fast  nie  von  den  Fresswerkzeugen  der  Alten  entfernt  hatte, 
3^',5.  Die  Rückenzeichnung  der  grolseren  jungen  Thiere  war 
schon  ganz  deutlich  zu  sehen  und  stimmte  vollkommen  mit 
der  Rückenzeichnung  der  Alten  überein.  Noch  immer  aber 
hfttte  keine  di^r  Jungen  den  Muth  selbstständig  eine  Fliege 
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anzugreifen  y  obgleich  ich  öfters  bemerkte ,  dafs  sie  sich  mit 
den  von  der  Alten  getödteten  Fliegen  zu  schaffen  machten 
und  daran  zu  saugen  schienen.  Auch  diente  der  Hinterleib 
der  Mutter,  denselben  noch  fortwährend  zum  zeitweih'gen  Zu- 
fluchtsorte, besonders  den  kleineren  von  ihnen. 

Im  Verlaufe  des  Zeitraumes  vom  1.  August  bis  zum  11. 
September  gingen  allmählig  auch  die  noch  übrigen  jungen 
Spinnen  zu  Grunde,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  der  grofis- 
ten,  deren  schon  Erwähnung  geschah.  Diese  von  der  Mutler 
gleichsam  mit  besonderer  Sorgsamkeit  aufgefütterte  junge  Ta- 
rantel blieb  bis  zum  Winter  am  Leben,  länger  als  die  Alte 
selbst,  welche  schon  am  26.  September  starb«  Sie  nahm  nach 
dem  Tode  der  Alten  die  Gewohnheit  an,  sich  öfters  in  die 
Erde  einzuscharren,  ohne  sich  jedoch  ein  ordentliches  Loch 
darin  anzulegen;  auch  blieb  sie  immer  nur  wenige  Tage  in 
der  Erde  und  kam  dann  wieder  auf  die  Oberfläche  heraus. 
Bis  zu  den  ersten  Tagen  des  December,  wo  sie  ebenfalls 
mit  Tode  abging,  hatte  sie  ungefähr  die  halbe  Grofise  eines 
völlig  ausgewachsenen  Thieres  erreicht. 

Später  ist  es  mir  nie  wieder  geglückt  ein  Tarantelweib- 
chen mit  Eiersack  zu  bekommen,  wohl  aber  habe  ich  in  ver- 
schiedenen Jahren  im  Verlaufe  der  Monate  Mai  und  Juni  Ta- 
ranteln erhalten,  welche  ihre  ganze  Familie  auf  dem  Rucken 
trugen.  Sehr  günstig  für  die  Entwicklung  der  Taranteln 
scheint  namentlich  der  durch  seine  ausserordentliche  Trocken- 
heit bezeichnete  Sommer  des  letztverflossenen  Jahres  gewesen 
zu  sein.  Schon  am  12.  Mai  brachte  man  mir  eine  alte  weib- 
liche Tarantel  nebst  ihrer  Familie,  und  dann  bis  zum  27.  Mai 
noch  drei  andere  Tarantel -Weibchen,  welche  ebenfalls  ihre 
Brut  auf  dem  Rücken  hatten,  obgleich  meistentheils  schon  ein 
beträchtlicher  Theil  der  Jungen  verloren  gegangen  war,  ehe 
sie  in  meine  Hände  kamen.  Auch  hörte  ich  damals,  dass  bald 
hier,  bald  dort  in  der  Stadt  eine  Tarantel  getödtet  wor- 
den sei. 

Jede  Tarantelfamilie  bekam  bei  mir  stets  ihr  besonderes 
Glas  jund  wurde  regelmäüsig  und  reichlich  mit  Fliegen  ver- 
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sorgt  Dennoch  starben  die  Jungen  immer  bedeutend  rascher 
weg,  als  das  erste  Mal,  so  dafs  gewöhnlich  schon  nach  dem 
Verlaufe  von  vier  bis  fänf  Wochen  keine  von  ihnen  mehr  am 
Leben  war.  Sie  verstanden  es  nicht,  sich  an  der  Beute  der 
Alten  SU  betheiKgen  und  da  sie  auch  auf  eigene  Faust  keine 
lebende  Fliege  anzuröhren  wagten,  so  schienen  sie  ganz  ohne 
Nahrung  zu  bleiben.  Auffallend  war  es  mir  jedoch,  dass  ich 
zwischen  dem  Haufen  der  lebenden  jungen  Spinnen  öfters 
leere  Hüllen  fand,  die  fast  ganz  das  Aussehen  boten,  als  seiea 
sie  durch  Häutung  abgestreift  worden.  Da  nun  aber  eine  sa 
frühe  Häutung  der  Jungen  in  anderen  Fällen  nicht  von  mir 
beobachtet  worden  ist,  so  wäre  es  vielleicht  mögUcb,  dals  die 
erwähnten  leeren  Hüllen  von  jungen  Taranteln  herrührteni. 
die  von  ihren  Geschwistern  getödtet  und  ausgesaugt  worden 
waren. 

Eine  höchst  sonderbare  Erscheinung,  die  noch  der  Auf«^ 
klärung  bedarf,  besteht  darin,  dafs  die  alten  Tarantelweibcben^ 
nachdem  ihnen  die  Jungen  weggestorben  waren ,  öfters  einen 
neuen  Eiersack,  welcher  zum  Theile  oder  auch  vollständig 
mit  Eiern  angefüllt  war,  verfertigten.  Die  merkwürdigste 
Beobachtung  in  dieser  Beziehung  machte  ich  an  der  Tarantel, 
welche  ich  am  12.  Mai  1848  erhalten  hatte  und  welche  bis 
zur  Mitte  des  October  bei  mir  in  Gefangenschaft  lebte.  Als 
sie  mir  gebracht  wurde,  befanden  sich  auf  dem  Rücken  der*» 
selben  200  bis  250  Junge,  die  bis  zu  den  ersten  Tagen  des 
Juni  alle  zu  Grunde  gingen.  Am  8.  Juni  fand  ich  dass  diese 
Tarantel  während  der  vorhergehenden  Nacht  einen  Sack  pro- 
ducirt  hatte,  welcher  an  ihren  unteren  Spinnwarzen  befestigt 
war  und  ganz  die  Gröfse  und  das  Aussehen  eines  gewöhn« 
liehen  Eiersackes  hatte.  Der  Hinterleib  des  Thieres  war  da- 
bei bedeutend  zusammengeschrumpft,  so  dafs  er  dem  Sacke 
an  Umfang  nachstand.  Am  18.  Juni  wurde  der  Sack  von  der 
Tarantel  abgeworfen,  doch  liefs  ich  ihn  unversehrt  liegen,  um 
zu  sehen,  was  dabei  heraus  kommen  würde.  Am  4.  Juli  be- 
merkte ich,  dafs  meine  Tarantel  abermals  einen  Sack  an  den 
Spinnwarsen  herumtrug,  der  vollkommen  dem  ersten  glich, 
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doch  nicht  gam  angefüllt  war;  auch  wurde  dieier  sweiteSack 
schon  am  folgenden  Tage  von  ihr  abgestreift  Am  26.  Juli 
nahm  ieh  beide  Säcke  aus  dem  Glase  heraus  und  öffnete  die» 
selben.  Im  ersten  waren  420,  im  zweiten  225  vollkommen 
ausgebildete  Eier  enthalten,  von  welchen  die  aun&cbst  an  der 
Oberfläche  gelegenen  schon  gans  eingetrocknet,  die  übrigen 
aber  noch  frisch  geblieben  waren. 

Sollten  die  Taranteln  im  Freien  vielleicht  wirklich  zwei 
Braten  im  Verlaufe  des  Sommers  machen?  Unmöglich  schräit 
es  mir  nicht,  wenigstens  in  einzelnen  Fällen.  Der  Umstand, 
dafs  ieh  Tarantelweibchen  mit  ganz  kleinen  Jungen  sowohl 
in  den  Tagen  des  Mai,  als  auch  in  den  letzten  Tagen  des 
Juni  erhalten  habe,  scheint  ebenfalls  daraufhinzuweisen.  Auch 
glaube  ich ,  dafis  die  jungen  Taranteln  im  Freien  den  Rücken 
der  Mutter  schon  nach  5  bis  6  Wochen  gänzlich  verlassen 
und  selbstständig  werden«  Doch  mögen  bis  dahin  immer  die 
meisten  zu  Grunde  gehen  und  dadurch  der  groben  Vermehr 
rung  derselben  Gränzen  gesetzt  werden. 

in.    Zur  Anatomie  der  Russischen  Tarantel. 

Die  Anatomie  der  Arachniden  ist  immer  noch  sehr  man- 
gelhaft bekannt,  trotz  der  Arbeiten,  die  von  so  ausgezeichnet 
ien  Forschern,  wie  Treviranus,  Meckel,  Johannes  Müller, 
Brandt  und  andern,  auf  diesem  Felde  unternommen  worden 
sind.  Man  braucht  nur  einen  Blick  in  die  besten  der  neue- 
ren  zootomischen  Handbücher  von  Strauss-Dürkbeim,  Owen, 
Rudolf  Wagner  (Frey  und  Leuckart)  und  Siebold  zu  thun,  um 
sieh  davon  zu  überzeugen.  Namentlich  lassen  die  Unter- 
suchungen über  den  inneren  Bau  der  eigentlichen  Spinnen, 
die  doch  überall  verbreitet  und  leicht  zugänglich  sind,  noch 
Vieles  zu  wünschen  übrig.  Auch  sind  solche  Untersuchungen 
wirklich  mit  groben  Schwierigkeiten  verbunden,  theils  wegen 
der  Weichheit  der  einzelnen  Theile,  theils  wegen  der  starken 
Entwicklung  der  Muskeln  im  Vorderleibe  und  des  sogenann- 
ten Fetikdrpers  im  Hinterleibe,  wodurch  alle  übrigen  Organe 


Baitng  cor  N^turgMelileht»  und  AEfttoml«  dar  Biiii«  Tarantel.  387 

mehr  oder  minder  versteckt  werden  und  schwer  bloszulegen 
sind.  Beifolgende  Bemerkungen  über  die  Muskulatur  und  die 
Verdauungsorgane  unserer  grofsen  Tarantekpinney  Lycosa  sin- 
goriensis,  werden  hoffentlich  dazu  beitragen  den  inneren  Bau 
der  Spinnen  im  Allgemeinen  näher  kennen  lu  lernen.  Wenn 
dieselben  noch  nicht  in  allen  Stücken  vollkommen  genügend 
ausgefallen  sind,  so  liegt  die  Schuld  hauptsächlich  daran,  dafs 
ich  XU  meinen  Untersuchungen  fast  nur  solche  Thiere  be-' 
nutzen  konnte ,  die  schon  längere  Zeit  in  Weingeist  gelegen 
hatten ;  bei  denselben  aber  kleben  die  meisten  Organe  fest  an 
einander  und  sind  sehr  leicht  zerreissbar. 

Noch  glaube  ich  vorausschicken  zu  mässeui  dafii  von  den 
über  die  eigentlichen  Spinnen  veröffentlichten  anatomisden 
Schriften  mir  folgende  zu  Gebote  gestanden  haben  und  mit 
den  Ergebnissen  meiner  Untersuchungen  verglichen  wer* 
den  sind. 
G*  R.  Treviranus.    Ueber  den  inneren  Bau  der  Arachniden* 

Nürnberg.  1812.  4. 
G.  R.  Treviranus  und  L.  G.  Trevianus.  Vermischte  Schrif- 
ten anatomischen  und  physiologuchen  Inhalts.  3  Vol. 
4.  Bremen.  1820. 
LyoneL    Recherches  sur  TAnatomie  et  les  M^tamorphoses 
de   differentes  especes  dinsectes.    2.  Vol.  4.    Paris» 
1832. 
Brandt    Anatomie  der  Kreuzspinne,  in  der  Medicinischen 
Zoologie  von  Brandt  und  Ratzeburg.   11.  Band.    Ber- 
lin.   1833. 
Brandt.    Recherches  sur  Tanatomie  des  Araign^es.  Annalee 

des  Sciences  naturelles.    T.XUI.    1840. 
Duges.    Recherches  sur  les  Aranädes.  Annales  des  sciences 

naturelles.    T.  VI.    1836. 
Grube.    Einige  Resultate  aus  Untersuchungen  über  die  Ana- 
tomie der  Araneiden,     Müllers  Archiv  für  Anatomie 
und  Physiologie.    1843. 
Wasmann.    Beiträge  sur  Anatomie  der  Spinnen.    Abband« 
lungen  des  naturwiss.  Vereins  in  Hamburg.    ThL  L 
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1846.     Dießes  Werk   habe   ich  erst  vor  kureem  er- 
halten.  Es  enthält  ziemlich  ausführliche  Untersachun- 
gen  über  das  Muskelsystem  ^   die  Verdauungs-   und 
Spinnorgane   der  Galtung  Mygalci   mit  welchen  die 
meinigen  in  vielen  Stücken  übereinstimmen« 
Blanchard  und  Pappenheim.     Kleinere  Mittheilungen  über 
die  Blutgefälse  und  die  Lungensäcke  der  Spinnen ,  in 
den  Comptes  rendus  für  1848. 
Endlich  muss  ich  noch  der  hübschen  Abhandlung  des  Hm. 
Dr.  Kittary  über  den  anatomischen  Bau  der  Solpuga  |erwäh« 
nen,  welche  in   dem  Bulletin  der  Moskauer  Naturf.   Gesell- 
schaft im  vergangenen  Jahre  in  deutscher  Uebersetzung  ge- 
druckt worden   ist     Dieselbe  vervollständigt   bedeutend   die 
von  Blanchard    mitgetheilten   Notizen    über    dasselbe    genus 
(Comptes  rendus y  1846»  T.  XXL  N.  25)  und  behandelt  zwar 
einen   von   den   eigentlichen   Spinnen   verschiedenen   Typus, 
weist  aber  die  nahe  Verwandtschaft  der  Solpugen  mit  den 
Araneen  nach.    Höchst  merkwürdig  ist  namentlich  die  grobe 
UebereinstimmuDg  in  der  Muskulatur  des  Hinterleibes  in  den 
zwei  erwähnten  Ordnungen  der  Spinnenartigen  Thiere. 

1.    Der  BrustknorpeL 

Ich  bezeichne  als  Brustknorpel  einen  inneren ,  akeletarti- 
gen  Theil  des  Brustkastens,  auf  welchen  sich  der  Saugmagen 
stützt  und  von  welchem  zu  gleicher  Zeit  zahlreiche  Muskeln 
ihren  Ursprang  nehmen.  Es  scheint  dieser  Theil  allen  eigent- 
lichen Spinnen  zuzukommen;  auch  ist  er  schon  von  Trevira- 
nus  und  Lyonet  (stemum),  und  neuerdings  von  Wasmann  be- 
schrieben und  abgebildet  worden,  doch  immer  noch  nicht  ge- 
nügend bekannt. 

Der  Brustknorpel  liegt  fast  genau  in  der  Mitte  der  Brust- 
hihie,  welche  er  in  zwei  Hälften,  eine  obere  und  eine  untere 
scheidet.  Er  ist  ziemlich  hart,  von  faserknorpeliger  Textur 
und  hat  die  Gestalt  einer  länglichen,  ziemlich  breiten,  nach 
hmten  abgerundeten   und  zugespitzten,  horizontalen   Platte. 
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Sein  vorderer  Rand  enthält  eine  tiefe  Ausbuchtung  und  läuft 
jederseits  in  eine  schmale,  gerade  nach  vorne  gewandte  Sehne 
aus;  sein  hinteres  zugespitztes  Ende  geht  ebenfalls  in  eine 
schmale  Sehne  über.  Durch  die  beiden  vorderen  Sehnen^  an 
welche  sich  Muskelbündel  ansetzen,  wird  der  Brustknorpel  an 
die  vordere  Leibeswand,  durch  die  hintere  Sehne  hingegen 
an  den  Rand  des  Bauchstiels  befestigt  Die  seitlichen  Ränder 
des  Brustknorpels  sind  merklich  verdickt  und  bieten  zwei 
Reihen  sehniger  Fortsätze  dar,  eine  obere  und  eine  untere. 
In  jeder  Reibe  stehen,  in  fast  ganz  gleichen  ZwischenräumeMi 
vier  solcher  Fortsätze,  doch  sind  die  oberen  bedeutend  mehr 
entwickelt,  als  die  unleren.  Die  oberen  Fortsätze  dienen 
platten^  dreieckigen  Muskeln  zum  Ansätze,  welche  gleich  ver- 
tikalen Querwänden  zwischen  den  oberen  Brustmuskeln  hin- 
durch zur  Brustdecke  treten  und  sich  mit  ihrem  breiten,  obe- 
ren Ende  an  die  leistenförmigen  Vorragungen  derselben  an- 
heften. Die  unteren,  bedeutend  kürzeren  Fortsätze  des  Brua^ 
knorpels  geben  ebenfalls  besonderen  Muskeln  den  Ursprung, 
welche  zwischen  den  unteren  Brustmuskeln  hin  zum  Rande 
der  Bodenplatte  des  Brustkastens  verlaufen. 

Ausser  allen  bisher  erwähnten  sehnigen  Fortsätzen  des 
Bhistknorpels  giebt  es  deren  noch  zwei,  welche  von  der  obe- 
ren Fläche  desselben  abgehen.  Sie  stehen  hart  am  Rande 
des  Brustknorpels,  zwischen  den  mittleren,  seitlichen  -  Fort- 
sätzen, und  gehen  wie  jene  in  platte  dreieckige  Muskeln  über. 
Diese  Muskeln  begeben  sich  unter  dem  Ringmagen  weg  zu 
dem  centralen  hornigen  Fortsatze  der  Brustdecke  und  befesti- 
gen sich  an  demselben  mit  ihrem  breiten  Ende.  Der  centrale 
Fortsatz  der  Brustdecke  hat  hier  die  Gestalt  einer  hohen,  vier- 
eckigen Längsleisle,  welche  in  die  vom  Ringmagen  gebildete 
Grube  hineinragt. 

Ofienbar  dient  eine  solche  Vorrichtung  dazu,  den  Bmsl- 
knorpel  fest  in  seiner  relativen  Lage  zu  erhalten;  jedoch  md- 
gen  seine  oberen  dreieckigen  Muskeln  ihm  ausserdem  einen 
Druck  auf  den  ihm  aufgelagerten  Ringmagen  ausüben  lassen« 

Die  ol>ere  Fläche  des  Brustknorpela  ist  in  der  Mitte^  der 
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Länge  naehi  Itdi  middeaföriuig  ausgebSlt,  um  den  Saagmi^en 
Bebst  dessen  Quermuskeln  aufninehmen.  Die  untere  Fläche 
ist  ebenfalls  concav,  enthält  aber  einen  ansehnlichen,  miUle- 
ren,  der  Länge  nach  verlaufenden,  leistenartigen  Vorsprang, 
welcher  zwei  starken  Muskeln  &uai  Ansätze  dient,  die  in  den 
BauchsAiel  hineintreten.  Ausserdem  wird  die  untere  Fläche 
des  Knorpels  «durch  geringere,  stralförmig»  von  der  Mitte  zum 
Rande  gehende  Leisten  jederseite  in  vier  Fächer  getheilt.  In 
diesen  Fächern  kommen  die  unleren  Brustmuskeln,  welche 
Ursprung  vom  Brustknorpel  nehmen,  zu  liegen. 


2.    Das  Muskelsystem. 

IhM  Muskelsystem  (der  Spinnen  ist  sehr  sjtark  entwickelt 
4ind  eridärt  die  ungewöhnliche  Kraft  und  Behendigkeit  dieser 
Thiere«     Die    einzeken    MuskeUasem    ^ichnen  sich   durch 
4hne  veMbommn  deullkhe  QuerstricilEung  aus  und  bilden  bald 
kuKze  pyramidale  oder  platte  Biiiidel,  bald  cylindriache  Stimg)e 
tY9m  veraehiedener  Lan^»    Das  ganze  Muskelsystem  f^rialit, 
in  Uebereinstimmung  mit  d^  Körperbildung  der  Spinaen,  in 
swei  Hfilften,  das  Muskelsystem  des  Vorder -Leibes  und  das 
-Mliskelsystem  des  Hinterleibes.    Das  Muskelsystem  des  Voc- 
dkrieibes  besteht  «ns   einem  centralen  und  einem  peqpheri- 
sehen  TMJn«    Zu  den  peripherischen  Muskeln  recbqe  ich  die- 
jenigen, welche  im  Imieren  der  Mundtheile  und  der  Extremi- 
täten gelegen  sind.    Am  stärksten  entwickelt  von  ihnen  sind 
-die  innerien  Kinnhaekenmoskeln«    Sie  bestehen  aus  mehreren 
kurien«  sehr  dicken  Bündeln,  welche  das  Wuiizelglied  der 
JKinnbneken  ganz  ausfüllen,  von  dessen  Wänden  und  hinterem 
JRande  ihren  Urs|ming  nehmen  und  sich  an  die  Basis  des 
Klauengliedes  ansetzen.    Andere  kurze  Muskelbün^el  neiMnen 
-den  inneren  iUum  der  wulstigen  Oberlippe  ein  und  befestigen 
-iMih  mit  ihrem  voideven  Ende  haupiaächlich  an  einem  kleyiei^ 
harten  ForUntze^  welche  von  dem  der  Oberlippe  oben  ein- 
.geluvten  Hornplättchen  in  die  Höhlung  der  Lippe  hineinragt. 
.Weitere  Muakcilaträngls  befinden  sich  in  di^  ^iw^adeo»  iQ 
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den  Palpen  und  in  den  Extremitäten.  Dabei  ist  eu  bemer- 
ken,  dab  jedes  einzelne  Glied  der  Palpen  und  der  Extremi*- 
tiUen  seine  eignen  Beuger  und  Strecker  besitzt^  die  in  den 
aunächst  vorhei^gehenden  Gliede  ihren  Anfang  nehmen.  3o 
viel  ich  habe  sehen  können,  giebt  es  keine  Muskeln,  die  sich 
dnrch  mehrere  oder  auch  nur  durch  zwei  Glieder  erstreckten. 

Der  centrale  Theil  des  Muskelsjrstems  im.  Vorderieibe 
aerfäUt  in  eine  vordere  und  e.ine  hintere  Partie.  Die  vordere 
Partie  wird  hauptdfichlich  von  den  äusseren  Muskeln  der  Kinn*- 
backen  und  der  Kinnladen  gebildet  und  niaunt  die  durch  eine 
Einachnürung  schon  äusserlich  angedeutete.,  vordere  Abthei- 
lung  der  BmathShle,  den  Kopfraum  ein.  Die  äusseren  Kinn- 
backennsuskeln  sind  alle  pyramidenförmig;  mit  ihrer  Basis 
snizen  mc  sidi  an  die  Kopfdecke  an,  mit  ihrer  sehnenartig 
verlängerten  Spitae  hingegen  befestigen  sie  sich  an  dem  hin- 
ier^D  Rande  des  Wurzelgliedes  der  Kinnbacken.  loh  habe 
deren  5  Paar  unterscheiden  können.  Die  am  n^eisten  nach 
vomen,  in  einer  Reihe,  gelegenen  zwei  Paar  befestigen  sich 
am  oberen  Rande  der  Kinnbacke;  darauf  folgen  zwei  andere, 
ebenfalls  in  einer  Reihe  gelegene  Paare,  von  welchen  siph 
die  inneren  an  den  oberen  und  äusseren  Winkel  der  Kinn- 
backen ^  an  die  sogenannten  Angeln  anheften,  die  äusseren 
hingegen  an  dem  äusseren  Rande  der  Kinnbacken  inseriren; 
die  Muskeb  des  hintersten  Paares  endlich  gehen  an  den  in- 
neren Rand  der  Kinnbacken. 

Gleich  hinter  und  unter  den  Muskeln  der  Kinnbacken  lie* 
gen  diejenigen  der  Kinnladen.  Es  sind  deren  mehrere  hinter- 
einander gelegene  Paare  vorhanden,  welche  die  ganze  Breite 
des  V#rderleibes  einnehmen.  Mit  ihrem  breiten,  oberen  Ende 
setzen  sie  sich  an  die  eingeschnürte  Stelle  der  Brustdecke 
an,  mit  ihrem  verschmälerten,  unteren  Ende  hingegen  an  den 
hinteren  Rand  der  Kinnladen* 

Ausserdem  giebt  es  in  dem  Kopfraume  noch  zwei  platte, 
viereckige  Muskeln,  welche  in  vertikaler  Richtung  zwischen 
den  nuttleren,  vorderen  Kinnbackenmuakeln  emporsteigen  und 
dieselben  gleich  einer  Scheidewand  von   einander   trennen» 
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Diese  beiden  Muskeln  nehmen  ihren  Ursprung  theife  von  doB 
nach  innen  vorragenden  Theile  der  Mundhöhle,  theils  von 
den  vorderen,  sehnigen  Bandern  des  Brustknorpels  und  setaen 
sich  oben,  in  der  Mittellinie  zwischen  den  vier  grofseUi  hin- 
teren Augen,  an  die  Kopfdecke  an.  Jeder  Muskel  besteht  fast 
nur  aus  einer  einzigen  Schicht  vertikaler  Muskelfasern  und 
beide  Muskeln  sind  ziemlich  fest  an  einander  geheftet.  Sie 
scheinen  vorzüglich  zum  Schutze  und  zur  Erhaltung  der  re«- 
lativen  Lage  der  Augennerven,  welche  zwischen  ihnen  hin* 
durch  ihren  Verlauf  nehmen,  zu  dienen:  wesshalb  ich  ihnen 
auch  die  Benennung  Augennervenmuskeln  beilegen  möchte. 

Die  hintere,  centrale  Muskelpartie  des  Vorderleibes  wird 
von  den  eigentlichen  Brustmuskeln  gebildet.  Alle  Brust- 
muskeln verlaufen  stralenförmig  vom  Mittelpunkte  der  Brusl- 
liöhle  zu  deren  Peripherie,  wo  sie  sich  vorzüglich  an  den  Ba- 
salgliedern  der  Extremitäten  inseriren.  Es  giebt  deren  iwei 
Schichten,  eine  obere  und  eine  untere. 

Die  oberen  Brustmuskeln  haben  alle  die  Gestalt  platter, 
dreieckiger  Pyramiden,  welche  sich  mit  ihrer  breiten  Basis  an 
die  Brustdecke  anlehnen,   mit  ihrer  nach  unten   gewandten 
"Spitze  hingegen  zum  Grunde  der  Extremitäten  begeben.  Durch 
die  platten  oberen  Muskeln  des  Brustknorpels  werden  sie  je«- 
^erseitis'in  vier  Abtheilungen  geschieden,  welche  den  vier  Ex- 
tremitäten entsprechen.    Die  beiden  vordersten  Abtheilungen 
werden  von  den  Kinnladenmuskeln  begränzt,  die  zwei  hinter- 
sten Abtheilungen  durch  zwei  schmale  Muskelstränge  von  ein- 
ander getrennt,  welche  in  der  Mittellinie,  über  dem  Brust^ 
darmrohre  hin,  zum  Bauchstiele  verlaufen.    In  der  Mitte  des 
Brustkastens   werden    die   oberen   Brustmuskeln   durch   eine 
längliche,  schmale  Grube,   in  welche  der  centrale,  hornige 
Fortsatz  der  Brustdecke  hineingeht,   in   zwei  Hälften,   eine 
rechte  und  eine  linke,  von  einander  geschieden.    Diese  Grube 
^ird  vorne  und  hinten  von  den  beiden  Strängen  des  Saug- 
magenhebemuskels,   von  dem  'später  ausführlicher  die  Rede 
sein  wird,  begranzt    In  der  Mitte  der  Grube  sieht  man  jene 
teiden  platten  Muskeln  des  Brustknorpels ,  welche  zu  dem 
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Die  oberen  BrustttUskeUi  nebst  den  hinteren  Kinnbacken- 
muskeln  bedeckeu  vollkoaiinen  den  Ringmagen  mit  allen  seir 
nett  Theilen»  Oeffnet  man  daher  den  JBruatkaslen  von  oben, 
durch  vorsichtige  Ablösung  der  Brustdecke,  so  erscheint  er 
gAns  mit  Muskeln  ausgefüllt  und  erst  nach  deren  Entfernung 
^er  Verschiebung^  werden  die  von  denselben  überlagerten 
Eingeweide  sichtbar. 

Die  unteren  Brustmuskeln  nehmen  ihr^^n  Ursprung  von 
iler  unteren  Fläche  des  Brustknorpels  und  verlaufen  von  da 
in  Cestait  strahlenförmiger,  dicker  Stränge  zum  Grunde  der 
Extremitäten*  Auf  denselben  sind  die  blinden  Fortsätze  des 
Ringmagens  aufgelagert;  auch  ^Hallen  sie  jederseils,  gleich 
den  oberen  Brustmuskeln,  in  vier.  Abtheilungen,  welche  den 
eiasbelnen  Füfsen  entsprechen.  Von  dem  leislenförmigen,  un- 
teren Läng^fortsatze  des  Brustknorpels  gehen  mehrere  starke 
Muskelstränge  gerade  nach  hinten  unter  dem  Brustdarmrohre 
hin*  Zum  Theile  befestigen  ^  sich  an  dem  Rande  des  ßauck- 
sliels,  Mm  Theile  aber  auch  treten  sie  durch  den  Bauchstiel 
hindurch  in  den  Hinterleib  über  und  vermitteln  auf  diese 
Weise  eine  Verbindung  zwischen  den  Muskeisystemen  der 
beiden  groben  Leibesabtheilungen. 

Das  llw»kelsystem  des  Hinterleibes  steigt  eine  höchat 
n»erkwürdige  und  kunstreiche  Anordnung,  indem  es  berechnet 
-  «u  sein  scheint»  diesen  weichen  Körpertheil  einerseits  in  allen 
Ridilungen  w  stUtsen  und  anderseits  denselben  mit  gewalti- 
ger Kraft  zusammenzttpressMi.  Man  hat  am  Muskelsysleme 
4ei  Hinterleibes  swei  Theile  «u  unterscheiden:  erstens  eine 
muskutoise  Haut,  welche  fast  den  ganzen  Hinterleib  sackartig 
einschliefst,  und  zweitens  starke,  cylindrische  Muskelstränge, 
welche  den  Hinterleib  in  verschiedenen  Richtungen  durch*- 
setten  und  zu  eineoi  ziemlich  compiicirten  Gerüste  znsam- 
SMAgefiigt  sind*  Die  muskulöse  Haut  des  Hinterleibes  ist 
schon  bei  verschiedenen  Spinnen  von  Treviranus,  Brandt,  Dih 
ges  und  Wasmann  ziemlich  genau  beeehiieben  worden,  so 
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dafs  ich  fürs  erste  deren  Angaben  nichts  von  Wichtigkeit  hin- 
zuzufügen habe.  Ich  wende  mich  daher  sogleich  zu  der  aus- 
fuhrlichen Beschreibung  des  inneren  MuskelgerUstes,  das  noch 
nicht  genügend  erforscht  worden  ist. 

Die  Grundlage  des  im  Hinterleibe  angebrachten  Muskel- 
gerUstes  bilden  zwei  starke,  einander  ziemlich  parallele  Strängej 
welche  den  Hinterleib  der  ganzen  Länge  nach,  vom  Bauch- 
stiele an  bis  zur  Afteröffnung ,  durchsetzen«  Da  sie  nahe  an 
der  Bauchfläche  verlaufen,  so  nenne  ich  sie  Bauchstränge. 
Jeder  Bauchstrang  wird  vorne  aus  mehreren  Muskelbündpin 
zusammengesetzt.  Das  eine  dieser  Bündel  kömmt  aus  dem 
Bauchstiele  hervor  und  ist  eine  Fortsetzung  des  Mnskels,  wel- 
cher vom  unteren  Fortsatze  des  Brustknorpels  nach  hinten  ab- 
geht Ein  zweites  Bündel  nimmt  seinen  Ursprung  von  der 
oberen,  hornigen  Platte  des  Bauchstieles;  ein  drittes,  schwä- 
cheres endlich  von  dem  äusseren  Rande  des  Bauchstieles. 
Ebenso  zerfällt  jeder  Bauchstrang  gegen  das  hintere  Ende 
hin  wieder  in  mehrere  Bündel,  welche  sich  zum  Theile  an 
die  hintere  Leibes  wand  ansetzen,  zum  Theile  in  die  Spinn- 
warzen hineintreten.  Jeder  Bauchstrang  ist  durch  zwei  kurze, 
dicke,  in  viele  kleine  Partieen  gespaltene  Muskelbündel  an 
die  Bauchwand  des  Hinterleibes  angeheftet.  Auch  bemerkt 
man  an  der  äusseren  Bauchfläche,  nach  vorsichtiger  Abscha- 
bung der  Haare,  zwei  Reihen  von  vertieften  Punkten,  welche 
die  Anheftungsstellen  der  einzelnen  kleinen  Muskelpartien  be- 
zeichnen. Ausserdem  sind  die  beiden  Bauchstränge,  etwas 
vor  dem  ersten  Drittel  ihrer  Länge,  durch  einen  muskulösen 
cylindrischen  Querbalken  mit  einander  verbunden.  Gleich 
vor  diesem  Querbalken  liegt  die  Geschlechtsöffnung.  Neben 
jedem  Bauchstrange  zieht  sich  an  der  inneren  Seite  ein  Bun* 
del  zarter  Nervenfäden  hin,  welche  sich  allmälig  an  die  um- 
liegenden Organe  vertheilen. 

In  mehr  oder  minder  genauer  Verbindung  mit  den  bei- 
den Bauchmuskelsträngen  des  Hinterleibes  stehen  folgende 
Muskeln : 

a.    Drei  Paar  Rückenmuskeln.    Die  vorderen  Rucken- 
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muskeln  befestigen  sieh,  neben  den  Bauchsträngen,  an  der 
Hornplatte  des  Bauchstiels  und  steigen  von  da  in  schräger 
Richtung,  fast  genau  über  den  Bauchsträngen,  zu  dem  vor- 
deren Drittel  des  Rückens  empor.  Die  mittleren  und  hinteren 
Rückenmuskeln  kommen  aus  den  Bauchsträngen  selbst  hervor 
und  gehen  von  denselben  vertikal  zum  Rücken  hinauf.  Die 
vorderen  Rückenmuskeln  sind  die  stärksten,  doch  stehen  ihnen, 
die  mittleren  nur  wenig  an  Dicke  nach;  bedeutend  dünner 
hingegen  sind  die  hinteren.  Die  Insertionsstellen  dieser  Mus- 
keln an  der  Decke  des  Hinterleibes  sind  schon  äusserlich 
durch  kleine,  vertiefte  Narben  bezeichnet.  Mitten  in  dem 
Räume  zwischen  den  Rückenmuskelpaaren  hegt  das  langge- 
dehnte Herz. 

b.  Zwei  Paar  Lungenmuskeln.  Die  vorderen  Lungen- 
muakeln  nehmen  ihren  Ursprung  ebenfalls  von  der  hornigen 
Platte  des  Bauchstiels,  nach  aussen  von  den  Bauchsträngen. 
Sie  entfernen  sich  von  den  Bauchsträngen  unter  einem  schar- 
fen Winkel,  indem  sie  in  schräger,  nach  aussen  etwas  auf- 
steigender Richtung  das  vordere  Drittel  der  Bauchhöhle  durch- 
setzen und  sich  an  der  äusseren  Wand  derselben,  gleich  über 
den  Lungenspalten  befestigen.  Die  hinteren  Lungenmuskein 
kommen  unter  einem  rechten  Winkel  aus  den  Bauchsträngen 
hervor  und  bilden  gleichsam  eine  Fortsetzung  des  Querbal- 
kens, durch  welchen  jene  beiden  Stränge  mit  einander  ver- 
bunden werden.  Sie  inseriren  sich  an  der  Bauchwandung 
dicht  neben  den  vorderen  Lungenmuskeln.  Die  gemeinschafl* 
liehen  Insertionstellen  der  vorderen  und  hinleren  Lungenmus- 
keln sind  äusserlich  durch  ansehnlich  tiefe,  ovale  Narben  be- 
zeichnet, welche  über  und  etwas  hinter  den  Lungenspalten 
gelegen  sind.  Sowohl  die  vorderen,  wie  auch  die  hinteren 
Lungenmuskeln  haben  eine  bedeutende  Stärke.  Noch  muss 
ich  bemerken,  daüs  die  Benennung  Lungenmuskeln,  welche 
denselben  beigelegt  worden,  einzig  und  allein  ihre  relative 
Lage  andeuten  soll,  nicht  ihre  Wirkung,  über  die  ich  mir  noch 
keinen  ganz  klaren  Begriff  habe  machen  können. 

c.  Zwei  Paar  Spinndrüsenmuskeln.   Die  vorderen  Spinn- 
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driisenmuskeln  nehmen  ihren  Anfang  von  den  ßauchstrSngen 
an  derselben  Stelle^  wo  die  mittleren  Rückenmuskeln  von  den- 
selben abgehen.  Sie  wenden  sich  unter  einem  scharfen  Win- 
kel nach  aussen  und  hinten  und  befestigen  sidh  weit  hinten 
an  der  äusseren  Bnuchwandung.  An  der  nämlichen  Steile 
inseriren  sich  auch  die  hinteren  Spinndrüsenmuskeln,  welche 
von  dem  hinteren  Ende  der  Bauchstränge  nach  aussen  und 
vorne  verlaufen;  doch  sind  diese  Insertionsstellen  äusserlich 
nur  durch  schwache  Vertiefungen  angedeutet.  Die  Spinn- 
drüsenmuskeln umfassen  den  von  den  Spinndrüsen  eingenosh* 
menen  Raum  der  Bauchhöhle  und  mögen,  nebst  den  hinteren 
Bündeln  der  Bauchstränge  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Producirung  des  Spinngewebes  ausüben. 

d.  Ein  Paar  Geschlechtsöffnungsmuskeln.  Es  sind  dies 
zwei  ziemlich  starke  Muskelstränge,  welche  unter  der  vorde- 
ren Abtheilung  der  grofsen  Bauchstränge  versteckt  liegen. 
Mit  ihrem  vorderen  Ende  befestigen  sie  sich  an  dem  äusseren 
Rande  des  Bauchstiels,  mit  ihrem  hinteren  Ende  dagegen  an 
einem  höckerartigen  Yorsprunge  der  Bauchwand  etwas  vor 
und  neben  der  Geschlechtsöffnung,  zu  deren  Erweiterung  sie 
zu  dienen  scheinen.  Eine  nähere  Verbindung  derselben  mit 
den  Bauchsträngen  findet  nicht  statt. 

3.    Die  Verdauungsorgane. 

Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  Beschreibung  der  im 
Vorderleibe  gelegenen  Theile  der  Verdauungsörgane,  welche 
bis  jetzt  vorzugsweise  meine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  ge- 
nommen haben.  Es  sind  dies  namentlich  folgende  Theile: 
die  Mundhöhle,  die  Speiseröhre,  der  Saugmagen,  der  Ring- 
magen nebst  seinen  blinden  Fortsätzen  und  das  Brust- 
darmrohr. 

Die  Mundöffnung  hat  die  Form  einer  schmalen  Quer- 
spalte,  welche  zwischen  der  dicken,  fleischigen,  behaarten 
Oberlippe  und  der  hornigen,  viereckigen  Unterlippe  angebracht 
ist  Sie  führt  in  eine  niedrige,  längliche  Mundhöhle,  welche 
ven  den  beiden  Lippen,  die  ziemlich  weit  von*agen  nnd  seit- 
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Udi  mit  einander  verwachiea  sind,  umfaMt  wird*  Die  innere 
Wandung  der  Mundhöhle  wird  von  länglieh -ovalen,  vome 
Mgerundelen,  dünnM,  hornigen  Platten,  einer  oberen  und 
einer  unteren,  gebildet  Die  obere  Platte,  weleher  die  Benen* 
nung  Gaumenpkitle  sukommen  möchte,  nimmt  den  ganzen 
nnteren  Umkreis  der  Oberlippe  ein*  Sie  hat  einen  wolstigcn, 
verdickten  Rand  und  wird  der  ganeen  Länge  nach  durch 
eine  nritUere  Leiste,  in  awei  Hälften,  eine  rechte  und  eine 
Unke»  getheiit  Diese  LHngsletsle  ist  nach  vome  pfeilförmig 
togeepitoty  an  ihrem  hinteren,  breiteren  Ende  ausgesehweift 
und  erscheint,  bei  mäbiger  Vergröfserung,  an  beiden  Seiten 
slttoipf  geaähneit  Die  untere  Platte  der  Mundhöhle,  welche 
man  etwa  als  Zungenplatte  beseichnen  könnte,  ist  der  Unter» 
lippe  eingefügt  und  reicht  nicht  ganz  bis  tu  deren  vorderem 
Rande.  Sie  hat  eine  weniger  censistente  Textur  als  die  Gau» 
menplatte,  md  ist  hinten  ton  der  länglichen  Schlundöffnung, 
welche  unter  der  hinteren  Hälfle  der  IGaumenleiste  liegt, 
durchbohrt«  Am  hinteren  Ende  der  Mundhöhle  sind  beide 
Platten  durch  eine  gerade  Quemabt  mit  einander  verbunden 
und  aaf  diese  Weise  ist  die  Höhle  gftnsiich  abgeschlossen. 

Die  von  der  Schlundöffnung  beginnende  Speiseröhre  ist 
begeiifömig  gebogen,  indem  sie  sich  Anfangs  auf  den  Grund 
der  Brusthöhle  hinabsenkt  und*  dann  durch  das  gre&e  Brust* 
ganglion  hindurch  sum  Saugmagen  emporsteigt  Sie  ist  seit» 
heb  «usammengedrttckt  und  besteht  aus  zwei  harten,  ifemi«- 
geo,  rinnenföraiigen  Stacken,  die  oben  durch  eine  Naht  an 
einander  geheftet  sind,  unten  dagegen  etwas  von  einander 
abstehen  und  nur  durch  eine  dünne  Haut  verbunden  sind. 
Diene  beiden  rinnenlormigen  Stücke  sind  den  hinteren  Zacken 
der  Gaomenleiste  genan  angefügt  und  bestehen  aus  susam* 
mci^elötheten  Halbringen,  die  besonders  in  der  hinteren  Hälfte 
Aar  Speiseröhre  nech  sehr  deutlich  fu  erkennen  sind.  Die 
Hast,  welche  untetwicts  die  beiden  hornigen  Rinnen  der 
SfttserÖhre  verbindet,  bildet  an  der  Schhindöffnung  einen 
trichterförmigen  Sack.    Die  Verbindung  der  Speiseröhre  mit 
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dem  auf  sie  folgenden  Saugmagen  gesebiehi  durch  einen  kar-' 
sen  häutigen  Hals« 

Der  Saugmagen  ruht  auf  dem  Bruslknorpel  und  hat  einen 
ganz  eigenthümlichen  Bau.  Er  besteht  aus  zwei  nahe  an  ein- 
ander gestellten,  viereckigen,  vertikalen  hornigen  Blättern. 
Am  unteren  Rande  sind  diese  beiden  Blätter  etwas  mehr  aus 
einander  gerückt  und  durch  eine  dünne,  faltige  Haut  mit  ein« 
ander  verbunden.  Am .  oberen  Rande  hingegen  ist  jedes  Blatt 
unier  einem  stumpfen  Winkel  nach  aussen  umgeschlagen  und 
dann  wieder  bis  zur  Mittellinie  zuruckgebogen,  wo  beide  Blät- 
ter unmittelbar  zusammengeheftet  sind.  Auf  diese  Art  ent- 
steht oben  jederseits  eine  breite,  halbeiformige  Falte  und  der 
ganze  Saugmagen  erhält  von  oben  gesehen,  eine  eiförmige, 
mit  dem  zugespitzten  Ende  nach  hinten  blickende  Gestalt 
Eine  mittlere,  rinnenförmige  Vertiefung  auf  der  oberen  Fläche 
des  Magens  entspricht  der  Naht  zwischen  den  beiden  Blättern 
desselben  und  ist  äusserlich  von  einer  dünnen  Haut  überklei- 
det Ein  Querschnitt  des  Saugmagens  bietet  die  Form  eines 
dreischenkligen  Sternes  dar,  an  welchem  jedoch  der  untere, 
vertikale  Schenkel  etwas  länger  ist,  als  die  beiden  oberen, 
seitlichen  Schenkel. 

An  den  Saugmagen  setzen  sich  äusserlich  mehrere  starke 
Muskeln  an.  Zwei  ziemlich  dfcke  Schichten  von  queren  Mus- 
kelfasern treten  von  dem  Brustknorpei  an  die  vertikalen  Blät- 
ter des  Saugroagens  und  erfüllen  die  ganze  obere  Vertiefung 
des  Bruslknorpels ,  zu  beiden  Seiten  des  Magens.  Diese  bei* 
den  seitlichen  Muskeln  des  Saugmagens  dienen  augenschein- 
lich dazu  seine  zwei  vertikalen  Blätter  weiter  von  einander 
zu  ziehen,  den  inneren  Raum  zwischen  ihnen  breiter  zu  ma- 
t:hen.  Ausserdem  giebt  es  noch  einen  zweischenkeligen  Hebe- 
muskel des  Saugmagens,  welcher  nch  an  die  Haut,  womit 
die  obere  Fläche  desselben  überkleidet  ist,  ansetzt  Dieser 
Muskel  besteht  aus  zwei  starken  Strängen ,  welche  unten  in 
der  Mittellinie  des  Saugmagens  mit  einander  verbunden  sindi 
mit  ihren  oberen  Enden  dagegen  von  einander  weichen:  und 
den  centralen  Fortsatz  der  Brustdecke  umfassen,  so  dass  sich 
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der  eine  Strang  unmittelbar  vor  jenem  Fort^lte;  dei"  Andere 
hinter  demselben  an  die  Bruatdecke  befestigt.  Der  vordere 
Sirang  ist  fast  vollkommen  cylindrisch,  der  hintere  hingegen 
seitlich  zusammengedrückt,  so  dafs  sein  Durchschnitt  ein  läng* 
liches  Oval  bildet.  Ohne  Zweifel  hat  der  Hebemuskel  den 
Zweck  die  obere  Wand  des  Saugmagens  emporzuhallen  und 
emporzuheben,  um  dadurch  die  Räumlichkeit  des  Magens,  be* 
sonders  die  Räumlichkeit  von  dessen  seitlichen,  oberen  Schen- 
keln zu  vergröCsern. 

Von  dem  hinteren  Ende  des  Saugmagens  beginnt  die 
häutige,  vollkommen  grade  Brustdarmröhre,  die  in  den  Bauch- 
stiel  hineingeht  und  durch  denselben  in  die  Bauchhöhle  hin- 
übertritt In  den  Anfang  der  Darmröhre  mundet  jederseits 
ein  grolser,  dünn  häutiger,  ^igenthümlich  gestalteter  Blind« 
magen  aus*  Beide  Blindmagen  erstrecken  sich  nach  vorne 
und  umfassen  den  Saugmagen,  indem  sie  an  dessen  vorderem 
Ende  zusammenstoüsen,  in  Gestalt  eines  Ringes,  wober  ihnen 
auch  gemeinschaftlich  der  Name  Ringmagen  beigelegt  worden 
ist.  Freilich  glaubte  man  früher,  dals  sie  vorne  gänzlich  zu* 
$ammenflössen  und  also  wirklich  einen  vollständigen  Ring  mit 
ununterbrochener  innerer  Höhlung  bildeten,  doch  möchte  die4 
Mch  meinen  Untersuchungen^  die  mit  dem  Erfahrungen  vctn 
Grube  voUkodiroen   übereinstimmen,  schwerlich  je   der  Fall 


Jeder  der  beiden  Blindmagen  hat  übrigens  ganz  die  Ger 
stalt  eines  Halbringes  und  ist  auf  der  convexen,  äusseren 
Seite  mit  vier  fingerartigen  Fortsätzen  versehen.  Der  rechte 
Blindmagen  erweitert  sich  an  seinem  vorderen  Ende  bedeu* 
tend  und  bildet  hier  einen  grofsen,  blasenförmigen  Sack,  wel- 
cher fast  ganz  die  tiefe,  vordere  Ausbuchtung  des  Bnistknor- 
pela  ausCülifc  und  sowohl  die  Speiseröhre,  als  auch  das  Brust- 
ganglion verdeckt.  Das  vordere  Ende  des  linken  Blindmagens 
ist  dagegen  nur  wenig  erweitert  und  fest  an  den  Sack  des 
rechten  Blindmagens  angeheftet  Immer  aber  bleiben  die  bei- 
den Blindmagen  durch  -eine  Zwischenwand  vollkommen  von 
fittander  geschieden  und  zuweilen  ist  es  mir  sogar  gelungen» 
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4en  iinken  BKndmagen  gati«  von  dem  rechten  abiulösen. 
Merkwürdig  ist  es  dass  der  linke  Blindinagen,  gleichsam  sur 
Herstellung  des  Gleichgewichtes  zwischen  den  beiden  Magen- 
hülften,  an  seinem  hinteren  Ende  eine  Verlangemng  darbie» 
let,  welche  in  Gestalt  eines  ovalen  Sackes  auf  dem  Brust« 
darmrohre  tu  liegen  kömmt  und  so  den  Saugmagen  nach  hin« 
ten  begrSnst.  Dieser  hintere  Sack  des  linken  Blindmagens 
entspricht  vollkommen  dem  vorderen  Sacke  des  rechten 
Blindmagens y  nur  ist  er  um  vieles  kleiner  als  jener.  Die 
Gröfse  des  vorderen  Magensaekes  ist  übrigens  nicht  constant, 
sondern  bei  den  verschiedenen  Individuen  merklichen  Ver- 
änderungen unterworfen.  Von  dem  hinleren  Magensacke  ist 
noch  Bn  bemerken,  dafs  er  nicht  unmitteibar  auf  dem  Darm- 
rohre aufliegt,  sondern  durch  die  Aorta,  die  unter  ihm  weg 
ium  Saugmagen  vertSuft,  von  demselben  geschieden  mrd. 

Beide  Blindmagen  besilsen,  wie  schon  erwähnt  worden 
ist,  vier  fingerfBrmige  Fortsätze,  welche  den  vier  Fufspaaren 
entsprechen.  Jeder  eineelne  Fortsatz  verlauft  in  Gestalt  einer 
cyKndrischen  Röhre  zwischen  zwei  oberen  Brustmuskeln^  von 
denen  er  zu  gleicher  Zeit  gänzlich  verdeckt  wird,  bis  zu  dem 
Basalgliede  der  ihm  entsprechenden  Extremität'  Daselbst 
biegt  •  er  sieh  nach  unten  um  und  erweitert  sich  zu  einem 
ISmglichen  Schlaucht)  der  besonders  weit  naoh  der  inneren 
Seite  hin  ausgezogen  ist,  so  dafs  er  sich  zwischen  den  unle* 
ren  Brustmuskeln  hin  bis  zum  Brustganglion  erstreckt.  Jeder 
Fortsatz  hat  auf  diese  Weise  die  Gestalt  eines  etwas  geboge- 
nen Hammers  oder  vielmehr  die  Form  eines  chemischen  Kolbeni 
dessen  langer,  cyKndrischer  Hals  sich  in  den  Ringmagen  ein** 
senkt.  Wertere  Verzweigungen  der  Magenfortstitze,  wie 
selehe  Wasmann  bei  der  Gattung  Mygale  wahrgenommeni 
hebe  ich  nicht  auffinden  können,  sondern  das  oehlauchRlrmig^ 
Ende  derselben  schien  mir  immer  voHkommen  abgesehloseea 
zu  sein. 

Da  der  Ringmagen  auf  den  (hiermuskeln  des  Saugmi^ens 
aufgelagert  und  meist  wulstig  aufgetrieben  ist,  so  entsteht  eine 
miniere,  ovale,  aemlich  tiefe  Grabe,  deren  Boden  von  der 
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oberen  Wand  des  Sauginogena  gebildet  wird  und  in  welche 
der  Hebemuskel  des  Saugmagens  hineintritt  So  erklärt  sich 
die  frühere  Annahme  von  einem  durchbohrten  Magen  bei  den 
Spionen. 

Zu  verschiedenen  Malen  habe  ich  den  Ringmagen  aufge-* 
blaeen  oder  mit  Quecksilber  und  anderen  Flüssigkeiten  injieirt 
Immer  beslätigte  es  sich  in  solchen  F&lien,  das  swisehen  de» 
beiden  denselben  zusammenselsenden  BItndmagen  am  vordem 
Ende  durchaus  keine  Communication  slallfinde,  wohl  aber  am 
hinteren  Ende  durch  die  Darmröhre  hindurch.  Das  Queck- 
silber sammelte  sich  gewöhnlich  tropfenweise  in  den  Sehiän* 
chen  der  seitlichen  Fortsätse,  welche  dann  leicht  von  Jkm 
zerrissen  wurden. 

Es  bleibt  mir  zuletzt  noch  zu  erwähnen,  dafs  ich  öftere 
im  vorderen  grofsen  Sacke  des  rechten  BKndmageos  kleine, 
verschieden  geformte ,  weisse  Steinchen  gefunden  habe»  Disr 
gröfsten  darunter  erreichten  ungefähr  die  Länge  einer  halbem 
Linie.  Die  ehemische  Analyse  derselben  ergab»  das  m  aus 
kohlensaurem,  in    einem  organischen  Gewebe  abgelagerlen 

Kalke  bestanden. 

« 

4.    Die  Giftdrüsen. 

Die  beiden  Giftdrüsen  haben  die  Gestalt  (ängficher 
Schliuchei  welche  in  der  vorderen  Abtheilung  der  BruslhöMe» 
gleich  unter  den  Kinnbacken,  zu  den  beiden  Seiten  der  vtf^ 
likalen  Aogenmuskelwand  liegen.  Sie  sind  in  den  verschie«» 
denen  Individuen  bedeutenden  Grofsenversohiedenheüen  unter- 
worfen. Bald  reichen  sie  nur  bis  zum  vorderen  grofsen  Ma- 
gensacke, wo  dann  ihr  hinteres  an  den  Sack  anstofsendes 
Ende  nach  innen  eingestülpt  zu  sein  pflegt,  bald  gehen  sie 
unter  dem  Magensacke  weg  bis  zum  vorderen  ausgebuchteten 
Rande  des  Bruslknorpels,  wobei  sie  einander  kreuzen.  Immer 
erscheinen  sie  mehr  oder  minder  spiralförmig  gewunden  und 
bei  einiger  Vergröiserung  auch  schräge  gestreift  Bei  stärke- 
rer Vergröberung  ergiebt  sich,  dals  die  schrägen  Streifen  von 
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Maskdfasem  herrühren,  ^e  spiralförmig  um  jeden  Schlauck 
kerumkufen.  Schneidet  man  weiter  ein  Stück  vom  Schlauche 
ab  und  reinigt  ea  von  seinem  weichen  Inhalte,  so  erweist  sich, 
dafs  die  äuCsere  Wand  des  Schlauches  ganz  von  einer  ein- 
fachen Schichte  spiralförntig  verlaufender  Muskelfasern,  die 
durch  eine  dünne,  vollkommen  durchsichtige  Haut  mit  einan- 
der verbunden  sind,  gebildet  wird.  An  diesen  spiraUSrmigen 
Miiakelfasem  sind  die  charakteristischen  Querstriche  auf  das 
schönste  sichtbar. 

Der  innere  Raum  einer  jeden  Drüse  ist  mit  einem  äulserst 
»arten  Gewebe,  von  welchem  das  Gift  abgesondert  wird,  an- 
gefüllt Doch  ist  es  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen,  von  der 
feineren  Textur  und  der  Anordnung  dieses  Gewebes  eine  ge- 
nügende Anschauung  su  bekommen.  Ebenso  war  es  mir 
Dicht  möglich,  die  feineren  Verzweigungen  des  Nerven,  wel- 
cher vom  Brustganglion  an  jede  Giftdrüse  abgeht,  zu  ver- 
Mgen« 

Das  vordere  zugespitzte  Ende  jeder  Drüse  geht  in  einen 
dünnen  häutigen  Ausföhrungsgang  über,  der  zwischen  den  in- 
neren Kinnbackenmuskein  hindurch  in  das  hornige  Klauen« 
giied  der  Kinnbacken  übertritt  und  auf  der  convexen  Seite 
desselben,  hart  an  der  Spitze,  mit  einer  kleinen,  ovalen  Oeff- 
nung  nach  aussen  ausmündet. 

Die  eigenthümliche  Muskelbekleidung  der  Giftdrüsen  macht 
eine  rasche  und  kräftige  Ausspritzung  des  Giftes  möglich. 
Do^  weist  die  verschiedene  Entwickelung  der  Giftdrüsen 
bei  den  verschiedenen  Individuen  darauf  hin,  da(s  der  Biss  der 
Tarantelspinnen  nicht  immer  eine  gleiche  Wirkung  haben  mag. 
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Erklärung  der  Tafel. 


Fig.  1.    Der  Braitknorpel ,  von  oben  geiehen,  in  der  Mitte  moldeafoniig 
antgehohlt 
imoA.    Die  oberen,  zeitlichen  Fortafitae  nüt  den  von  ibnen  aaigehen- 
den  dreieckigen  Muikeln. 
hb.    Die  beiden  lehnigen  ForttStae   der   oberen  Flache,   welche 
zwei  dreieckigen  Muskeln  anm  Ansätze  dienen,  die  unter  den 
Blindmagen   weg   aam   centralen    Fortsatze   der  Brastdecke 
treten. 
Fig.  %    Der  Brnstknorpel,  von  nnten  gesehen. 
cc.    Vordere  Fortsatze. 
d.    Hinterer  Fortsatz. 
eee#«    Die   unteren  seitlichen  Ports&tse  des  Bmatknorpela  mit  den 
von  denselben  abgehenden  Moskeln, 
f.    Der  untere  leistenförmige  Vortprong  des  Bmstknorpels ,  von 
dem  seitlich   niedrige  Leisten  abgehen ,    welche  .  die   untere 
-  FlScbe  in  FScher  zur  Aufnahme  der  unteren  Bmstfdsmuskeln 
theilen. 
Fig.  S.    Seitenansicht  des  Brustknorpels*    Die  Buchstaben  haben,  dieselbe 

Bedeutung  wie  in  den  beiden  vorhergehenden  Figuren« 
Flg.  4  und  6.    Ansicht  des  Muskelsystems  des  Vorderleibes,  nach  Ablö- 
sung der  Brnstdecke« 
fiii«#i.    Zwei  Paar  Muskeln,  welche  sich  am  oberen  Rande  der  Kinn- 
backen befestigen. 
hh»    Bin  Paar  Muskeln,  welche  skh  an  den  Angeln  derKinnbaeken 

befestigen, 
ce.    Ein  Paar  Muskeln,  welche  sich  an  den  &asaeren.  Rand  der 

Kinnbacken  ansetzen, 
lfd.    Bin  Paar  Muskeln,   welehe  sich  an  den  inneren  Rand  der 

Kinnbacken  ansetzen. 
et.    Die  Muskeln  der  Kinnladen« 
ffff.    Die  oberen  Brustmuskeln. 

ff  gg.    Die  dreieckigen  Muskeln  des  Brestknorpels,  welche  zwischen 
den  oberen  BroslnoakolB  hindnroh  zw  Braatdacke. treten. 


354  ladutrie  ud  fliudbL 

W»    Der  vordere  und  der  hintere  Strang  des  Hebemnskeli  dee 
Saagmageni. 
&•    Die  Aagennerrenmaikeln. 
IL    Die  Torderen  Tier  Augen. 
Fig.  6.    Längendurchschnitt  der  Kopfabtheilang  des  Vorderleibes,  um  die 
Lage  der  AugennerTenmuskeln  sn  erläutern, 
n.    Angennervenmuskel. 
h.    Vordere  Sack  des  rechten  Blindmagens, 
c.    Kinnbacke. 
Fif  •  7.    MnskelsjsCem  d««  Qinterlieibui,  ?oa  oben  gosehsn. 

tM,    Die  beiden  Hauptbaocbstrange.     a'.  Bin  Bündel  des  rechten 

Baoebatranges»  welches  aas  dem  Bauchstiele  hervortrUt« 
66.    Vordere  Ruckenmuskelo.    6'6'.  Mittler«  Rnckeamntkeln. 
6^'6'^  Hintere  RtickMmusiLebi.  Atta  Botfkenmuakeln  sind  nach 
Ausaea  omgelegt. 
0f«    Vordere  LangemMskelB« 
(id*    Hintere  Longenmoskeln. 
e*    Querbalken,  durch  wetehen  die  beiden  Haipthauchaoskaln  mit 

einander  yerbunden  werden. 
ff.    Vordere  Spinndrüsenmuskeln. 
gp.    Hintere  SpiandruienmaskeUi. 
«•    Das  linke  Nervenbündel  des  HlnterieiheSf 
f.    Ose  boittigt  PMte  des  Ba««faatiels. 
o.    Afber. 
JSL    Obere  Spinnwunen.    9^'$'^  Mittlere  Spoinwaraen« 
Fig.  8.    Der  vordere  Tbeil  desselben  Moskelsystems,  von  oben  gesehen. 
Muü'ti^*    Die  dnii  Maskttlbündel»  ans  welchen  der  tfau^lbaucbatrang 
ansammetogeaetat  wird.    Pas  obere  Bündel  «  ist  auf  die  Seite 
geacboben,  wodurch  die  beiden  anderen  Bündel  sichtbar  war- 
den,  von  denen  das  stärkere  «'  aus  dem  Baueiistiele  hervor- 
kömmt ^  das  schwächere  a"  fon  der  Seiteuwand  des  Bauch- 
stiels seinen  Ursprung  nimmt 
tt.    Creseblecbtsoffnnngen. 
Fig.  9.    Moskelsystem  des  Hinterleibes,  von  der  Seite  gesehen. 

«0.    Hauptbanabsliang.    a^  Das  untere  Bündel  deaBaoohstrangea. 
W,    Die  beiden  in  kleine  Partieeo  verfallenen  Muafcelbündel,  durch 
welflbe  jeder  Baoehstrang  an  die  untere  Wandai«  des  Hinter- 
leibes befestigt  wird. 
6.    Vorderer  Rückenmusbai.     6^    Miitlerar  Rückenmnikel.    6". 

Hinterer  Rückenmuskel, 
c^   Vordemr  Liiiige«OKisM.    d*  Hmterer  LnngenmaakoL 
<f •   Yarianduntuitaauir  des  HJMiythiiirhmTiskilinii 
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f.    VorAerer  SpinndiQfemniiskel.    ^.  fÜBterer  8pfaiiidraseiimaikeL 
h    GescbleehtBÖffnengiinnftkel. 

f>.    Horoige  Platte  dea  Baacfaafleli.     ow  After,     t.  Obere  SpiaiH 
wane.    t'.  Untere  Spimrwarze« 
Flg.  M.    Heraige  Platte  des  Baacbstieh. 

Ffg.  11.    Die  JllondbÖble,  geSfihet  durch  die  Zerftckblegaiig  der  Gaumen- 
platte. 
«.    Die  Gaumenplatte,      h»    Die  Zuigenplatte  mit  der  Sehland* 

Öffnung  0. 
c.    Die  Unterlippe. 
Ffg.  12.    Die  Ganmenplatte,  hei  starker  Vergr5fiiening. 

I.    Die  mittlere  Leiste   der  Ganmenplatte.      ^.  Deren   hintere 
Fortsatze,  an  welche  ridi  die  Speiteifnire  anlegt. 
Flg.  13.    Die  Speiseröhre  nebst  dem  Sangmagen. 

IUI.    Die  Speiseröhre.    5.  Deren  terdere,  hfiotige,  trichterförmige 
Erweiterung,    e.  der  Saogmagea. 
Fig.  14«    Rin  Stück  der  SpefaerÖhre,  stSiker  Tergrölaert^  Ton  der  Seite 
gesehen. 
A.    Horniger  TheSl  der  Speiseröhre,      h.    HSntiger  Theil  deiw 
selben. 
Flg.  15.    Ein  Stuck  der  Speiseröhre,  Ton  oben  gesehen. 
Flg.  16.    Durchschnitt  der  Speiseröhre. 
Fig.  17.    Der  Saugmagen,  nebst  dem  hinteren  Ende  der  Speiseröhre,  Toa 

oben  gesehen. 
Fig.  18.    Durchschnitt  des  Saugmagens. 
Flg.  19.    Durchschnitt  des  Saugmagens,  nebst  dessen  Muskeln. 

h,    Hebemnskel  des  Saugmagens,   qq,  Qnermuskeln  des  Saugmagena* 
Fig«  20.    Die  Blindmagen  in  natürlicher  Lage. 

IT.  Linker  Blindmagen,  a'.  Rechter  Blindmagen,  b.  Der  Tor* 
dere  Sack  des  rechten  Blindmagens,  g*  Der  hintere  Sack  dea 
linken  Blindmagens,  cc,  de',  c''c'\  c'^'c'''.  Die  Tier  Paar 
Ausläufer  der  Blindmagen,  n.  Das  Brustdarmrobr.  A.  Der 
Tordere  Strang  des  Hebemuskels  des  Saugmagens.  A'.  Der 
hintere  Strang  desselben  Muskels,  pp'.  Die  beiden  Muskeln 
des  Brustknorpels,  welche  sich  an  den  centralen  Fortsats  der 
Brustdecke  ansetzen. 
Flg.  21«    Die  Blindmagen,  Ton  oben  gesehen. 

n.  Der  linke  BUndmsgen.  a'.  Der  rechte  Blindmagen.  6«  Der 
Tordere  grolse  Sack  des  rechten  Blindmagens,  g.  Der  hintere 
Sack  des  Unken  BUndmagens.  ce^  cV,  c''c'^,  c''V.  Die 
aeitliehen  Analaefer  der  Blindmagen,    dd,  d'd',  df'd*\  A''*d"\ 
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Die  Bchlanebartigen  ^rweiterongen  der  AoiliLiiler..     «.Bor 
Saagmagen.    ii.  Du  Brostdarmohr.    o»  Die  Aorta.   . 
Fig.  82.    Der  Blindmageiiy  Ton  der  Seite  gesebeo.     . 

a.  Der  linke  Blindoiagen.  g.  Deaaen  hinterer  Sack,  k.  Der  vor- 
dere Sack  dea  rechten  Blindmagena.  ct'im^'ec'*'^  Die  aeilltchen 
Aaalänfer  d.  linken  Blindmagena  n.  dd*d**d*"  deren  achlanch-^ 
artige  ßhden«  «.  Daa  Brnstdarmrohr.  o.  Die  Aorta.  hh\ 
Die  beiden  Strange  dea  Hebemuskela  dea  Sangmageni.     m. 

« 

Der  linke  Moakel  dea  Bmatknorpeli,  welcher  aich  an  den  oeie 

tralen  Fortsatz  der  Bmatdecke  anaetzt 
Flg.  23.    Daa  acblanchformig  erweiterte  Bnde  einea  AnalSofera  dea  Blind^ 

magena. . 
Fig.  24.    Dje  Giftdr'uaen,  in  naürlioher  LaiEe. 

All«    Die  Giftdrüsen,  deren  hUiterea  iCnde  eingeatäipt  ist,  indem 
.  ea  aich  an  den  vorderen  Sack  e   dea   rechten   Blindmagena 

legt,    h.  Die  Angennertenmaakeln. 
Flg.  25.    Eine  Giftdruae,  bei  geringer  YergrÖlaerang. 
Flg.  26.    Daa  hintere  Ende  einer  GiRdniae,  bei  aelir  a.tarker  Vergröfaernng» 
flg.  27.    Daa  Klanenglied  einer  Kinnbacke,  an  dem  die  Mnndong  o  der 

entsprechenden  Giftdrüse  sichtbar  ist. 


Gedruckt  bei  G.  Reimer. 


Ein  nachgelassenes  Werk  von  Lomono^ow  ^). 


Ausstand  ist  mit  Recht  slolz  auf  Lomono^ow,  den  Fischer- 
Bohn  von  Cholmogory,  der  sich  allein  durch  die  Kraft  seines 
Genies  emporschwang  und  sowohl  in  der  Literatur  als  den 
Wissenschaften  für  seine  Zeit  Grofses  leistete.  Man  kann  je- 
doch behaupten  dafs  dieser  aufserordentliche  Mann  noch  im- 
mer nicht  nach  seinem  vollen  Werthe  geschätzt  wird,  indem 
man  bald  den  Dichter ,  bald  den  Gelehrten  in  ihm  gesehen 
hat,  nicht  aber  den  allumfassenden,  unermüdlich  thätigen  Geist, 
der  sich  mit  gleichem  Eifer  und  gleicher  ^Leichtigkeit  den  ver- 
schiedenartigsten Gegenständen  zuwandte,  sich  mit  philologi- 
schen und  physikalischen  Untersuchungen,  Künsten  und  Wis- 
senschaften, Staatseinrichtungen  und  Handelsprojecten  be- 
schäftigte und  daher  weder  ausschliefslich  Dichter,  noch 
ausschliefslich  Gelehrter  sein  konnte.  Ja,  der  ganze  Umfang 
seiner  Thäügkeit  ist  noch  heute  nicht  völlig  bekannt,  da  viele 
von  seinen  Schriften  in  den  Archiven  schlummern  oder  sich 
in  Privathänden  befinden.  Namentlich  ist  die  Famihe  Ra- 
jewfkji  im  Besitz  von  vielen  solchen  Manuscripten.  Die  ein- 
zige Tochter  Lomonot ow*s  war  mit  Koni tantinow,  dem  Biblio- 
thekar der  Akademie  der  Wissenschaften,  verheirathet  und  die 
einzige  Tochter  Kon^tantinow's  mit  dem  General  Rajewtkji, 
einem  der  Helden  des  Jahrs  1812.  Dieser,  dem  das  Andenken 
des  Grofsvalers  seiner  Gemahlin  theuer,  sammelte  emsig  Al- 
les was  sich  auf  ihn  bezog  und  hinterliefs  es  seiner  Tochter, 

*)  Nach  einer  Recension  in  den  Otetscheitwenoya  Sapitki. 
Snnaiis  Russ.  ArdiiY.  Bd.  IX.  H.  8.  24 
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der  Generalin  Orlow.  Ein  Theil  dieser  Handschriften  wurde 
von  Herrn  Weltmann  herausgegeben;  was  aus  den  übrigen 
geworden  ist,  können  wir  nicht  sagen.  Unterdessen  verwischt 
die  Zeit  ein  Denkmal  Lomonosow's  nach  dem  anderen,  und 
was  noch  vor  zehn  Jahren  hätte  gerettet  werden  können,  ist 
jetzt  vielleicht  unwiederbringlich  verloren. 

Um  so  gröfsere  Anerkennung  verdient  das  Marine-Ministe- 
rium für  die  Herausgabe  eines  Werkes  von  Lomonosow,  das 
bisher  ganz  unbekannt  geblieben  war  *).  Wir  begreifen  nur 
nicht,  warum  ihm  nicht  ein  im  fünften  Bande  der  Memoi- 
ren des  hydrographischen  Departements  (Sapi^ki  hy* 
drographitscheskago  Departamenta)  befindlicher  Artikel  vorge«- 
druckt  wurde,  der  die  ganze  Geschichte  jener  Schrift  enthält 
und  ohne  den  sie  in  manchen  Punkten  unverständlich  sein 
würde.  Ihre  Entstehung  verdankte  sie  einer  Idee  Lomono- 
«ow's,  dafs  es  möglich  sei  in  der  Breite  von  Spitzbergen  eine 
Durchfahrt  durch  das  Eismeer  nach  der  Beringsstrafse  und 
der  Küste  von  Kamtschatka  zu  finden.  Da  er  nie  einen  Ge- 
danken hegte,  ohne  dafs  er  ihn  zu  verwirklichen  suchte,  so 
arbeitete  er  den  Entwurf  zu  einer  Expedition  aus,  um  besagte 
Durchfahrt  zu  entdecken  und  vermittelst  derselben  eine  nä- 
here Verbindung  mit  Ostindien  herzustellen.  Diesen  Entwurf 
legte  er  am  20.  September  1763  Seiner  Hoheit  dem  General- 
Admiral  Paul  Petrowilsch  vor,  der  ihn  der  russischen  Flotlen- 
Commissioh  zur  Beurtheilung  übergab,  und  dies  ist  die  Schrift 
welche  jetzt  veröffentlicht  wird,  nachdem  man  sie  in  dem 
Haupt-Marine-Archiv  unter  den  Papieren  des  ehemaligen  Prä- 
sidenten der  Admiralität  Grafen  Iwan  Tschernyschew  auf- 
gefunden. 

Lomonosow  behauptet,  dafs  im  80.  Breitengrade  das  To- 
larmeer  in  den  Sommermonaten  eisfrei  sein  müsse,  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen:  1)  Die  häufig  an  den  Ufern  des  Eis- 
meeres und  bei  Spitzbergen  bemerkten  Nordlichter  beweislen, 


*)  Sotschinenie   Lomono^owa,   itdano  ot  Hydrographitsckeskago  Depc. 
Morskago  MinistertfCwa.    St.  Pelerab.,  1847. 


Ein  nach^elaMenes  Werk  yon  LomoBoww.  359 

nach  seiner  (Lomonotfow's)  Theorie  der  Electricität  (!)^  das  Vor- 
handensein eines  offenen  Meers  (?)  2)  d.  Gewässer  des  Oceans 
haben  im  Allgemeinen  eine  Strömung  von  Osten  nach  Westen, 
nehmen  aber  an  der  Westküste  Spitzbergen's  eine  Richtung 
nach  Norden :  „folglich  befindet  sich  jenseits  ein  grofses  Meer 
in  den  Polar-Regionen ;"  3)  nach  Analogie  der  Lage  der  ver- 
schiedenen Continente  unserer  Erdkugel  kann  man  schliefsen 
dals  am  Nordpol  Land  ist  und  daCs  dieses  Land,  im  Gegen- 
satz zu  der  niedrigen  abschüssigen  Küste  Sibiriens,  hoch  und 
gebirgig  sein  muss ;  4)  dergleichen  Länder  haben  keine  grofse 
Flüsse,  und  es  dürfte  sich  hieraus  folgern  lassen,  dafs  sich 
dort  nicht  so  viel  Eis  ansetzt  als  an  den  sibirischen  Ufern; 
5)  das  Eis  des  Polarmeeres  nimmt  nach  ungefährer  Berech- 
nung den  zwölften  Theil  dieses  ganzen  Meeres  ein  oder,  wenn 
man  ein  Festland  am  Nordpol  annimmt,  den  zehnten  Theil 
desselben,  „so  dafs  hinreichender  Raum  zur  Schififahrt  nordr 
wärts  bis  nach  Japan  und  Ostindien  bleibt;"  6)  dieses  Eis 
treibt,  nach  den  im  Weifsen  Meere  herrschenden  Winden,  im 
Frühjahr  gen  Norden  und  im  Sommer  gen  Süden,  und  wird 
zugleich  durch  die  östliche  Strömung  nach  Westen  gedrängt, 
„folghch  muss  um  die  Mitte  und  gegen  Ende  des  Junimonata. 
der  nördliche  Ocean  zwischen  Nowaja  Semija  und  Spitzbergen 
offen  und  eisfrei  sein,  und  dieses  offene  Meer  muss  sich  weit 
hin  nach  Osten  erstrecken,  zum  wenigsten  1000  Werst,  näm- 
lich im  80.  Grade  der  Breite,  etwa  600  Werst  von  der  sibi- 
rischen Küste.^ 

Die  russische  Flotten -Commission  sammelte  alle  ihr  zu 
Gebole  stehende,  auf  den  ihr  vorgelegten  Entwurf  bezügliche 
Nachrichten,  in  Folge  deren  Lomonosow  denselben  etwas  mo- 
dificirte,  was  den  Inhalt  der  beiden  angehängten  Zusätze  (pri- 
bawlenija)  bildet.  Unterdessen  trieb  er  die  Mitglieder  der 
Commission,  die,  wie  es  scheint,  seine  Ansichten  theilten,  zum 
Handeln  an,  und  der  Entwurf  erhielt  die  allerhöchste  Bestäti- 
gung. Es  wurde  Befehl  erlassen:  eine  Expedition  auszurüsten, 
um  durch  den  nördlichen  Ocean  nach  Kamtschatka  vorzudrin* 
gen>  dieselbe  aber  höchst  geheim  zu  halten,  fürs  erste  sogar 

24* 
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vor  dem  Senat,  und  sie  offiziell  eine  Expedition  sur  Erneuerung 
des  Wallfischfanges  und  anderer  Fischerei  zu  nennen.  Zum 
Chef  des  Unternehmens  ward  der  Capitain-Commandeur  Wa- 
filji  Jakowlewilsch  Tschilschagow  auserkoren,  der  sich 
später  als  Admiral  im  schwedischen  Kriege  (1788  bis  1790) 
hervorthat.  Er  ging  am  9.  (20.)  Mai  1765  mit  drei  Schiffen 
ins  Meer,  aber  seine  erste  Reise  war  erfolglos.  Die  Admira- 
lität gab  ihm  ihre  Unzufriedenheit  zu  erkennen  und  sandte 
ihn  im  folgenden  Jahre  mit  neuen  Mitteln  versehen  aus;  doch 
auch  diesmal  kehrte  er  unverrichteter  Sache  zurück,  was  übri- 
gens sehr  natürlich  war,  indem  die  Durchfahrt,  von  der  Lo- 
mono«ow  träumte,  noch  heule  trotz  öfterer  Versuche  nicht 
entdeckt  ist.  Der  Urheber  ^les  Planes  war  inzwischen  noch 
vor  der  ersten  Reise  Tschilschagow's  gestorben,  und  die  ganze 
Sache  blieb  ein  Geheimnifs,  augenscheinlich  darum,  weil  man 
sich  derselben  als  einer  misslungenen  Unternehmung  schämte*). 
Keiner  von  Lomono^ow^s  Biographen  hat  das  Mindeste  von 
diesem  Projecte  gewufst,  welches  jetzt  zum  erstenmal  ihi 
Druck  erscheint  und  die  umfassende  Kenntnisse  und  mannig- 
faltige Thätigkeit  dieses  aufserordentlichen  Mannes  beweist 


*)  In  den  ton  Pallas  b«rauig«gebenen  „neaea  nordischen  Beitrigen^* 
det  man  etn^n  Beriebt  über  die  beiden  Expeditionen  Tecbitscbiigo 

D.  Ueben, 


Von   einigen  neuen  Arbeiten   der  Moskauer 
Naturforschenden  Gesellschaft  *^. 


Geologie  und  Palaeographisches. 

Erdbeben    am   Altai. 

Juerr  Bojarschinow  beschreibt  swei  Erdstöfse  welche  im 
October  1846  im  südlichen  Theile  des  Altaischen  Hüttenbezir- 
kes  stattfanden.  Sie  waren  am  fühlbarsten  in  Syrjanowsk, 
wo  sich  Herr  B.  damals  befand,  und  in  allen  am  linken  Ufer 
der  Buchtarma  gelegenen  Ortschaften.  Der  erste ,  der  sich 
Ocibr  2f).um  2^20' Nachmittags  ereignete,  dauerte  in  ^yrja- 
nowsk  etwa  1  Minute  lang  und  äusserte  sich  in  dem  Orte 
durch  Klirren  der  Fensterscheiben  und  andren  Geräthes  in  den 
Häusern  y  durch  das  Umstürzen  von'*  aufgestapeltem  Holz  und 
dergleichen,  so  wie  auch  durch  ein,  von  dem  genannten  Ge- 
klirr verschiedenes,  anfangs  zunehmendes  und  dann  wieder  ab- 
nehmendes Getöse,  welches  auch  von  Personen  die  sich  zu 
Pferde  auf  freiem  Felde  befanden,  gehört  wurde.  —  In  der 
^yijanowsker  Grube  haben  Arbeiter  die  sich  in  verschiedenen 
(aber  nicht  näher  angegebenen)  Tiefen  befanden,  dasselbe  Ge- 
töse „ziemlich  stark,  jedoc^  dumpf*  vernommen  und  die  dar- 

*)  Nach  dem  BoUetin  de  la  Soc.  Imp.  des  Naturalistei  de  MoscoO^  anfi. 

Id47  a  1850. 
**)  Ballettn  1847.  Nr.  T.  p.  229. 
i*)  Es  ist  hier  wafarscheinlioh  nach  altem  Styl  gerechnet  und  daher 

Octbr.  14  za  leaen.  E. 
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auf  folgende  Erschütterung  stark  gefühlt.  Beschädigungen 
sind  weder  unter  noch  über  der  Erde  vorgekommen.  In  dem 
an  der  Chinesischen  Gränze  westlich  vom  Telezker  See  ge- 
legenen Landstrich  und  namentlich  in  dem  Dorfe  5ennoi  ist 
an  demselben  Tage  ein  Erdstofs,  „zu  Anfang  der  vierten 
Stunde/'  also  mit  Rücksicht  auf  den  Längenunterschied  der 
beiden  Orte,  wohl  kaum  später  als  in  5yrjanowsk  beobachtet 
worden.'  Die  höchst  wahrscheinliche  Gleichzeitigkeit  beider 
Ereignisse  kann  indessen  aus  diesen  Angaben  nicht  vollständig 
nachgewiesen  werden,  denn  beide  sind  wohl  um  so  weniger 
auf  genauen  Zeitbestimmungen  begründet,  als  bei  keiner  der- 
selben gesagt  wird,  ob  sie  Mittlere  oder  etwa  wahreSon- 
nenzeit  ausdrücke;  Ein  zweiter  Erdstofs  ereignete  sich  zu 
iSyrjanowsk  in  demselben  Jahre  Octbr.9  (21?)  um  4  Uhr  Mor- 
gens. Er  war  von  noch  kürzerer  Dauer  aber  ebenfalls  in 
den  Gruben  fühlbar.  —  Dagegen  sollen  zwei  spätere  Erschei- 
nungen dieser  Art,  die  sich  respektive  zu  Smejew  Novbr.  10 
(22?)  und  zu  Barnaul  Novbr.  13  (25?)  5"  5'  IV.  M.  ereigneten, 
bei  5yrjanowsk  nicht  fühlbar  gewesen  sein.  Herr  B.  erinnert 
bei  dieser  Gelegenheit  an  ähnliche  Ereignisse  die  am  Altai 
vorkamen.  1761  Novbr.  28,  8«  14'  N.  M.  bei  der  jetzigen  Ko- 
lywaner  Schleiffabrik.  1771  Februar  18,  8«  V.  M.  vorzüg- 
lich auf  den  sogenannten  Kolywaner  und  Kusnezker  Militair- 
linien,  so  wie  auch  1822  und  1829  an  nicht  näher  angegebe- 
nen Tagen..  Im  letzteren  Jahre  haben  die  von  Dr.  Gebier 
beschriebenen  Erdstöfse  in  S^u^un  zwei  Wochen  gedauert  und 
in  Barnaul  bedeutende  Zerstörungen  angerichtet.  Es  versteht 
sich  aber  wohl  nngesagt  und  obgleich  Herr  B.  hiervon  nichts 
erwähnt,  dafs  die  bedeutenden  Lücken  in  seinem  Verzeichniss 
von  Erdbeben  am  Altai,  z.  B.  die  50jährige  nach  dem  Jahre 
1771,  nur  von  dem  Mangel  an  Berichterstattern  herrühren. 
Diese  Ereignisse  scheinen  vielmehr  in  jener  Gegend  keines- 
wegs selten,  wenn  auch  nicht  so  häufig  wie  in  der  Umgegend 
des  Baikal '). 


*)  Vergl.  über  diese  Erman  Reise  am  die  Erde,  Abthl.  I.  Bd.  2.  S.  179. 
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Ein  Explosionskraier  auf  der  Insel  Oesel*). 

In  einer  Geschichte  von  Oesel,  die  der  als  Botaniker  be- 
kannte Dr.  Luce  herausgegeben  hat  (unter  dem  Titel:  Bei- 
trag zur  ältesten  Geschichte  der  Insel  Oesel.  Pernau  1827), 
befindet  sich  auf  p.  20  folgende  wichtige  Beschreibung : 
daÜB  die  Insel  durch  eine  Feuer-Eruption  auf  dem  Boden  des 
Meeres  emporgehoben  sein  soll,  ist  mir  unwahrscheinlich,  ob- 
gleich der  Krater  dicht  an  dem  Wohnhause  des  Gutes  Sali  be- 
weist, dafs  eine  Feuer-Explosion  auch  hier  nicht  unmöglich  ist. 
Der  Krater  besteht  aus  einem,  mehrere  Faden  hohen  runden 
Hügel  den  ein  stehender  See  umfliefst  **).  Er  ist  auf  der 
Südseite  auswärts,  inwendig  aber  ringsum,  mit  Laubwald  be- 
wachsen und  inwendig  viel  steiler  als  auswendig.  AlIeFlötz- 
massen  die  inwendig  hervorklaffen  (?),  befinden  sich  in  einer 
schrägen  aufrechten  Stellung,  ein  Beweiss  dafs  sie  von  unten 
nach  oben  und  von  innen  nach  aussen  in  diese  Stellung  ge- 
drängt worden  sind.  In  der  übrigens  ganz  flachen  Gegend 
umher,  finden  sich  auf  der  Oberfläche  grofse  Massen  Flötz, 
ganz  mit  denen  die  sich  im  Krater  zeigen,  gleich,  welche  of^ 
fenbar  aus  diesem  Krater  ausgeworfen  sind.  Der  Krater  ent- 
halt klares  Wasser  und  zwar  so  tief,  dafs  ich  vor  50  Jahren 
eine  3  Faden  lange  Stange  auf  die  Spitze  stellte  und  mit  al- 
len meinen  Kräften  hinunterstiefs,  nach  mehreren  Sekunden 
sie  herausschiefsend  wieder  ergriff,  die  Spitze  besah  und  nicht 
fand  dafs  sie  den  Schlamm  des  Bodens  berührt  hatte.  Seit 
diesen  50  Jahren  (bis  1827)  hat  sich  aber  der  Boden  so  sehr 
gehoben,  dafs  der  See  fast  alle  Sommer  austrocknet.  Es  war 
diefs  also  eine  einmalige  Explosion  von  unterirdischem  Feuer 
ohne  weitere  Folgen.  Etwas  ganz  Aehnliches  sah  ich  1775 
oder  1781  im  Hannoverschen  am  Fufse  des  Külfberges, 
wo  sich  durch  eine  Explosion   von  unterirdischem  Feuer  ein 


*)  Bnllet  1849.  Nr.III.  p. 204— 231. 

**)  Soll  wohl  beluen :  der  einen  stehenden  See  vmfasf  t. 

Anm.  ▼.  Herrn  W.  v.  Qoalen. 
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mehr  als  100  FuTs  tiefes  Loch  bildete.  Die  Explosion  geschah 
ohne  Vorboten,  ohne  Erdbeben  —  ein  Blitz  und  ein  donner- 
ähnlicher Knall  war  alles;  auch  fanden  sich  weiter  keine  Spu- 
ren von  Lava  oder  dergleichen.""  — 

Herr  W«  v.  Qualen  hat  nun  nach  eigner  Beobachtung 
diese  Verhältnisse  und  die  von  Luce  über  dessen  Entstehung 
geäusserte  Ansicht  vollkommen  bestätigt  Ein  von  ihm  ge- 
zeichneter Durchschnitt  des  Kraters  ist  unter  andren  dem  be- 
kannten Darstellungen  des  Kesseiförmigen  Erhebungs- Thaies 
von  Pyrmont  (wiewohl  in  einem  sehr  kleinen  IVlaafsstabe)| 
durchaus  ähnlich  —  freilich  aber  auch  etwas  deutlicher  ab 
ihn  die  unmittelbare  Ansicht  darbietet.  Der  Zeichner  hat 
nämlich  die  Schichtenköpfe  an  den  inneren  Wänden  ganz  ent- 
blöfst  dargestellt,  während  sie  in  der  Wirklichkeit  so  stark  be- 
wachsen sind,  dafs  man  ihren  Verlauf  nur  nach  einzelnen  vor- 
ragenden Theilen  beurtheilt 

Der  Durchmesser  dieser  Einsenkung  beträgt  etwa  am 
obern  Rande  280  £.  Fufs  (sein  Umfang  400  Arschin)  am  un- 
teren 165  E.  Fu(s  und  die  Tiefe  von  dem  oberen  Rande  bis 
zu  dem  Wasser  in  derselben  gegen  55  E.  Fufs. 

Das  Gestein  dessen  Schichten  auf  die  genannte  Weise 
gehoben  erscheinen,  rechnet  Herr  W.  v.  Q.  zu  einer  oberen 
Abtheilung  der  von  Murchison  sogenannten  oberen  Plita 
oder  Silurischen  Fliesenkalksteine.  An  dem  Krater  selbst  ist 
es  ganz  ohne  Versteinerungen,  enthält  aber  in  der  Nähe  des- 
selben unter  anderen  den  Orthoceratites  reguiaris,  während 
Asaphus-Arten  entschieden  fehlen. 

Der  Verfasser  erwähnt  zuletzt  dafs  der  Krater  bei  Sali 
am  vollständigsten  mit  den  ihm  aus  Beschreibungen  bekann- 
ten sogenannten  Maren  in  der  Eifel,  in  Böhmen  und  in  der 
Auvergne  übereinstimme  und  zwar  namentlich  mit  dem 
Mare  des  Laacher-Sees.  Gerade  mit  diesem  ist  doch  aber 
die  Aehnlichkeit  nur  eine  höchst  entfernte  zu  nennen,  wenn 
man  sich  erinnert  dafs  am  Laacher-See  keineswegs  die  ge- 
hobenen Schichten  anstehn,  dagegen  aber  ungeheure  Massen 
von  lavischen  Gesteinen  und  Bimsstein -Auswürflinge  die 
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auf  Oesel  spurlos  fehlen.  —  Uns  scheint  es  für  jetzt  noch 
weit  natürlicher  die  winzige  Hebung  auf  Oesel,  so  wie  viele 
ähnliche  in  Estland,  mit  Zersetzungen  der  bituminösen  Schich- 
ten im  Hangenden  des  Unguliten  Sandsteines,  in  Verbindung 
zu  denken.  Eben  dieser  Ursache  hat  sie  schon  Herr  Pan* 
der  zugeschrieben,  zugleich  mit  oftmaligen  leichten  Erdstöfsen 
in  der  Umgegend  von  Petersburg,  wie  wir  in  diesem  Archive 
Bd.  I.  S.  76  und  98  mittheilten.    , 

Vergleichung  der  palaeozoischen  Formationen  in 
Russland  und  in  Nord-Amerika*). 

Herr  Verneuil  schreibt  an  Herrn  Frears  in  Moskau» 
daCs  er,'  bei  einer  Reise  in  den  Amerikanischen  Freistaaten  und 
in  Canada,  die  palaeozischen  Formationen  ausserordentlich  ent- 
wickelt und  zugänglicherer  als  in  Russland  gefunden  habe, 
indem  der  Boden  daselbst  unebener  und  namentlich,  bei  meist 
horizontaler  Schichtung,  von  tiefen  Flussthälern  durchschnitten 
sei.  Dennoch  finde  er  in  seinen  dortigen  Beobachtungen  nur 
Bestätigung  der  Russischen,  indem  die  wenigen  Arten  von 
fossilen  Thieren  die  beiden  Gegenden  gemein  seien,  in 
beiden  einander  auf  gleiche  Weise  folgten.  So  finde  sich 
Terebratula  prisca  oder  reticularis  auch  in  Amerika  weder 
in  den  unteren  Silurischen  Schichten  noch  im  Kohlengebirge**). 
Für  das  letztere  ist  dagegen  ein  Reichthum  an  Productus*Ar« 
ten  charakteristisch.  Im  Gegensatze  zu  den  Russischen  Ver* 
hältnissen  liege  dagegen  in  Nord-Amerika  die  Sleinkohfe  stets 
über  dem  Bergkalk  und  sei  deshalb  auch  weit  nutzbarer  als 
die  Russische. 


0  Ballet  1847.  Nr.  I.  S.  133. 

**)  So  steht  wörtlich  in  dem  Abdrücke  von  Herrn  W  Brief.  Man  soll 
aber  diesen  rein  negativen  Charakter  wohl  aock  dadurch  im  einem 
positiven  erganzen,  dais  man  das  Vorkommen  der  genannten  Maschel 
in  den  oberen  Silor.  Schichten  auch  für  Amerika  annimmt. 
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Neue   Saurier   aus   dem  Oolith   des   5imbirsker  . 

Gouvernement*). 

Herr  Jas ykow  von  dem  wir  schon  mehrere  Artikel  über 
die  Kreide  -  und  Juraformaiion  des  iSimbirsker  Gouvernement 
zu  erwähnen  hatten  (in  d.  Arch.  Bd.I.  S.257,  Bd.  IV.  S.  161), 
übergab  der  Moskauer  Naturforschenden  Gesellschaft  mehrere 
Saurierreste  aus  oolithischen  Schichten  derselben  Gegend, 
welche  in  dem  uns  vorliegenden  Aufsatze  durch  den  Präsid. 
der  Gesellsch.  Herrn  Fischer  Waldheim  beschrieben  und 
abgebildet  worden  sind.  — 

Ein  sehr  wohlerhaitener  und  sogar  noch  mit  seiner  Epi- 
dermis versehener  Schädel,  ist,  wegen  der  Form  seiner  Augen-  * 
höhlen,  der  Form  und  Gestalt  seiner  Nasenlöcher  und  wegen 
der  Eigenthümlichkeiien  seines  Unterkiefers,  weder  zu  den 
Ennliosauriern  noch  zu  denCrocodilen  zu  rechnen  und 
demnächst  von  Herrn  F.  einem  neuen  Genus  zugetheilt  wor- 
den, welches  er  Rhinosaurus  nennt  und  dessen  bis  jetzt 
allein  bekannte  Species  den  Namen  Rh.  Jasykowi  erhalten 
hat.  Man  hat  ihn  in  den  oberen  Schichten  der  iSmbirsker 
Juraformation  gefunden.  Herr  Fischer  glaubt  daCs  die 
stumpfe  Schnautze,  und  die  Gröfse  seiner  runden  und  von 
einander  weit  abstehenden  Nasenlöcher,  diesem  Thiere  einen 
ungewöhnlich  scharfen  Geruchssinn  zugetheilt  habe.  Seine  Ober- 
haut ist  nicht  schuppig,  sondern  chagrinartig  gekörnt.  Die  von 
Herrn  Ja sykow  bereits  in  seinem  ersten  Aufsätze  erwähnten 
Wirbel  und  Rippen  sind  bei  der  gegenwärtigen  Untersuchung 
den  zwei  Arten:  Ichthyosaurus  platyodon  Conyb.  ([.  Gigan- 
teus  Leach.)  und  Ichthyosaurus  thyreospondylus  Owen  zu- 
erkannt worden.  Die  Reste  der  zuletzt  genannten  Species 
finden  sich  in  den  unteren  Juraschichten  von  iSimbirsk. 


•)  Bullet.  1847.  Nr.  II.  S.  362. 
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Jurakalk    bei    Tschjechotschinek    am    linken 

Weichselüfer  *). 

Herr  Zeuschner  beschreibt  die  Resultate  eines  Bohr- 
versuches der  bei  der  Saline  von  Tschjechotschinek  3  Meilen 
von  Thorn  bis  zu  1249  Par.  Fufs  (1409  Poln.  Fufs)  getrieben 
wurde**).  Das  gehoffte  Steinsalz  ist  nicht  gefunden,  dagegen 
aber  ausgemacht  worden  dafs  bis  zu  70  F.  f )  aufgeschwemmte 
Thon-  und  Sandschichlen  reichen.  Von  70  bis  93  F.  liegt 
Töpferlhon  und  weisser  Mergel.  Die  darin  vorkommenden 
Pflanzen  -  Abdrücke  sind  zu  undeutlich,  um  zu  entscheiden  ob 
sie  etwa  tertiär  sind.  Von  93  bis  1409  F.  folgt  dagegen  die 
Juraformation  und  zwar  bis  1041  F.  „weisser  Jura''  und 
von  da  ab  bis  zu  1409  F.  Tiefe  weingelber  Dolomit. 

In  der  oberen  Abtheilung  wechsellagern  weisser  derber 
Jurakalk  und  feinkörniger  Oolith.  Der  letztere  enthält  die 
Versleinerungen  des  Coralrag  von  Franken  und  Würtemberg 
in  eigenthiimlichen  Gröfsenverhältnissen,  indem  dort  z.  B.  die 
Stacheln  des  Cidaris  coronarius  ungewöhnlich  grofs,  fast  alle 
Terebrateln  aber  zwerghaft  sind. 

Die  zweite  Abtheilung  besteht  von  1041  bis  1347  F.  T. 
aus  wechselnden  Lagern  von  weingelbem,  festen,  körnigen 
Dolomit  mit  einer  losen  sandähnlichen  Varietät, 

von  1347  bis  1360  F.  Tiefe  aus  grauem  Thon  mit  Schwe- 
felkies, erdigem  Chlorit  und  Bruchstücken  von  Ammoniten  mit 
deutlichen  Loben, 

von  1360  bis  1366  F.  Tiefe  folgt  Sand,  darauf  bis  1406  F. 
brauner  Mergel  mit  dünnen  Dolomitlagen  und  unter  diesem 
endlich  ein  mit  Säuren  etwas  brausender  Ouarzsand.  Die 
aus  dieser  Abtheilung  erbohrten  Versteinerungen  waren  zu 
unvollständig,  um  zu  entscheiden  ob  auch  sie  noch  zum  Coral- 
rag *  gehörte.    —     Herr  Z.  bemerkt  dagegen,    dafs    auf  der 

*)  Bullet.  1847.  Nr.  11.  S.  588. 
**)  Und  zwar,  wie  anderweitig  bekannt  ist,  durch  [Herrn  Rost  aus  Arn- 
stadt, welcher  auch  bereits  wahrend,  seiner  Arbeit  das  durchsunkene 
Gestein  für  Juraschichten  erkannt  und  Versteinerungen,  welche  seine 
Ansiebt  bewiesen,  nach  Deutschland  gebracht  hat.  K. 

l*)*)  Biese   and  die  folgenden  Mafse  sind  Wahrscheinlich  Polntsche,  obgleich 
Herr  Z.  es  nicht  aosdrücklich  erwähnt 
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Dechenschen  Geolog.  Karle  und,  wohl  nach  dieser,  auch 
auf  Murchisons  Geolog.  Karte  vom  Europ.  Russiand,  bei 
Tschiechotschiuek  eine  kleine  Kreideinsel  anstatt  dieses  so 
wohl  charakterisirten  Jurakalkes  angegeben  sei. 

Dinosaurus  (Rhopalodon)  Murchisoni  aus  dem  West- 
Uralischen  Kupfersandstein. 

Wir  haben  in  dies.  Arch.  Bd.  V.  S.  138  die  Beschreibung 
u.  Abbildung  eines  fragmentarischen  Saurierschädels  mitgetheilt^ 
der  aus  dem  Kupfersandslein  stammte  und  von  Herrn  G.  Fi- 
scher, dem  bereits  früher  von  ihm  aufgestellten  Genus:  Rho- 
palodon und  Kwar  einer  mit  R.  Murchisoni  bezeichneten 
Species  desselben,  zugelheill  wurde.  Die  Charakterisirung 
dieser  Gattung  war  namentlich  einem  aus  derselben  Gegend 
stammenden  Schädelfragmente  erfolgt,  welches  man  inBd. L 
Seite  298  dieses  Archivs  unter  dem  Namen  R.  Wange  n- 
heimii  beschrieben  findet.  Herr  F.  hat  jetzt,  wiederum  durch 
Herrn  Wangenheim,  ein  drittes  Schädelfragment  aus  dersel- 
ben Gegend  erhalten,  welches  mit  dem  zweiten  (also  dem  so- 
genannten R.  Murchisoni)  gleichartig  erscheint,  zugleich  aber 
die  Charaktere  dieser  Art  so  verschieden  von  den  bisherigen 
Vermuthungen  darstellt  —  dafs  er  sich  gezwungen  sieht  die 
Species  Rholapolodon  Murchisoni  wieder  aufzuheben, 
die  zu  ihr  gerechneten  Individuen  aber  der  mit 

Dinosaurus  Murchisoni 
bezeichneten  Art  einer  neuen  Galtung  zuzuzählen. 

Die  Backenzähne  der  zwei  jetzt  zu  Dinosaurus  gezählten 
Individuen  haben  sich  nämlich  doch  nicht  so  keulenförmig 
gefunden,  wie  Herr  F.  vermuthet  hatte,  sondern  vielmehr  „zu- 
sammengedrückt konisch,  mit  breiten  dicht  stehen- 
den Basen,  scharfen  Spitzen  und  zugeschärften  Sei- 
tenkanten.'' An  dem  Schädelfragment  des  zuletzt  bekannt 
gewordenen  Individuum  zeigt  sich  aber  ferner  der  für  die  Spe- 
cies charakteristische  Besitz  eines  ungeheueren  Fangzahnes, 
der  an  dem  Oberkiefer  weit  hervortritt  und  über  dem  Untw- 
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kiefer  hinunterreicht  Herr  F.  halt,  auf  Grund  sicher  Fang- 
und  Fress- Werkzeuge,  diese  Art  für  eine  wilde,  gefrafsige. 
Er  belegt  deshalb  die  Galtung  der  sie  angehSrt,  mit  dem  Na-» 
men  Dinosaurus,  welchen  er  wohl  von  dem  Griechischen 
daivog  ableitet  und  somit  im  Deutschen  auch  Deinosaurus 
schreiben  könnte.    Ihre  Charaktere  sollen  sein: 

„ein  besonders   nach    hinten    erhöhter  Schädel,   weit 
und  boch'  gewölbte  Gaumenbeine,  grofse  Fangzähne, 
die  aussen  glatt  und  mit  einer  Seitenkante  versehen, 
innen  aber  hohl  sind;    engslehende,    keilförmige   mit 
scharfer  Spitze   und  scharfen  Seitenkanlen  versehene 
Backenzähne.** 
Querschnitte  der  Fangzähne  (von  denen  mehrere  an  Hrn. 
Eichwald  nach  Petersburg  gekommen  waren,  während  das  in 
Moskau  zur  Ansicht  gestellte  Schädelfragment  von  einem  sol- 
chen nur  einen  Abdruck  zeigte)   werden  hoffentlich  entschei- 
den ob  der  Dinosaurus    zu  der  Familie  gehört   die  Meyer 
und  Plininger  an  Owen*s  Gattung:   Labyrinthodon  an- 
geschlossen haben. 

Platysomus  Fischeri  von  Sympheropol*). 

Versteinerungen  welche  Dr.  Arndt  in  der  Umgegend 
von  Sympheropol  gesammelt,  und  der  Moskauer  Naturforsch. 
Gesellsch.  zur  Bestimmung  zugeschickt  bat,  sind  in  dem  vor- 
liegenden Aufsatz,  ohne  jede  Angabe  über  die  Lagerungsver- 
hältnisse der  Gesteine  aus  denen  sie  entnommen  wurden,  auf- 
gezählt und  beschrieben. 

Die  bereits  von  anderen  Fundorten  bekannten  sind  zwar 
zu  gröfserem  Theile  für  die  Juraformation  bezeichnend,  doch 
gehört  sowohl  eine  von  diesen  ihrer  Art  nach  (die  Ceriopora), 
als  auch  die  wichtigste  der  neuem  (der  Platysomus)  ihrer 
Gattung  nach  tarn  Bergkaik  und  zur  Kohlenformation. 
Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,   dafs  in  jener  Gegend 


«)  BoUet  185a  Nr.I 
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grade  so  wie  bei  Moskau  und  an  anderen  Punkten  von  Russ« 
land,  das  Kohlengebirge  und  die  Juraschichlen  einander  berüh- 
ren und  wechselsweise  das  Ausgehende  bilden. 

Die  Beschreibung  jener  Versleinerungen  kommt  im  We- 
sentlichsten auf  Folgendes  hinaus: 

Platysomus  Fischeri. 

Ein  99  Linien  langes  Caudalfragment  besteht  aus  starken 
Wirbeln,  von  denen  die  vorderen  12  Linien,  die  hinteren  nur 
5  Linien  messen.  Eine  starke  Flosse  mit  silberglänzenden 
Stacheln  reicht  vom  Anfange  dieses  Bruchstückes  bis  zum 
Schwanz.  Sie  ist,  ebenso  wie  der  Körper  selbst,  45  Linien 
breit.  Der  Schwanz,  der  vollkommen  erhalten  ist,  hat  eine 
ungewöhnliche  Breite  und  seine  Endstralen  scheinen  mit  den 
Hauptstralen  durch  Articulalionen  verbunden.  Diese  Haupt« 
stralen  sind  stark,  platt  und  in  der  Mitte  breiter  als  an  jeden 
ihrer  Enden.  Der  Schwanz  ist  gegabelt,  an  der  Wurzel  18 
Linien  breit,  und  an  dem  Ende  seiner  zwei  Arme  88  bis  90 
Linien.  Die  Länge  der  Zweige  desselben  beträgt  60  Linien. 
Charakteristisch  für  die  Species  scheint  das  Fortsetzen  der 
Wirbelsäule  in  die  Schwanzwurzei,  welches  18  Linien  weit 
durch  kleine  kughge  Wirbel  erfolgt  In  einer  Abbildung, 
welche  den  in  Rede  stehenden  Aufsatz  begleitet,  sind  alle 
diese  Umstände  sehr  deutlich  zu  erkennen. 

Cephalopoden. 
Ammonites  dubius,  Schloth. 

—  laevigatus,  Rein. 

—  tumidus,  Rein,  Ziet. 
Orthoceras  brachytomum,  n.  sp. 

O.  depressom,  articulis  angostissimit,  siphone  centralL 
46  Linien  lang,  13  Linien  breit 

Hamites  arcuatus,  n.  sp. 

H.  tubo  praecipao  longo,  articolis  latis,  ramo  laterali  ad  dimi- 
dium  nsqae  adscendenti. 

Länge  32  Linien,  Darehmesser  32  Linien. 

Hamites  spiralis,  n.  sp. 

H.  tabo  praecipuo  elongato,  arCicalia  angoatis,  ramo  temunali  in 
apiram  intorto. 
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Acephalen. 
Eine  einzelne  Schale  von  Oslrea  acuta  Sowerby  (Aleclryonia 
acuta  Fisch.). 

Radiarien. 
Stacheln  von  Cidaris  maximus  und  C.  regalis,  Goldf. 

Polyparien. 
Fungia  centralis,  Fischer. 

F.  orbicularis  soperips  convexa,  radiata,  radiis  venus  marginem 
lifnratis;  centro  rotnndo  laevi;  inferius  concava. 
Kleine  Species  (von  11  Linien  Darclimesaer)  und  autgezeich- 
net durch  ihr  rundes  und  meist  verlängertes  Mittelstiick. 

Ceriopora  verrucosa,  Goldf. 

Rundliche  weisse  Knollen  welche  diese  Sendung  beglei- 
leten^  scheinen  nicht  organischen  Ursprung  und  bestehen,  nach 
einer  Analyse  von  Herrn  Herrmann,  aus  Kohlensaurem 
Baryt. 

Platacanthus  Ubinoi,  Fischer'). 

Auch  dieser  Name  repräsentirt  ein  neues  Genus  von  Fi- 
schen, welches  Herr  Fischer  v.  Waldheim  in  einem  ihm, 
durch  einen  Herrn  Ubino,  aus  Griechenland  zugeschickten 
Skelelfragmente  zu  erkennen  glaubt.  Es  liegt  in  einer  1  Zoll 
dicken  Kalkplatle,  welche  äusserlich  dem  Solenhofer  ähn- 
lich und  von  Kum,  eine  Tagereise  von  Negropont  auf  der 
gleichnamigen  Insel,  d.  h.  auf  dem  ehemaligen  Euboea,  her- 
stammen soll.  Das  Fragment  besteht  aus  dem  Schädel  von 
0,180  Meter  Länge  und  6  Wirbeln  von  0,300  Meter  Länge, 
Der  generische  Charakter  ist,  wie  der  Name  Platacanthus  an- 
deuten soll,  von  der  ungewöhnlich  breiten  und  seit- 
lich comprimirten  Gestalt  dreier  Rückengräthen 
entnommen,  welche  sich  über  dem  ersten  Wirbel,  der  aus  drei 
Stücken  verwachsen  scheint ^  befinden.  Die  Dorsalgräthen 
über  den  folgenden  Wirbeln  sind  jedoch  länger,  so  weit  man 
sie  nach  ihren  Abdrücken  im  Gesteine  beurtheilen  kann. 


*)  BoUet.  1850.  Nr.  I.  p.  JK86. 
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Im  Uebrigen  waren  an  dem  vorliegenden  Exemplarci 
welches  den  Schädel  im  Profil  zeigt,  noch  zu  erkennen:  die 
Höhe  des  Kopfes 

die  vorne  0",040 
und  hinten  0»,133 
beträgt  und  seine  Zusammensetzung  aus  sehr  starken  Kno- 
chen. Der  Hinterkopf  scheint  eine  Hervorragung  zu  bilden. 
Die  Stirn-  und  Schläfenbeine  fehlen  und  die  Gesichtsknochen 
sind  so  übereinander  verschoben,  dafs  man  sie  nicht  unter- 
scheiden kann.  Der  Intermaxillar-Knochen  ist  länglich  rhom- 
boidal. Der  obere  Maxillar- Knochen  ist  sehr  stark  und  mit 
langen,  weit  von  einander  abstehenden  und  zugespitzten  Zähnen 
versehen.  Der  Unterkiefer  ist  dargestellt  durch  einen  in  die 
Länge  gezogenen,  vorne  abgestutzten  Knochen,  welcher  den 
genannten  ähnliche  Zähne  trägt.  Der  Praeopercular  Knochen 
bildet  einen  breiten  Bogen  und  trägt  unten  3  dreiseitige  Zähne, 
die  an  der  Wurzel  breit  und  an  der  Spitze  zugeschärft  sind. 
Ein  ähnlicher,  aber  etwas  gröfserer,  rückwärts  gewandter  Zahn, 
steht  an  der  Biegung  des  Bogen  (sur  la  courbure  de  Tarc  (?)| 
soll  wohl  heissen:  an  seinem  tiefsten  Punkte).  DerSuboper- 
cular  Knochen  trägt  ähnliche  aber  kleinere  Zähne.  Der  Kie- 
mendeckel selbst  ist  sehr  breit  und  hinten  abgerundet« 

Die  Wirbel  sind  in  die  Länge  gezogen,  in  der  Mitte 
dünner  und  von  beiden  Seiten  stark  gerändert.  Die  Ränder 
(je  zweier  Wirbel?)  lassen  einen  kleinen  Raum  zwischen  sich. 

Eine  Abbildung  des  Fragmentes  begleitet  den  in  Rede 
stehenden  Aufsatz. 


lieber  einige  Gephalopoden. 
Bellerophon  macrostomus,  Fischer*). 

Herr  G.  Fischer  giebt  zuerst  eine  kurze  Geschichte  der 
Untersuchungen  über  die GaltungBellerophon  und  erwähn! 

*>  Ballet.  184d.  Nr.  I.  p.  237. 
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sodann  (nach  J»  Morris^   Gahilo^e  of- british  fo^ile«  ^c; 

London  1848),  daß  bis  jetzt  von  Arten  derselben  beBohrieben 

sind  im  Silurischen  Systeme: 

Belierophon  «Ülatatus^  B.  a<:iitiis^  B.  bilobatus,  B.  tri- 
iobatus^  B.  Aymesdriensisy  B.  carinatusi  B.  exp^i^us» 
B.  globatiisi  B^  Murdiisofoii,  B.  Wetidlockenais,    : 

in  den  Devonischen  Schichten: 

B.  apeitißr  B.  Stria tus  und  ,B.  WöodWardii 

und  in  dem  Bergicalke: 

B.  acutus  y  B.  comu  arietis,  B.  eostatuS)  B«  ,de<ru9sa- 
tus,  B.  hiuicus,  B.  ioterlineatos,  B.  Larsomii,  B.  na- 
vicula,  B.  Oldhamii,  B.  spiraHs,  B;  tdngentialis,  B.  tem- 
nifascia,  B.  UrH«  In  der  Oryctegraphie  de  Moscou 
waren  ans  'demsdben  Gesteine,  ausser  den  zwei  ge- 
nannten B.  cornu  arietis  und  B.  costatus,  noch  B. 
carinatus  und  B.  cicc'^tricosus  beschrieben.  Aus  der- 
selben Gegend  wie  diese,  namentlich  aus  dem  Berg- 
kalk von  derProtwa  und  Oka,  wird  jetzt  hinzugefügt: 
Bellerophon  macrostotnus. 

B«  toBta  magna,  ore  maximo,  semiovato,  timbilleo  hiö^  dts- 
tanCe;  dpirH  lata  depretsa,  iron  nbi  leviler  <ie«ireseetite  versna 
apicem,  sabcariauca. 

Es  ist  die  gröfstr<der  bis  jetzt  bekannten  Arten.  Junge 
Individuen  sind  ungekielt.  Der  Nabel  ist  regelmärsig  und  fast 
halbkreisförmig.  Der  Nabel  von  B.  cornu  arietis  ist  im  Ver- 
gleich weit  breiter,  weil  sich  bei  ihm  die  Windung,  <ihe  sie 
sich  umbiegki  mehr  in  die  Länge  zieht. 


Crioceras  Voronzovii,  Sperk**). 

Dieses  Fossil  ist  von  Dr.  Sperk  bei  Kislowodsk  am  Kau- 
kasus in  einem  mergligen  Kalke  (der  Kreideformation)  aufge- 
funden, jedoch  ohne  Unterscheidung  des  Fundortes  zugleich 
mit  Juraversteinerungen  nach  Moskau  gesandt  worden.  Nament- 

*)  Bullet.  1849.  Nr.  I.  p.  215. 

ErmaDfl  Rusa.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  3.  25 
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ndi  inÄ  Ai!ln«miteB  Herweyif,' Sovr.  GenrUia  avicdoidea,  Sow* 
Cräs8at<)Ua  tmnida^  Lam.^  Trigoniu  npvis,  Laba^  Cytherea  €u- 
neata,  Desh.  Herr  G.  Fischer  glaubt  demselbcntdurch  den 
eben^geAimnten  GattuDgi^Nanien  dk  ihm  gebükrcnde  Stellung 
in  dem  Systeme  imgewUien  EU  ^^^^^9  indSsm  er  daran  erin- 
nert, dafe  hxr  Trennung  der  Gattung  Crioceras  Von  Am- 
monites  die  bei  ersteren  vorkooiniende  gäoslicfaie  Abfionderuiig 
der  einzelnen  Windungen,  im  Gegensätze  zu  der  für  die  Am- 
moniten  charakleristischen  gegenseitigen  Berührung  deraelben, 
auffordere.^'  Ab  Bestimmung  der  Spedes  giebt  er  an: 


«     ■     t 


Crioceras   Voronzovii. 

.  C.  tes(«  diM3(Milm(i\  inbimida,  aifqualitdb-  cMtiU»^    costis  ele> 
"  i.T8ti»k    ^rallelift, ,  superiut  ii<lplanaei^;    anfractibus   rotiinHis; 
apertara  ciroulari,  siphone  dorsali. 
Durchmesser  vom  oberen  Mundrande  bis   zum  Rande  der 

,  c^iitgegpngesetzlen  Windung  0,«»490 

Langeiiduj-chpiesser  der  Mündung  0,035 

Querdurchmesser  derselben  0,038 

DoTf^hmesser  des  Sipho  0,005 

Von  Cr.  P^zoyianum,  d'Orb.  dem  diese  Species  am 
nächsten  kömmt,  unterscheidet  sie  sich  durch  den  Umfang  der 
Windungen  und  durch  die Loften,  welche,  soweit  man  aie  ver- 
folgen kann ,  paarig  und  auf  beiden  Seiten  gleich  sind.  Die 
Dorsalloben  sind  theils  in  Arme  gespalten,  IheiU  gesiihnt.  Die 
Seitenlobeo  reichen  fast  bis  an  di^  Dorsallinie  und  bilden  drei 
Arme,  von  denen  jeder  verzweigt  ist«  Der  VentraUobua  war 
an  dem  vorhandenen  Exemplare  ganz  unsichtbar. 

Mehrere  andere  Cephalopoden  aus  der  Moskauer  Jurafor- 
mation werden,  in  den  unten  su  erwähnenden  Nachträgen  zur 
Oryctographie  de  Moscou,  von  Herrn  Rouiller  und  Wo- 
sinskjv  aligehandel. 
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•  * 

Pflanzen  au#    der   West^Uralischen    Kupfersand- 
»teinf^rmalion  ((L.P.ermischen  System)*). 

Herr  6.  Fischeir  v. '  WaUkeitt  giebt  folgcn4es  V^seich«- 
nisft  der  durch  Herrn  Pidner  naih  Moskau  gesandten  und 
von  ihm  bestimmten  Fossilien  dieser  Art: 
Calamites  arenarius, ,  A.  Brongn.  —  Von  Iwanowsk. 
Noeggerathia  tenuifolia,  A.  Brongn.  —  Von  Kamensk. 
Noeggeralbia  expansa^  A.  ßrongiL  -^  Von  Iwanowsk,  Blago- 

.^esdiUa^rhetMk»  Iifanowsk. 
Pecopteris  !G*e|>perÜ9  Moois*  -t-rViMi  Bli^veaehtsfifaensk. 
Calamites  caänatfoc^is^  A.  Brongn.  **?<  Von  Watehaünsk.    . 
Peoöpteristrifoliliai',  Specnova  etdiabla.  —  VohiVIichailowsk 

am.  rechten  Üfei'  der  Kama«» 

Ein    Abdruck  von   3  zusammenhängenden  Blalfem  mit 
starkem  Mfttehefvcn,  welche'  aber 'kaum  die  gartze  Pflanie 
ausmachen  dürften. ' 
Flabellaria  peli6!ata  nov.  Spec/ — ^  Von  daselbst. 

Foltis  InTOlMis'ijIkati*  longe'petioiafifl. 

Von  Flabellariflf  sind  bis  je«^  drei  aus  Teräfirsehichten 
und  nut'  eine  F;  riaphidifolia  aiis  Kohlengebirge  von  Böhmen 
und  Tirol  bekannt. 

Noeggerathia  expansa,  A.  Brongn.  ^—  V.  Blagoweschtschenst 
Sphenopteris  lobata,  Monis.  ^^    Von  daselbst  und  Nowo  Sy^ 

rjanowsk. 
Sphenopteris  incerta.  —  Von  Saltagulowsk. 
Lepidodendron  elongatum,  A.  Brongn.  —    Von  Blagowesch- 

tschensk. 
Odontopteris  Fischeri,  A.  Brongn.  —  Von  Stepanowo. 
Lepidodendron  Vellheimii)  Slernb. 
Annularia  ovata,  n.  Sp.  —  Von  Alexandrowsk. 

Siipite  tenai,  yexillo  sex-^fiilisto,  foliif  omtit. 

Odontopteris  permiensis,  A-  Brongn«   —    Von   Blägowesch- 

tschenak. 


*)  Ballet  1847.  No.  IV.  p.  513. 
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Neuropteris  lenuifolia,  A.  Brongn.  —    Von  Nowo^Iwanowsk. 

and  ßlagoweschlschensk. 
Die  Arten  welche  in  diesem  Verzeichnisse  als  schon  an- 
4crweilig    bekannte   erwähnt    werden,    sind   groüsenlheils   in 
Murchison  Geology  of  Russia  abgehandelt 

Crustaceen  in  der  Juraformation  bei  Moskau  *). 

Herr  Rouillier  hatte  zuerst  in  seinem  zoologisdien  und 
palaeographischen  Aufsatz«,  in  dies.  Arch.  Bd.  V.  S.  462,  das 
Vorkommen  einer  nicht  näher  bestimmbaren  Art  der  Gattung 
Astaeus,  aus  den  mittleren  Schichten  der  Moskaver Jurafor- 
kiation  erwähnt.  In  Mergeln  aus  derselben  Abtheilung  dieser 
Formalion,  die  bei  dem  Dorfe  Choroschowo  anstehen  (am  lin- 
ken Ufer  der  Moskwa,  6  bis  7  Werst  oberhalb  der  Haupt- 
stadt), hat  jetzt  Herr  Wosinskji  einige  von  einander  ge- 
trennte Panzer-  und  Scheerenbruchstücke  gefunden»  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Crustaceen  anzugehören  scheinen.  Sie 
sind  auf  einer  zu  dem  uns  vorliegenden  Aufsatze  gehörigen 
Tafel,  sehr  sorgfältig  abgeUldet,  auch  werden  in  demselben 
die  gut  erhaltenen  Panzer  zu  Glyphaea  Bronnii,  Roemer,  ge- 
zogen, jedoch  zugleich  bemerkt,  dafs  diese  von  Roemer  auf- 
gestellte Species,  kaum  von  den  Arten  Glyphaea  rostrata, 
Bronn,  und  Glyphaea  Regleyana,  Bronn,  zu  trennen  ist»  Die 
Exemplare  von  Choroschowo  wären  demnach  ebenfalls  mit 
etwa  gleichem  Rechte  zu  einer  jeden  dieser  drei  Arten  zu 
rechnen. 

Diluvianische   Vierfüfser  -  Knochen   aus   dem  Gou- 
vernement von  Orel**). 

Herr  Boris^jak  beschreibt: 

1)  einen  Unterkiefer  von:  Rhinoceros  teichorhinus,  Cuv« 
von  dom  Dorfe  Juschkow,  20  Werst  von  Orel,  bei 


*)  Bullet.  1849.  No*  H.  [k  494. 
**)  Kbencla«elbst  S.  592. 
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welchem   jähfliöh    dui*^    die    Friihjnhrswasser    v\eh 
'  MamtBut-  und  RhiheeerodLno<;hen  ausgespült  werden 
fidllen*  ■ 

2)  Einen  Slofezahn  voi^  Clephas  maknonteus,  Cüv.,  nus  den 
angeschwemmten  Ufern  der  Tschona. 

3)  Einen  Storszahn  desselben  Thieres,  und 

4)  ein  Hirsch -Geweth  .wekbes  za  Gervus  AIces  fossilis; 
H.  V.  Meyer,  ztr  g^hlN^en  scheint. 

Diö  bei<len  letvtor^n  sind ;  an  den  Quellen  der  Sosvrvc 
(ein  Zufluss  des  Don,  der  bei  etwa  52^i8  Br.,  34*,!  0.  v.  P. 
entspringt  E.)  gefunden  wordef^.  Diese  Oerfliehkeii  die  zu 
dem  Distrikte  von  Maloarchangelsk  gehört,  soll  an  gelrennten 
aber/ unversehrten  Knochea  .ddt  «ken  enVähnten  YierfufdeV 
ausserordentlich  reich  sein,  und  Herr  Borissjak  veinuilhet 
demnach  dafs  man,  durch  etwas  angelegentliche  Nachgrabun- 
gen, auch  vollständige  Skefett^  in  derselben  Enden  würde. 
Sie  liegt,  wie  unter  anderen  auch  die  geognostische  Karle 
zu  Band  I.  dieses  Archives  angiebt,  nahe  an  def  Gränze  eines 
Kreidebezirkes  mit  einem  tertiären. 

;      '       '  ...    * 

«  ; 

Rouillier   und   VVosinskji's    Beiträge   zur   Geologie 
sehen  Kenntniss  der  Moskauer  Gege.nd  *). 

Unter  dem  Titel:  „etudes  progressives  sur  la 'Geologie 
des  environs  de  Moscou'*  haben  Herr  Rouillier  und  Wo- 
sinskji  bis  jetzt  9  Platten  mit  Abbildungen  von  etwa  116  Arten 
von  Verste.inerungen  bekannt  gemacht,  die  theils  ganr 
neu,  theils  bei  Moskau  oder  in  den  angränzenden^Provinzen* 
von  5imbirsk,  Rjasan  u.  a.  erst  jetzt  geifunden  worden,  theils 
endlich  von  ihnen  genauer  gesehen  worden  sind  ab  es  friihe^ 
ren  Beschreibern  mit  den  ihnen  am  "Gebote  stehenden  'Exem-^ 
piaren  gelungen  war.  Die  Herausgeber  fiabcn  bei  der  Anörd'J 
nung  dieser  Tafeln  und  des  zugehörigen  beschreibenden  und 
kritiselien  Textes,  keine  systematische  Ordnung,  sfondem  wohl 


tii  . 


.51    (  »' 


•)  Dürfet.  1840.  N».  11.,  1847.  Nd.l^  1848.  No.  I.,  184^  Mo.  r.  ihm.  V. 
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nur  diejenige  befoigt,  in  d^r  üm^th  d^e  jE^ehaodeUen  Gegen- 
slände  zugekommen  sind.  Pie  Qenutsuiig  ihr^  sehr  danlcens* 
werthen  Arbeit  wird  aber  durch  diesen  Umatond  kaum  er- 
schwert, da  in  derselben  bjs  jetot,  awser  aswei  Pflanseoabdrücke 
einem  Fischzahne  und  Tier  bis  fiSpf  Echioodermen  aus  den 
Galtungen  Cidfiris  und  Peniacrinites^.nMr  Mollusken  und  unter 
die$en  sehr  vorzugsweise  CeßhaJ^oden  and  3rachiopoden  be- 
schrieben werden.  — *  Wi|r  beschränken  uns  hier  fiuf  eine 
Äxitfiibrung  dqr  abgebildeten  3p9cieS|  diAv^h  weldie  die  frühe- 
ren Yerzficfapiss^  der  Moßkmier  FosMli^n  in  d»  Arcb«  Bd.  V 
S.  4^2  u.  4SEL  ^rgfinzt  werden.  . 


V«rzeichni88   der   v^en   Herrn   Roaillier    und   Wo- 
sinskjt  abgebildeten  VeTsteiherongem 

Tafek  i. 

Änunonites  cordatus,  $:     ..  Rjasan 

A.  Lambertiy  S.  var«  flekieosintus,  Phili.  Kjasai> 

A,  altemans.  Buch,  var.  ovalis,  Quenst  Moskau  Jura    Ablh.  3» 


A.  altemansy  Buch,  var.  compressus, 
A.  Henleyiy  Sow.  (?) 

•  sp. 
A.  Brodiei,  S.  (?} 
A.  WiUif  msoniy  PhiU,     . 


daselbst. 

«Simbirsk. 

daselbst. 

Rjasan« 

daselbst. 


Tafel  IL. 

•  .  t-,         .... 

A».  Tscnefikini^  d'Orb.   : 

A.  Herveyi,  S,  j.        ;    .  ' 

A.  Lambertiy  S.,  vnr.  pinguis,  Quen^t. 

A«  polymorphusi  var.  mixtum,  Quensl« 

A.  macrocephalus,  Schi,  juyenis 

Lamna  Philtipsii,  RoniUier  uqd  WosinBkji^  ZtMhfie , 

MQsk^u  ilur«.  Ahthl  3. 
Tfaracla  laevjgata,  Phili  ^  desgl         AMhL  1. 

Ammonites  biplex,  S.^  var.  laevis.  desgl.         AbthL  2. 

Cyprina  laevis»  RouilL  \f^d  Wos^      ,  .      desgl.         AbthL  1. 


R;asaa# 

dliselbst« 

«Simbirsk, 

daselbst« 

dimelbst. 
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Pholadomya  can^lieulo,  Roen«  , 
Cardiuta  conciitumiii  Buch 
Cardila  8p. 

Ästarte  ovata,  Phill.  .  • 

Terebratula  pentatoma^  Fischer 
T.  Fiseheri,  RpuilL  (nicht  d'Orb.) 
SangMinoIaria  fsleg^ns,  Phill. 
TerebrMjula  bi^os»  Phill. 
T.  Fischen^  yi\rieta|s. 

■  .  •  r  Tafel  in. 

TumleiUa  Jasilpowiana,  Rouili. 
Cerilbium  asperuioi  Rouili. 
TuitltdUa  Kircewiana»  Rouili. 
T.  Fabrenkohlii/Rouill. 
ßudcinum  Keyserliqgii,  Rouili. 

B.  laevf,  Rouili. 
RosUUaria  trifida,  Phill. 
Apiocriqites  rolundatus,  Park. 
PenMcrinites  bitsaltiformis,  Mill. 
Pecien  lens,  S. 

P.  Decheniy  Roemer 
Turbo  Eichwaldianus,  Rouili. 
T.  bipaiiitusy  RouilL 
ActeoD  elongatf 9  Rouili. 
A.  cinct/i,  Rouili 
A.  laQyi|;ata,  Rouili 
Gidaritea  spathulalus,  Anerb. 
Spatangites  carinatusy  Leske  . 
Gidarittfl  Agassizii^  Roemer 

C.  flongemma,  Phill 
Turbo  JasikovianuSi  d*Orb. 
T.  Puschianus,  d'Orb. 
Macquartia  dubia,  Rouili.  und  Wod* 
Anomia  jurensis,  Roe»er. 
Avicfil^  sp. 


i  ' 


Mpdkau.  grur4t  Abi^L  1; 

desgl. 

Abllil.  1. 

desgl. 

Abthl.  2. 

des^l, 

■  Abtbl.  J. 

deag),    : 

.  Ablhl.  2. 

^esgL 

AMiL  3. 

:     <J?8gL   . 

AbUiL  2, 

de^gl- 

AbÜiL2. 

1 1 1    > 


iSimbirak. 

r 

# 

,  «ipÄbirsk.. 
Moskau  Jura.  AUhl,  3. 

desgl.         AblliL  3.; 

AblU.3. 

,     Ablhl.  3.* 

:;:     Abthl.  3i 

;.-    Abthl.  3.} 

Abthl.  3. 

Abthl.  3. 

Abthl.  3;^ 

Abthl,  U 

AbtÜL  1. 

Abthl  1.' 

AbthL  3.[ 

JVbthl.  l.i 

Abthl.  3, 

.Abthl.  2. 

Abthl.  2. 

Ablhl.  2. 

Abthl.  2. 

Abthl.  2. 

Abthl.  2.. 

Abthl.  .3. 


desgl. 
desoL. 
'  desg|.  ;; 
desgl  ; 
desgl. 
desgl. 
dc^f 
desglj 
desgl. . 

.desgL 
desgl  , 
desgl. 
desgL 
•  desgl» 
desgJL 
desgl. 
desgl. 
desgl. 
desgl. 
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Avicuia  signata,  RouilL  und  VVod. 
Pcten  epaihulalus,  Roem. 

Tafel  IV. 

Bucbta  (Aucella,  Keyserl.)  mosquensb, 

Fischer!  (spec.) 
B.  Pallasiiy  KeyaerL  (spec.) 

B.  Bronniiy  Rouill.  und  Woa, 
Avitula  ovalisy  Phill.  (?) 
Lima  Phillipsü,  d'Orb. 
L.  rigida,  S. 
Lima,  Spec. 
CucuUaea  signatai  Rouill. 

C.  mdis,  Rouill. 
C.  cancellata,  varietas,  Sow. 
C.  elongata,  Sow. 
Nucoia  lacryma,  Sow. 
Cucutlaea  gracilis,  Rouill. 
Asiarte  cordiformts,  Desb. 
CacuUaea  oblonga,  Mill.  (?) 

Tafel  V. 

Astarte  cordiformis,  Desh. 

A«  minima,  PhilL 

Lucina  lineata/S. 

Püsthia  (Astarte)  ptanata,  Sow.  (sp.) 

Lucina  Frearsiana,  Rouill. 

L:  lineata,  Phill.,  var.  pinguis 

Astarie  Panderi^  Rouill.  und  Wos. 

Oyprina  Cancrinianä,  d'Orb. 

Ostrea  duriuscula,  Phill. 

Ostrea  Charaschowiensis,  Rouill  u.  WosJ  desgl. 


Moskau  Jura, 

AbthK  X 

desgl. 

Abthf.  3. 

desgl. 

AbÜiL  1. 

desgl. 

AblbL  2. 

desgl. 

Abthl.  3. 

desgL 

AbUiLS. 

desgl. 

AbÜd.  2. 

desgl. 

Abthl.  2. 

desgl. 

AblM.  2. 

desgl. 

Abthl.  2. 

desgl. 

AbthL2. 

desgl. 

Abthl.  a 

desgl. 

Abthl  3. 

desgl. 

Abthl.  3. 

desgl. 

Abthl.  3. 

desgl. 

Abthl.  3. 

desgl.' 

.1 

Abthl.  1. 

desgl. 

Abihl.  3. 

desg^. 

Abthl.  3. 

'  des^f. 

Abthl.  3. 

desgl. 

Abthl.  2. 

desgl. 

Abthl.  3. 

desgl. 

Abthl.  2. 

desgl. 

Abthl.  2. 

desgl. 

Abthl.  2. 

de^gl.'  • 

Abthl.  2. 

osJ  desd. 

Abthl.  2. 

I         > 


Tafel  VI. 

Lanttia  PhUlipsir,  Rouill.  und   Wos.,  Zähne 

desgl.  Abthl.  2. 
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Terebratula  (Rhynchonella)  IripUcnUi/  Phill. 

(6  Varielitten)  &loskaa  Jura.  Abthl.  3; 

Terebraluia  furcillata,  Theodori                  desgl.  4bthi.  & 
T.  scabra,  Fisch. 
T.  luna,  Fisch* 

T.  buUala,  Sow.                                         desgl.  AbiM.  % 

T.  perovalisy  Sow.                                       desgl.  Abthl.  2% 

T.  (Rhynchonella)  Fischeri,  Rouill.  (nicht  /> 

d'Orb.)                                             desgl.  Abthl.  8i 

T.  pentatomoy  Fisch.                                   desgl.  Ablhl.  I. 

Tafel  VII. 

Turbo  Meyendorßi,  d*Orb,  var.  secundaria, 

Rouill.  und  Wos.  desgl.  AblM.  2i 
T.   Puschianus,    d'Orb,    variet.  secundaria^ 

Rouill.  and  Wos.                            desgl.  Abthl.  2. 

T.  Panderianus,  Rouill.  und  Wos.              desgl.  Abthl.  2, 

Pleurotomaria  Orbigniana,  Rouill.  u.  Wos.  desgl.  Abthl.  2: 

Trochus  monilitectus,  Phill.                         desgl.  Abthl.  3. 

Buccinum  Keyserlingianum,  Rouill.            desgl.  Abüil.  31 

Murex  Puschianus^  Rouill.  und  Wos.  desgl.  Abthl.  3. 
Panopaea   Orbigniana,   Rouill.   und   Wos. 

(Pholadomya  dilatata,  Keyserl.  (?)  desgl.  Abthl.  3. 

Opis  iannlata,  S.  (sp.)  ilesgl.  Abthl.  % 
Astarte  ovata,  Phill.                                     desgl.    '     Abthl.  2L 

A.  ovoides,  Buch  (sp.)                                 desgl.  Abthk  % 

A.  Panderiy  Rouill.  desgl.  AbthL  2. 
A.  retrotracta,  RouilL  und.  Wos.  {A*  ablusa, 

Keyserl.)  (?)                                     desgl.  Abthl.  3/ 

Tafel  Vlll. 

Posehia  planata^  S.  (sp.)                            desgl.  Abthl.  3. 

Lucina  lyrata,  Phiil.                                    desgl.  Abthl.  3: 

Cyprina  ühoroschow^ensis,  Keüill  q.  Wos.  ilesgl.  Abthl.  % 

C.  Cancriniana,  d'Orb                                   desgl.  Abthl.  2. 

Cucullaea  eiegans, .  Fisch,  (sp.)                    desgl.  Abthl.  2. 


C.  conciona,  Buch  (nicht  Phill.)-  Moskau  Jura:  Abthl,  2. 

C.  producta,  BcraiU.  uod  Wos.  de^L  Abthl.  2. 

C.  compressiuscula,  Rouill.  und  Wos.  desgL  Ablhi.  2. 

C.  Schuvowskiji,  Rouill.  und  Wos.  desgl.  AbihL  2. 

Pinna  Hartmanni,  Ziet.  desgl.  Abthl.  2. 

Pecten  spathulatusi  Roem.  desgl.  Abthl.  3. 

Ostrea  Cbaroschowiensis,  Rouill.  desgL  Abthl.  2. 

O.  producta,  RouilU  und  Wos...  .desgl.  Abthl.  3. 

0.  dariascula,  Phill.  desgl.  Abthl.  2. 

Tafel  IX. 

Gryphaea  signala^  Rouill. 

Cidarites  elegans,  Rouill, 

C  aubelegansy  Rouill. 

C.  spiniger,  Rouill 

Von  Terebratula  Fischen,   die  jetzt  wieder  ds  Rhynchonella 

Fischeri»  Rouillier  tiufgeführt  wird,  .9  Zeichnjungeni  die  AUer»- 

Tenchiedenheiten    und    von^tige    Modificationefi    der   Species 

dar$teUen. 

Pec^leris  Au^baclüana,  Roiiill. 

Cyradites  Brongnieirti,  Roem.  .    - 

» 

Von  wichtigeren  geogooslispheA  Beiträgen  sind  endlich 
poch  die  Untersuduingen  einiger  in  Russland  vorkoiumeQden 
Uineralien  von'  Herrn  B.  Herrmann  in  Mosk3^  aui  erwah«- 

nea*)  und  zwar:  '^ 

•  •       - 

» 

1.    Uebcr  den  fftilfoit  im  Timengebirge. 

Nachdem  bisher  von  Uralischen  FossiUen  aus  dem  Zeo-> 
lith-Geschlechle  nur  Analcim  oder  Würfel- Zeolith  vom  Bla- 
goißi  bei  Kusehwa,  bekannt  war^  hat  ipan  D^)i9rdiiigs  au^l) 
Stilblit,  in  der  nahe  beiMiask,  in  denllmeii^^rnßergen  g^fe« 
geneti  «ogenanntea  Ph«jQ^kilgfUbe  bemerkt.  £r  b^4^  daa^lMi 


*)  BoUet.  1849.  No.1.  8.  3ia 


I  •  i 
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in  BeglcHmig  von  Pbenakil  waA  Topas,  kleiBe.GangtrQoimer 
im  Scfariftgtanit  —  Hdrr. Herrinann  hä%  ihn  nur  in  bä« 
8chel-  und  garbenförmigen  Massen  erhalten,  .die  iheils  farblos» 
iheils  bläulich  und  von  geringerem  Glatoe  sind  als  das  gleich- 
namige  Fossil  von  anderen  Fundorten,  Seine  Harte  betragt 
3,5  bis  4p.  Sein  spez.  Gewicht  Sl^lQ,  Er  ist  gepulvert  aber 
ungeglüht  vollständig  in  Salzsäure  löslich  und  besteht  aus: 

0,0631  Kieselerde 

0,1635  Thonerde 

0,0766  Kalk 

Q  QIQQ I  Eisenoxydul  und 
(Manganoxydul 

0,0103  Natron 

0,1775  Wasser 
eine  Zusammensetzung  welche  der  anderweitig  angenommo* 
nen  Formel  des  Slilbites: 

ßSi'-|-ÄI$i»+6H 
sehr  genau  entspricht. 

4 

2.    Ueber  das  Vorkommen  von  Chrysolith  im  Ura- 

liscfaen  Talkschiefer. 

Das  in  Rede  stel^nde  Fossil  jSndet  sieh  im  Jekatirinbur^ 
ger  Distrikte,  bei  dein  aiidlich  von  iSissertsk  gelegnen  Berge 
und  See  Itkul,  und  mithin  n^e  bei  dem  Fundorte  des  Kimn 
merorit.  und  RhodoQhrom.  ßs  bildet  eckige»  bisweilen  fau&t- 
grofse  Stficke  in  einem  T4k^  dev  den  dortigen  Chloritschiefer 
durchsetzt«  Die  auf  der  Oberfläche  stark  gestreiften  und  «er-* 
klüfteten  Massen  desselben  springen  beim  Zerschlagen  in  Bruch- 
sUicke  deren  Form  ai^  verschied.  Blätterd^irchg.  sohiiefsen  lässt. 
Kleine  Sliicke  ^ini  glasglanzend,  durchsidlligi  olivengrün  und 
von  kletnuLUsohligem  Bruch.  Nachdem  HerrBarbott  es  aufn 
gefunden  haUe,  wurde  dieses  Mineral  v^  Herrn  Roma- 
nowskji  für  eigenthümlich  gehalten  und  Glinkit  genannt 
(vergl.  in  dies.  Arch.  Bd.  VIII.  S.  139).  Herr  Beck  erkannte 
aber  bei  näherer  Untersuchung,  dafs  es  die  Zusammensetzung 
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des  Chrysolith  besitze  und  eben  '  damit  stimmt  auefa  Herrn 
Herrinanns  Analyse,  welche  in  der  Gewichtseinheit  des- 
selben nachweist: 

0,4004  Kieselerde 
0,1768  £isenoxydul 
0,0010  Nitkelo^tydul  . 

•  0,426d  Talkerde.  '  , 

Die  Uebereinstimmung  dieses  Riesuliaites  mit  der  für  den 
Chrysolith  allgemein  angenommenen  Formel: 

lässt  keinen  Zweifel,  dafs  hier  in  der  Thal,  wenn  auch  zum 
erslenmale,  in  melamorphischen  Gesteinen,  ein  Fossil  gefun- 
den ist,  welches  bisher  als,  charakteristisch  für  vulkanische 
Produkte  gegolten  hat. 

U&ber  den  sogenannten  Ratowkit 

Der  Ratowkit  findet  sich  eingelagert  in  dem  Dolomit, 
der  bei  dem  Flusschen  Ratowka  in  dem  zum  MpskauerQou« 
vernement  gehörigen  Distrikt  von  Wereja  ansteht.  Er  ist 
von  schmutzig  violblauer  Farbe,  braust  stark  mit  verdünnter 
Salzsäure,  durch  welche  der  in  ihm  enthaltene  kohlensaure 
Kalk  zersetzt  und  gelost  wird.  Das  Ungelöste  sondert' sich 
durch  Schlämmen  in  Letten  und  in  ein  sandiges  violblaues 
Pulver,  Das  letztere  entwickelt,  wenn  man  es  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  behandelt,  viele  Flusssäure  und  lässt  als 
Ribokstand  schwefelsauren  Kalk  der  keine  Spur  von  Posphor«' 
säure  enthält.  —  Der  Ratowkit  ist  demnach  ein  Gemenge 
aus  pulverförmigem  blauen  Flussspath  und  Mergel.  Den  von 
J^hii' untersuchten  Proben  dieses  Minerals  war  eine  beträcht- 
Kche  Menge  blauer  Eisenerde  beigemengt  und  die  Beschaffen«* 
heit  desselben  ist  demnach  gewiss  nicht  <coflstnnt. 
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Zoologie. 

Einige  Beitrage  zur  Mammalogie  und  Ornithologie 
des  Russischen  Reiches  von  Dr.  E.  Eversmann*). 

Der  Verf.  hat  bereits  ähnliche  Beiträge  in  folgenden  Ab- 
handlungen gelierert: 

Addenda  ad  cel.  Pallasii  Zoograph.  Kosso-Asiatic^  in 
Gei  Schriften  der  Kasan.  Univers.  Fascic.  L  183$. 
Fascic.  II.  1841.  Fascic.  III.  1843. 

Zoologische  Erinnerungen  ans  den  südwestlichen  Vor<^ 
gebirgcn  des  Ural.  Im  Bulletin  der  Petersburger  Aka- 
demie der  Wisscnsch. 

Mittbeilungen  über  einige  neue  und  über  weniger  ge* 
kannte  Säugelhiere  RussL  Bull.  d.  naturf.  Gesellsch.  zu 
Moskau  1840.  Nr.  L 

Bei  der  gegenwärtigen  Arbeit,  von  der  hier  nur  ein  sum* 
marischer  Auszug  gegeben  werden  kann,  beabsichtigte  Herr 
Eversmann  theils  Materialien  zu  ein^r  dereinstigen  voll- 
ständigen Fauna  zu  liefern,  theils  künftige  Sammler  auf  Thie- 
ren  aufmerksam  zu  machen,  die  eine  genaue  Untersuchung 
verdienen,  welche  sich  aber,  vermöge  ihrer  Lebensart,  dem 
Reisenden  entziehen  oder  doch  nur  zurdllig  darbieten.  Da* 
hin  gehören  namentlich  die  kleineren  unterirdischen  Säuge- 
lhiere, und  die  kleineren  Vögel  welche  von  den  Eingebornen 
kaum  beachtet  oder  doch  nicht,  wie  die  gröfseren,  mit  einem 
bestimmten  Namen  belegt  werden.  Die  eigene  Aufsuchung 
derselben  wird  dem  Reisenden  noch  besonders  erschwert, 
wenn  sie,  wie  z.  B.  die  Silvien,  einander  so  ähnlich  sehen, 
dafs  man  sie  in  der  Hand  haben  muss  um  sie  zu  unterscheiden. 


*)  Ballet  1848.  No.  I.  p.  186. 
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I.    Säugethiere. 

Die   Gattung    Dipus. 

Von  der  Gattung  Dipus  haU.e  Pallas  in  der  Zoograph. 
Rosso-Asiatica,  drei  Species  aufgestellt  (denn  die  vierte  von 
ihm  unter  demselben  Gattungsnamen  erwähnte;  gehört  zu  Me* 
riones).  Die  im  Jahre  1821  — 1822  von  Eversmann  in  der 
Kirgisensteppe  gesammelten  MateriaHcn,  welche  er  dem  Ber- 
liner Museum  übergab,  haben  darauf  drei  neue  Arten  gelie- 
fert. In  den  letzten  25  Jahren  hat  matt  zwar  ebenfalls  neue 
Arten  aufzustellen  ver9ttcht/'aber  aH'es  dazu  benutzte  hat  sieb, 
in  Herrn  Brandts  Monographie  der  Gattung  Dipnsi  als  Va- 
rietäten an  die  früher  beJ^aimten  Species  aoschliefsen  lassen. 
Die  Zahl  der  Arte»  schie«.  demnach  erschöpft  und  dennoch 
hat  nun  Herr  Eversmann  die  Charaktere  einer  ai-ebenten 
neuen,  an  einem  Balge  erkannt,  den  er  aus  dem  Altaischen 
Hüttenbeziike  und'  namentlicli  aus  den  Steppen  an  d6r  oberen 
Tschuja,  in  der  Ndhe  der  Chinesischen  Gränze,  erhallen  hat. 
Er  benennt  und  bestimmt  sie  folgendermafseTi: 

Dipus  saltator. 

D.  pedtha9  potüA».  pfixjta^ctjlia;  lietitibus  primoribi»  sopenori* 
ba»  pagina  antica  laevigata;  auriculiB  longUadiiie  capitis;  vezil- 
lae  oaudalis  basi  alba,  apice  ni^ro,  tibiis  taraiaqoe  postiüis  nigri- 
.    cantibus:  pagina  antica  alba. 

Von  den  zwei.  Arten  D.  jaculus^  Päll.  und  D.  Acontion,  Pall. 
die  gleichfalls  5  Zehen  an  den  Hinterfufsen  haben,  unterschei'- 
det  sich  die  neue  auf  den  ersten  Blick  durch  umgekehrte 
Verlheilung  der  Haarfarbe  an  der  Schwanzfahne  und  durch 
mehrere  Einzelheiten  der  Gestalt  und  Färbung,  wegen  deren 
wir  auf  Herrn  Eversmanns  Zeichnung  und  Beschreibung  ver- 
weisen mUssen. 

Die  bisher  nur  aus  der  südlicheren  Kirgisen  Steppe  von 
Herrn  Eversmann  mitgebrachte  Species  Dipus  lagopus,  Licht^ 
hat  man  jetzt  durch  Professor  Wagner  auch  aus  der  Na- 
rymschen  Steppe  zwischen  dem  UralOusse  und  der  Wolga 
erhalten.    Sie   ist  in  dieser  sogar  keineswegs  selten,  zugleich 
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mit:  Di  jiitulüSy  PsAU  D.  Acodüod,  Pall  oM  D.  telum^  Licht) 
war  aber  den  friibereo  wissenscbafUichen  Reisenden  ent-> 
gangen. 

Die  Gattung  Mus. 

Ailis  derselben  Steppe  und  «war  ,aus  dem  südlich  von  den 
Sainarischea  SchilCseen  gdegenen  Distrikt  derselben,  hat  eben^ 
falls  Herr  Wagner  eine  kleine  Maus  gebracht,  die  Herr 
Eversniann  fotgenderma(sen  als  eine  neue  Species  ch^ak«^ 
lerisirt: 

Mus  Wagneri.    . 

M,  sapfa  caodaque  griseo-fatcoa^  tubtiis  abrupte  candidos;  aori- 
cuVii  inajaacuUa;  Verruca  hallncari  faihnata;  cauda  qaam  corptia 
bretlore. 

Dem  M.  sylvaticus,  L.,  kommt  sie  in  der  Färbung  am 
nächsten»  ist  aber,  etwa  viermal  kleiner  als  dieser,  ja  sogar 
kleiner  als  M.  minutus,  Pall.  und  also  eins  der  kleinsten 
Säugetbiere*  Der  Nagel  an  der  Daumenwarze  ist  bei  dieser 
neuen,  Art  ganz  deutlich.  Ihr  Schwanz  hat  19  bis  20  Wirbel 
und  etwa  130  Schuppenringe.  Die  Nagel  aller  Zehen  sind 
weiss« 

Pie  Gattang  Meriones''). 

Die  Thiere  dieser  Gattung  haben  in  denjenigen  unbewohn- 
ten sandigen,  iehn^igen  oder  mergligen  Qegenden  der  südli-* 


*)  Bekanntlich  sind  die  nahe  verwandten  Gattungen  Dipns,  Gerbillna  und 
Meriones  dnirch  CuVier  von  einander  folgenderroarsen  geschieden 
worden : 

2  4—4 

Dipnt,  Gmel.,  Zahnformel:  Schneidez.  -~-, Backzhn.  ^ — r,  18. 

Die  Backzahne  einfach   mit  warziger  Krone.    Sehr  Torsprin- 

gende  Backenknochen. 

2  3 3 

Gerbillna,  Desm.,  Zahnf.:  Schnviciez.  •— -,  Backz.  r — ^,  Id. 

Die  Backzähne  einfach,  mit  warriger  Krone.    Nicht  Yorsprin- 
gende  Backenknochen. 
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chcn  Steppen,  in'<l€nto  die  Reisenden  bisher,  sdtea  v^weiU 
haben,  und  sie  fehlen  deshalb  in  den  meisten  Mäseen.  Pal* 
las  hatte  von  ihnen  die  zwei  Species  Meriones  tamaricioiis 
und  M.  meridianus  aufgesteilL 

Bei  seiner  Bucharischen  Reise  fand  Cversmann  eine 
dritte  die  Prof.  Lichtenstein  als  M.  opimus  beschrieben 
hat.  Nach  Pallas  sollen  die  von  ihm  aufgestellten  zwei  Ar- 
ien die  Steppen  am  Kaspischen  Meere,  zwischen  der  unteren 
Wolga  und  dem  Uralfluss,  bewohnen.  Aus  diesen  hat  aber 
nun  Herr  Eversmann  nie  andere  als  M.  meridianus  und 
seinen  M.  opimus  erhalten  —  während  ihm  M.  tamarici- 
nus  nur  aus  den  Songorischen  Steppen  mehrmals  zukam.  Er 
hält,  weil  durch  diesen  Umstand  eine  Unsicherheit  über  die 
vorgenannten  Species  wahrscheinlich  wird,  folgende  Bemer- 
kungen für  erwünscht: 

Meriones  opimus  unterscheidet  sich  durch  zwei  Rin- 
nen (sulci)  in  den  Vorderzähnen  vor  den  beiden  übrigen,  mit 
nur  einer  Rinne  in  diesen  Zähnen  verseheneni  Arten.  Herr 
Eversmann  kennt  ihn  aus  drei  verschiedenen  Gegenden:  aus 
den  Steppen  am  nördlichen  Ufer  des  Aralsees,  von  den  ver- 
witterten Mergelhügeln  des  Usljurt  oder  der  hohert  Steppe 
zwischen  dem  Kaspischen  Meere  und  dem  Aral,  und  aus  der 
Gegend  von  ^aratschik,  von  welcher  Pallas  M.  tamaricinus 
angicbt.  Den  in  der  letzteren  Gegend  lebenden  M.  opimus 
hat  er  eben  deshalb  auch  (Bull.  1840.  Nr.  I.)  als  M.  tamaricinus 
aufgeführt,  jedoch  mit  der  Bemerkung  dafs  derselbe  durch 
die  zwei  Rinnen  an  seinen  Vorderzähnen  von  der  Pallas- 
sehen  Beschreibung  abweiche.  Für  M.  opimus  erkannte  er 
ihn  damals  nicht,  weil  Herr  Lichtenstein  in  seiner  Charakte- 
risirung  dieser  Species  jene  Eigcnthümlichkeil  der  Zähne  nicht 


2 

Meriones,  lUig.  und  Cuvier,    Zahnfonnel:  Sclinehlezaline  -^, 

Backsdm;  ~ — r,  18. 
Die  Backzähne  zosaiainesgeBetzt,  mit  S-förmigon  Vorrag nngen. 
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genannly  er  selbst  aber  nach  Abgabe  seiner  Sammlung  an  das 
Berliner  Museum  ^  kein  Exemplar  des  fraglichen  Thieres  be- 
halten halte.  So  hat  er  sich  denn  erst  durch  spStere  Ver- 
gleichungen  im  Berlinef  Museum,  von  der  Identität  des  M. 
opimus  der  Bucharischen  Reise,  mit  dem  aus  der  Gegend  von 
5aratschik  überzeugt. 

M.  tamaricinus  und  M.  meridianus zeigen  sich,  wenn 
man  sie  selbst  sieht,  weit  verschiedener,  als  es  ihre  kaum  von 
einander  abweichenden  Beschreibungen  vermuthen  lassen,  bei 
denen  sogar  der  geringelte  Schwanz  des  ersteren  nicht  stich- 
haltig ist  M.  tamaricinus  hat,  bei  sehr  cönstanten  Dimensio- 
nen, ein  drei  bis  viermal  gröfseres  Volumen  als  M.  meridianus. 
Seine  Färbung  war,  bei  gegen  20  verglichenen  Exemplaren, 
sehr  beständig,  und  zwar,  auf  dem  Bauch  weiss,  auf  dem  Rük* 
ken  schmutzig  rothbraun  und  sie  bildete  einen  weisstichen 
Hof  um  die  Augen.  Die  Bauchhaare  sind  rein  weiss,  ohne 
blaugraue  Basis  —  von  den  Rückenhaaren  ist  dagegen  das 
Unterende  bis  auf  drei  Viertel  der  Länge  blaugrau;  diese 
Farbe  wird  aber  durch  die  rothbraune  des  übrigen  .Viertel 
vollständig  verdeckt.  Die  Hinterfufse  sind  an  den  Sohlen 
braun,  auf  der  Oberseite  weiss,  während  M.  meridianus  weisa 
behaarte  Sohlen  hat.  M.  tamaricinus  ist  zwar  grölser,  aber 
keineswegs^  wie  man  gesagt  hat,  plumper  als  M.  meridia* 
nus,  auch  fehlte  femer  bei  allen  untersuchten  Exemplaren  der 
ersten  Species  der  ihr  zugeschriebene  geringelte  Schwanz 
ganz  spurlos.  Herr  E versmann,  meint  dafs  vielleicht  ein  sol- 
cher nur  durch  Eintrocknung  an  Bälgen  hervortrete,  bei  de* 
Ben  man  die  Wirbelknochen  in  den  Schwänzen  gelassen 
habe  und  es  ist  Dieses  um  so  mSglicher,  da  alle  vorhandene 
Beschreibung  sich  auf  das  einiige  Exemplar  welches  Pallas 
erhalten  hatte,  beziehen.  Die  Haare  der  Oberseite  des  Schwan^ 
zes  sind  mit  Braun  untermengt»  Diie  Schwanzspilze  ist  ganii 
braun.  ~- 

Aus  der  Kaspischen  Steppe,  zwischen  der  unteren  Wolga 
und  dem  Uralfluss,  hat  nun  Herr  Evers mann  ein  Individuum 
derselben  Gattung  erhalten,  welches  zwar  dem  M.  meridianus 

£rm«Qf  Ru88.  Archiv.  Bd.  IX.  D.  3,  26 
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•ebr  ähnlichi  vielleicht  aber  doch  spezifisch  verschieden  von 
ihm  sein  dürfte.  Er  beschreibt  es  vorläufig  unter  einem  eige- 
nen Namen,  um  spätere  Beobachter  darauf  aufmerksam  su 
machen^  wie  folgt: 

Meriones  fulvus. 

M«  noUeo  caadaqae  tota  fulvis  concolorilniiy  gastraeo  pedibat- 
que  candidia;  anricnlii  dimidio  capite  brevioribaa. 

Er  ist  noch  etwas  kleiner  wie  M.  meridianus  und  verhalt 
sich  übrigens  zu  ihm  wie  die  folgende  Zusammenstellung 
zeigt: 

M.  fulvus.  M.  meridianus. 

Ruckeoseite  durchweg  Icbbaft  rost-  Ruckenseite  hellgelb,    mit  Beiinen- 

gelb.  gnng  vieler  brennen  und  braun« 

sdi Warzen  Haarspitzen. 

Die  Haare  sind  an  der  Basis  blan*  Die  Haare  sind  an  der  Basis  Uaa- 

gran.  gran. 

Baucbseite  weisa$  die  Haare  ihrer  Bauchseite  weiss;  die  Haare  an  der 

ganzen  Lange  nach  weiss.  Basis  blaugrau. 

Schwanz   durchweg,  mit  Kinschlnss  Schwanz  blass  rÖthlichgelb  mit  Tie- 

der   Spitze^    Ton  lebhaftem  roth-  len    schwarzbraunen  Haaren    auf 

gelb,  noch  erwas  lebhafter  als  der  der   Ruckenseite   uud    mit   ganz 

Rucken.  branner  Spitze. 

Krallen  aa  allen  Zehen  weiss»  Krallen  an  allen  Zehen  kornbrauiw 

Auch  bat  M.  fulvus,  so  weit  das  trockne  Exemplar  zu  sehen 

EuKefSy  weit  dünnere  und  schlankere  Hinlerfüfse  wie  M.  me« 

ridianus  und  etwas  kleinere  Ohren  als  dieser. 

Arctomys  Bobac,  Schreb.  kommt  am  Tarbagatai-Ge« 

birge*)  von  gelber  Farbe  mit  schwarzen  oder  schwänlichen 
Flecken  vor,  während  die  Individuen  vom  Ural  mit  denen 
jene  Songorischen  sonst  völlig  übereinstimmen^  wohl  biswei« 
len  gans  schwarz  aber  nie  gefleckt  sind. 

Ovis  Argali.  Von  dem  Songorischen  Gebii|;e  Alaiau**) 
hat  Herr  Eversmann  ein  Exemplar  eines  wilden  Schafes  er- 
balteni  welches  dem  0.  Argali  zwar  sehr  ähnlich,  aber  durch 
kleinere  Horner  so  wie  auch   durch   rostgelbe  Färbung  des 


*)  Tergl.  in  dies.  Arch,  Bd.  liL  S.  145  u.  f. 
*')  BMelUt  S.  146  and  die  zMgekerig^  Karte. 
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Gcsärses,  welches  bei  O.  Argali  weiss  isl,  von  ihm  unter* 
schieden  scheint»  Die  Homer  sind  bei  diesem  (männHchen?) 
Individuum  nur  etwa  doppelt  so  grofs  als  bei  den  weiblichen 
von  0.  Argali.  Man  könnte  nun  dasselbe  fUr  ein  Junges  und 
somit  den  vermeintlichen  Unterschied  nur  für  scheinbar  haU 
ien,  wenn  nicht  die  dortigen  Kirgisen  erklari  hätten,  da(s  je- 
nes Schaf,  welches  sie  Kuldja  nennen,  überhaupt  nicht  gros* 
ser  werde  als  der  in  Rede  stehende  Balg. 

Cervus  £laphus,  L.  Herr  Eversmann  macht  von 
neuem  auf  die  in  Europa  nicht  vorkommende  Grofse  des 
Roth-  oder  Edel -Hirsches  am  Altai  aufmerksam  *)|  nachdem 
er  sich  durch  den  Besitz  eines  von  dorther  stammenden 
Exemplares  überzeugl  halte,  dafs  die  Spesies  desselben  mit 
der  verglichenen  Europäischen  in  der  That  so  identisch  sd, 
wie  es  schon  Pallas  behauptete.  Er  hat  seitdem  auch  ein  Paar 
Geweihe  des  Edelhirsches  erhallen^  die  ein  Baschkir  am  süd- 
lichen Ural  in  den  Wäldern  am  oberen  Laufe  der  5akmara 
gefunden  hat  und  hält  diese  Thatsache  für  den  ersten  Be- 
weiss des  dortigen  Vorkommens  der  genannten  Species» 
Die  Angabe  von  Herrn  Malgin  (in  d.  Archive  Bd.  V«  S.  609) 
dafs  Roth-  oder  Edelhirsche  (Russisch  Mar ali)  sogar  in  den 
Norduralischen  Wäldern  bei  Kuschwa  zwar  selten  geschps- 
sen  würden,  aber  häufig  vorkämen,  scheint  ihm  daher  entgan- 
gisn  zu  sein. 

Moschus  moschifer  im  Altai  dürfte  nach  Herrn  Evers- 
mann von  dem  Tibetischen  deswegen  spezifisch  verschieden 
sein,  weil  der  Moschusbeutel  des  letzteren  bis  zu  30  Mal  theu- 
rer  bezahlt  wird  als  der  Altaiscbe. 

Felis  an  Servalina,  Jardine.  In  den  felsigen  Schluch- 
ten des  Ustjurt  oder  der  b4>hen  Steppe  zwmchM.dem  Kaspi« 
scheii  Meere  und  dem  Aralsee,  wird  den  Antilopen  (A.  Saiga 
und  A<  subgutluroBa>  Pallas)  von  dreien  KatZieui- Arten  iitdb- 
gestellt  E^  sind  FeUs  jubata,  PalL,  F.  Catolynx,  Pall.  und 
eiii0  driite  die  übereinstimmen  wfirde  mit  F«  Servalina  so  wie 

•  i  I  ;    I        I     I  I I  I    I      * 

*)  VergU  ia  iltea.  Anh.  ßd.  Y,  8. 166,  Bd.  IXi  S.  240. 
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diese  von  Jardine  (the  naluraiisrs  library.  Mammalia  Vol.  IL) 
abgebildet  und  beschrieben  wird  —  wenn  sie  sich  nichl  von 
ihr  beträchtlich  durch  grölsere  Körperlänge  und  auch 
durch  das  Verhällniss  der  Länge  ihres  Schwanzes  zu  der  des 
übrigen  Körpers  unterschiede. 

Herr  Eversmann  hat  ein  Individuum  von  der  Russ.  Art 
ein  halbes  Jahr  lang  lebendig  im  Käfig  gehallen;  nachdem  es 
sich  auf  dem  Usljurt  mit  einer  Vordertalze  in  einer  Falle  ge* 
fangen  hatte.  Diese  Katze  blieb  bis  man  sie  tödtete^  ausser- 
ordentlich wild,  indem  sie  so  fürchterlich  schnaufte  und  mit 
den  Zähnen  fletschte,  daCs  man  Furcht  hatte  sich  ihrem  Käfig 
zu  näheren. 

Ihre  Dimensionen  betrugen:  von  der  Schnautze  bis  zur 
Schwanzwurzel  etwa  27  Pariser  Zoll. 

Länge  des  Schwanzes  11  Pariser  Zoll. 

—     der  Ohren  etwas  unter  2  Pariser  Zoll. 

Ihre  Ohren  waren  ziemlich  spitz  mit  einem  kurzen  Haar- 
pinsel versehen.  Der  Körper  ziemlich  plump  gebaut ,  mit  i 
bis  1,25  Zoll  langem  Haar  besetzL  Der  Schwanz  dünn  und 
schmächtig. 

Die  Färbung  oberhalb  helJgelblichbraun  und  durch  einge- 
mengte  schwarze  Haare  von  schmutzigem  Ansehn.  Ausserdem 
überall  mit  schwarzen  oder  schwärzlichen  Flecken  v.  rundlicher, 
länglicher  oder  queerer  (?)  und  nicht  sehr  scharfer  Umgrän-* 
zung.  —  Auf  dem  Bauche  wetsslich  ohne  Flecken.  Kehle, 
Kinn,  der  Rand  des  Oberkiefers  und  ein  Kreiss  um  das  Auge 
rein  weiss. 

Auf  jeder  Wange,  zwei  schwarze  Längsstreifen ;  der  un« 
.  lere  auf  weissem  Grunde,  grade  und  mit  dem  Rande  des  Ober- 
kiefer parallel,  vom  Nasenflügel  bis  zu  1,25  Zoll  hinter  den 
Mundwinkel;  der  obere  geht  von  dem  hinteren  Augenwinkel, 
nadidem  er  sich  etwas  abwärts  gebeugt  hat,  bis  nahe  an  den 
Endpunkt  des .  unteren  Streifen.  Die  Ohren  sind  inwendig 
weiss  und  auf  der  Aussenseite  gelblich  schwarz  behaart.  Der 
Pinsel  an  ihrer  Spitze  ist  ganz  schwarz.  An  der  Oberseite 
des  Kopfes  sind  so  viele  schwarze  Haare  eingemischt   data 
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sie  sehr  dunkel  seheinl,  während  auf  dem  Scheitel  und  auf 
dem  Hinterkopfe  die  schwarzen  Haare  zu  Längsflecken  ver- 
einigt sind,  die  auf  dem  Hinterhalse  deutlicher  werden  und 
vier  fast  regelmäfsige  Reihen  bilden.  Auf  den  Seiten  des  Hai» 
ses  befinden  sich  blassere  Querflecke,  auf  dem  Rucken  läng- 
lich runde  y  sehr  bestimmt  abgegränzte,  an  den  Seiten  des 
KSrpers  dagegen  wieder  blasse  in  die  Queere  ausgedehnte, 
die  endlich  in  der  Nähe  des  Bauches  ganz  verschwinden.  — 
Die  Vorder-  und  Hinter-Schenkel  sind  ebenfalls  mit  Queer- 
flecken  besetzt,  welche  zum  Theil  in  undeutDche  Binden  zu- 
sammenfliefsen.  Die  Innenseite  der  Vorderbeine  hat  unge- 
fähr ui  ihrer  Mitte  einen  ziemlich  deutlichen  schwarzen  Queer- 
8treifen.  Die  Sohlen  sind  schwarzbraun  behaart  und  der  sehr 
dünne  Schwanz  hat  auf  gelblichem  Grunde  unregelmäfsige 
schwarze  Flecken,  die  stellenweise  zu  undeutlichen  Queerbin*- 
den  zusammenfliefsen.  Dieses  zeigt  sich  namentliöh  gegen 
die  Spitze. 

Nach  der  Aussage  der  Kirgisen  soll  diese  Katzenart  auf 
dem  Ustjurt  nicht  selten  sein,  während  Jardine  nur  Indien 
als  Vaterland  der  Felis  Servalina  angiebL 


IL  Vögel. 

Tagesraubvögel. 

Herr  Eversmann  bemerkt  zuerst  dafs  am  südlichen  Ural 
und  in  den  angränzenden  Gegenden  zwar  nur  Raubvögelärten 
vorkommen  die  auch  im  übrigen  Europa  bekannt  sind,  jedoch 
weit  zahlreicher  als  in  den  westlichen  Ländern.  Geier  die 
früher  und  namentlich  von  Pallas  am  Südlichen  Ural  ganz 
übersehen  worden  waren,  scheinen  sich  jetzt  daselbst  von 
Jahr  zu  Jahr  zu  vermehren.  Es  sind  Vultur  cinereus,  Temm. 
und  V.  fulvus,  Brisson,  welche  durch  die  beständig  daselbst 
herrschende  Viehseuche  eine  reichliche  Nahrung  erhalten  und 
von  denen  man  oft  20  bis  30  Stück  an  einem  Aase  sieht.  V. 
cinereus  ist  noch  häufiger  ab  der  andere.     Es  wird  von 
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dort  auch  noch  eine  Geierari  erwähnt,  die  gani  weiss  und 
ungefähr  von  der  Grölse  der  beiden  andern  sein  soll,  welche 
aber  Herr  Eversmann  bis  jetzt  noch  nicht  zur  genaueren 
Vergleichung  erhalten  hat. 

Aquila  imperialis,  Bechst.  (A.  Chrysaelos,  PalL)  ist  am 
siidl.  Ural  häuGger  als  Aq.  Chrysa^'tos,  Lin.  (Aq.  nobilis,  PalL 
Aq.  fulvus,  Naum.).  Erolerer  findet  sich  auch  an  den  südli* 
cheren  Vorbergen  des  Altai  und  in  den  angränzenden  gebir* 
gigen  Steppen  —  während  er  im  Kasanischen  und  am  nörd* 
liehen  Ural  fehlt,  wo  doch  A.  Chrysaetos  noch  häufig  vor^ 
kömmt. 

A.  imperialis  nistet  in  der  Nähe  der  Dörfer,  in  deii  Ge« 
holzen  von  Populus  alba,  F.  nigra,  P.  tremula  und*  Salix  fra* 
gilis,  var.  alba.  Er  geht  eben  so  leicht  auf  Aas  wie  A.  nae-* 
via,  Briss.  ist  weniger  edel  als  A.  Chrysaetos,  Lin»  und  wird 
cur  Jagd  weit  weniger  benutzt  als  dieser.  Die  Unterscheid 
düng  von  A.  imperialis  und  A.  Chrysaetos  ist  übrigens  nicht 
so  leicht  wie  gewöhnlich  angegeben  wird.  Herr  Eversmann 
führt  mehrere,  wie  es  scheint  charakteristische,  Geschlechts- 
und  Altersunterschiede  für  die  erstere  Species  an. 

A.  naevia,  Briss  (A.  clanga,  Pall.)  ist  am  Ural  bis  zu 
56®  Breite  überall  häufig,  fehlt  aber  im  Kasanischen,  weil  er 
öde  und  waldige  Gebirgsgegenden  liebt.  Er  ist  zur  Jagd  un- 
brauchbar und  auf  Aas  ebenso  begierig  wie  Dohlen  und 
Krähen.  Am  Ural  scheinen  von  dieser  Art  zwei  Varietäten 
vorzukommen,  die  bis  jetzt  trotz  vieler  Mühe  nur  durch  ihre 
Färbung  und  durdi  eine  verschiedene  Breite  der  Firste  des 
Schnabels  zu  unterscheiden  gewesen  sind.  Vielleiciit  ist  der 
scheinbare  Artenunferschied  nur  ein  Altersunterschied,  jeden«^ 
falls  sind  aber  an  der  Diagnose  dieses  Vogels,  die  man  in  den 
besten  Handbüchern  findet,  manche  wesentliche  Punkte  nach 
Herrn  Eversmanns  sehr  ausführlicher  Beschreibung  desselben 
KU  ändern.  —  Er  nistet  auf  Bäumen  nicht  sehr  hoch  über 
der  Erde,  an  einsamen  waldigen  Stellen  der  Flussufer.  Dafs 
er  sieh  auch  von  Fischen  nähre  hat  Naumann  mit  Unrecht  be- 
zweifelt, denn  H^rr  Eversmann  hat  in  einem  Neste  desselben 
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und  in  dtflsen  Umgebungen  viele  Gräthen  und  andere  Fisch- 
reste gefunden.  Seine  Eier  haben  einen  schmutzig  weissen 
Grund  oiil  rostroüien  und  roslbrsunen  zum  Theil  vorragen- 
den Flecken  und  verwaschenen  Stellen —<  welche  am  stumpfe« 
Ende  die  Grundfarbe  gänzlich  verdrängen. 

A.  leucorypha,  PalL,  hat  Herr  Eversmann  nur  einmal 
aus  der  Songorei  erhalten,  und  \nit  Pallas  Beschreibung  voll- 
kommen übereinstimmend  gefunden. 

A,  albicilla,  Briss.^  ist  an  der  Wolga  und  Kama  überall 
in  unglaublicher  Menge  vorhanden,  auch  am  Uralflusse,  so 
weit  dessen  Ufer  noch  mit  Pappelgehölzen  besetzt  sind,  nicht 
selten.  In  den  Vorbergen  des  Ural  wird  er  aber  nur  halb  so 
grofs  als  an  der  Wolga,  und  an  dieser  findet  man  nur  äus- 
serst selten  die  jungen  Vögel  dieser  Species,  welche  Brisson 
und  Pallas  als  A«  ossifraga  beschrieben  haben.  A.  albicilla 
überwintert  in  Russland  Iheils  in  der  Nähe  der  Dörfer,  theils 
an  Stellen  der  Wolga  die  nicht  zufrieren. 

Von  der  Gattung  Faico  finden  sich  alle  Europäischen  Ar-« 
ien  auch  am  Ural« 

Falco  candicans  und  F.  Gyrfaico,  Lin.,  halten  sich  nur 
«A  höheren,  felsigen  und  freien  Stellen  des  SUd-UraL  An 
dem  Unterschiede  der  beiden  Arten,  wird  von  den  Falkehken- 
ttern  der  dortigen  Gegend  nicht  gezweifelt.  Der  erstere  ist 
eilk  prächtiger  Vogel,  weit  grö&er  als  F.  Gyrfaico,  und  mrd 
von  den  nomadischen  Jägern,  bei  denen  ihn  Herr  E.  lebend 
gesehen  hat»  sehr  theuer  bezahlt. 

F.  lanarius,  L.,  Pall.,  ist  häufig  im  Ural  und  den  angrän-* 
senden  Steppen ,  in  denen  der  Songarei  und  auf  den  Vorher* 
gen  des  Altai»  auch  findet  man  ihn,  wiewohl  weniger  häufig, 
im  i^asanischen  und  an  der  unteren  Wolga.  Seine  Gröüse  ist 
sehr  veränderlich  und  macht  ihn,  wenn  sie  beträchtlich  wird, 
den  Jongen  von  F*  Gyrfaico  so  ähnlich,  daCs  er  sich  fast  nur 
durch   die  Anordnung  der  Farben  auf  dem  Schwänze  von 

ihnen  unterscheidet. 

F«  peregrinus,  Briss.,  ist  in  gebirgi^n  sowohl  wie  in  be* 
waMeiw,    ebenen   Gegenden  ^cht  selten.     Eine  schwarze 
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Abart  desselben  ist  im  Kasanisdien  unter  dem  Namen  Tscher- 
njik  bekannt. 

F.  subbuteos,  L,,  ist  in  den  Vorgebirgen  und  angränten- 
den  Steppen  des  Ural  und  des  Altai  sehr  häufig.  Man  sieht 
von  ihm  meist  ein  Paar  zusammenfliegen  und  erkennt  ihn  an 
Seinem  gewandten  Fluge  und  an  der  beständigen  Thatigkeit 
und  Verwegenheit  mit  der  ef  seine  Jagden  ausführt.  Herr 
Eversmann  hat  ihn  einst  einen  kleinen  Vögel  bis  in  dasFen- 
ster  eines  Wagens,  der  eben  durch  die  Steppe  fuhr,  verfolgen 
sehen.  Im  Orenburgischen  nennt  man  ihn  ßielogorlik,  d.  h. 
den  Weisskehligen. 

F.  Aesalon,  L;,  Gm.,  lebt  im  Sommer  in  den  sfidlicheren 
Steppen  und  nur  im  Herbst,  nach  der  Getraidearndle,  in  den 
südlichen  Vorgebirgen  des  Ural.  Er  ist  der  kleinste  der  dor^ 
tigen  Falken  und  zugleich  der  schnellste  Flieger. 

F..  vespertinus,  L.,  F.  Cenchris,  Naum.  und  F.  tinnuncu- 
lus,  L,  sind  überall  und  besonders  in  den  nördlichen  Steppen 
sehr  häufig.  Sie  halten  sieh  lange  an  einerlei  Stelle  in  der 
Luft,  um  eine  Maus,  eine  grofse  Grille  oder  dergleichen  zu  be- 
lauern. Alle  drei  «ind  zur  Jagd  untauglich  und  werden  des- 
halb .durch  denselben  Russischen  Namen:  Pustolga  (von 
pustoi,  leer  oder  unnutt)  bezeichnet 

.  Pandion  haliaetos,  L.,  ist  an  den  gröfseren  Bächen  und 
Teichen  des  südlichen  Ural  nicht  selten,  an  denen  man  ihn 
aus  der  Luft,  mit  dem'Kopfe  voraus,  unter  das  Wasser  stür- 
zen und  meist  mit  einem  machtigen  Fische  in  den  Fängen 
wieder  hervorkommen  sieht.  Die  Baschkiren  nennen  ihn 
Timir  Ternak,  d.  h.  die  eiserne  Kralle. 

Pemis  apivorus,  L.,  fehlt  im  Kasanischen  und  geht  nicht 
weit  nach  Norden,  findet  sich  aber  sonst  überall  in  den  Step- 
pen und  auf  den  breiten  Ebenen  der  Vorberge. 

Buteo  vulgaris,  Bechst,  in  den  Gebirgen  und  Vorbergen 
des  Ural,  so  wie  auch  überall  im  Kasanisehen  häufig. 

Buteo  lagopus,  Brünnch.,  bewohnt  vorzüglich  Steppen 
und  ist  nicht  häufig,  kommt  aber  auch  im  Kasanischen  vor. 

Milvus  regalis,  Briss  ,  kommt  nur  in  den  südwestUcbeii 
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Dtsirikten  von  Russland  vor  und  fehlt  daher  sowohl  in  der 
Gegend  von  Orenburg  als  auch^  und  noch  entschiedener  in 
den  Uralischen  Distrikten. 

Milvus  niger,  Briss.,  ist  im  ostlichen  Rnssland  und  in  Si- 
birien der  gemeinste  Raubvogel;  fast  jedes  Dorf  wird  den 
Sommer  über  von  einem  oder  einigen  Paaren  dieser  Art  ge« 
brandschatzt.  Im  Kasanischen  zeigen  sie  sich  erst  um  die 
Mitte  des  April,  in  siidlicheren  Distrikten  aber  schon  zu  einer 
sehr  frühen  Jahreszeit. 

Herr  Eversmann  erwähnt  einiger  Abweichungen  welche 
das  Gefieder  dieser  Species  von  Naumann's  Beschreibung  des^ 
selben  zeigt 

Astur  palumbariusy  L.,  oder  der  Hühnerhabicht,  ist  sehr 
häufig  in  allen  bewaldeten  Gegenden  des  Europäischen  Russ« 
lands  und  Sibiriens,  in  denen  er  auch  den  Winter  über  bleibt, 
und  sich  in  der  Nahe  der  Ortschaften  von  den  Tauben  nährt, 
welche  überall  in  Menge  vorhanden  sind.  Er  ist  einer  der 
beliebtesten  Jagdfalken,  weil  er  leicht  abzurichten  und  überall 
leicht  zu  haben  isL  Alte  Individuen  erreichen  eine  betrachte 
liehe  Grölse.  An  diesen  findet  sich  auch  oft  eine  ausgezeich- 
net schöne  Färbung,  welche  aber  Herrn  Eversmann  nicht  einer 
besonderen  Race  zuzugehören  scheint,  wie  Pallas  vermuthete 
sondern  vielmehr  den  alten  Weibchen. 

Astur  Nisus,  L.,  ist  noch  häufiger  als  A.  palumbarius  und 
wird,  eben  so  wie  dieser,  zur  Jagd  gebraucht,  aber  nur  auf 
Wachteln.  Zu  diesem  Ende  werden  die  Jungen  den  Sommer 
über  aufgefüttert,  abgerichtet  und  den  Herbst  über  gebraucht; 
zu  Anfang  des  Winters  aber  schon  wieder  entlassen,  weil 
man  im  nächsten  Frühjahr  von  ihnen  wieder  beliebig  viele 
erhalten  kann  und  es  daher  nicht  der  Muhe  werlh  hält,  sie 
mehrere  Monate  lang  ohne  Benutzung  zu  füttern«  Die  aus 
den  Nestern  genommenen  Jungen  haben,  wahrscheinlich  je 
nach  dem  es  Männchen  oder  Weibchen  sind,  eine  sehr  ver* 
schiedene  Grobe,  welche  sich  auch  beim  ferneren  Auswach- 
sen in  dem  Verhältniss  von  1:2  erhält  Die  kleineren  wer- 
den verworfen  und  zur  Jagd  nur  die  gröfseren  gezogen.    Auch 
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er  bleibt  den  Winter  über  selbst  in  den  sBrdlicheii  Gegen- 
den in  denen  er  sich,  wie  A.  palumbarius,  von  Tauben  näbrti 
obgleich  Pallas  glaubte,  dafs  er  nach  Süden  auswandere. 

Circus  cyaneus,  L.,  ist  in  Feld-  und  Steppengegenden 
eben  so  gemein  wie  Milvus  niger.  Im  Winter  wird  er  dureh 
den  Schnee  allmählig  nach  Süden  getrieben,  so  dats  man  ihn, 
wenn  man  im  Spätherbst  aus  dem  Gebirge  zurückkehrt,  in 
den  schneebedeckten  Gegenden  vergebens  sucht,  an  der  Grunze 
der  schneefreien  aber  sogleich  wieder  findet 

Circu«  aeruginosusy  L.,  ist  häufig  in  den  südlichen  Vor- 
gebirgen des  Ural  und  in  d^n  mit  Flüssen  oder  Seen  verse-» 
henen  Theilen  der  Steppen,  dagegen  seltener  an  der  Wolga 
und  sehr  selten  im  Ka^anischen.  Er  findet  sich  auch  in  der 
Songorei  und  nach  Osten  bis  in  die  südlichen  Vorgebirge  des 
Altai  und  an  den  Noor  Saisan.  — •  Kirgisen  und  Baschkiren 
gebrauchen  ihn  zur  Entenjagd,  obgleich  diese  Anwendbarkeit 
von  den  zoologischen  Schriftstellern  nicht  erwähnt  wird, 

Circus  cinereus,  Montagu.,  fehlt  im  Norden,  geht  aber  in 
den  südlicheren  Steppen  ostwärts  bis  an  den  Noor-Saisan. 

Alau  Ja. 

Auch  aus  dieser  Galtung  scheinen  in  den  östlichen  Step* 
J>en  einige  bisher  übersehene  Arten  vorzukommen« 

Herr  Eversmann  nennt  zuerst  eine  Lerche,  die  er  aus 
der  Songorei  erhalten  hat  und  welche  der  A.  Pispoletta,  PolL 
zwar  nahe  sieht,  aber  dennoch  von  ihr  spezifiich  verschie- 
den scheint  Er  benennt  und  charakterJsirt  sie  folgender- 
mafsen : 

Alauda  longipennis. 

m 

A.  tnpra  grisea,  fosco  lUunita,  ritta  lopercilSflri  allMda  praeciaal 
tnbtfiB  avis  (sie !)  alba,  pectore  bypoobondriisqae  dilate  fosoo  ia* 
dotia;  alja  caoda  paalo  hrevioribat;  psijibut  debiUboa. 

Nur  halb  so  grofs  als  A.  Pispeletta.  Diese  letztere  hat 
Herr  Ev.er^mann  niemals  aus  den  ösllieben  Steppen  erhalten. 
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während  sie  vom  Kaspischen  Meere  nordwärts  bis  etwas  jen- 
seits Indersk  und  ostwärts  bis  zum  Aralsee  Millionenweise 
vorkömmt.  Sie  bewohnt  dort  die  ödesten  Steppen  deren  Lehm- 
boden fast  nur  einige  einzeln  stehende  Arteraisien  trägt  !n 
den  fruchtbareren  Steppen  ist  A.  arvensis,  L.  eben  so  häufig 
und  auf  der  Ueb.ergängsform  z\vischen  diesen  Gegenden  beide 
Species  «isamimen.  A.  tatarica,  Pall.  kommt  gleLchKeilig  vor, 
wiewohl  häufiger  in  salzigen  Distrikten.  A.  leucoptera^  PalL 
liebt  bewachsene,  krauterreiche  Flächen  und  Anhöhen  in  de» 
Steppen.  Sie  geht  nordwärts  bis  Orenburg  und  ist  auch  um 
Ilezk  noch  sehr  häufig.  A.  alpestris,  L«,  bewohnt  ungefähr 
dieselben  Gegenden ,  jedoch  mehr  auf  schwarzem  grasreicheu 
Boden  y  während  A.  leucoptera  Lehmboden  vorzieht.  A,  si'^ 
pesiris  gehl  auch,  weiter  nach  Norden  bis  in  die  Vorge* 
birge  des  Ural  .  Es  kommen  von  dieser  zwei  Varietäten  von 
Ein  Gebkgsvogel  ist  sie  nieht,  obgleich  ihr  Mame  darauf  hin« 
deutet,  denn  auch  in  dem  Altaischen  Beurke,  wo  sie  ebenfalls 
häufig  ist,  bewohnt  sie  nur  die  Steppengegenden  zwiacheu 
den  Vorbergen. 

A.  Calandra,  L.,  beyrohnt  ungefähr  dieselben  Gegenden  wie 
A*  tatarica.  Beide  gehen  nordwärts  nie|  über  Indersk  hinaus, 
oder  doch  nicht  während  der  Begaltungs «  und  Brutzeit  Im 
Winter  halten  sie  sich  mit  anderen  Arten  der  Lerchengattung  ia 
Salzsteppen,  auf  denen  der  Schnee  nicht  liegen^  bleibt  und 
nähren  sich  von  den  Samen  der  Salzkräuter;  so  auf  dem  Wege 
nach  Buchara,  bei  dem  Flüsschen  Kuwandjur  und  an  den 
'  AlakuUSeen,  wo  sie  dann  ungeheure  Schwärme  bilden.  A. 
cristata,  L.,  geht  nicht  bis  zum  Uralflusse  und  überschreitet 
wahrscheinlich  nicht  einmal  die  Wolga,  an  deren  rechtem 
Ufer  sie  doch  aufwärts  bis  ^aratow  sehr  häufig  ist. 

Aus  dem  südlichen  Altai,  aus  der  Gegend  des  höjchst 
gelegenen  Dorfes  Uimon,  hat  Herr  E versmann  eine  Fringilla 
erhalten,  die  er  folgendermafsen  als  eine  neue  Spedes 
Aufführt: 
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Fringilla  altaica« 

F.  rostfo  crasso  conico ;  gasCraeo  fasco-daereo,  concolore,  nota«o 
fosco-litarato,  capite  leviter  ferraginoio;  rectricibut  nigricanti- 
bus  coBcoloribus,  tectricibus  caudae  Buperioribus  apice  lato  albo. 

Männchen  und  Weibchen  zeigen  keine  Verschiedenheit 
Der  Schnabel  und  auch  andere  Kennzeichen  bringen  diesen 
Vogel  am  nächsten  an  Passer  arctous,  Pall.  Er  ist  aber  he« 
deutend  kleiner  als  dieser  und  nicht  gröber  als  Fringilla  niön« 
tifringilla,  L. 

Eine  Sylvia  die  Herr  Eversinann  in  seinen  Addendis 
Fase.  III.  p.  12  als  neu  unter  dem  Namen  S.  scita  beschrie- 
ben  halte,  findet  sich  jetzt  identisch  mit  S.  caligata,  Licht 
Lichtenstein  halte  nämlich  ein  Exemplar  dieses  Vogels,  wel- 
ches unter  den  von  Eversmanns  Bucharischer  Reise  herstam* 
menden  Naturalien  nach  Berlin  gekommen  war,  wegen  seiner 
gestiefelten  Füfse  (pedes  caligati)  zu  den  Nachtigallen  ge- 
zogen. Eversmanns  S«  scita  ist  aber  ein  ächter  Rohrsänger 
(Salicaria,  Selby),  denn  sie  hat  getäfelte  Läufe  und  man 
konnte  sie  daher  nicht  unter  den  Nachtigallen  suchen.  Das 
Exemplar  des  Berliner  Museum  ist  übrigens,  wie  sich  Herr 
Eversmann  überzeugt  hat,  mit  dem  von  ilun  als  neu  beschrie- 
benen identisch,  obgleich  die  Täfelung  der  Tarsen  etwas  ver- 
wachsen und  ausgeglättet  ist,  wie  es  auch  bei  anderen  Rohr- 
sängern vorkommt  und  da  der  Namen  caligata  auf  dasselbe 
ebenso  wenig  passt  wie  auf  die  später  erhaltenen  Exemplare, 
so  scheint  die  neue  Bezeichnung  Silvia  scita  beibehalten  wer- 
den zu  müssen.  Die  von  Herrn  Lichtenstein  gemachte  und 
später  von  Blasius  und  Keiserling  wiederholte  Vergleicbung 
dieses  Vogels  mitMotacilla  salicaria,  PalL  (Zoogn p. 492) 
scheint  gleichfalls  unpassend,  indem  diese  letztere  wohl  nichts 
anderes  ist  als  Salicaria  arundinacea,  ganz  übereinstimmend 
XDii  dem  ihr  von  Pallas  selbst  beigegebenen  Citat:  Curruca 
arundinacea,  Briss.  Zu  diesem  Ausspruch  berechtigt  unier 
andrem  und  vorzüglich  der  Umstand,  dafs  die  von  Pallas  be- 
schriebene Salicaria  arundinacea  an  allen  Flussufern  des  Euro- 
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päischen  Rasslands  und  «Sibiriens  vorkommt,  während  die  Sil- 
via scita  gar  nicht  so  häuGg  ist  und  sich,  besonders  in  klei* 
nem  Gesträuch,  sehr  verborgen  hält.  Herr  Eversmann  hat  sie 
bis  jelst  nur  in  den  südlichen  Vorbergen  des  Ural  ge* 
funden.  — 


DieEntomoIogieu.  Arachnidologie  sind  auch  in  den 
letzten  Jahren  von  vielen  Mitgl.  des  Mosk.  Naturforscherv.'  mit 
einem  Eifer  behandelt  worden,  für  welchen  die  Schriften  die- 
ser Gesellschaft  längst  bekannt  sind.  Wir  haben  uns  hier 
>iur  auf  ein  Verzeichniss  der  Arbeiten  dieser  Art  zu  beschrän- 
ken welche  meist  die  entomologische  Systematik  betreifen 
und  eben  deshalb  auch  im  westlichen  Europa  der  Aufmerk- 
samkeit der  gleich  Beschäftigten  nicht  zu  entgehen  pflegen. 

Ueber  einige  russische  Oedemeriden  von  Dr.  F.  Kole- 
nati.    Mit  1  Taf.  (Bulletin  1847.  No.  1,  No.  3.) 

Beiträge  zur  Dipterologie  Russlands  vonB.  A.  Gimmer* 
thal.    (B.  1847.  No.  3.) 

Verzeichniss  der  im  Altaischen  Hiittenbezirke  beobach lo- 
ten Käfer  mit  Bemerkungen  und  Beschreibungen  von  Dr.  F. 
Gebier.    (B.  1847.  No.2,  No.  4;  B.  1848.  No.2.) 

Enumeration  und  Beschreibungen  der  Rüsselkäfer,  welche 
die  Barone  M.  Chaudoir  und  A.  Gotsch  im  Kaukasus  und 
in- Transkaukasien  gesammelt  haben,  von  J.  H.  Hochhuth. 
(B.  1847.  No.2.) 

Note  sur  le  genre  Agra  et  descriptions  de  plusieurs  espe^ 
ces  nouvelles  par  leBar.  M.  de  Chaudoir.   (B.  1847.  No.  3.) 

Lepidoptera  quaedam  nova  Rossine  et  Sibiriae  indigena 
descripsit  et  delineavit  Dr.  L.  Eversmann;  acced.  lab.  6. 
(B.  1847.  No.  3.) 

Memoire  sur  la  fan^Ile  des  Carabiques  par  leBar.  M.  de 
Chaudoir.    (B.  1848.  No.l.) 

DeMutillis  nonnuUis  rossicis  auctore  J.  Baer;  acced.  tab  1. 
(B.  1848.  No.  1.) 
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Synopsis  aller  bisher  in  Europa  entdeckten  Arten  der 
GaUung  Corisa  von  F.  X.  Fieber.  Mit  1  Tafel.  (B.  1848.  No.2.) 

Note  sur  la  Gtycia,  virgata  et  le  genre  Biechrus 
m.  par  V.  Motschoulsk^.    (B.  1849.  No.  1.) 

Kritische  Beurtheilung  von  Erichsons  Naturgeschichte  der 
Insecten  Deutschlands  und  von  einigen  anderen  entomologi- 
schen Schriften,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  in  Russ* 
land  vorkommenden  Arten,  von  Mo  tschuIsJ^y.  (B.  1849.  No.  1 ; 
B.  1850.  No.  1.) 

Die  Staphyiinen*Fauna  des  Kaukasus  und  Transkaukasiens 
bearbeitet  von  J.  H.^chhuth.    (B.  1849  No.  1.) 

Note  sur  deux  araign^es  venimeuses  de  la  Russie  meri* 
dionale,  que  Ton  croit  elre  le  Tchim  des  Kalmouks,  par  V« 
Motschoulsky.    (B.  1849.  No.  1.) 

Insectes  coleopteres  de  la  Siberie  Orientale,  nouveaux  ou 
peu  connus  decrits  par  le  Comte  de  Mannerheim.  (Bull. 
1849.  No.  1.) 

Coleopteres  re^ua  d'un  Voyage  de  M.  Handschuh  dans 
le  midi  de  TEspagne,  enumeres  et  suivis  de  notes  par  Y.  de 
Motschonlsky.    (B.  1849.  No.3.) 

Lepidoptcren-Verzeichniss  für  die  Ungegtnd  von  Peters* 
bürg  von  J.  H.  Fixsen.    (B.  1849.  No.  3.) 

Fauna  hymenopterologica  wolgo-uralensis.  Auetore  Dr. 
E.  Eversmann.    (B.  1849.  No.4.) 

Orthopteres  observes  dans  les  Steppes  des  Kirgises  par 
Mrs.  le  Professeur  P.  Wagner  et  le  Docteur  Kiitary  en 
1846.  decrits  et  delermines par  M.  Kittary  avee  2  planches. 
(B.  1849.  No.  4.) 

Beilrag  zur  Naturgeschichte  und  Anatomie  der  GaUung 
Lycosa  von  Herrn  Kessler  in  Kiew  mit  1  Tafel.  (Vergl.  in 
dies.  Arch«  Bd.  IX.  S.  325.) 

Nachricht  über  die  Käfersammlung  des  Grafen  G.  Mnis- 
ttk  Ton  H.  Hochhath.    (B.  1849.  No.4.) 
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Aus  der  Gruppe  der  gliederlosen  Thiere  (Gestrosea  aucL) 
haben  auch  in  Russland  wiederum  Mollasken  und  Infuso«' 
rien  die  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  in  Anspruch  ge- 
nommiML 

Herr  J.  5iemaschko  rerzeichnefc  in  einem  mit  3  Tafeln 
begleiteten  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Conehilien  Russlands*) 
gegen  150  Speeres,  von  denen  ein  Drittbeil  zu  den  zweiseha- 
Ugen  Gattungen: 

Ostrea,  Peeten,  Mytilus,  Anodonta^  Unio,  Cardium  (mit 
den   Eicfawald'achen   Uniergallnngen:   Didacna^  Mo* 
nodacna  und  Adacna),  Donax,  Tellina,  Petrieola,  Lu- 
cina,  Cydasi  Maclra,  Venus  und  Mya, 
die  übrigen  zu  den  einkchaligen : 

Columbella,  Cerilbium,  Melanopsis,  Bucdnum,  Tro* 
chu8|  Monodonta,  Valvata,  Cyclöstoma,  Paludina,  Li«- 
thoclypus,  LiltoriDay  Neritina^  Limnaeus,  Physa^  Pia« 
norbisy  Süccinea,  Bulimus,  Achatina,  Clausiiia,  Pupa, 
Vertigo,  Helix,  Vitrina,  Ancylus'u.  Calyptraea  gehören» 
Die  Aufenthaltsorte   der  verzeichneten  Spectes,  welche 
Herr  S.  theils  aus  der  Ostsee  und  den  Nord-RuBsiachen  Pro- 
vinzen, ibeils  aus  demi  Schwarzen  Meere  und  deren  Umge«> 
bungen   zu  einer  Sammlung   veretntgt,   und  demnädisfc  mit 
Sicherhat  bestimmt  hat,  sind  sorgfältig  angegeben  und  aus 
der  Umg^end  voh  Petersburg  6  für  neu  gehaltene  Arten  un- 
ter den  Namen: 

Paludina  decoUata,  Limnaeus  Karpinskü,  Achatina  mi- 
nima, GausiHa  Eichwaldi,  Cl.  Koienatii  und  Mytilus 
albus 
bescbrieben.  Das  Ganze  soll  als  eine  Fortsetzung  der  Russ« 
Conchiliographie  von  Eichwald  und  Kryi^icki  (Mosk.  Bulletin 
1836.  No.  9.  1837.  No.  2)  und  zugleich  als  Prodromus  einer 
gröberen  Arbeit  über  denselben  Gegenstand  dienen.  Herr 
^jemaschko  bittet  ihn  bei  dieser  durch  Einsendung  von 
Mollusken  zu  unterstützen,  in  einem   Aufruf  an  alle  Na- 


•)  Ballet.  1847.  No.  IV.  p.  513. 
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turforscher  und  Reisende  inRusslandy  den  er  gleich- 
falls der  Moskauer  Nalurf.  Gesdlschaft  übergeben  hat*)« 

Eine  Uebersicht  der  Land-  und  Sü/swasser- Mollusken 
Livlands  von  Dr.  Schrenck**),  besieht  in  einem  Verzeich- 
nisse von  77  Arten,  welche  von  dem  Verfasser  im  Laufe 
eines  Sommers  beobachtet  und  gesammelt  wurden«  Auch  in 
diesem  Aufsatze  sind  den  Benennungen  der  meisten  Species 
keine  Diagnosen  hinzugefügt,  dagegen  aber  die,  etwa  ebenso 
brauchbaren,  Citale  der  Schriften  nach  denen  die  Bestimmung 
derselben  gelungen  ist  Nilssons  historia  molluscorum 
Sueciae  hat  sich  dabei  als  vortreffliche  Beschreibung  einer 
Molluskenfauna  die  der  Livländischen  sehr  ähnlich  ist,  be- 
währt —  Nur  für  die  beobachteten  Nachtschnecken  war  die 
Literatur  die  Herrn  Schrenck  in  Dorpat  zu  Gebote  stand, 
nicht  ausreicliend  und  er  hat  deshalb  die  Arten  derselben  die 
er  nicht  unterzubringen  vermochte,  einstweilen  unter  neuen 
Namen  beschrieben.  Der  Angabe  über  die  Fundörler  der 
einzelnen  Arten,  sind  *auch  anziehende  Bemerkungen  über  die 
Lebensart  derselben  und  bisweilen  über  den  Einfluss  zufälli- 
ger Verhältnisse  auf  ihr  Aeusseres  hinzugefügt  Helix  po* 
matia  die  in  Livlaud  in  der  Nähe  einiger  ehemaligen  Kloster* 
gärten  vorkömmt,  wird  sowohl  von  dem  jetzigen  wie  von  frü- 
heren Beschreibem  für  eine  nicht  eingeborne,  sondern  erst 
spät  für  die  Küchen  der  Mönche  importirte  und  gezüchtete 
Art  erklärt 

Herr  G.  Fischer  hält  eine  ihm  von  San  Jago  in  Süd- 
Amerika  zugekommene  Schnecke,  welche  der  Gattung  Buli- 
mus  am  nächsten  steht,  von  dieser  dennoch  verschieden,  und 
hat  sie  demnach  einem  neuen  Genus:  Chilonopsis  (oder 
richtiger  Cheilonöpsis  von  x^^^S  ^i^^  l^ipp^)  zugetbeilt, 
welche  er  folgendennafsen  charakterisirtf): 

Testa  tarriU,  spiris  septem  oonTCxb;  iimbilicata;  apertara  elon-» 


♦)  Bullet.  1847.  No.  I. 
**)  Daselbst  1848.  No.  I. 
t)  Daselbst  1648.  No.  L 
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gata,  angnstata  inaeqaali,  colamella  Talde-^dilatata ,  intus  et  iafra 
ainnati,  extus  marginata,  basi  canalem  coecnm  com  labio  dextro 
intomido  extai  triplicato'formante. 

Die  ihm  vorliegende  Species  nennt  und  beschreibt  er  fol- 
gendermafsen : 

Chilonopsis  sulcata« 

Ch«  torrita  teptem  tpirata,  ipiru  oonvexia  longitodinaliter  tuN 
catit, 

mit  HinzufUgung  der,  offenbar  durch  Druckfehler  entstellten, 
Angaben  über  die  Dimensionen:  Höhe  6  Millimeter,  Durch- 
messer der  ersten  Windung:  30  Millimeter!  Es  ist  wahr- 
scheinlich 60  anstatt  6  zu  lesen. 

Herr  Middendorff  nennt  in  einem  langen  Aufsatze  un- 
ter dem  Titel: 

Grundriss   für  eine  Geschichte   der  Malakozoo- 

^raphie  Russlands*) 

gegen  40  Schriftsteller  welche,  in  einer  noch  weit  grofseren 
Anzahl  von  Werken,  während  des  letzten  Jahrhunderts  von 
AloUusken  gehandeU  haben,  die  irgendwo  in  Russland  oder  in 
Nord*Asien  vorkommen.  Die  Anzahl  der  durch  sie  bekannt 
gewordenen  Thierarten  ist  jedoch  keineswegs  so  grofs,  wie 
man  beim  Anblick  einer  so  voluminösen  Literatur  erwarten 
sollte.  Zunächst  wohl  weil  sehr  wenige  der  aufgezahlten  Na- 
turforscher und  Reisenden  sich  ausschlieCslich,  oder  auch  nur 
vorzugsweise,  mit  Conchilien  beschäftigt,  die  übrigen  aber  nur 
einige  zufällige  Beobachtungen  gelegentlich  mitgetheilt  haben. 
Sodann  weil  selbst  von  diesen  Beobachtungen  noch  viele,  bei 
genauer  Sichtung,  eliminirt  werden,  indem  sie  theils  absicht- 
liche Wiederholungen  von  schon  früher  Gesagtem  enthalten, 
theils,  nach  Ausgleichung  der  Synonimien,  auf  dergleichen  zu- 
rückkommen. Herr  Middendorff  hält  trotz  dieser  Um- 
stände die  bisherigen  Untersuchungen  schon  für  ausreichend. 


*)  Ballet.  1S49.  Nr.  I.  p.  215. 

Brmane  .Rusi.  Arcbir.  Bd.  IX.  H.  3.  27 
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um  von  der  scheinbaren  Ärinulh  der  Russisch -Asiatischen 
Fauna  an  Mollusken  auf  eine  wirkliche  zu  schliefsen.  Er 
vermulhefc  dafs  der  gröfste  Theirvon  Nord-Asien,  ebenso  wie 
d^s  Europäische  Russland^  an  Land-  und  Süfswasser-Conchi- 
lien,  nicht  mehr  als  einen  Auszug  aus  der  Nord-Europäischen 
Mollusken- Fauna  enthalte.  —  Ausgenommen  sei  davon  nur 
eine  vom  Schwarzen  Meere  über  den  Aral-See,  und  wahr- 
scheinlich von  da  über  den  Altai,  durch  Transbaikalien  bis  an 
den  grofsen  Ocean  reichende  Zone.  —  Auch  die  Meere  auf 
dem  in  Rede  stehenden  Stücke  der  Erdoberfläche  seien  ganz 
so  arm  an  Mollusken,  wie  es  schon  Gm elin  vom Kaspischen 
Meere,  Pallas  von  dem  Schwarzen  Meere  an  den  Küsten 
derKrym,  so  wie  auch  Steller,  Merck  und  Tilesius  vom 
Grofsen  OcQan  an  den  «Sibirischen  und  Kamtschatischen  Küsten 
behauptet  haben.  So  habe  Herr  M.  selbst,  in  neuerer  Zeit  aus 
dem  Eismeere  zwischen  Lappland  und  der  Mündung  des  Obj 
nur  Arten  erhalten,  die  aus  den  westlicheren  Theilen  desselben 
Meeres  bekannt  sind  und  zwar  nur  eine  geringe  Zahl 
von  diesen  letzteren.  Der  Finnische  Meerbusen  sei  an 
Mollusken  weil  ärmer  als  der  Bolhnische,  und  ebenso  finde 
sich  im  Schwarzen  Meere  aus  dieser  Thierklasse  nichts  ande- 
res, als  ein  kleiner  Theil  der  im  Mittelländischen  Meere  leben- 
den Arien,  und  in  dem  Kaspischen  und  Aralsee  sogar,  bis  auf 
drei  Arien,  nur  ein  Auszug  aus  der  schon  so  kleinen  Mollus- 
kenfauna des  Schwarzen  Meeres.  Herr  Middendorff  habe  fer- 
ner im  Ochozker  Meer  auch  an  der  Mündung  des  Ud  und  bei 
den  Schaniarischen  Inseln  zwar  zur  Hälfte  eigenthümliche 
Conchilien  gefunden,  jedoch  in  ebenso  geringer  Zahl  wie  frü* 
here  Beobachter  an  dessen  nördlicheren  Küsten  bei  Ochozk 
und  man  könne  endlich  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  einen 
ähnlichen  Mangel  auch  an  den  Kamtschatischen  Küsten,  ja 
von  da,  längs  der  Aleutischen  Inseln,  bis  zur  Küste  von  Ame- 
rika vorhersagen !  —  Wenn  {sich  diese  Aussprüche  bestätig- 
ten, so  wäre  es  fast  das  Kürzeste  dafs  man  mit  einem  Schlage 
alle  Länder  und  Meere  die  nördlich  von  etwa  55°  Breite  lie- 
gen, für  arm  an  Mollusken  erklärte,  um  dann  nachträglich  nur 
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etwa  eine  Hälfte  des  Atlantischen  Meeres  und  das  westliche 
Europa  als  Ausnahmen  von  dieser  Regel  eu  nennen.  Wir 
dürfen  indessen  nicht  verhehlen,  dafs  dieses  allgemeine  Re- 
sultat von  einer  thatsächlichen  Begründung  noch  äusserst  ent- 
fernt scheint,  wenn  man,  an  einer  andren  Stelle  von  Hrn.  Mid- 
dendorfs  Aufaats,  mehr  im  Einzelnen  angegeben  findet,  wie 
und  wo  man  sich  denn  nun  eigentlich  in  Russland  mit  den 
lebenden  Mollusken  beschäftigt  hat,  Land-  und  Süfswasser- 
bewohner  aua  dieser  Thierklasse  sind  etwas  anhaltender  nur 
bei  Petersburg  von  Herrn  Sjemaschko,  in  Livland  von  Herrn 
Schrenck,  so  wie  auch  in  der  Krym  und  am  Kaukasus  von 
einigen  Reisenden  beachtet  worden.  See-Conchilien  haben 
nur  Eichwald  an  den  Kaspiscben  Küsten,  Herr  Middendorf 
aber  an  den  Europäischen  Küsten  des  Eismeers  und  bei  Uds- 
koi  am  Ochozker  Meere  gesucht  Den  Fang  mit  dem  Schlepp- 
netz, der  jetzt  in  den  westlichen  Meeren,  auf  Veranlassung  der 
Brittischen  wissenschaftlichen  Gesellschait,  mit  so  ausseror- 
dentlichem Erfolge  geübt  wird,  hat  aber  selbst  an  jenen  drei 
bevorzugten  Punkten  noch  Niemand  versucht  Gelegentliche 
Nachweisungen  einzelner  Species  sind  ausserdem  für  Litthauen, 
für  die  Umgegend  von  Barnaul,  für  Kamtschatka  und  für 
5ilcha  vorhanden.  Allem  übrigen,  und  somit  dem  Ural,  dem 
Baikal,  dem  Telezker  und  einem  Heer  von  anderen  Landseen, 
dem  trockenen  Lande  und  den  Flüssen  auf  etwa  einem  Achtel 
der  Erdoberfläche,  dem  Asiatischen  Eismeere  und  dem  nörd- 
lichen Viertel  des  grofsen  Oceans  kann  man  dagegen  den  Be- 
sitz von  Mollusken  überhaupt,  oder  auch  von  ihnen  eigenthüm- 
lichen  Formen  derselben,  deswegen  noch  keineswegs  abspre- 
chen, weil  man  in  ihnen  noch  nicht  einmal  angefangen  hat,  zu 
suchen.  Die  jetzigen  Conchiliologen  in  Russland  haben  unter 
diesen  Umständen  zu  dankenswerthen  Arbeiten  und  Entdeckun- 
gen wahrlich  Gelegenheit  genug,  grade  deshalb  scheint  aber 
für  sie  die  Zeit  der  allgemeinen  Abschlüsse  und  der  Aufstel- 
lung von  Endresultaten  noch  lange  nicht  gekommen. 


27 
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Ueber  die  Bildung  und  Entwickelung  des  Embryo 

bei  Gasteropoden^). 

Unter  diesem  Titel  hat  Herr  N.  A.  Warneck  in  Peters- 
burg mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Veränderungen 
bekannt  gemacht,  welche  die  Eier  der  Gattungen  Limnaeus 
und  Limaxy  zwischen  der  Befruchtung  und  der  Vollendung 
einer  zelligen  Struktur  oder  des  embryonalen  Gewebes  in  dem 
Dotter,  erleiden.  Der  Verfasser  hat  an  Schnecken  der  beiden 
genannten  Gattungen,  von  denen  er  eine  grolse  Anzahl  im 
Zimmer  hielt,  auch  die  für  hermaphroditisch  geltende  Begat- 
tung, das  Laichen  und  die  gesammte  Entwickelung  des  Eies 
beobachtet  In  dem  vorliegenden  Aufsatze  übergeht  er  aber 
die  beiden  ersten  Prozesse,  weil  ihm  noch  einige  Data  aber 
dieselben  fehlen,  und  behandelt  auch  von  dem  dritten  oder 
der  Entwicklung  des  Eies,  n  u  r  die  genannte  Periode«  Diese 
ist  nämlich,  wie  Herr  Warneck  in  einer  Einleitung  bemerkt, 
von  den  Physiologen  die  sich  während  der  letzten  30  Jahre 
mit  der  Geschichte  des  Schneckeneies  beschäftigt  haben,  viel 
zu  wenig  beachtet  worden.  Gerade  bei  den  Gasteropoden 
lässt  sich  aber  dieser  Theil  der  Untersuchung  leicht  ausfuh- 
ren. Die  Eier  der  angewendeten  Arten  von  Limnaeus  und 
Limax  sind  nämlich  so  klein,  dafs  man  bei  250maliger  Ver- 
grö&erung  noch  ihren  ganzen  Dotter  im  Felde  des  Mikrosko* 
pe9  behält  und  somit  den  Zusammenhang  und  die  Verände- 
rungen seiner  Theile  stets  vollständig  auffassen  kann.  — 

Der  Verfasser . versucht  sodann  die  Bedeutung  seiner 
dermaligen  Arbeit  noch  mehr  im  Einzelnen  zu  erläutern.  Er 
sagt  dafs  er  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Zeugung 
der  Schnecken  sowohl  von  zwitterhafter  Bildung 
als  von  getrennten  Geschlechtern,  nach  einander  die 
folgenden  Gegenstände  zu  behandeln  gedachte: 
1)  den  Bau  der  Geschlechtstheile  und  zwar 
a.  der  weiblichen, 


•)  Bollet.  1850.  No.  I. 
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t.  der  mäDDlichen ; 
2)  die  EnUtehung  des  Embryo  welche  zerfällt  in: 
o.  Entwicklung  des  Dotter, 
i.  EDtwickiung  des  Samen, 

c.  Vorgänge  bei  der  Begattung  oder  die  Einwirkung  des 
Sperma  auf  den  Dotier  und'  deren  Folgen, 

d.  die  Bildung  der  übrigen  Theile  des  Eies  und  nament- 
lich des  Eiweiss,  der  Hüllen  desselben  und  der  Eisacke 
und  das  Laichen. 

Die  Entwicklung  des  Embryo  welche  zerfallt  in: 

1.  Periode.    Entwicklung  des  befruchteten  Eies. 
Der  Furchungsprozess    oder  die   Vorberei- 
tung des  Gewebes  zur  Entwicklung  der  Or- 
gane des  Dotters. 

Vom  Beginne  des  Furchungsprozesaes  *)  bis  zur  Er- 
scheinung des  inneren  Dottersackes  und  demnächst 
bis  zum  Anfange  der  Bildung  der  Organe  des  Embryo. 

2.  Periode.    Entwicklung  der  Theile  des  Embryo. 
Von  der  Erscheinung  des  ersten  Organes  des  inneren 
Dottersackes  bis  zur  vollkommenen  Entwicklung  aller 
Systeme  von  Organen  des  Thieres. 

Durdi  frühere  Arbeiten  schienen  aber  folgende  Ansichten 
bereits  erwiesen: 

1)  Zum  Uebergange  des  Dotters  in  den  Embryo  ist  die 
Befruchtung  unumgänglich  nSthig. 

2)  Die  Befruchtung  besteht  in  der  materiellen  Einwirkung 
des  Samen  auf  den  Dotter. 

3)  Diese  Einwirkung  reicht  nur  bis  zu  unendlich  kleinen 
Entfernungen  und  es  muss  daher  der  Same,  vermit- 
telst seiner  Spermazoida,  in  Berührung  mit  der  Dotter- 
masse treten. 

4)  In  Folge  der  Befruchtung  bilden  sich  zuerst  die  Ele- 
mentarorgane des  Embryo,  d.  h.  die  Zellen. 

*)  Die  AbgriuisDDg  dieses  Heiganges  scheint  aber  mit  der  des  nScbit 
TOffaergdienden  im  Widersprach. 
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5)  Die  Zellen  nehmen  verschiedene  Formen  an,  gruppi- 
ren  sich  zu  zusammengeseUten  Organen  des  Embryo 
und  bilden  auf  diese  Weise  seinen  Korper. 
Und  so  war  es  denn  eine  bestimmtere  Fassung  des  un- 
ter 4.  genannten  Ausspruches,  welche  der  uns  vorliegende 
Aufeatz  liefern  sollte.    Er  schildert  demnächst  alle  Einzelhei- 
len des  schon  von  früheren  Beobachtern  sogenannten   Für- 
chungsprozesses  und  man  findet  in  ihm  namentlich  gegen  50 
Gestalten  beschrieben    und  (auf  4  Tafeln  mit  etwa  110  sehr 
sauberen  Zeichnungen)  abgebildet,  welche  das  Ei  der  Lim- 
naeus-  und  das  der  Limax-Arten  nach  einander  annehmen. 
Wir  beschränken  uns  hier  zunächst  auf  die  Mittheilung 
der  concentrirteren  Form,  in  welcher  Herr  Warneck  selbst 
die  von  ihm  beobachteten  Thatsachen  am  Ende  seiner  Ab- 
handlung zusammenfasst: 

Dem  Ansehn  nach  sind  der  (so  eben)  befruchtete  Dotter 
und  der  unbefruchtete  durchaus  nicht  zu  unterscheiden  — 
wohl  aber  in  ihrem  Verhallen  gegen  Wasser.  Bei  der  Be- 
rührung mit  diesem,  zart  heilen  sich  nämlich  die  Kömchen 
aus  denen  der  unbefruchtete  Dotter  besteht,  ohne  sonst 
eine  Veränderung  zu  erleiden.  .Die  dem  Anscheine  nach 
durchaus  gleichen  Körnchen  des  befruchteten  Dotter  werden 
dagegen  von  dem  Wasser  augenblicklich  dahin  verändert,  dals 
sie  sich  vergröfsern  und  dann  wie  durchsichtigeßläschen 
erscheinen. 

Nachdem  hierdurch  erwiesen  war,  dafs 
1)  die  Dottermasse  nach  der  Befruchtung  chemisch  ver- 
ändert ist,  hatte  man 

a.  die  Befruchtung  selbst  für  einen  chemischen  Pro- 

zess  zu  halten,  welcher 
6.  in  dem  befruchteten  Eie  gewisse  Veränderungen 
bedingt,  die  zur  ferneren  Entwicklung  des  Em- 
bryo nothwendig  sind  *). 


*)  Auch  diejenigen  Sätze,  die  qdi  keine  bestimmte  Vorstellung  erwecken 
sind  hier  wörtlich  citirt. 
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Es  ist  noch  nicht  ausgemacht  worden^  worin  diese  che- 
mischen Prozesse  bestehen. 

2)  Die  chemischen  Prozesse  verändern  sich  zugleich  mit 
der  weiter  fortschreitenden  Entwicklung  des 
Embryo. 

3)  Die  Furchungskugeln  entstehen  durch  Abschnürung 
oder  Theilung;  zuerst  theilt  sich  der  ganze  Dotter 
und  später  die  Furchungskugeln  immer  in  zweiTheile 
und  daher  ist: 

4)  Der  Furchungsprozess  im  Dotter  der  Gasteropoden 
ein  totaler. 

5)  Die  Furchungskugeln  haben  keine  heterogene  Hülle - 
statt  derselben  sind  sie  an  der  Oberfläche  von  einer 
äusserst  dünnen  Schicht  dichten  Schleimes  bedeckt; 
sie  sind  also  von  einer  Schleimhülle  umgeben.  * 

6)  Die  Furchungskugeln  sind  wahre  Zellen. 

7)  In  jedem  Stadium  des  Furchungsprozesses  entstehen 
nur  vier  Furchungskugeln,  d.  h.  die  Theilung  geht  nicht 
in  einer  geometrischen  sondern  in  finer  arithmetischen 
Progression  vor  sich. 

8)  Die  Bildung  der  neuen  Dotlerkugeln  aus  den  alten, 
richtet  sich  nach  dem  Aller  der  Furchungskugeln. 

9)  Die  Gröfse  der  Furchungskugeln  ist  vom  dritten  Sta- 
dium an  verschieden. 

10)  Die  Kerne  (nuclei)  der  Furchungskugeln  vermehren 
sich  durch  Theilung  und  sind  im  entwickelten  Zu- 
stande nichts  anderes  als  Bläschen,  deren  Hülle  viel 
dichter  ist  als  die  Hülle  der  Furchungskugeln. 

1 1)  Das  Kemkörperchen  (nucleolus)  bildet  keinen  wesent- 
lichen Theil  eines  jeden  Kernes  während  der  Entwick- 
lung desselben;  die  Kerne  entwickeln  sich  auch,  ge- 
gen KöUiker's  Ansicht,  ohne  Kemkörperchen. 

12)  Der  ganze  Furchungsprozess  zerrälU  in  eine  gewisse 
Anzahl  von  Stadien. 

13)  Jedes  Stadium  zerfällt  in  zwei  Häirten,  welche  durch 
chemische  Prozesse  charakterisirt  werden. 
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lieber  die  Slrukiur  des  Laiches  und  der  einzelnen  Eier, 
enthält  Herrn  VVarnecks  Aufsatz  unter  anderen  folgende  Be- 
merkungen : 

Die  Eier  der  im  Wasser  lebenden  Mollusken  sind,  wie 
die  von  anderen  Wasserthieren,  durch  eine  schleimartige  Sub- 
stanz verbunden  und  das  Ansehn  ihres  Laiches  variirt  je  nach 
der  verschiedenen  (Vertheilung  und)  BeschaGfenheit  dieser 
Substanz.  So  ist  der  Laich  wurmförmig  bei  den  (meisten) 
Arten  der  Gattung  Limnaeus,  kürzer  und  mehr  oval  bei  den 
eierlegenden  Paludinen  und  bei  Limnaeus  stagnalioides,  schild- 
förmig bei  Planorbis.  Bei  den  Landschnecken  sind  dagegen 
die  Eier  ganz  frei  oder  mit  ihren  Enden  nach  Art  einer  Per- 
lenschnur aneinander  gereiht.  —  Nur  der  Laich  von  Limnaeus 
und  Limax  soll  hier  näher  beschrieben  werden.  Die  Eier  der 
erstgenannten  Gattung  sind  durch  den  zugehörigen  Schleim 
nicht  allein  verbunden,  sondern  auch  von  einer  dicken  Schicht 
desselben,  wie  von  einem  Sacke,  eingeschlossen.  Die  chemi- 
schen Eigenschaften  des  Schleimes  sind  von  denen  des  Eiweiss 
im  Innern  des  Eies  verschieden,  wie  es  schon  Dumorlier 
bemerkt  hat  Die  Einwirkung  von  einer  mit  Schwefelsäure 
versetzten  Zuckerlösung  färbt  das  Eiweiss  schön  karminrolhy 
lässt  aber  den  Schleim  ungefärbt.  Bei  dem  Austritt  des  Lai- 
ches aus  dem  Eileiter  enthält  jedoch  die  äusserste  "Schicht 
des  Schleimes  Eiweisskömer,  die  ihr  ein  milchiges  Ansehn 
geben«  Diese  werden  nach  einiger  Zeit  von  dem  Wasser 
aufgelöst  und  das  Ganze  wird  durchsichtig  und  man  unter- 
scheidet dann  sowohl  die  Dotterkugeln  im  Innern  als  auch 
den  zur  Verbindung  der  Eier  dienenden  flüssigeren  Theil  des 
Schleimes,  von  dem  immer  dichter  werdenden,  welcher  die 
sackartige  Hülle  ausmacht  und  auch  zum  Anheften  des  Lai- 
ches an  allerhand  feste  Körper  und  unter  anderen  auch  an 
das  Gehäuse  anderer  Schnecken  dienL 

Das  Ei  selbst  ist  bei  den  Limnaeus- Arten  an  einem  Ende 
etwas  zugespitzt  und  besteht  aus  dem  Eiweiss,  dessen  Hülle 
und  dem  Dotter.  Die  Hülle  des  Eiweiss  erscheint,  selbst  bei 
den  stärksten  Vergrölserungen,  als    eine   einfache  Membran, 
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welche  durch  Zerdrückung  des  Eies  gespalten  wird  und  sich 
dann  auch  durch  ihre  Unaufloslichkeil  im  Wasser  sowohl  als 
in  Essigsäure  unterscheidet  Das  Eiweiss  selbsl  ist  so  durch- 
sichtig und  dünnflüssig,  daCs  seine  Auflösung ,  die  durch  den 
Zusatz  von  Wasser  erfolgt,  kaum  auOailL  Der  Dotier  ist 
KugelfSrmig  und  Kanariengelb  gefärbt.  Er  ist  nicht  von  einer 
Membran,  sondern  nur  von  einer  Schleimschicht,  umgeben. 
Es  ist  nicht  gelungen  diese  Schicht  von  der  übrigen  Dotter- 
substanz abzusondern.  Diese  letztere  quillt  aber  wenn  man 
den  Dotter  drückt,  zuerst  nur  an  einer  geplatzten  Stelle  her- 
vor. Das  Uebrige  bleibt  noch  Kugelförmig  und  erfahrt  erst 
bei  fortdauerndem  Drucke  eine  gleichmälsige  Zertheilung. 

Limax  agrestis  ist  eine  der  Landschnecken  welche 
nur  des  Nachts  auf  Fraüs  ausgehen.  Bei  Petersburg  ist  sie 
im  Frühjahr  und  Sommer  äusserst  selten  und  man  findet  dann 
nur  am  Abende,  nach  einem  Regen,  hin  und  wieder  ein  Exem- 
plar derselben.  Zu  Ende  des  Herbstes  giebt  es  dagegen  in 
den  Gemüsegärten  der  Umgegend,  in  denen  sie  sich  vorzüg- 
lich von  Kohlblättem  nähren,  eine  ungeheure  Menge  dieser 
Schnecken.  Sie  legen  ihren  Laich,  der,  wie  auch  schon  van 
Beneden  von  derselben  Species  in  Holland  beobachtet  hat, 
die  Form  von  kleinen  Haufen  besitzt,  bis  zum  Eintritt  der 
Nachtfröste.  Man  findet  ihn  dann  in  den  Furchen  zwischen 
Kohlbeeten,  wo  die  Haufen,  von  denen  ein  jeder  von  nur 
einem  Individuum  herrührt,  zwischen  Erdklumpen  und  unter 
einer  Decke  von  abgefallenen  Blättern  liegen.  Limax  agrestis 
laicht,  auch  in  der  Gefangenschaft,  nur  wenn  man  ihr  ausser 
reichlicher  Nahrung  auch  Gelegenheit  zum  Verkriechen  dar- 
bietet Sie  begalten  sich  dann  in  der  Nacht  und  legen  ihre 
Eier  am  folgenden  Morgen  oder  doch  am  nächsten  Tage. 
Diese  Eier  sind  weisslich,  zu  Anfang  etwas  trübe  und  dabei 
noch  einmal  so  grofs  als  die  Eier  der  Limnaeen  und  Planer- 
ben,  obgleich  die  Thiere  von  manchen  Arten  der  ersteren  Gat- 
tung (z.  B.  von  Limnaejis  stagnatilis)  doppelt  so  groüs  sind 
als  die  von  Limax  agrestis. 
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Die  mikroskopische  Ansicht  zeigt  in  dem  Ei  von  Limax 
agrestis: 

1)  den  kugelförmigen  Dotter,  der  in  dem  flüssigen  Eiweiss 
suspendirt  und  nur  mit  einer  Schicht  von  dichterem 
Schleim  umgeben  ist.  HerrW.  hat  ihn  oft  von  so 
vielen  Samenfäden  umgeben  gefunden,  dafs  seine 
Umrisse  kaum  eu  unterscheiden  waren.  Er  folgert 
hieraus,  dafs  die  Befruchtung  des  Eies  vor  der  Bildung 
der  Hülle  des  Eiweisses  erfolgt  und  mithin  nicht,  wie 
Siebold  angiebt,  bei  demreceptaculum  seminis, 
sondern  viel  früher  und  zum  Theil  schon  im  Anfange 
der  Eileiter,  in  welchem  Herr  W.  auch  schon  Sper- 
matozoa  bemerkt  hat. 

2)  Das  EiweisSy  welches  um  den  Dotter  eine  weit  stär- 
kere Lage  als  in  dem  Ei  der  Limnaen  bildet  Es 
verdickt  sich  bei  der  Berührung  mit  Wasser  und  lässt 
sich  dann  in  deutlich  abgegränzle  Fäden  ausziehen. 

3)  Eine  Membran,  die  man  noch  ausser  dem  Dotter  in 
dem  Eiweiss  bemerkt  und  welche  fast  bei  jedem  In- 
dividuum verschieden  gewunden  und  zusammengefal- 
tet erscheint.  Van  Beneden  hatte  diese  zuerst  für 
ein  Analogen  der  Chalaza  der  Vogeleier  gehalten, 
später  aber,  wegen  ihrer  variablen  Gestalt,  unter  den 
Namen  filament  entortille,  für  ein  zerrissenes  In- 
tegument  des  Dotters  erklärt.  Herr  W.  entscheidet 
sich  wieder  für  die  erstere  Ansicht,  weil  der  Dotter 
auch  im  Eierstocke  ohne  membranöse  Hülle  und  das 
filament  entorlille  weit  gröfser  ist  als  die  Oberfläche 
des  Dotters.  Ausserdem  sind  auch  die  Falten  dieser 
Membrane  so  beschaffen  „als  ob  sich  dieselbe  um  ir- 
gend einen  Körper  gewunden  habe'*  und  man  findet 
endlich  von  ihr  stets  nur  ein  Exemplar  in  den  Eiern, 
welche  mehre  Dotter  enthalten.  Dieses  Analogen  der 
Chalaza  der  Vogeleier  scheint  der  Gattung  Limax 
eigenthümlich,  oder  ist  doch  bisher  weder  in  den  Eiern 
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der  Süfswasserschneckeiii  noch    in    denen   der  See- 
muscheln  zu  bemerken  gewesen. 
4)  Die  Umhüllung  des  Ei  weisses.  Zunächst  um  das 
Eiweiss  liegl,  in  Gestalt  einer  zarten  Haut,  die  mem- 
brana  albuminis  interna.    Man  bemerkt  sie  am  deut- 
lichsten, wenn  man  die  äussere  Schale  zerschneidet 
und   das   Ei    zwischen   zwei   Glastafeln   comprimirt. 
Die  innere  Halle  bildet  dann  viele  Längs-  und  Queer- 
falten  und  man  sieht  über  ihr  die  zwei  Conturen  einer 
zweiten  weit  dickeren  Haut,  welche  gleichfalls  durch- 
sichtig und  strukturlos   die   äusserste  Hülle   des  Et* 
weisses  (membrana  albuminis  primaria  seu  externa) 
ausmacht.     Noch  weiter  nach  aussen  folgt  aber  auf 
diese  eine  Schicht  zähen  Schleimes,  welcher  consisten- 
ter  ist  als  das  Eiweiss  selbst  und  den  ganzen  Raum 
von    der  membrana  externa   bis  zur  äusseren  Eier- 
schale einnimmt.   Gegen  diese  letztere  hin  wird  jener 
Schleim  immer    zäher    und   erleichtert    dadurch    die 
Durchschneidung  der  Eierschale,  die  Blofslegung  des 
Eies  und  die  Beobachtung  des  Dotter.     Die  äussere 
Eierschale    besteht    endlich   aus    einem    sehr   dicken 
Systeme  concentrischer  Schichten.    Die  äusserste  von 
diesen  hat  eine  höckerige  Oberfläche,  auf  welcher  man 
auch  Krystalle  von  kohlensaurem  Kalk  bemerkt,  die 
stellenweise  zu  Drusen  vereinigt  sind.  — 
Das  Ei  selbst  ist  bisweilen  kugelförmig  und  sonst  von 
ovalem  Längsschnitt.     Ausserdem  bildet  aber    meistens  eine 
äussere  Schicht  seiner  Schale  theils  an  einem  Ende,  theils 
auch  an  beiden  einen  spitzigen  Fortsatz,  vermöge  dessen  d|sr 
Zusammenhang  der  einzelnen  Eier,  so  wie  der  von  aufgereih- 
ten Perlen,  stallfindet.    Die  Eier  von  ovalem  Längsschnitt  ha- 
ben oft  eine  Gröfse,  welche  die  mittlere  um  mehr  als  zwei- 
mal übertriflL    Sie  sind  doppelt,  d.  h.  man  sieht  in  ihrer 
äusseren  Hülle  zwei  voUsländige  Individuen,  in  denen  auch 
die  HüUen  des  Biweisses  getrennt  sind,   mit  ihrer  stumpfen 
Basis  an  einander  gelegt. 
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Mehrere  Dotterkugeb  und  in  Folge  davon  mehrere  Em- 
bryonen, kommen  ausnahmweise  in  einem  Ei,  sowohl  von 
Limax  ab  auch  von  Limnaeus  vor.  In  einseinen  Eiern  der 
letzteren  Gattung  glaubt  Herr  Warneck  bis  zu  70  Dotter- 
kugeln gezählt  zu  haben« 

Was  die  Struktur  des  Laiches  der  Landschnecken  betrifll, 
so  zeigt  sie  sich,  trotz  mehrerer  äusseren  Verschiedenheiten, 
doch  sehr  analog  mit  der  des  Laiches  der  Lymnaeen  and 
Planorben*  Die  Eier  von  Limax  sind  nämlich  ebenblls  von 
einer  gemeinsamen  äusseren  Hülle  umgeben,  welche  |iber  aus 
concenirischen  Schichten  zu  bestehen  scheint  und  einen  rei- 
henartigen Zusammenhang  der  Eier  bewirkt  Ausserdem  ist 
bei  Limax  jedes  einzelne  Ei  von  derjenigen  Schleimschicht 
umgeben,  welche  den  Raum  zwischen  der  ersten  EiweisshüUe 
und  der  Eierschale  einnimmt,  während  die  Limnaeen*Eier  nur 
alle  gemeinschaftlich  von  dem  Schleime  eingeschlossen  sind. 

Die  Uebereinstimmung  der  inneren  Theile  in  den  Eiern 
der  verschiedenen  Gasteropoden  ist  eine  Folge  der  gleicharti- 
gen Bildung  ihrer  weiblichen  Geschlechtstheile.  Diese  beste- 
hen aus  mehreren  Drüsen,  denen  man  bisher,  ohne  gehörige 
Rücksicht  auf  die  Zusammensetzung  des  Eies,  eine  falsche 
Bedeutung  zugeschrieben  hat  Der  Dotter  ist  eine  Zelle  der- 
jenigen Drüse,  die  der  Eierstock  genannt  wird  und  ebenso 
sind  auch  die  übrigen  Theile  des  Eies  Zellen,  die  in  den  ver- 
schiedenen Theilen  des  Eileiters  und  Uterus  entstehen  und 
verschiedene  Substanzen  absondern.  Diese  Substanzen  wer- 
den dann  von  denjenigen  Zellen  verarbeitet,  welche  sich  aus 
einer  Zelle  des  Dotters  entwickeln  und  demnächst  den  Em* 
bryo  bilden.  — 


Resultate  von  mikroskopischen  Beobachtungen  über  In- 
fusorien haben  die  Herren  Eichwald,  Gros  und  Czer- 
nay  in  den  in  Rede  atehenden  Bänden  bekannt  gemacht. 
Der  erstere  in  zwei  Aufsätzen  unter  der  Ueberschrift: 


Voa  einigen  nenen  Arbeiten  der  Motkaoer  Natuf.  GeseÜMhaft    417 

Erster    Nachtrag   zur   Infusorienkunde   Russlands« 

Mit  2  Tafeln  *). 
und 
Zweiter  Nachtrag  zur  Infusorienkunde  Russlands. 

Mit  1  Tafel  *•). 
Es  werden  in  denselben  die  mikroskopischen  Thierformen 
beschrieben»  die  Herr  Eichwald  in  der  Ostsee  und  in  eini- 
gen ihr  nahe  gelegenen  Flussmundungen  und  Teichen  gefun* 
den  hat  und  zwar  respektive  bei  Kaugem,  nahe  7  Meilen 
westlich  von  Riga,  und  bei  Reval.  Für  die  Umgegend  von 
Petersburg  hatte  derselbe  Beobachter  bekanntlich  schon  frü- 
her eine  ähnliche  Arbeit,  unter  dem  Titel  einer  Infusorienkunde 
Russlands,  geliefert  f).  Dieser  Titel  dürfte  aber  wohl  etwas 
zu  viel  versprochen  haben,  denn  die  neueren  Beiträge  erwäh- 
nen viele  Species,  die  bisher  weder  in  jenem  allgemeine- 
ren Werke  von  Herrn  Eich  wald,  noch  auch,  wie  es  ihm 
scheint,  in  irgend  einem  andren  beschrieben  waren.  Für  die 
Nomendatur  dieses  Theiles  der  Naturbeschreibung  sind  dem- 
nach abermals  einige  Zuwächse  gewonnen  und  ausserdem 
auch  wieder  eine  Aussicht  auf  den  fast  malslosen  Umfang 
welcher  derselben  bevorsteht  —  So  ähnlich  nämlich  alle  phy- 
sikalischen Bedingungen  an  den  zwei  Küstenstrichen  der  Ost- 
see scheinen,  an  denen  Herr  Eichwald  beobachtete,  so  be- 
merkt man  dennoch  unter  212  von  Kaugern 

und  191  von  Reval 
beschriebenen  Arten  von  Infusorien,  nur  55  Uebereinstimmun- 
gen  gegen  296  nur  an  einem  der  beiden  Orte  gesehene  Arten. 
Man  hat  hiemach  entweder  anzunehmen ,  dab  die  mikroskopi- 
schen Faunen  zweier  benachbarten  Küstenstriche  desselben 
Wasserbeckens  in  der  That  aufs  äusserste  von  einander  ab- 
weichen, oder  daCs  gegen  200  Species  nur  eine  fast  ver- 
schwindende Aliquote  einer  jeden  dieser  Faunen  ausmachen 


*)  BoUet  1847.  No.  IV. 
**}  Daseibit  1840.  No.  IL 
t)  Daselbst  1844. 
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und  eben  deshalb  aber  den  Grad  ihrer  Aehnlichkeit 
noch  durchaus  nicht  eu  einem  Urtheil  berechtigen.  Es 
scheint  uns,  als  würde  man  die  zweite  dieser  Annahmen  der 
ersteren  vorziehen.  Beide  kommen  aber  darin  überein,  dals 
sie  die  Zahl  der  Arten  von  Infusorien,  die  in  der  Ostseei  und 
zwar  nur  in  der  Nähe  des  Strandes  derselben  vorkommen, 
unvergleichlich  gröfser  als  400  erscheinen  lassen. 

Recht  im  Gegensatz  zu  diesen  fast  ersj^hreckenden  Er- 
weiterungen der  mikrographiachen  Systematik,  hat  Herr  Gros 
ein  äusserst  wirksames  Mittel  zur  Reduction  derselben  an- 
gekündigt Wir  meinen  die  Fälle  von  freiwilliger  oder 
primitiver  Erzeugung  und  von  Metamorphosen  die  er 
theils  an  Eingeweidewürmero  und  theib  an  Infusorien  beob- 
achtet zu  haben  glaubt  und  vermöge  deren  er  sich  berechtigt 
hält,  mikroskopische  Thiere  und  Pflanzen,  die  nicht  blods  als 
verschiedene  Species,  sondern  auch  als  verschiedene  Gattun- 
gen und  Familien  angezahlt  worden  aind^  für  blofse  Ueber- 
gangsformen  oder  zufaltige  Umbildungen  dner  einzelnen  Art 
zu  erklären!  — 

Man  findet  Behauptungen  welche  diefier  Ansicht  entspre- 
chen, in  den  Aufsätzen  des  genannten  Beobachters  unter  den 
Ueberscfariften : 

De  la  generation  spontan^e  ou  primitive  en  gini- 
ral  et  en  particulier  des  Helminthes,  avec  2  planches*). 
Fragment  d'helminlhologi^  et  de  physiologie  mi- 
croscopique,  avec  2  planches  **). 

Vorzüglich  aber  in  einem  Briefe  an  die  Moskauer  Natur- 
forsch.  Gesellschaft  f),  aus  welchem  hier  einige  Auszüge  fol- 
gen. Der  Verfasser  erklärt  zuerst,  daüs  die  Entdeckungen, 
welche  er  ankündigt,  nun  endlich  die  fehlenden  Mittelglie- 
der zwischen  dem  Pflanzen-  und  Thierreiche  darbieten  und 
somit,  definitiv  und  ohne  Widerrede,  eine  von  den  aus- 


♦)  Bullet.  1647.  No.  IV. 
**)  Daselbst  1349.  No.  11. 
t)  Daselbst  1849.  No.  IV. 
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gezeichnetsten  Physiologen  vergeblich  angegriffene  Aufgabe 
lösen«  Ausserdem  würden  aber  diese  Entdeckungen  auch 
zum  gänzlichen  Umsturz  der  massenhaften  Literatur  veranlas* 
sen,  durch  welche  man  bisher  die  Infusorien  beschrieben  zu 
haben  glaubt  Herr  G«  erinnert  sodann  an  einige  schon  frü- 
her bekannte  Fällci  in  denen  bestimmte  Thiere  eine  von  ihnen 
durchaus  verschiedene  Nachkommenschaft  liefern.  So  sei  es» 
wie  er  im  J.  1845  nachgewiesen  habe,  mit  Volvox  globa- 
tor  und  so  entstehe  auch  (nach  den  Thatsachen  in  seinem 
eben  angeführten  Aufsatz  über  primitive  Zeugung  bei  Hel- 
minthen) eine  Taenia  aus  gewissen  kernführenden  Blasen, 
die  man  in  einer  der  Pancreas  ähnlichen  Drüse  der  Sepia 
(officinalis?)  finde.  —  Die  neuen  Beobachtungen  beziehen  sich 
auf  eine  Euglena,  die  man  etwa  Eugicna  viridis  nennen 
könne.  Es  sei  aber  ganz  unnütz,  sich  das  Gedächtniss  mit 
den  spezifischen  Namen  zu  belasten,  welche  die  Infusorien- 
beschreiber  grade  denjenigen  Formen  beigelegt  haben,  die  sie 
eben  zeichnen  konnten«  Denn  mit  demselben  Scheine  von 
Recht  würde  man  noch  femer  eine  ganz  zahllose  Menge  von 
Arten  derselben  aufstellen  können.  Euglenenvon  verschiede- 
ner Gröfse  seien  nämlich  der  mannichfaltigsten  Metamorpho* 
sen  fähig  und  erzeugten  dadurch  Thiere  von  verschiedenster 
Gestalt.  Sie  seien  Urzeiten  (des  protocellules)  und  bildeten 
eben  deshalb,  je  nach  Umständen,  durch  manriichfalüge  Ueber* 
gänge  einerseits  beliebige  Arten  der  Galtungen: 

Navicula,  Coleps,  Aclinophrys,  Vorticella,  Monas, 
Astasia,  Nassula,  Kerone,  Amoebaea,  Conferva,  Mus- 
cus,  Zygnema  u.  v.  a. 
und  andererseits  alle  Rotatorien  und  SystoHden.  Ja  es  sei 
sogar  wahrscheinlich,  dafs  jedes  Infusorium  aus  den  Eugle- 
nen  entstehen  könne,  und  wenn  auch  für  einige  derselben 
ausserdem  noch  ein  andrer  Ursprung  vorkomme,  so  beweise 
dies  grade  die  in  Rede  stehende  Heterogeneität  der  Zeugung. 
Herr  G.  verspricht  später  zehn  Tafeln  mit  Zeichnungen  be* 
kannt  zu  machen,  welche  den  Mechanismus  jener  Transfor- 
mation ohne  weiteres  veranschaulichen  sollen.    Er  beschränkt 


1 
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sich  demnächst  auf  folgende  vorläufige  Angaben  Ober  densel* 
ben.  Wie  viele  mit  ihnen  mehr  oder  veniger  verwandte  fai- 
fusorien,  so  spalten  sich  auch  die  Euglenen  in  gleiche  Theilei 
deren  Zahl  von  2  bis  zu  64  beträgt,  je  nach  der  Gr5&e  des 
Individuums,  dem  Grade  seiner  Vesiculalion,  und  seiner  An- 
regung durch  Licht  und  Wärme.  Sie  umgeben  sich  meist 
mit  einer  puppenähnlichen  Schleimhalle,  ehe  sie  diese  Spal- 
tung vollsiehen;  auch  erfahren  sie  immer  unter  einer  solchen 
HUUe  ihre  zahlreichen  Transformationen.  So  geschehe  es 
dafs  das  ganze  Thier  kugelförmig  werde  ohne  sich  zu  spalten, 
und  dabei  eine  Entfärbung  seiner  grünen  Blasenraume  (vesicu- 
les)*)  erfahre.  Es  erzeuge  dann  bald  die  verschiedensten  Arten 
von  Actrjnophrys ,  welche  aber  nichts  anderes  seien  als  die 
mit  Wimpern  versehene  Euglenische  Membrane,  bald  Vorli- 
c eilen,  die,  je  nach  dem  Volumen  und  dem  materiellen  Ge- 
halt der  Euglenen,  sehr  verschieden  ausfallen.  Ebenso  ent- 
stehen Amoebaeen  und  Colepsarten  aus  den  Euglenen, 
wenn  diese  noch  anderen  brütenden  Einflüssen  ausgeseift 
werden  (! !)  Spalte  sich  dagegen  das  Thier,  nachdem  es  sich 
mit  seiner  Puppe  umgeben  hat,  so  sähe  man  aus  ihm  „wie 
in  einem  Kaleidoscop''  Astasien,  Monaden,  Naviculn,  Desmi- 
dien  u.  v.  a.  hervorgehen. 

Noch  andere  Blasen  die  durch  3  oder  5fache  Theilung 
der  Euglenen  entstanden  sind  und  welche  dann  (wie  es  übri- 
gens immer  mit  mehr  oder  weniger  Deutlichkeit  der  Fall  sei) 
einen  Kern  enthalten,  bilden  Confefven  und  diese  werden 
ihrerseits  zu,  keineswegs  mikroskopischen,  Zellen-Moosen!! 
So  versichert  dann  auch.  Herr  G.  dafs  er  in  Petersburg  ge- 
gen Ende  Juni  „Thiere  gesäef'  und  am  18.  August,  als 
er  eben  von  dort  abreisen  musste,  bereits  Pflanzen  von  13 
Millimeter  Länge  aus  denselben  erzielt  habe.  —  Der  Ent- 
stehung von  Genfer ven  aus  Euglenen,  entspricht  auch,  im- 

*)  Herrn  Gros  Brief  eotbait  hier  noch  einige  gradeza  sionloie  Worte 
die,  vielleicht  in  Folge  ?on  Druckfehlern,  folge ndermafsen  lanCen: 
qoand  aea  veaicQles  vertes  le  decolorent,  en  presaant  par  la  gomme 
de  decoloration  des  feaillea,  il  prodait  etc.  etc. 
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mer  nach  Herrn  G/s  Angabe,  ein  Hervorgehen  von  Individuen 
dieser  letzteren  Art  aus  den  Intemodien  der  Conferven  —  und 
dennoch  gehen  die  neuen  Entdeckungen  noch  ungleich  wei- 
ten Bisweilen  sähe  man  nämlich  die  Euglene  in  ihrer  Schleim- 
bülle  sich  winden  ohne  dafs  sie  sich  spalte.  Sie  verwandele 
sich  dann  in  ein  Ei|  d.h.  werde  animalischer,  indem  sich  die 
grüne  Füllung  ihrer  Blasenräume  entfärbe,  bis  dafs  man  end- 
lich einen  wohl  aasgebildeten  Dotter  mit  zwei  oder  öfter  mit 
drei  Membranen  vor  sich  habe,  aus  welchem  später,  je  nach 
der  Gröfse  und  Struktur  der  Euglene  und  der  Art  ihrer  Win- 
dung die  mannichfaltigslen  Rotalorien  entstehen.  —  Freilich 
kSnnen  sich  diese  von  Euglenen  abstammenden  Rotatorien 
noch  fernerhin  durch  Eier  fortpflanzen,  aber  man  sähe  diese 
in  ihrem  eignen  Körper  und  unterscheide  sie  demnach  leicht 
von  jenen  anderen  Eiern  in  welche  sich  Euglenen  verwan- 
delt haben!! 

Im  allgemeinen  seien  die  grofsen  Arten  der  Euglenen 
animalisirter,  d.  h.  Proteinhaitiger,  als  die  kleinen  und  sie  kön- 
nen eben  deshalb,  im  Vergleich  mit  den  kleinen,  den  Stoff  zu 
höher  organisirten  Thieren  hergeben.  Wenn  sie  sich  verwan- 
deln wollten,  so  kämen  sie  meistens  in  Menge  an  die  Ober- 
fläche des  Wassers  und  an  dieser  entscheide  der  Wind  über 
die  Art  ihrer  Nachkommenschaft^  denn  es  bedürfe  nur  der 
kleinsten  Bewegung  mn  aus  ihnen  ein  ganz  verschiede- 
nes Thier  zu  erzeugen  (!!).  Die  schleimigen  Puppen, 
welche  sie  zurücklassen,,  bilden  oft  auf  stehenden  Wassern 
einen  ziemlich  dicken  Ueberzug  von  zelligcr  oder  netzartiger 
Anordnung. 

So  weit  Herr  Gros  —  dessen  Schilderungen  wohl  noch, 
bis  auf  weiteres,  mit  denjenigen  Gestalten  verglichen  werden 
dürften,  unter*denen  sich  einem  Träumenden  die  Gegenstände 
darstellen,  die  er  vor  seinem  Einschlafen  gesehen  haL  Eine 
partielle  Reduction  der  mikroskopischen  Systematik  ist 
Tür  jetzt  offenbar  wahrscheinlicher  als  deren  gänzlicher  Um- 
sturz. — 

Bimans  Buis.  Archir*  IMU  EK.  H.  S.  28 


"1 


422  PhysiXalüch-roathematiicbe  Wfssensobaften. 

Herr  Czernai  ist  ebenfalls  dieser  Ansicht^  indem  er  in 
einer  Monographie  des  Essigälchen,  mit  1  Tafel*),  die 
Species  Vibrio  aceti  und  V*  fluvialili«  zwar  zu  einer  einzigen 
zusammenzieht,  von  dieser  aber  nach  einander  die  Anatomie, 
die  Ernährung,  die  Reproduction,  die  Bewegung,  die  Wohn* 
.orte,  die  Krankheiten  und  die  Sitten  mit  einer  Sorgfalt  schil- 
dert,  welche  sich  für  Tbiere,  „deren  Beschaffenheit  vom 
Winde  abhängt,"  kaum  noch  lohnen  würde.  — 


Von  Botanischen  Abhandlungen  enthalten  die  in  Rede 
stehenden  Bände  zuerst  von  Herrn  Turtschaninow  zwei 
Fortseizungen  seiner  Flora  Baicalensi  Dahurica  seu  de- 
scriptio  plantarum  in  regionibus  eis  et  transbaica- 
lensibus  et  in  Dahuria  sponte  nascentium**).  Es 
ist  diese  bekanntlich  die  Frucht  einer  fast  zwanzigjährigen 
Arbeit,  durch  welche  nun  aber  auch  die  Vegetation  in  einem 
der  schönsten  Distrikte  von  Nord*Asien  ebenso  genau  be- 
kannt wird,  wie  die  eines  West -Europäischen  Landstriches; 
sodann  von  demselben  Verfasser:  decades  tertia,  quarta, 
quinla  et  sexta  generum  (plantarum)  adhuc  non 
descriptorum  t)»  welche  sich  zu  kleinerem  Theil  aufpflan- 
zen beziehen  die  Herr  Kirilow  in  den  nördlichen  Provinzen 
von  China  gesammelt  hat,  im  Uebrigen  aber  auf  Sendungen 
aus  Heu-Holland,  Brasilien  und  andren  schon  früher  vielfach 
untersuchten  Ländern. 

Herr  Jeljesnow  hat  über  die  Entwicklung  des  Pollen 
und  dessen  Einwirkung  auf  das  Ovulum  während  der  Bildung 
des  Embryo  bei  Larix  Europaea,  2Tafeln  mit  Abbildungen 
und  eine  Beschreibung  seiner  Beobachtungen  bekannt  ge« 
macht  ff),  von  denen  er  die  Resultate  folgeudermafsen  zu- 
sammenfasst: 


♦)  Bullet.  1849.  No.  III. 
♦*)  DaselUt  1846.  No.  II5  1847.  No.  IIT;  1848.  No.  II;  1849.  No.  fV. 
t)  DaaelbBt  1847.  No.l;  1S48.  No.  II,  1849.  No.  III. 
tt)  Daselbst  IS47.  No.  IV. 
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1)  Bei  Larix  Europaea  ist  es  die  dritte  Haut  des  Pollen,  die 
sich,]  nach  Abstreifung  der  beiden  äusseren,  zum 
Schlauche  ausbildet«  Es  findet  sieh  immer  noch  eine 
vierte  Haut,  welche  das  Material  zur  Bildung  des  Em* 
bryo  (fovilla)  enthält 

2)  Die  Mündung  jedes  corpusculum  (Embryoführenden  Kör- 
perchen) ist  durch  eine  Zelle  geschlossen,  defeii  Oeff* 
nung  vor  dem  Pollenschlauche  liegt 

3)  Das  Ende  des  Schlauches  dringt  in  das  Innere  des  cor- 
pusculum, erreicht  aber  nicht  dessen  Boden,  sondern  er- 
hält sich  in  einem  gewissen  Abstände  von  der  Mündung, 
in  welchem  man  dasselbe  noch  nach  der  Bildung  des 
Embryo  erkennen  kann. 

4)  Jedes  corpusculum  wird  durch  ein  eignes  PoUenkom 
befruchtet 

5)  Das  Rudiment  des  Embryo  oder  das  von  Schieiden  so- 
genannte Embryokügeleben,  ist  nicht  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  des  Pollenschlauches  oder  der  dritten  Haut 
des  Pollen. 

6)  Die  Gruppe  von  Zellen  welche  das  Ende  des  funiculus 
einnimmt,  bildet  sich  nicht  am  Boden  des  Embryo- 
kügelchen. 

7)  Der  Embryo  entsteht  im  Inneren  des  corpusculum.  Er 
tritt  nur  durch  Verlängerung  des  funiculus  in  das  en- 
dospermatische  Gewebe. 


Wir  haben  schlielslich  auch  zwei  physikalische  Aufsätze 
zu  erwähnen,  welche  der  Moskauer  Naturf.  Gesellschaft  von 
Herrn  G.  Schweizer  mitgetheilt  wurden.  Der  eine  enthält: 
,,Notizen  über  den  von  ihm  1849  April  II  entdeckten  Co- 
ineten"*),  welche  man  bereits  in  dem  entsprechenden  Bande 
von  Schumachers  Astronomischen  Nachrichten  mit 


*)  Ballet.  1849.  No.II. 
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den   nSUiigen    Beobachtungen    an    anderen   Orten  vereinigt 
findet  — 

Auf  die  sweite  Notis  desselben  Verfassers  über  einen  1849 
November  26  beobachteten  Halo^)  werden  wir  dagegen  in 
der  Fortsetzung  dieses  Ardiives  zurückkommen.  — 


*)  Bauet  1850.  No.  I. 


Zar  Statistik  von  Moskau. 


(Äoi  den  OCetfohMtwennya  Sipitki). 


JMach  dem  »yOtscbof*  des  Ober-Poliseimeisters  von  Moskau 
für  1846  betrug  die  Bevölkerung  der  Stadt  in  diesem  Jahre 
366093  Personen.  Mehr  als  ein  Drittel  der  ganzen  Einwoh- 
nerzahl (125812)  bestand  aus  Bauern^  von  denen  über,  die 
Hälfte  (69172)  Leibeigene  von  Privatpersonen  und  ungefähr 
der  dritte  Theil  (40375)  Kronbauem  waren.  Zu  ihnen  mufs 
man  noch  62187  Hausbedienten  (dworowye  Ijudi),  2517  freie 
Ackerbauer  und  1498  Fuhrleute  (jamschtschiki)  rechnen ,  im 
Ganzen  also  192014  Köpfe  oder  weit  mehr  als  die  Hälfte 
der  Gesammtbevölkerung.  Wenn  wir  ferner  68840  Bürger, 
13789  Handwerker,  130  Einhöfler  (odnodworzy) ,  9437  Frei- 
gelassene, 1085  bei  den  Fabriken,  Manufacturen  und  Hospitä- 
lern angestellte  Personen,  22334  verabschiedete  oder  beur- 
laubte Soldaten  und  11674  Soldatenfrauen  in  diese  Kategorie 
aufnehmen,  so  erhalten  wir  für  die  untere  Klasse  der  Mos- 
kauer Bevölkerung  eine  Tolalzahl  von  319305  Seelen. 

•  Die  übrigen  Stände  theilen  sich  folgendermafsen  ein: 
Personen  unbestimmten  Standes  (rasnotschinzy)  6520,  Kauf- 
leule  dritter  Gilde  12159,  Kaufleute  zweiter  und  erster  Gilde 
und  Ehrenbürger  3272,  Geistlichkeit  (1521  Kloster-  und  4879 
Weltgeistliche)  6400,  persönlicher  Adel  9401,  Erbadel  8583  — 
im  Ganzen  46335  Seelen  oder  fast  nur  der  achte  Theil  der 
G  esammtbevölkerung. 
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Um  jedoch  das  Verhäliniss  der  niederen  Klassen  zur  miit* 
leren  und  höheren  zu  bestimmen,  mufs  auch  ihre  Eintheilung 
nach  Geschlecht  und  Alter  berücksichtigt  werden.  Bei  letzle- 
ren stand  sich  die  Zahl  der  männlichen  und  weiblichen  Per- 
sonen ziemlich  gleich:  mit  AusschluÜB  der  Klostergeistlichkeit 
kamen  auf  13002  erwachsene  Männer  11952  Frauen,  und  un- 
ter 19860  Kindern  befanden  sich  9812  männlichen,  10048 
weiblichen  Geschlechts.  Was  aber  die  unteren  Klassen  be- 
trifft, so  ist  diese  Gleictunl^rsigkeit  nur  bei  den  Burgern,  Hand- 
werkern und  Freigelassenen  zu  finden.  Es  kamen  nämlich 
unter  ihnen  auf  86176  erwachsene  Männer  31141  Frauen  und 
von  24781  Kindern  waren  12082  Knaben  und  12709  Mädchen. 
Der  Rest  der  Bevölkerung  bestand  aus  134131  erwachsenen 
Mäimem,  70711  Weibern,  11853  Knaben  lind  11015  Mädchen 
und  war  in  folgender  Weise  zusammengeselzt: 

PrivaÜeibeigne    48569  Männer,  17207  Weiber,  3396  Rinder 

Krottbauera        27428      ^        10225      —       2809    — 
.  Hausgesinde  mit 

Pässen.  24012      ^        12214      —       3848    — 

Soldatenfrauen  11595      — 

mit 79    — 

Hausgesinde  bei 

ihren  Herrsch.  9663  —  7018  —  5732  — 
Diese  letzten  Ziffern  sind  besonders  merkwürdig;  22413 
Hausbedienten  leben  bei  ihren  Herrschaften ,  von  denen  höch- 
stens 2200  Familien  vorhanden  sind.  Auf  jedes  „Herren- 
haus" kann  man  daher  im  Durchschnitt  mehr  als  10  Domesti- 
ken rechnen. 

In  den  siebzig  Gerichts-  und  Verwaltungsbehörden  befin- 
den sich  etwa  4390  Personen  im  Dienst. 

Die  schwarze  oder  Klostergeistlichkeit  zählt  in  den  10 
Mannskidstern  606  erwachsene  und  92  minderjährige,  in  den 
7  Frauenklöstern  754  erwachsene  und  79  minderjährige  Glie- 
der. 1141  weifse  oder  Weltgeistliche  dor  orthodoxen  Kirche 
(mit  Weibern  und  Kindern  4833  Köpfe)  verrichten  den  Gottes- 
dienst in  den  5  Kathedralen  und  252  Kirchen. 
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Die  Thätigkeit  des  Handelsstandes,  der  mit  Einschluss 
der  Bürger  und  Handwerker  wenigstens  98000  Personen  (ge- 
gen 35000  Familien)  in  sich  schliefst^  läfst  sich  aus  folgenden 
Angaben  beurlheilen:  In  479  Fabriken  betrug  der  Werlh  der 
ioa  genannten  Jahre  producirten  Waaren  20581813  Silberru- 
bel; in  162  Sawoden  wurden  für  3689255  S.R.,  und  in  2564 
Werkstätten  für  3955393  S.  R.  Artikel  verschiedener  Gattung 
verarbeitet.  Der  eigentliche  Handel  ward  in  413  Magazinen 
und  7353  Läden  geführt,  und  in  ersteren  Waaren  zum  Belauf 
von  8217430  S.  R>,  in  letzteren  von  22291439  S.  R.  verkauft. 
Man  kann  demnach  auf  35000  zum  Handelsstande  gehörige 
Familien  annähernd  gegen  11000  Besitzer  von  Fabriken,  Sa- 
woden, verschiedenen  Anstalten,  Magazinen  und  Läden  rechnen. 

Die  Fabriken,  Sawoden  und  Werkstätten  beschäftigen 
58651  Arbeiter  und  2905  Arbeiterinnen.  Fuhrleute  (iswosch- 
tsebiki)  giebt  es  in  Moskau  19480;  im  Dienste  bei  ihrer  Erb- 
henrschaft  stehen,  wie  schon  bemerkt,  22413  Personen.  Bei 
dem  übrigen  wohlhabenden  Theile  der  Bevölkerung  (mit  Aus- 
schluls  des  Erbadels)  als:  persönUcher  Adel,  Rasnotschinzen, 
Weltgeistlichkeit,  Ehrenbürger  und  Kaufmannschaft,  im  Gan- 
zen ungefähr  10700  Famiüen,  kann  das  Gesinde  auf  nicht  un- 
ter 40000  Köpfe  angeschlagen  werden,  so  dals  nach  dieser 
Berechnung  mehr  als  der  sechste  Thdl  der  Bevölkerung  von 
Moskau  zur  dienenden  Klasse  gehört. 

An  Viehstand  gab  es  in  Moskau  25159  Pferde,  95  Ochsen, 
14  Stiere,  4465  Kühe,  496  Kälber,  337  Hammel,  208  Schafe, 
303  Böcke,  278  Ziegen,  758  Schweine,  in  Allem  32013  Stück. 

Die  Einwohner  leben  in  17419  Privathäusem,  von  denen 
nur  5529  von  Stein  sind.  Man  zählt  455  Krongebäude,  dar- 
unter 4  Paläste  und  9  Kasernen.  Die  Zahl  der  gröfseren 
Strafen  beträgt  97,  die  der  kleineren  137,  der  Gassen  (pe- 
reülki)  513,  der  Plätze  54  (aufser  vier  grofsen  Feldern),  von 
welchen  41  als  Märkte  benutzt  werden.  Es  giebt  68  deutsche 
und  150  russische  Bäckereien ,  und  27  Conditorladen,  in  wel- 
chen 19646  Pud  Backwerk  für  91735  S.  R.  verkauft  werden. 
In  288  WirthshSuserni  Restawalionen  und  GarkUclien  wurden 
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197130  Pfund  Thee  und  38047  Pud  Zucker  xum  Werthe  von 
827035  S.  R.  consumirty  von  anderen  Vorräthen  aber  für 
514540  S.  R.  Ausserdem  verkaufte  man  starke  Gelränke  in 
600  Kellern,  Schenken  und  ähnlichen  Localen. 

Die  öffentliche  Reinlichkeit  wird  durch  5  städtische  und 
30  Privat-Badeanstalten  befördert,  >velche  im  Laufe  des  Jahrs 
1846  von  3847544  Personen  besucht  wurden.  Ohne  daher 
die  Flussbäder  im  Sommer  und  die  grofse  Anzahl  der  häus* 
liehen  Badestuben  in  Betracht  zu  ziehen,  findet  es  sich,  dafs 
jeder  Moskauer  im  Durchschnitt  zehnmal  des  Jahrs  ins  Bad 
geht.  — 

Von  den  öffentlichen  Vergnügungs- Anstalten  wurden  die 
Theater  von  201016  Personen  besucht,  so  daCs  wenn  wir 
auch  annälimen,  dafs  keiner  von  den  Bewohnern  Moskau^s 
mehr  als  einmal  im  Jahr  ins  Theater  geht,  es  unter  366093 
Menschen  164187  giebt,  die  gar  nicht  hineinkommen.  Da  es 
jedoch  nicht  glaublich  ist,  dafs  von  den  27776  Köpfen,  aus 
denen  der  Adel,  die  Ehrenbürger  und  die  Kaufmannschaft  der 
beiden  ersten  Gilden  bestehen,  ein  jeder  im  Durchschnitt  we- 
niger als  fünfmal  jährlich  das  Theater  besucht,  so  ergiebt  es 
sich,  dafs  von  den  übrigen  Einwohnern  63036  nur  einmal  und 
275281  niemals  im  Theater  waren.  In  den  Conzerten  des 
adligen  Vereins  (Blagorodnoje  Sobranie)  fanden  sich  8705  Zu- 
hörer und  Zuhörerinnen  ein.  Auf  den  Bällen  und  Maskera- 
den dieses  Vereins  und  des  grolsen  Theaters  waren  26594 
Personen  gegenwärtig.  Im  Kaufmanns-Verein  (Kupetscheskoje 
5obranie)  an  den  gewöhnlichen  Tagen  51576,  auf  den  Bällen 
und  Maskeraden  4933 ;  in  den  Clubs  (dem  englischen,  adligen 
und  deutschen)  und  im  Vauxhall  213278  Personen.  Endlich 
lustwandelten  die  Einwohner  von  Moskau  auf  19  Boulevards 
und  in  5  öffentlichen  Gärten,  nahmen  Theil  an  30  Volksfe- 
sten, 17  Wettrennen  und  16  Wettlaufen.  An  vielen  Punkten 
der  Hauptstadt  fanden  Kunstreiter-  und  Seiltänzer- Vorstellun- 
gen statt. 

In  95  Armenhäuser  (bogadelnja)  wurden  im  genannten 
Jahre  7178  alterschwache  und  verstümmelte  Leute  verpflegt. 
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In  56  Krankenhäuser^  die  mit  6298  Betten  versehen  sind,  wur-* 
den  41959  Patienten  aufgenommen;  von  je  9  Einwohnern  war 
mithin  einer  im  HospitaL  Aerzte  giebt  es  323  oder  1  auf 
1133  Einwohner,  Hebammen  126  oder  1  auf  804  mannbare 
Frauenzimmer. 

Unter  38829  Kindern  männlichen  und  33841  weiblichen 
Geschlechts,  die  in  Moskau  aufwachsen,  besuchten  nur  10666 
Knaben  und  3093  Mädchen  die  verschiedenen  Unterrichtsan- 
stalten. Die  Zahl  dieser  Institute  belauft  sich  auf  105,  darun- 
ter 94  Primairschulen  mit  1703  SchUler  und  905  Schüle- 
rinnen. 

Es  giebt  in  Moskau  8  Privat-  und  8  Krön -Druckereien, 
so  wie  28  Buchhandlungen  mit  russischen  und  7  mit  auslän-» 
dischen  Büchern. 

Was  den  sittlichen  Zustand  der  Hauptstadt  betrifft,  so 
wurden  im  Laufe  des  Jahrs,  2387  Verbrechen  begangen, 
wegen  deren  21526  Personen  von  der  Polizei  zur  Haft  ge- 
bracht wurden.  Diese  Verbrechen  zerfielen  in  folgende  Ka- 
tegorieen : 

Gegen  die  Person  —  Mordthaten  5,  versuchte  Todtschläge 
6,  Vergiftungen  4,  körperliche  Verletzungen  10,  Handel  mit 
Rekruten  3,  Aneignung  von  Leibeigenen  1,  persönliche  An- 
griffe 121  —  in  Allem  150. 

Gegen  das  Eigenlhum  —  Kirchenraub  1,  Strafsenraub  2, 
Mordbrennerei  6,  Verdacht  der  Mordbrennerei  5,  betrügeri- 
scher Diebstahl  365,  Hausdiebstahl  645,  Verdacht  des  Dieb- 
stahls 23,  Pferdediebstahl  12,  Fälschung  30,  MUsbrauch  des 
Amts  19,  Wucher  1  —  in  Allem  1106. 

Gegen  polizeiliche  Verordnungen  —  Anfertigung  unterge- 
schobener Akten  57,  Passlosigkeit  und  Landstreicherei  496, 
Ungehorsam  gegen  die  Anordnung  der  Vorgesetzten  17,  Be- 
herbergung von  Entlaufenen  36,  unerlaubter  Schank  (kor- 
tscliemstwo)  36,  Contrebande  18,  Ruhestörung  5,  Annahme 
von  falschen  Namen  2,  Verlust  von  Documenlen  1,  Vorzei- 
gung falscher  Pässe  21,  Anfertigung  falscher  Pässe  9,  Nicht- 
ablieferung  von  Pässen  1,  Nichtergreifung  eines  bestimmten 
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Gewerbes  in  der  gesetdichen  Zeit  3,  sum  viertenmal  bemerkte 
Einlassung  von  Leuten  in  Wirthshäusern  in  unanständiger  Klei* 
düng  1,  Flucht  von  Arrestanten  5,  Verletzung  des  Handels* 
gesetzes  21  —  in  Allem  730. 

Gegen  die  Sittlichkeit  —  Nothzucht  und  Gewalt  5,  un- 
natürliche Laster  7,  Caslration  3,  Aussetzung  von  Kindern  12, 
Unzucht  und  Ehebruch  22 ,  Beleidigung  der  väterlichen  Ge- 
walt 20,  Verbrechen  gegen  die  FamiKe  5  —  in  Allem  74. 

Aufserdem  wurden  Untersuchungen  eingeleitet:  wegen 
Selbstmord  20,  Versuch  zum  Selbstmord  1,  plötzliche  Todes- 
fälle 246,  Ertränkungen  8,  Falschmünzerei  9,  verschiedene 
andere  Fälle  41  —  in  Allem  305» 

Wegen  Vergehen  wurden  zur  polizeilichen  Haft  ge- 
bracht: 

Gegen  die  Person  —  Schlägereien,  Streitigkeiten  und 
Beleidigungen:  1909  Männer  und  301  Weiber. 

Gegen  dasEigenlhum  —  beabsichtigter  Diebstahl,  Verkauf 
von  gestohlenen  Sachen  und  Hehlerei:  1970  Männer  und  408 
Weiber,  Betrug:  102  Männer  und  10  Weiber,  Nichtbezahlung 
des  Fahrgeldes  an  Droschkenkutscher:  13  Männer.  In  Allem 
2085  Männer  und  418  Weiber. 

Gegen  polizeiliche  Verordnungen  —  Aufnahme  von  un- 
bekannten Leuten  zur  Uebemachtung:  48  Männer  und  8  Wei- 
ber, Passlosigkeit  aus  Versehen:  860  Af.  und  241  W.,  Unrecht- 
zeitige Vorzeigung  von  Pässen:  72  M.  und  12  W.,  Obdach- 
losigkeit: 19  M.  und  7  W.,  Vagabondiren :  354  M.  und  184 
W.,  Bettelei:  1694  M.  und  1508  W.,  Ausgieisung  von  Unrei- 
nigkeiten  auf  die  Strafse:  10  M.,  Absicht  eine  öffentliche  Un- 
anständigkeit zu  begehen:  2  M.  und  14  W«,  beabsichtigtes 
Orljanka-Spiel :  8  M.,  Fahren  ohne  Scheine:  8  M.,  schnelles 
Fahren:  10  M.,  unanständige  Handlungen:  3  M.  und  3  W., 
Annahme  verschiedener  Namen  aus  Muthwillen:  6  M.,  Un- 
anständigkeiten auf  öffentlicher  Strafse  begangen :  7  IVL  —  in 
Allem  3290  Männer  und  2065  Weiber. 

Gegen  die  Sittlichkeit  —  wegen  Trunkenheit:  6105  Män- 
ner und  1319  Weiber! 
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Endlich  verfielen  noch  den  Händen  der  Polizei:  wegen 
Rohheit  und  Ungehorsam  1909  Personen  männlichen  und  301 
weiblichen  Geschlechts,  wegen  anderer  anwichtiger  Vergehen 
473  männL  und  73  weibl.,  nach  dem  Willen  der  Aeltern  5 
männLy  auf  die  Bitte  der  Herrschaft  1243  männl.  und  247 
weibl.,  auf  die  Bitte  der  Wirthe  679  männl.  und  110  weibl. 

Die  Ruhe  und  Ordnung  in  der  Stadt  Moskau  wird  durch 
40  Militair-Hauplwachen  und  364  Schildwachen  (budki),  ^so 
wie  aufserdem  durch  386  Polizeiwachen  gesichert.  Die  Zahl 
der  Beamten  und  des  Personals  der  Stadtpolizei  beläuft  sich 
auf  3726  Mann. 


Umaiiez's  Reise  nach  dem  Sinai. 


JJer  Verfasser,  dessen  Reisewerk  im  gegenwärtigen  Jahre 
erschienen  *),  war  Mitglied  einer  Commission,  die  1842  nach 
Äegypten  abgeschickt  wurde,  um  Quarantaine-Beobachtungen 
zu  machen.  Er  benutzte  seine  von  Berufsarbeiten  freie  Zeit 
zu  mehreren  Abstechern  von  Alexandrien  nach  dem  Süden 
und  Osten,  beschrieb  aber,  wie  schon  der  Titel  seines  Bu- 
ches ergiebt,  nur  seine  Reise  nach  der  Halbinsel  des  Sinai. 
Doch  sind  einige  Zugaben  angehängt,  die  mehr  oder  weniger 
Äegypten  und  Palästina  betreffen  und  die  Herr  Uioanez  schon 
früher  in  verschiedenen  Zeitschriften  drucken  liefs. 

Bekanntlich  versieht  man  unter  „Halbinsel  des  Sinai^  den 
Raum  zwischen  zwei  Busen  des  Rothen  Meeres,  welche  von 
den  Orten  Sues  und  Akaba  ihre  Namen  haben.  Die  Karten 
dieser  Landstrecke  sind  bis  jetzt  alle  sehr  wenig  zuverlässig. 
Im  Norden  ist  sie  von  der  Wüste  Bediet-eUTich,  einer  der 
grauenvollsten  Einöden  des  Morgenlandes,  eingenommen:  im 
Süden  und  an  den  Küsten  der  Golfe,  von  Gruppen  Urgebirg, 
das  auf  unseren  Karten  den  allgemeinen  Namen  des  „sinaiti- 
schen Gebirges"  führt  Diese  Berge  bilden  mehrere,  vom 
Mittelpunkte  der  Halbinsel  aus  in  verschiedenen  Richtun« 
gen  auseinander  laufende  Ketten :  die  nördlichste  und  zugleich 
längste  derselben  hat  ihren  Namen  el-Tich  von  der  angrän- 


*)  Poj^idka  na  Sinai.    St.-P.  1850.  Zwei  Tbeile. 
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lenden  Wfiste.  Die  Uebrigen  werden  verschiedentlich  be<> 
nannL  Zwischen  dieser  Kelle  und  einem  Winkel  der  Halb- 
insel liegt  der  Haupiknoten  aller  Höhenzüge,  der  schon  im 
hohen  Alterthum  Horeb  und  Sinai  hiefs.  Hier  befinden  sich 
auch  die  höchsten  Gipfel:  der  Mosesberg,  Kalharinenberg, 
u.  6.  w.  Messungen  auf  die  man  keinesweges  sich  verlassen 
kann,  haben  für  diese  Gipfel  eine  Höhe  von  7000  bis  8000 
Fufe  über  dem  Spiegel  des  Reihen  Meeres  ergeben,  während 
doch  die  Vegetation  derselben,  soviel  uns  bekannt,  einer -sol* 
chen  Höbe  nicht  entsprechend  ist. 

Das  griechische  Kloster  auf  dem  Sinai  ist  von  einer 
Menge  europäischer  Reisenden,  darunter  sehr  geschdtste  Na- 
men, besucht  worden.  Demohnerachtet  ist  seine  Geschichte 
bis  heute  sehr  dunkel  und  dörfUg.  Entweder  haben  die  un- 
gebildelen  Mönche  sie  vei^essen,  oder  das  arme  und  immer 
unglückliche  Kloster  hat  in  der  That  nur  sehr  wenig  Denk- 
würdiges erlebt  Drei  in  der  Umgegend  nomadisirende  Be- 
duinenstämme sind  gegen  eine  gewisse  Abgabe  vom  Kloster 
selbst  und  von  Reisenden  die  dahin  kommen,  seine  Beschützer, 
wie  einst  skythische  Stämme  in  der  Nachbarschaft  des  Schwar- 
zen Meeres  für  Sehutzherren  der  griechischen  Colonieen  gal- 
ten, die  abwechselnd  Schutz  und  Bedrückung  von  ihnen  er- 
fuhren. Das  Kloster  des  Sinai  erfreut  sich  übrigens  verschiedner 
Freiheiten  und  Privilegien,  welche  ihm  nachbarliche  muham- 
medanische  Fürsten  aus  Achtung  vor  der  Heiligkeit  des  Ortes 
ertheilten,  und  verwahrt  sogar  einen  Schutzbrief,  den  ihm  der 
Gründer  des  blam  (Muhammed)  selber  gegeben  haben  soll  (!). 
Es  bedarf  gar  keiner  Erinnerung,  dais  die  Aechtheit  dieses 
Schreibens  mehr  als  zweifelhaft  ist;  doch  mag  der  rohe  Beduine 
suweilen  daran  glauben. 

Von  Kalüra  bis  zum  Kloster  des  Sinai  beträgt  die  Ent- 
fernung etwa  400  Werst.  Hat  man  die  Hauptstadt  Aegyptens 
auf  dem  grofsen  und  wohlbekannten  Karawanenwege,  den  auch 
die  alljährlich  nach  Mekka  reisenden  Pilger  ziehen,  verlassen, 
so  muss  man  um  den  Golf  von  Sues  biegen*  Von  Sues  aus 
gehl  der  Weg  südwärts,  theils  am  Ufer  des  Golfes,  theils 
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in  geringer  Enlieraung  durch  Hochihaler  sich  windend  >  die 
zum  Meere  abfallen. 

Unser  Wanderer  schlug  diesen  Weg  ein.    Auf  der  Reise 
von  Kahira  bis  Sues  beschäftigen  ihn  Fragen  über  die  ältere 
und  die  jetzt  projectirte  Verbindung  des  Nils  mit  dem  Roihen 
Meere,  d.  h.  den  ehemaligen  Canal  und  die  heutige  Eisenbahn. 
Durch  Triebsand  und  mehr  oder  minder  unfruchtbare  Tfaäler 
an   der  Ostseile   des  Golfes   von  Sues.  gelangt  der  Reisende 
endlich  in  das  weile  Thal  Racha,   welches  Ueberlieferungeo 
zufolge  der  Ort  war,  wo  die  Israeliten  vor  dem  Horeb  oder 
Sinai  sich  versammelten.    Ist  man   auf  dieser  abschüssigen 
imd  von  hohem  Sleingebirg  eingeschlossenen  Ebene  ziemlich 
hoch  gestiegen,  so  gelangt  man  in  die  Kluft  Schuaib,  welche 
allmälig  sich  verengend,  noch  ein  Werst  höher  führt.   An  der 
engsten  Stelle  dieser  Kluft  erhebt  sich  das  Kloster  des  SinaL 
Auf  einem,  mit  Steinen  die  von  den  Bergen  herabgerollt,  über- 
säeten  Pfade,  nahten  Herr  Umanez,  seine  Reisegefährten  und 
ihre  Kameele  dieser  viereckigen  Anhäufung  von  Gebäuden,  die 
eine  hohe  Mauer  umzieht.  An  den  zwei  vorderen  Ecken  weh- 
ten zwei  Flaggen,  die  russische  Handelsflagge  und  die  von 
Jerusalem.     Vor  dem  Kloster,  längs  der  Schlucht  und  des 
Weges,  liegt  ein  Garten  von  ungefähr  drei  Detjalinen  Lan- 
des *),    Da»  lebhafte  Grün  von  Weinreben,  italiänischen  Pap- 
peln, Charruben  (Johannisbrod)  und  anderen  Bäumen  entzuckt 
in  einer  aolchen  Oede  den  Blick  des  Reisenden,  .der  auf  sei- 
nem ganzen  Wege  keine  ähnliche  Vegetation   gesehen  hat 
Es  ist  aber  sehr  zu  verwundern,  dafs  ein  solcher  Pflanzen- 
wuchs gerade  hier  möglich,  in  einer  Höhe,  die  5000  pariser 
Fufs  betragen  soll  und  beinahe  dem  Simplen  gleich  ist,  wo 
doch  nur  Tannen,  Preusselbeeren  und  Moos  gedeihen,  wo 
nicht  einmal  der  Kohl,  den  die  Mönche .  des  zur  Aufnahme  von 
Gästen  bestimmten  Hauses  mit  grober  Mühe  ziehen,  völlig 
reif  wird  **). ,  Der  Garten  liegt  etwa  50  Klafter  vom  Kloster,. 

*)  Kine  De«jatine  ist  gleich  200  Qaadrat-Sa/enen ;  ein  5a;en  aber  gleich 

7  Falfl  englisch. 
**)  Der  Verf.  iibertieht  faler^  dafs  die  kalte  Region  in  der  >reit  tddliclie- 
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1,1     und  die  Communication  bildet  ein  mit  zwei  eisernen  Thüren 

verwahrter  unterirdischer  Gang. 
fj  Das  Kloster  ist  längs  der  Schlucht  auf  einem  steilen  Ab- 

I  hang  erbaut  und  kehrt  seine  Hauplfa^ade  dem  nordöstlich  be- 
ft  legenen  Berge  der  heiligen  Epistemia  zu.  Vorn  ist  ein  tiefes, 
I  mit  Steinen  eingefasstes  Bassin,  in  das  man  bisweilen  Wasser, 
^  zum  Besten  der  Ankömmlinge,  einlässt.  Zu  ihrem  eigenen 
Gebrauche  haben  die  Mönche  Brunnen,  welche  auch  dieses 
Bassin  mit  Wasser  versorgen.  Als  die  Kameele  den  Schatten 
der  Klostermauem  erreicht  hatten,  knieten  sie  ohne  Nöthigung 
nieder  und  gaben  durch  ihr  klägliches  Geschrei  zu  erkennen, 
dass  die  Zeit  des  Absteigens  da  sei.  Thore  waren  an  der 
Mauer  nicht  zu  sehen,  aber  sechs  Klafter  über  dem  Boden  be- 
fand sich  ein  geräumiges  Fenster,  aus  welchem  Gestalten  ii^ 
schwarzer  Kleidung  und  Kapatzen  hinabschauten.  Am  Ober- 
theil  eines  hölzernen  Wetterdachs  vor  dem  Fenster  war  eine 
Rolle  befestigt,  von  welcher  das  Ende  eines  dicken  Seile» 
herabhing.    Mittelst  dieses  Seiles  kommt  man  ins  Kloster. 

Wenn  die  Mönche  ihre  Gäste  von  fern  erblicken»  so  stek- 
ken sie  gewöhnlich,  als  Zeichen  der  Freude,  eine  Fahne  auf. 
Der  Zutritt  ins  Kloster  ist  äbrigens  nur  gestattet,  wenn  die 
Gäste  ein  Empfehlungsschreiben  des  Priors  zuKahira  aufwei- 
sen können.  Diese  Regel  wird  seit  alter  Zeit  beobachtet 
Niebuhr  hatte  (im  Jahre  1762)  kein  solches  Schreiben  und 
wurde  daher  nicht  eingelassen.  Eben  dieses  Schicksal  traf 
den  russischen  Fufsreisenden  Grigorji  Bar#kji,  der  zwei  Tage 
unter  den  Mauern  des  Klosters  verweilte.  Man  kam  Herrn 
Umanez  mit  der  Frage  entgegen,  ob  er  mit  einer  schriftlichen 
Empfehlung  au«  Djowania,  d.  i.  aus  dem  sinaitischen  Kloster- 
hofe zu  Kahira,  versehen  sei.  Er  verneinte  dies.  „Alsdann 
können  wir  euch  nicht  einlassen,""  entgegnete  der  Mönch  von 
oben.  Herr  U.  schwieg  eine  Minute,  und  rief  dann,  dass  er 
zwar  ein  Schreiben  habe,  dafs  es  aber  weit  hervorzulangen 


ren  Breite  des  Sinai  doch  nicht  so  weit  abwärts  reichen  kann  wie  in 
den  Alpen.  A.  6,  Uebiers. 
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•ei ;  er  würde  es  abgeben  wenn  sie  ihn  hinaufgesogen  hallen. 
y,Ohne  Empfehlungsschreiben  dürfen  wir  euch  nicJit  aufncb- 
men,**  war  die  Antwort.    Da  Herr  U.  solche  Entschlossenheit 
sah,  zeigte  er  endlich  zwei  Briefe ,  den  einen  vom  Erzbischof 
aus  Constantinopel  und  den  anderen  vom  Prior  aus  Kahira. 
Sogleich  liefsen  sie  das  Seil  hinab^^um  zuvörderst  die  Certifi- 
cate zu  bekommen.    Eine  Minute  später  liefsen  sie  es  wieder 
hinab,  um  das  Reisegeralh  in  Empfang  zu  nehmen.    Endlich, 
als  ein  Theil  des  Geräthes  oben  war,  kam  ein  anderes,  neues 
und  viermal  dickeres  Seil  für  den  Gast  herunter.    Am  Ende 
dieses  Seiles  war  eine  Schlinge,  in  welcher  Herr  U.  Platz 
nahm  und  sich  mit  den  Händen  fest  anklammerte.  Jetzt  wan* 
den  sie  ihn  empor.    Um  nicht  mit  den  Knieeii  an  die  Mauer 
zu  schlagen,  musste  er  sich  etwas  von  derselben  abstolseo, 
bis  er  unter  das  Wetterdach  und  zum  Fenster  gekommen  war« 
Die  Schlinge  blieb  an  der  Rolle  fest,  und  Herr  U.  schaukelte 
sich  da  oben  wie  ein  Waarenballen  an  der  Segelstange»  wenn 
das  Schiff  befrachtet  wird.     Einer  der  Mönche  stemmte  die 
eine  Hand. auf  die  Fensterbekleidung,  grill   mit  der  anderen 
behutsam  nach  der  Schlinge,  und  zog  sie  zu  sich  heran.    Im 
selben  Augenblick  liefs  das  Seil  an  der  Rolle  etwas  nach,  und 
im  nächsten  Augenblick  befand  sich  der  Gast  innerhalb  des 
Fensters  und  umgeben  von  sechsen  der  ehrenwerthen  Mönche, 
die  ihn  froh  bewillkommten.    Einer  derselben,  ein  schönge- 
wachsener und  stattlicher  Mann  mit  der  edelsten  Gesichtsbil- 
dung und  langem  schneeweissem  Barte,  reichte  Herrn  U.,  die 
erbrochenen    aber  noch   nicht   durchgelesenen  Empfehlungs- 
briefe in  der  linken  Hand  haltend,  mit  grofser  Freundlichkeit 
seine  Rechte,  umarmte  und  kässte  ihn  dreimal,  wie  einen  lange 
Erwarteten,  und  lud  ihn  ein,  ihm  zu  folgen.    Dieser  ehrwür- 
dige Mönch  war  der  Vorsteher  (Igumen)  des  Klosters,  Pater 
Nikanor. 

In  gleicher  Linie  mit  dem  Fenster  befand  sich  ein  kleiner 
freier  Platz,  aus  welchem  eine  kleine  Treppe  von  einigen  Stu- 
fen weiter  führte.  Alle  die  inneren  Klostergebäude  erscheinen 
beinahe  in  gleicher  Linie  mit  dem  Fenster.    In  dem  kleinen 
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Hofrauin  ist  eine  grofse  Spille  errichtet,  um  die  sich  ein  als 
schwebende  Leiter  dienendes  Seil  windet  £iner  der  Mönche 
bat  die  Aufsicht  über  diese  Spille  und  ist  mit  mehreren  Sei- 
len und  Leinen  von  vcrschiedner  Dicke  versehen.  Um  aber 
diese  vor  Feuchtigkeit  zu  schützen,  ist  ein  Wetterdach  dar- 
über. 

Durch  enge  und  gewundene  Gänge  gelangen  wir,  anfangs 
eine  sanfte  Abdachung  hinunter  gehend  und  dann  etwas  auf- 
wSkis  steigend,  endlich  in  den  vornehmsten  Hof,  wo  die  Be- 
hausungen des  Igumcn,  seines  Schriftführers  und  einer  grofsen 
Anzahl  Mönche,  das  Gemach  zu  Sitzungen  der  Synode  und 
das  für  Gäste  bestimmte  Local  sich  befinden.  Der  Hof  ist 
länglich,  mit  Steinplatten  gepflastert,  und  an  allen  Seiten  von 
Gebäuden  verschiedner  Gröfse  und  Bauart  umgeben,  hinter 
welchen  die  Zinnen  der  Klostermauern  sich  erheben.  Ein  im 
Hofe  erbauter  schöner  Brunnen  wird  von  alten  Weinreben  an 
einem  hölzernen  Geländer  überschattet«  Ausserdem  werfen  die 
Mauern  und  der  Horeb  selber,  welcher  das  Kloster  noch  um 
700  Pub  überragt,  ihren  Schatten  beinahe  über  den  ganzen 
Raum.  Ringsherum  herrscht  wahre  Todtenstille;  man  hört 
nur  das  Geräusch  von  Schritten  und  das  eintönige  Rauschen 
des  reinen  hellen  Brunnenwassers,  welches  mittelst  unterhrdi- 
scher  Röhren  aus  den  Bergquellen  hierher  geleitet  wird.  Der 
Igumen  führte  unseren  Reisenden  rechts  eine  Treppe  hinan 
in  die  zweite  Etage  des  für  Gäste  bestimmten  Flügels,  wel- 
cher an  die  dem  Horeb  nächste  Mauer  sich  anlehnt 

Die  Aufnahmezimmer  sind  dem  Hofe  und  zwar  gerade 
der  Vorderseite  des  Brunnens  zugewendet  Längs  des  Flu* 
gels  läuft  eine  breite  Gallerie,  auf  die  sich  die  Thüren  jedes 
Gemaches  öffnen.  Die  Gemächer  haben  sehr  wenig  Raum, 
sind  aber  anständig  und  üppig  im  orientalischen  Stile  ausge- 
schmückt. Der  Boden  ist  mit  Teppichen  belegt  und  am  die 
Wände  stehen  niedrige  Diwane  mit  Polstern,  aber  kein  ein- 
siger Stuhl.  Im  vorderen  Winkel  vor  dem  Heiligenbilde  brennt 
eine  Lampe,  mud  oben  an  der  Wand  ist  ein  Sims  mit  allerlri 
Büchern  religiösen  Inhalts   in    französischer  und  englischer 
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Sprache  für  die  Missionare  der  Bibelgesellschaften  angebracht 
In  der  Gallerie  stehen  mehrere  hölzerne  Slühle  von  verschie- 
denem Kaliber^  darunter  ein  altmodischer  Lehnsluhl  mit  Schnitz- 
arbeit, der  ohne  Zweifel  schon  ein  Paar  Jahrhunderte  existirt. 
Auf  diesen  lässt  man  den  geehrtesten  Gast  niedersitzen«  Hr. 
U.  hatte  die  Freude,  mit  zwei  München  aus  Bulgarien  und 
einem  Eingebornen  aus  Odessa  russisch  sprechen  au  können. 
Das  Viereck,  welches  die  umgebende  Mauer  bildet,  bat 
ungefähr  120  Schritt  in  der  Länge  und  100  in  der  Breite. 
Die  Höhe  der  Mauern  ist  nicht  überall  dieselbe  und  richtet 
sich  nach  der  ungleichen  Oberfläche  des  Ortes.  Die  vordere 
Mauer  scheint  die  höchste  au  sein;  die  Winkel  springen  vor; 
einige  derselben  sind  abgerundet,  ähnlich  den  Ek:kihürmeD  der 
Festungen.  An  einer  oder  iwei  Stellen  sind  kleine  Kanonen 
aufgepflanzt.  Am  Thurme  der  westlichen  Ecke  befindet  sich 
die  Wohnung  des  Verwalters.  Dieser  hat  die  Aussicht  auf 
die  Ebene  Racha  mit  dem  Wege  von  Sues^  und  auf  den  Klos- 
tergarten. Zum  Schulze  des  letzteren  und  des  oben  er- 
wähnten unterirdischen  Ganges  vor  Ueberfällen  der  Araber, 
üteht  im  Fenster  seiner  Zelle  eine  der  Kanonen.  Den 
unteren  Theil  der  Mauern  und  besonders  der  Thürme  bilden 
sehr  groCse  Steine  von  regelmälsiger  Form  und  kalkarüger 
Natur;  doch  befinden  sich  hin  und  wieder  auch  Granitsteine 
unter  ihnen.  Der  ganze  übrige  Theil  der  Mauer  nach  oben 
ist  aus  Steinen  von  geringerer  Gröfse  erbaut. 

Die  Mauern  haben  gleiche  Farbe  mit  dem  Sande  der 
Wüste,  ausser  was  neu  angebaut  oder  umgebaut  ist,  denn 
dies  unterscheidet  sich  durch  seine  weisse  Farbe.  Zu  der 
Zeit,  als  die  Franzosen  in  Aegypten  waren,  stürzte  ein  Theil 
der  östlichen  Mauer  ein,  wurde  aber  auf  General  Klebers  Be- 
fehl sofort  restaurirt,  zu  welchem  Zwecke  man  Steinmetzen 
aus  Kahira  schickte.  Die  Mönche  sagten  Herrn  U.,  dafs  im 
Gebirge  nicht  selten  Erdatöfse  erfolgten  die  das  ganze  Ge- 
bSude  erschütterten;  nur  der  vornehmste  Tempel  und  inson- 
derheit die  Stelle  des  „brennenden  Busches"  blieben  vollkom* 
men  ruhig.    Ausser  dem  grofsen  Fenster,  welches  den  Ein- 
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gang  zum  Kloster  ausmacht,  giebt  es  an  verschiedenen  Stel» 
len  des  Oberlheils  der  Mauern  noch  kleine  Fenstern  und  enge 
Schiefsscharteo,  die  einem  düsteren,  im  Obertheil  der  Mauern 
angelegten  Corridor  Licht  geben. 

An  der,  dem  Garten  zugewendeten  westlichen  Mauer  ist 
eine  geraumige  blinde  Pforte,  mit  grofsen  Steinen  verbaut, 
welche,  tu  mehrerer  Festigkeit,  innerhalb  noch  einen  Haufen 
kleinerer  Steine  als  Vorlage  haben.  Ihr  gegenüber  befindet 
sich  au  der  Festungsmauer  des  Klosters  eine  andere  Pforte, 
ebenfalls  blind,  und  nur  mit  drei  sehr  grofsen  und  regelmäfsi- 
gen  Steinen  verbaut ,  die  man  recht  geschickt  in  diese  Oefi^ 
nung  eingekeilt  hat  Diese  beiden  Eingange  sind  dem  Erfr* 
bischof  allein  vorbehalten. 

Der  letzte  Erzbischof  welcher  im  Kloster  gewohnt,  hieCi 
Cyrillus.  Er  starb  1760.  Seitdem  hat  man  es  als  zweck* 
mäfsiger  anerkannt,  dass  dieser  hohe  Geistliche  und  sein  Statt« 
halter  nicht  hier,  sondern  anderswo  ihre  Behausung  haben, 
um  den  räuberischen  und  unmäfsigen  Forderungen  der  Ära« 
her  bei  seiner  Beförderung  zu  dieser  Würde  und  beim  Ein- 
zug ins  Kloster  auszuweichen.  Wenn  der  Einzug  Statt  finden 
soll,  wird  die  Pforte  geöffnet  (d.  h.  von  den  sie  ausrdllenden 
Steinen  frei  gemacht);  man  entfernt  aber  alle  Araber  die  dem 
Erzbischof  das  Geleite  geben;  denn  bei  solcher  Gelegenheit 
sammeln  sich  ihrer  Hunderte,  um  ein  herkömmliches  Geschenk 
zu  empfangen.  Sobald  der  Erzbischof  herein  ist,  wird  die 
Pforte  wieder  verstopft.  Das  Geschäft,  die  Steine  von  die- 
sem Eingang  wegzuwälzen,  haben  die  drei  geehrtesten  Araber 
der  sinaitischen  Niederlassung,  welche  zugleich  des  Erzbischofs 
vornehmste  Leibwächter  sind.  In  dieser  Eigenschaft  woh* 
nen  sie  eine  Zeitlang  im  Kloster  und  erhalten  Bewirthung 
und  reiche  Geschenke  von  demselben. 

Der  von  den  Klostermauem  eingeschlossene  Raum  ist  in 
9  oder  10  Höfe  von  verschiedner  Gröfse  und  Form  einge* 
th^t;  diese  Höfe  stehen  durch  enge,  labyrinthisch  gewun- 
dene Gänge  und  Corridore,  welche  ob  der  Unebenheit  des 
Bodens  bald  aufwärts,  bald  abwärts  gehen,  mit  einander  in 
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Verbindung.  Rings  um  die  Höfe  und  längs  der  Durchgänge 
stehen  Gebäude  von  verschiedner  Gröfse  und  Bauart  Zu  den 
oberen  Stockwerken  führen  hökeme  oder  steinerne  Treppen, 
die  ausserhalb  angebracht  sind;  von  diesen  führen  Gänge  in 
andere  Gebäude  und  wieder  su  Treppen.  Wenn  man  nur 
einmal  durch  das  Ganze  gegangen  ist,  so  hat  es  seine  Schwie- 
rigkeit, sich  den  Plan  aller  dieser  Gebäude  im  Kopfe  zu  bil* 
den.  In  zweien  oder  dreien  Höfen  ziehen  die  Mönche  Wein- 
reben, Blumen  und  Bäume;  im  Hofe  des  groben  Tempels 
ober  wachsen  zwei  schöne  Cypressen,  von  denen  eine  die 
Klostermauern  überragt  und  aus  der  Ferne  gesehen  wird.  In 
allen  Theilen  des  Gebäudes  hat  man  künstlich  hineingeleiteies 
Wasser  die  Fülle;  das  beste  sollen  der  „Mosesbrunnen''  und 
der  vom  „brennenden  Busche''  geben.  Beide  befinden  sich  im 
niedrigsten  Theile  des  Klosters,  nahe  dem  grofsen  Tempel, 
und  stehen  vermuthlich  unter  einander  in  unterirdischer  Ver- 
bindung.  Der  Mosesbrunnen  heisst  darum  so,  weil  man  (voll«* 
kommen  irrig)  annimmt,  dass  Moses  hier  die  erste  Bekannt- 
schaft mit  den  Töchtern  seines  nachmaligen  Schwähers  Jithro 
gemacht  habe.  Er  befindet  sich  am  Flügel  des  Tempels  zur 
linken  Seite. 

Die  schönste  Zierde  des  Klosters  ist  der  grobe  Tempel, 
seine  Cathedrale,  welcher  zum  Gedächtnisse  der  Verklärung 
des  Herren  errichtet  worden;  wenigstens  meint  also  der 
jetzige' Erzbischof  Constantius,  und  gründet  seine  Meinung  auf 
die  muaivische  Darstellung  •  dieser  neulestamenllichen  Bege- 
benheit am  Altargewölbe.  Das  Kloster  wird  gewöhnlich  nach 
der  heiligen  Katharina  benannt,  deren  Gebeine  hier  ruhen. 
Dagegen  sagt  Procopius  von  Cäsarea,  welcher  im  Jahrhun- 
derte der  Erbauung  des  Klosters  lebte,  diese  Kirche  sei  zu 
Ehren  der  heiligen  Jungfrau  erbaut  worden. 

Die  Cathedrale  steht  in  einem  besonderen  Hofe  nahe  der 
nordöstlichen  Mauer.  Sie  hat  die  Form  eines  Parallelogramms, 
ist  18  iSa/en  (126  engl.  Fufs)  lang  und  10  Sajen  (70  engl.  F.) 
breit.  Der  Bau  ist  einfach,  fest  und  massiv.  Durch  zwei 
Reihen  ganz  granitner,  jetzt  aber  überweisster  Säulen  mit 
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mit  Knäufen  verschiedner  Ordnungen  wird  sie  in  drei  Theile 
gelheiU.  An  jeder  Seile  stehen  7  Säulen.  Den  Mönchen  zu- 
folge sind  die  Säulen  weiss  angestrichen  worden,  um  dem 
ebenfalls  geweissten  Tempel  ein  freundlicheres  Ansehen  zu 
geben.  Ihre  Höhe  beträgt  3  Sajfen  (21  engl.  F.).  Oben  an 
den  Säulen  hangen  heilige  Bilder,  alle  Heiligen  des  Kalenders 
darstellend,  und  unten  verwahrt  man  in  denselben  Reliquien. 
Die  von  den  Säulen  unterstutzte  Decke  ist  mit  goldenen  Ster- 
nen auf  dunkelblauem  Grunde  geschmückt,  und  mitten  unter 
den  Sternen  befindet  sich  das  Bild  des  Allerhalters.  Dicke 
qaeerlaufende  Pfeile,  welche  die  Säulen  von  oben  befestigen, 
und  Sparren,  auf  denen  ein  mit  Bleiplatten  gedecktes  koni- 
sches Dach  ruht,  gehören  in  die  Zeiten  der  ersten  Erbauung. 
Der  Marmotboden  ist  kunstreich  gearbeitet  und  wird  sehr  rein 
gehalten ;  aus  regelmäfsigen  Stücken  verschiedenfarbigen  Mar- 
mors sind  Figuren,  Kreise  und  Vierecke  mit  unzählbaren  Ver- 
zierungen zusammengesetzt,  die  streng  symmetrisch  und  nach 
schönem  Muster  geordnet  sind.  An  den  Seilen  des  Tempels, 
innerhalb  an  der  Mauer,  befinden  sich  Plätze  für  die  Mönche. 

An  einer  der  Säulen  in  einiger  Entfernung  vom  Altare, 
steht  ein  reichgeschmäckter  Lehnstuhl  aus  Nussbaumholz,  mit 
Schnitzarbeit  und  Vergoldung,  mit  grolsen  Adlern  an  beiden 
Seiten,  und  einem  Baldachin,  der  von  zwei  Engeln  gehalten 
wird.  Am  innern  Theil  der  Lehne  hat  ein  gewisser  Comaro 
das  Kloster  abgebildet  und  die  VerUärung  Christi  dargestellt 
Zwei  Reihen  grofser  Fenstern  geben  dem  Tempel  schöne  Be« 
leuefatuBg.  Am  östlichen  Theile  befindet  sich  ein  gewölbter  Alkov, 
in  weichem  der  Altar  steht  Dieser  Alkov  rückt  so  weit  vor, 
dass  die  beiden  vordersten  Tempelsäulen  noch  innerhalb  des«- 
selben  stehen. 

Die  Mauer,  welche  den  Altar  von  dem  übrigen  Tempel  ab- 
trennt, ist  in  byzantinischem  Geschmacke  mit  einigen  Reihen 
von  Bildern  in  geschnitzten  Rahmen  geschmückt  Oben  fiber 
der  hriligen  Pforte  befindet  sich  ein  grofses  Crudfix  aus  Cy- 
pressenholz.  Vergoldung  ist,  wo  es  nur  irgend  mögKoh  war, 
in  reichem  Mabe  angewendet.     Das  unlere  Stockwerk  der 
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Mauer  überkleiden  viereckige  MarmorpUUen  loit  Darstellungen 
allerlei  biblischer  Begebenhdten.  Der  Allar  ist  um  einige 
Stufen  über  den  Boden  erhöht*  Ueber  einem  marmornen 
Thronsitse  ruht  auf  vier  Säulen  und  in  Form  einer  Krone» 
eine  Kuppel  mit  verschiedenen  Bildern  auf  Plättchen  aus  Perl* 
mutter  und  Schildkrötenschalen.  Von  den  groCsen  Ikonen  an 
beiden  Seäen  des  Portals  stellt  das  eine  den  Erlöser  auf  einem 
Throne  sitzend  dar,  das  andere  die  Mutter  Gottes  mit  den 
vier  Propheten  David ,  Salomon,  Jeaajas  und  Daniel,  welche 
die  Geburt  Christi. geweissagt  haben. 

Vor  fast  allen  Bildern  sind  Lampen  angebracht  und  in 
der  Mitte  der  Kirche  hangen  fünf  silberne  und  krystallene 
Kronleuchter«  Die  meklen  Leuchter,  Lampen  und  eine 
Menge  anderer  zum  Gottesdienst  gehöriger  Dinge  sind  aus 
reinem  Silber  und  tragen  den  russischen  Stempel.  An  den 
Mauern  befinden  sich  viele  Heiligenbilder  in  ziemlich  kostba- 
ren, aber  sehr  einfachen  Rahmen. 

Im  Innern  der  Altar  Wölbung  haben  »ch  alte  musivische 
Bilder  erhalten.  Hier  sieht  man  die  Verklärung  des  Herren: 
in  der  Mitte  steht  der  Erlöser,  zu  seiner  Rechten  Elias,  zur 
Linken  Moses;  unten  im  Vorgrunde  liegen  Johannes,  Petrus 
und  Jacobus,  von  Staunen  Inngerissen  und  von  dem  himmli- 
schen Glänze  geblendet. 

Ein  Theil  der  Mauer  von  dem  Altargewölbe  bis  zur  Decke 
stellt  gleichfalls  musivische  Figuren  dar.  Ud>er  der  Wölbung 
selbst  be&Klen  sich  zwöi,  durch  eine  enge  Seheidewand  ge* 
trennte  Fenstern;  an  b^den  Seiten  derselben  ist  Moses  dar- 
gestellt, einmal  vor  dem  brennenden  Busche,  das  andere  Mal 
mit  den  Gesetztafeh.  Zu  den  Füfsen  beider  Figuren  schwe* 
ben  zwei  Cherubim.  Weiter  unten,  an  den  Seiten  der^ Wöl- 
bung, bemerkt  man  zwei  Medaillone  mit  JKldnissen  der  Grün- 
der des  Klosters,  Kaisers  Justinian  und  seiner  Gemahlin 
Theodora« 

Die  Gebeine  der  heil.  Katharina  verwahrt  ein  kleiner 
Sarg  aus  carariaehem  Marmor  mit  erhabener  Bildnerei«  Der 
manaome  Deckel  labt  sieh  abheben.    Ueber  dem  Sarge  ist 
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ein  marmarner  Baldachin  nebst  Kuppel  angebracht  und  auf 
einer,  in  die  Mauer  vor  demselben  eingefügten  polirten  Nar- 
morlafel  ist  das  Bildniss  der  Märtyrerin  zu  schauen.  Vor  die- 
ser Tafel  und  über  dem  Sarge  hangen  sieben  Lampen  die 
man  nie  verlöschen  lässt*  Die  Gebeine  bestehen  aus  Schädel 
und  Händen;  an  dem  Schädel  ist  eine  mit  verschiedenfarbigen 
Steinen  besetste  goldne  Krone  befestigt,  und  an  den  Finger* 
knochen  stecken  einige  einfache  goldne  Ringe.  Die  Reliquien 
Jiegen  in  einem  kostbaren  Präsentirleller  und  dieser  sieht  in 
Baumwolle,  mit  welcher  drei  Viertheile  des  Raumes  ausgefüllt 
sind.  Bei  Eröffnung  des  Sarges  verbreitete  sich  der  Wohl« 
geruch  von  Rosenöl  im  ganzen  Tempel.  Die  Zarin  Katha- 
rina Aleksjeevvna,  Peters  I.  Schwester,  schleifte  einen  grofsen 
silbernen  und  vergoldeten  Sarg  hierher;  dieser  wird  unter  den 
Kostbarkeiten  des  Klosters  aufbewahrt,  und  man  zeigte  unse« 
rem  Reisenden  nur  den  Deckel,  auf  welchem  die  Heilige  in 
Relief  und  nach  grofsem  Mafsstabe  dargestellt  isL 

Ausser  dem  gewölbten  Alkov  des  Hochaltars  giebt  es  im 
Tempel  neun  Capellen,  von  welchen  sechs  an  den  Seilen  (an 
jeder  drei),  und  swei  in  einer  Reihe  mit  dem  Altare  befind- 
lich. Durch  die  beiden  letzteren  kommt  man  in  die  neunte 
Capelle,  hinter  dem  Altare  selber.  Diese  bt  der  heiligste  Ort 
im  ganzen  Kloster,  der  Ort  des  brennenden  Busches,  wo  der 
Herr  den  Mose  rief  und  ihm  zum  ersten  Male  sagte :  „Ich  bin 
der  GoU  deiner  Väter." 

Der  „Mosesbrunnen''  befindet  sich  an  der  linken  Seite 
des  Tempels,  an  einem  Flügel,  aus  welchem  eine  besondere 
Thüre  zu  demselben  führt  Der  Brunnen  ist  immer  voll  Was- 
ser, das  seinem  Rande  sehr  nahe  steht 

Die  BibUothek  beherbergt  ein  nicht  grofses  Gemach  mit 
Wandbrettern.  Die  Bücher  liegen  in  grofser  Unordnung,  stel- 
lenweise sogar  in  Haufen.  Der  ansehnlichste  Theil  sind  Hand- 
schriften, von  denen  viele  eine  stattliche  Dicke  haben.  Alle 
diese  Handschriften  sind  in  griechischer  und  arabischer  Sprache 
und  die  Verfasser  der  meisten  —  Kirchenväter.  Die  arabi- 
schen   Manuscripte    bieten  nichts  besonders   merkwürdiges. 
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Die  gedruckten  griechischen  Bücher  sind  alt;  neue  giebt  es 
hier  fast  gar  nicht.  Herr  U.  bemerkt,  die  jetzigen  Mönche 
seien  schlechte  Liebhaber  von  Büchern,  wie  überhaupt  vom 
Lesen,  und  bekümmern  sich  sehr  wenig  um  ihre  Bibliothek. 

Nachdem  unser  Wanderer  alle  Merkwürdigkeilen  des 
Klosters  besehen,  wünschte  er  auf  den  Gipfel  des  Sinai  zu 
steigen.  Man  muss  zu  diesem  Zwecke  durch  eine  Kluft  hinan, 
auf  einem  Pfade,  den  gröfstentheils  ansgehauene  Stufen  bil- 
den. Drei  Mönche  und  einige  Araber  begleiteten  Herrn  U. 
als  Führer  und  erzählten  ihm  die  auf  Oertüchkeilen  sich  be- 
ziehenden Sagen.  In  einer  gewissen  Höhe  über  dem  Kloster 
steht  die  kleine  Kirche  „Maria  Verkündigung *^  vier  Mauern 
ohne  Stuccatur  mit  flachem  Dache,  ohne  alle  Zierralhen 
und  Heiligenbilder  im  Innern,  mit  einigen  Säulen  und  Ueber- 
bleibsein  einer  Scheidewand,  welche  vormals  den  Altar  von 
dem  übrigen  Theil  der  Kirche  absonderte.  Beinahe  im  nämli- 
chen Zustande  fand  Herr  U.  alle  über  das  Gebirge  zerstreuten 
Kirchen  unbewohnter  Klöster,  die  er  an  diesem  und  dem  fol- 
genden Tage  sah.  Eine  Ausnahme  machte  nur  eine  Kirche  im 
Kloster  der  „Vierzig  Märtyrer^*,  weil  dieses  Kloster  bewohnt  und 
mit  Mauern  umzogen  ist.  Einer  wahrscheinlich  übertreibenden 
Sage  zufolge  lebten  einst  gegen  6000  Mönche  in  diesen  Bergen. 

Ueber  der  Kirche  „Maria  Verkündigung**  verengt  sich 
die  Kluft  noch  mehr  und  der  Pfad  wird  steiler.  Nach  dem 
Kamme  des  Bergrückens  zu  wird  sie  nur  noch  eine  Spalte 
zwischen  senkrechten  Granitfelsen.  Hier  befindet  sich  eine 
enge  überwölbte  Oeffnung  oder  Pforte  im  Berge,  die  nur  für 
einen  Durchgehenden  Raum  hat;  jenseit  derselben  und  etwa 
50  Sajen  weiter  ist  eine  andere  ähnliche  Pforte,  gerade  auf 
dem  Kamme  des  Horeb.  In  früheren  Zeiten  mussten  die  Pil- 
ger, die  s^haarenweise  hierherkamen  um  die  heiligen  Gipfel 
zu  ersteigen,  eine  ganze  Woche  im  Kloster  fasten,  beichten 
und  das  heilige  Abendmahl  einnehmen.  Oben  an  den  Pforten 
standen  Mönche  und  lieCsen  nur  diejenigen  hindurchgehen, 
welche  von  dem  Igumen  eine  Bescheinigung  darüber  aufwei- 
sen  konnten,  dafs  sie  diesen  frommen  Geschäften  sich  unter- 


Cman^z*«  Reise  nach  dem  Sinai.  445 

sogen.  Nach  sechstägigem  Fasten  und  Gebete  erlaubte  man 
den  Erwähiteslen,  hinanzusteigen;  an  der  ersten  Pforte  er- 
wartete  sie  ein  Geistlicher  zur  Beichte  und  an  der  zweiten 
ein  Priester  in  vollständigem  Ornate  mit  dem  heiligen  Abend- 
mahl. Geistlicher  Gesang,  brennende  Fackeln  und  Rauche« 
rung  unter  freiem  Himmel  vollendeten  die  Feierlichkeit ,  und 
wenn  nun  der  Theilnehmer  über  die  Schwelle  des  Durch« 
gangs  trat,  so  mag  man  sich  vorstellen,  was  für  Regungen  in 
dieser  Minute  seine  Brust  erfüllten* 

Auf  die  letzte  Pforte  zuschreitend,  erblickt  man  in  ihrem 
Rahmen  nur  den  blauen  Himmel.  Auf  dem  ganzen  Wege 
vom  Kloster  bis  hierher ,  bemerkte  Herr  U.  nicht  die  leiseste 
Spur  von  Leben,  kein  Fleckchen  Erde,  wo  Pflanzen  sich  an« 
hängen  könnten.  Ueberall  thürmen  sich  Steine  über  Steine, 
ein  Felsen  lastet  auf  dem  anderen,  ein  Absturz  ist  dem  ande^ 
ren  vorgeschoben. 

Aus  der  letzten  Pforte  tretend,  finden  wir  uns  wie  in  eine 
andere  Welt  versetzt.  Ein  gewaltiges  Bergpanorama  liegt  vor 
unseren  Augen  ausgebreitet.  Aber  die  merkwürdigsten  Ge- 
genstände sind  zwei  ungeheuere  Pike,  die  vom  Kamme  aus 
zum  Himmel  hinansteigen  und  denen  der  Horeb  gleichsam 
als  Sockel  dient.  Sie  heisseh  der  Mosesberg  und  der  Katha- 
rinenberg. 

In  dieser  auf  6700  pariser  Fufs  geschätzten  Höhe  ist  ein 
kleines  Stück  Land,  von  einer  Mauer  umgeben,  mit  frischem 
Grün  und  einer  schönen  Cypresse,  in  deren  Schatten  man 
ausruhen  kann.  Im  vorigen  Jahrhundert  wuchsen  hier  sogar 
drei  Olivenbäume.  Daneben  steht  die  Kirche  des  heiligen 
Elias,  mit  der  Capelle  des  heiligen  Elisa.  In  der  Kirche  zeigt 
man  den  Ort,  wo  der  Prophet,  vor  seinen  Feinden  flüchtig, 
die  es  auf  sein  Leben  abgesehen  hatten,  nach  vierzigtägiger 
Wanderung  auf  den  heiligen  Berg  eine  ziemlich  geraume  Zeit 
verweilte.  In  der  Nähe  der  Kirche  sieht  man  die  Trümmer 
eines  alten  Gebäudes,  das  eine  Moschee  gewesen  sein  soll. 
Nahe  denselben  ist  auch  ein  Felsen  mit  arabischen  Inschriften. 

Von  diesem  Orte  bis  zum  Gipfel  desDjebel-Musa  oder 
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Mosesberges  ist  noch  eine  Sliinde  Weges,  ebensoviel  wie  vom 
Kloster  bis  hierher;  aber  der  Marsch  wird  nun  viel  langsa- 
mer und  beschwerlicher.  Unsere  Reisenden  klimmten  in 
Schweiss  gebadet  und  vor  Erschöpfung  keuchend  hinan. 
Gleichwohl  gingen  ehemals  feierliche  Züge  bis  auf  den  Gipfel 
des  Piky  und  noch  jetzt  ist  auf  dem  Hinansteig  eine  Nische 
im  Felsen,  in  welche  man  bei  solcher  Gelegenheil  die  Heili- 
genbilder stellle. 

Den  Gipfel  bilden  zwei  oder  drei  ungeheuere  zusamnien- 
sloCsende  Granitfelsen,  auf  denen  eine  unregelmäfsige  und  un- 
gleiche Platte  von  105  englischen  Fufs  im  Durchmesser  sich 
ausbreitet.    Der  südösthche  Theil  der  Platte  ist  etwas  erhöht 
imd  überhängt  den  Abgrund.     Der  Stein  ist  an  dieser  Stelle 
rother  Granit,  aber  von  der  Sonne  geschwärzt,  und  sieht  von 
unten  wie  geräuchert  aus.    Der  nordwestliche  Theil  besteht 
aus  grauem  Granit    Die  Höhe  des  Gipfels  (über  dem  Meere) 
beträgt  nach  Rüppel  7035  pariser  Fufs,  nach  Russegger  7096, 
nach  Anderen  wieder  etwas  weniger  als  7000.     Man  muss 
aber  wissen,  dafs  alle  diese  Messungen  mit  Barometern  ge- 
macht sind,   deren  Genauigkeit  groben  Zweifeln    unterliegt* 
Der  östliche  Felsen  mit  seiner  Grotte  führt  den  Namen  ,.Mo- 
sesfelsen.*'     Hier   soll  Gott   dem  Mose  befohlen  haben,   die 
Sliftshütte  und  die  Bundeslade  zu  zimmern,  und  hier  empfing 
er  auch  angeblich  die  G'esetzlafeln.    Der  Felsen  ist  mit  vie- 
len arabischen,  griechischen  und  armenischen  Inschriften  be- 
deckt.   Gleich  hinter  ihm  liegen  die  Trümmer  eines  Gebäu- 
des, das  augenscheinlich  von  geschickten  Händen  erbaut  war. 
Es  soll  eine  römisch-katholische  Kirche  gewesen  sein.    Dane- 
ben stehen  die  vollständig  erhaltenen  Mauern  einer  noch  jetzt 
existirenden  griechischen  Kirche,  von  einfachster  Bauart.    Sie 
ist  nach  Einigen  von   der  Kaiserin   Helene,   nach  Anderen 
von  Justinian  gegründet   Das  Gebäude  hängt  wie  ein  SchwaU 
bennest,  und  zwar  so  dicht  über  dem  Abgrunde,  dafs  die  Al- 
tarmauer mit  demselben  eine  genau  senkrechte  Linie  bildet 
Einen  noch  malerischeren  Ort  kann  man  sich  kaum  vorstellen. 
Im  Osten  und  Süden  breitet  sich  eine  Welt  von  Felsen  und 
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Spilzgipfein  aus.  Neben  der  Kirche  steht  eine  Moschee,  die 
auch  noch  ganz  erhalten  ist,  sogar  mit  der  äusseren  und  inne- 
ren Sluccatur.  —  Gleich  hinter  der  Moschee  ist  eine  grofse 
Batürliche  Cisterne,  voll  des  frischesten,  reinsten  und  kältesten 
Wassers,  das  vom  Regen  und  Schnee  zurückbleibt  Auch 
diese  Cisteme  wird  nach  Moses  benamst. 

Die  übrigen  Gipfel,  welche  fast  alle  niedriger  sind  als  der 
D/ebel-Musa,  scheinen,  von  hier  aus  gesehen,  unter  sich  bei- 
nahe gleiche  Höhe  zu  haben  und  einander  sehr  nahe  au  ste- 
hen. Nur  der  St  Katharinenpik  beherrscht  diese  ganze  Masse 
von  Felsenhäuptem ;  aber  der  Weg  dahin  über  den  Kamm 
des  Horeb  ist  etwas  weit.  Nachdem  Hr.  Umanez  verschiedne 
mehr  oder  weniger  zerstörte  Kirchen,  Capellen  und  Clausea 
angesehen  hatte ^  besuchte  er  auch  jenen  berühmlen  Gipfel, 
alle  Beschwerden  des  Erklettems  fast  lothrechter  Abhänge 
mannhaft  tiberwindend.  Der  Katharinenberg  ist  nach  barome- 
trischen Messungen  noch  volle  1000  pariser  Fufs  höher  als 
der  Djebel-Musa.  Am  nördlichen  Rande  des  Gipfels  steht 
eine  kleine  Capelle  aus  unverkitteten  Steinen.  Eine  unbedeu- 
tende Hervorragung  auf  der  Gipfelplatte  hat  ungefähr  die  For- 
men eines  menschlichen  Körpers.  Die  Sage  will,  dass  man 
eben  hier  den  Körper  der  heil.  Katharina  gefunden  und  dass 
die  Hervorragung  selbst  seitdem  sich  gebildet  habe.  Die  Ca- 
pelle ist  erst  unlängst  und  sehr  wenig  dauerhaft  erbaut;  der 
Wind  streicht  hindurch,  Thüren  sind  keine  vorhanden,  und 
das  platte  Dach  liegt  auf  unbehauenen  Balken.  Diese  Bal- 
ken sind  mit  Inschriften  in  verschiednen  europäischen  Spra- 
chen, hauptsächlich  in  englischer,  übersäet,  besonders  der  eine. 

Ein  riesiges  Panorama  enthüllt  sich  von  hier  aus  den 
Blicken.  Beinahe  die  ganze  Halbinsel  ist  zu  übersehen,  als 
läge  sie  auf  der  flachen  Hand.  Das  Rothe  Meer  mit  seinen 
Inseln  liegt  zu  den  Füfsen  des  Beschauers,  und  die  beiden 
Golfe  sind  ihm  wie  zwei  Arme  entgegengestreckt  Von  die- 
sen Wasserarmen  umschlungen  erhebt  die  Halbinsel  sich  stu- 
fenweise höher  und  höher  bis  zu  den  beiden  Piks.  Die  klei- 
nen, an  verschiednen  Stellen  der  Gestade  ausgestreuten  Eilande 
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erscheinen  wie  Nebelflecken  die  ober  dem  Meere  schweben. 
Der  arabische  Busen  zeigt  sich  naher  als  der  von  5ues,  weil 
an  der  einen  Seite  Bergketten,  an  der  anderen  aber  ganz 
offne  Niederungen  liegen.  Hin  und  wieder  erblickt  man  im 
Blau  des  Meeres  kleine  weisse  Fleckchen ,  deren  Bewegung 
allein  sie  als  Fahrzeuge  erkennen  lässt.  Weit  im  Meere  zeich- 
nete sich  scharf  ein  fortrückender  schwarzer  Streifen:  es  war 
die  Dampffregaite,  welche  von  Bombay  oder  Calculta  nach 
Sues  abgeht.  Hinter  dem  Golfe  des  letzteren  Ortes  erschei- 
nen noch  Berge  am  Horizont.  Diesseit  des  Golfes  breitet  sich 
zwischen  ihm  und  dem  Horeb,  und  längs  eines  grofsen  Theils 
der  Küste,  eine  Sandebene;  in  der  Mitte  ihrer  Ausdehnung 
und- am  Gestade  selber,  schimmert  Tor,  die  vornehmste  Stadt 
der  Halbinsel. 

Die  letzten  Seiten  des  ersten  Bandes  seines  Werkes  wid- 
met Herr  U.  einer  Beurtheilung  der  projectirten  Vereinigung 
beider  Meere  durch  einen  Canal  oder  eine  Eisenbahn.  *—  Im 
aweiten  Bande  ist  die  Rückreise  vom  Sinai  beschriebeu;  fer- 
ner macht  der  Verfasser  Bemerkungen  über  das  Manna  und 
andere  Gegenstände  der  biblischen  Archäologie.  Endlich  kom- 
men diejenigen  Abhandlungen,  die  Herr  U.  „Fragmente  über 
Aegypten  und  das  Heilige  Land**  überschrieben  hat 

(Bibl.  dlja  Tschtenia). 


Nachricht  von  der  Kaiserlichen  Oeffentlichen 
Bibliothek  zu  St.  Petersburg. 


Von 


N.  Minzloff, 

Dr.  ond  Bibliothekar  der  Kaiserl.  Oeifentl.  Bibliothek.' 


"ass  Russland  eine  Bibliothek  besi(zt|  welche  ihrer  Bände- 
zahl nach  die  zweite  oder  drille  der  Welt  ist  dafs  dieselbe, 
wie  viele  andere  grofse  Büchersammlungen ,  wesentliche  Be* 
standtheile  dem  Waffenglücke  verdankt  und  namentlich  die 
bereits  vor  hundert  Jahren  berühmte  Saluskische  Bibliothek 
in  sich  begreift  —  ist  ziemlich  allgemein  bekannt.  Mehr  als 
die  einfache  Kenntniss  von  dem  Dasein  und  Iheilweise  von 
dem  Ursprünge  dieses  Bücherschatzes  dürfte  man  aber  auch 
in  weiteren  Kreisen,  selbst  in  wissenschaftlichen,  nicht  leicht 
finden.  Die  Fragen  welche  das  Verhällnils  der  ursprünglichen 
Bestandtheile  zu  den  späteren  Erwerbungen,  den  intensiven 
Werth  der  Bibliothek,  ihre  innere  Einrichtung  und  insbeson* 
dere  den  Grad  ihrer  Zugänglichkeit  betreffen,  —  Gegenstände, 
die  erörtert  sein  müssen,  ehe  man  die  Hauptfrage,  welchen 
Nutzen  die  Wissenschaft  von  der  St  Petersburger  Bibliothek 
zu  erwarten  habe,  aufwerfen  kann  —  sind  bis  jetzt  öffentlich 
kaum  berührt  worden,  und  unter  dem  Wenigen,  das  darüber 
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hie  und  da  verlautet  hat,  befindet  sich  mehr  IrrthUmliches  als 
Wahres*). 

Der  Grund  dieses  langen  Unbekannlbleibens  ist  hauptsach- 
lich darin  zu  suchen,  dafs  die  Kaiserl.  Bibliothek  bisher  mit 
ihrem  inneren  Organisalions-Processe  zu  beschäftigt  war,  um 
weithin  bemerkbare  Lebenszeichen  von  sich  zu  geben.  Dabei 
soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  diese  innere  Geslai- 
tung  lange  gewährL  Erwägt  man  dagegen,  dafs  die  zweckmä- 
fsige  Aufstellung  und  Katalogisirung  von  mehreren  hundert- 
tausend chaotisch  durcheinander  geworfenen  Büchern  nicht 
die  Sache  einer  einzelnen  Generation  von  Bibliothekaren  sein 
kann,  und  dafs  die  Leistungen  der  Vorgänger  in  diesem  Fache 
selten  oder  nie  von  den  Nachfolgern  völlig  gut  geheissen  und 
in  demselben  Sinne  fortgeführt  werden,  so  mufs  man  sich 
vielmehr  wundern,  wenn  überhaupt  jemals  ein  Resultat  zum 
Vorscheine  kommt (!!).  Die  K.  Bibliothek  ist  nun  zwar  noch 
weit  entfernt  von  dem  Ziele,  das  sie  sich  ihrer  Bestimmung 
gemäfs  gesteckt,  indessen  der  Tag  ihrer  sichtbar  werdenden 

*)  Als  Releg  Iticrzu  dient  Schni(zler*s  Notiz  (in  seinem  bekannten  Werke 
La  Rossie,  la  Pologne  etc.  1835),  welche  der  Verf.  mit  den  Worten: 
„11  noui  sera  permis  d*en  prendre  acte  contre  la  toarbe  des  plagiaires, 
qoi  ne  manqueront  pas  de  faire  lenr  profit  de  notre  traTail/*  far  die 
erste  vollstfindige  Beschreibung  der  Kaiserl.  Bibliothek  erklirt     Sie 
Ist  auch  die  letzte,  die  solche  Ansi>roche  erhoben,  und  beginat  mit 
folgendem  Passus:  „Le  Comte  Stsnislas  Zalonski,  ev^ue  deCncovie, 
Tavait  /onde  (la  Bibliotbeqae)  en  cette  ville,  et  son  h^ritier  Andre 
ZaloQski ,  evöqne  de  Kief ,  Tavait  ensuite  legu^e   k  la  rcpublique  de 
Pologne    par    ordre   de   laquelle   eile   fut  vers   le    milien    du   XVIH 
si^cle,  transfdree  de  Cracovie  a  Varsovie  et  ouYerte  au  public  en  1746. 
On  lisait  sur  la  porte  du  b&timent  oii   on  la  conseryait:  Ci?ium   usni 
perpetuo  Zalusioorom  (sie)   par  illustre  dieavit  1714.     Les  donatears 
n'ont  pas  laisse  de  ionds  pour  y  ^tre  attach^  etc.  ete.    Fast  jedes 
Wort  in  diesem  Citate,  Namen  und  Jahreszahlen  niclit  ausgenommen, 
ist  (wie  ein  Blick  auf  das  Nachfolgende   darthun  wird)   ein  Irrthum, 
was  am  so  weniger  ungerügt  bleiben  darf^  als  Herr  Schnitzler  gerade 
bei  dieser  Gelegenheit  andere  Berichterstatter,  wie  Saint  Maure,  An- 
celot,  Swinin,  wegen  weit  geringerer  Irrtbiimer,  in  der  ihm  eigen- 
tbümUohe«  Manier,  Tertpottet  A.  d,  V, 
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Metamorphose  ist  doch  bereits  angebrochen  und  die  Gewiss- 
heit  dessen  ist  es,  was  mich  veranlasst  mit  einigen  vorläufi* 
gen  Nachrichten  vor  das  Publikum  zu  treten,  von  denen  ich 
glaube,  dafs  sie,  weil  aus  der  Quelle  selbst  geschöpft*),  Freun- 
den und  Gönnern  des  Bücherwesens  nicht  unwillkommen  sein 
werden. 

Die  Kaiserl.  Bibliothek  zu  St.  Petersburg,  welche  seit 
1810  „die  Oeffenlliche"  heifst  und  mit  dem  Beginne  des  Jah-* 
res  1813  dem  Lesepublikum  wirklich  eröffnet  worden,  zählt 
die  extrahirten  Werke  mitgerechnet,  über  600000  gedruckter 
Bücher  (unter  denen  sich  6  bis  7000  Incunabela  und  eine 
grofse  Anzahl  seltener  neueren  Drucke  befinden)  21000  Bände 
Handschriften  und  Autographe  und  50000  Kupferstiche. 

Die  hauptsachlichsten  einzelnen  Sammlungen,  aus  denen 
sich  der  gegenwärtige  Bestand  dieser  Bibliothek  nach  und 
gebildet,  sind  folgende: 

1)  Die  im  Jahre  1795,  in  Folge  der  Einnahme  Warschaus 
durch  5uworow,  nach  St.  Petersburg  verlegte  Saluskiscbe 
Bibliothek,  weiche,  wie  die  Inschrift  des  Gebäudes  wo  sie 
zu  Warschau  aufbewahrt  worden,  besagt,  den  beiden  Grafen 
Saluski  ihre  Entstehung  verdankt,  zweien  leiblichen  Brüdern, 
von  denen  der  eine,  der  mit  seinen  vollständigen  Namen  Jo- 
seph Andreas  Junosza-Thabasz  Graf  zu  Saluskie  Saluski  hiefs, 
und  deraufaer  verschiedenen  geistlichen  und  gelehrten  Wür- 
den (er  war  unter  andern  auch  Ehrenmitglied  der  St.  Peters- 
burger und  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften)  die 
Stelle  eines  Krongrofsreferendars  von  Polen  bekleidete,  der 
eigentliche  Sammler  war. 


*)  AUes  was  «ich  auf  die  Geachicbte  der  Kaiserl.  Bibliothek  bis  zum 
Jahre  1614  bezieht,  stutzt  sich  auf  die  vun  dem  ehemaligen  Direktor 
derselben,  Olenin,  veröffentlichten  Beweisstucke  (siehe  dessen  Essai 
sur  on  nou?el  ordre  bibliographiqoe  pour  la  Bibliotböqoe  Imp.  pnhi. 
Petersbourg  1809;  das  Reglement  für  dieLeser^  1814;  die  Beschreibung 
der  feierlichen  KrÖffnung,  1814),  das  Uebrige  auf  ungedrockte  Doko- 
mente  des  ofiiciellen  Archivs  der  KaiserL  Bibliothek«       A.  d.  V. 
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Nachdem  dieser  gelehrte  und  eifrige  Bücherfreund  *)  drei 
und  vierzig  Jahre  und  wahrscheinhch  den  gröfsten  Theil  sei- 
nes Vermögens  angewandt,  um  eine  Bibliothek  von  etwa 
200000  Bänden  zu  schaffen  (bei  deren  Auswahl  er  alle  Zweige 
des  Wissens  berücksichtigte ,  auf  seine  vaterländische  Ge- 
schichte und  den  römisch-katholischen  Glauben  jedoch  sein 
Hauptaugenmerk  richtete)  übernahm  es  sein  Bruder  Andreas 
Stanislaus  Kostka  Graf  zu  Saluskie  Saluski,  der  als  Fürst  von 
5erbien  und  Bischof  von  Krakau  eine  einflufsreichere  Stellung 
im  Staate  einnahm  und  über  grölsere  Hülfsquelleu  gebot, 
diese  kostbare  Büchersammlung  zu  einer  öffentlichen  zu  ma- 
chen. Er  liefs  sie  1742  in  dem  ältesten  Hause  Warschaus, 
das  zu  diesem  Zwecke  restaurirt  worden  war,  aufstellen,  ver- 
mehrte sie  durch  seine  eigenen  Bücher,  sowie  durch  Codices 
aus  der  Bibliothek  König  Johannas  HL  und  durch  Schenkun- 
gen seiner  Oheime:  des  Primas  von  Polen  Andreas  Olzowski, 
des  Bischofs  von  Warmien  Andreas  Chrysostomus  und  des 
designirien  Erzbischofs  von  Gnesen  Ludwig  Bartliolomäus, 
legte  auch  ein  Kapital  zur  Vermehrung  der  Bibliothek  nieder 
und  eröffnete  sie  dem  Publikum  im  Jahre  1747  **). 

Wie  grofs  der  Ruf  der  Saluskischen  Bibliothek  gewesen, 
geht  unter  anderem  daraus  hervor,  dafs  Pabst  Benedict  XIV. 
1752  eine  Bulle  erliefs,  worin  die  Excommunication  ausge- 
sprochen wird  über  jeden,  der  sich  der  Dilapidation  dieses 
Bücherschatzes  schuldig  machen  würde. 


*)  Wie  sein  ebenso  eifriger  Bibliothekar  Jano^i  Tersichert,  erstreckten 
sich  seine  Nachforschungen  bis  auf  die  papierenen  Surrogate  der  Fen- 
sterscheiben in  Bauernhütten  und  bis  auf  die  Pfefierduten.  A.  d.  V. 
**)  Es  ist  kein  Grond  vorhanden,  anzanehmen,  dafs  die  Salaskiscbe  Biblio- 
thek früher  irgendwo  anders  als  in  Warschaa  concentrirt  gewesen. 
Indessen  hat  der  Umstand,  dafs  Graf  Alexander  Salnski  Bischof  tob 
Krakau  and  Graf  Joseph  Salnski,  spfiter  Bisdiof  von  Kiew  war  (woraus 
natürlich  nicht  folgt,  dafs  sie  auch  in  den  genannten  Städten  residii^ 
ten,  zumal  in  der  letztern,  die  damals  bereits  seit  fast  hundert  Jahren 
zn  Rossland  gehörte  nnd  deren  Nominal-Bisohöfe  ihren  Sitz  zu  Lnblin 
hatten)  zu  dem  Irrtliome  verleitet,  dafs  ihre  Bücbersammlang  von  Kra- 
kao  oder  Kiew  nach  Warschau  gefuhrt  worden  sei.  A.  d.  Y. 
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Ndch  Andreas  Tode  befand  sich  Graf  Joseph  Saluski,  der 
ehemalige  Krongröfsreferendar,  der  unterdessen  Bischof  von 
Kiew  geworden  war,  wieder  allein  an  der  Spitte  der  Ver* 
wakung  seiner  Bibliothek,  die  er  noch  vielfach  erweiterte  und 
in  seinem  Testamente  1761  mit  allen  Appertinentien  den  Je- 
suiten vermachte.  Da  jedoch  (wenn  anders  die  Angaben  in 
der  Vorrede  zum  3.  Theile  der  Janociana  richtig  sind)  der 
Erblasser  die  Erben  überlebte,  deren  Orden  1773  aufgdioben 
wurde,  so  ging  die  Bibliothek  nach  Joseph  Saluski's  Tode 
1774  in  den  Besitz  des  Staates  über ,  trotz  des  Einspruchs 
welchen  die  Verwandtschaft  der  Gründer  erhob. 

Als  bei  der  dritten  Theilung  Polens  Warschau  den  Preus- 
sen  überlassen  wurde,  verblieb  die  Saluskische  Bibliothek  ver- 
Iragsmäfsig  Russland  und  ward  nach  St.  Petersburg  geschafiH 

Dafs  die  Bücher  nicht  mit  der  nöthigen  Vorsicht  einge- 
packt worden  und  unterweges  durch  Nässe  gelitten  haben, 
sieht  man  vielen  derselben  noch  heute  an.  Indessen  scheint 
ihr  Aeufseres  nie  Gegenstand  der  besonderen  Fürsorge  ihrer 
früheren  Besitzer  gewesen  zu  sein  *),  und  die  reellen  Verluste, 
welche  die  Bibliothek  beim  Transporte  erlitten,  sind  m^rfach 
überschätzt  worden.  Laut  dem  officiellen  Berichte  des  Biblio- 
thekars Bogdanow  (vom  23.  Februar  1796)  kamen  mit  dem 
ersten  Transporte  182159  Bände  in  St.  Petersburg  an,  bei 
dem  zweiten  aber,  der  80481  Bände  bringen  sollte,  ergaben 
sich  nur  77481.  Nach  Abzug  der  5141  Bände,  %velche  1799 
dem  Medizinischen  Kollegium  zu  St.  Petersburg  abgetreten 
wurden,  zählte  die  Saluskische  Bibliothek  also  255199  Bande, 
welche  kaum  mehr  als  den  dritten  Theil  des  gegenwärtigen 
Bestandes  der  Kaiserl.  Oeflentlichen  Bibliothek  ausmachen. 

Die  Glanzpartien  der  Saluskischen  Sammlung  sind:  die 
Theologie,  die  Geschichte  (namentlich  von  Städteh  und  die 
polnische,  von  der  nach  Janozki's  Zeugnifs,  bis  zum  Jahre 

*)  Viele  der  teliensten  Werke  sind  nur  grob  in  Papier,  andere  gar  nicht 
gebii  Allen.    Dagegen  beweisen  die  bibliographischen  Zeichen  ond  An- 
merkungen Ton  Joseph  Saluski's  Hand  anf  den  Titelblattern  ^  dafs  er 
den  Werth  jedes  seiner  Bücher  wohl  zu  schStzen  wosste. 
Ennans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  3.  SO 
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1770,  ^uch  nicht  ein  einziges  Blatt  fehlte)  und  die  literar-histo- 
rische,  die  unter  aoderm  2361  Kataloge  verschiedener  Biblio- 
theken in  sich  begreift. 

2)  Die  Manuscripten- Sammlung  des  Legationsrath  Du- 
browskiy  der  die  politischen  Stürme  von  1789  benutzte,  um 
aus  den  Trümmern  der  berühmtesten  französischen  Bibliothe- 
ken (aus  der  Bibliothek  der  Abtei  von  St.  Germain,  aus  den 
Archiven  der  Bastille  u*  s.  w.)  kostbare  handschriftUche  Denk- 
mäler zu  erwerben  9  denen  er  aus  den  bekanntesten  Privat- 
aammlungen  fast  aller  Länder  Europa^s  mehr  als  8000  Auto- 
graphe  beifügte.  Durch  die  MoniGicenz  Kaiser  Alexanders  L 
wurde  diese  Sammlung  1806  der  KaiserL  Oeffenilichen  Biblio- 
thek einverleibt. '  (Näheres  enthält  Adelung*s  Nachricht  in 
StorchV  Russland  unter  Alexander  L    Lief.  17  und  22.) 

3)  Nach  dem  persischen  Kriege:  die  Handschriften  aus 
dem  Mausoleum  des  Scheik  Sefi  zu  ArdebiL 

4)  Nach  dem  türkischen  Kriege :  die  Handschriften  aus  der 
Achmed  Moschee  zuAchalzichi  sowie  aus  Erzerum  und  Bajezid. 

5)  Nach  dem  polnischen  Au&tande  von  1830:  die  Czato- 
riskisdie  Bibliothek,  von  7728  Bänden,  aus  Pulawy. 

6)  Die  ehemalige  Jesuiter-Bibliothek  aus  Polozk. 

7)  Aus  Warschau  150000  Bände,  nebst  150  Kartons  mit 
ftlanuscripten,  die  früher  den  Bibliotheken  der  Universität  und 
der  Gesellschaft  der  Literatur  Freunde  angehört  hatten. 

8)  Die  unschätzbare  Sammlung  des  Grafen  Suchtelen,  die 
besonders  reich  an  seltenen  Drucken  ist  und  sich  zugleich 
durch  die  äufserste  Eleganz  und  Conservirung  auszeichnet,  für 
die  BibUothek  angekauft  von  Sr.  Majestät  dem  regierenden 
Kaiser,  ebenso  wie  die  weniger  beträchtlichen  Sammlungen 
von  Italinsky,  des  Fürsten  A.  N.  Golizyn,  des  Fürsten  Laba- 
BOw-RostoXvsky,  des  Grafen  Wäsmitinow  u.  a  m. 

9)  Die  für  Russland  noch  wichtigere  Sammlung  alter  und 
seltener  slavischer  und  russischer  Drucke  und  Manuscriple 
des  Grafen  Tolstoi,  ebenfalls  von  Sr.  Majestät  dem  regieren- 
den Kaiser  angekauft,  und  eine  ähnliche,  auch  sehr  bedeu- 
tende, die  vom  Kaufmanne  Solowjew  der  Bibliothek  zum  Ge- 
schenk dargebracht  wurde. 
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10)  Viele  anderei  mehr  o4er  weniger  belrächlliche  Dota- 
tionen von  Privatpersonen«  gelehrten  Corporationen,  u.  s.  w. 

Datu  kommen  die  Pflichtexemplare  aller  in  Russland  ge- 
druckten Bücher  seil  1811,  eine  bedeutende  Ansaht  der  frü* 
her  daselbst  erschienenen  Werke,  endlich  die  Doubletten  aus 
der  Bibliothek  der  Kaiserlichen  Eremitage  und  die  eigenen 
Ankäufe  der  Bibliothek. 

Der  Verwaltung  der  Käiserl.  Oeffentlidien  Bibliothek  stan- 
den seit  ihrer  Gründtmg  vor:  der  Graf  Choiseul-Goufiier  und 
als  dessen  Gehülfe  der  Chevalier  d'Augard,  seil  1804  der  Graf 
Alexander  Slroganow,  seit  1808  als  Direktor-Gehülfe  und  seil 
1811  als  Direktor  der  Staats-Sekretair  wirkliche  Geheimerath 
Olenin,  seit  1843  der  wirkliche  Geheimerath  ButurliUi  seil 
1849  der  gegenwärtige  Direktor,  Mitglied  des  Reichsraths 
und  Staats -Sekretair  Baron  Modest  von  Korff,  unter  deren 
Leitung  '*)  das  schwierige  Geschäft  des  Orduens  einer  so  gros- 
sen Büebermasse  (welches  durch  den  von  Anfang  an  befolg- 
ten Grundsati,  die  ein^lnen  Sammlungen  mit  einander  su 
verschmeken,  und  in  der  ersten  Zeit  durch  den  Mangel  eines 
passenden  Lokals,  sowie  eines  bestimmten  bibliographischen 
Systems,  noch  ungemein  erschwert  wurde)  in  folgender  Weise 
foftschrilt 

Das  Aussuchen  der  Bücher  nach  Materien  und  Sprachen, 
wobei  acht  Bibliothekare  thälig  waren,  hat  zwölf  Jahre  ge- 
dauert (1795 — 1808)  ohne  beendigt  zu  werden,  denn  nach 
dem  Rapporte  vom  30.  Januar  1808  waren  nur  103966  Bände 
geordnet  und  89791  davon  katalogisirt. 

Eine  grofse  Störung  der  Arbeit  verursachte  die  franzo- 
sische Invasion,  welche  Veranlassung  war,  dais  der  werth- 
voUste  Theil  der  Bibliothek   150000  Bände  nebst  den  Manu- 


*)  Früher  gehörte  die  Bibliotliek  zum  Retsort  des  Ministeriams  der 
Volksanfklärung ;  seit  dem  7.  Februar  d.  J.  aber  bat  es  Sr.  Maj.  der 
Kaiser  für  niitzlich  erachtet,  dies  Institut  unter  Seine  Höchsteigene 
nähere  Aufsicht  zu  stellen  und  demgemals  gehört  jetzt  dasselbe  zum 
Ressort  des  K.  Hofes,  steht  aber,  wie  früher,  unter  der  nnmittelbaren 
Leitung  eines  eigenen  Direktors, 
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Scripten,  den  24.  September  1812  eingeschiOl  wurden,  um 
über  den  Ladogasee  nach  dem  Gouv.  Olonez  gebracht  su  wer« 
den,  von  wo  sie  im  Dez.  desselben  Jahrs  wieder  zurückkehrten. 

Im  Jahre  1814,  wo  die  Kaiser!.  Bibliothek  feierlich  eröff- 
net wurde;  beiief  sich  die  Zahl  der  geordneten,  wiewohl  (da 
man  die  ersten  Kataloge  ihrer  UnvoUständigkeit  wegen  ver* 
warf)  nicht  katalogisirten  Bücher  auf  241717  Bände. 

1818  schritt  man,  auf  ausdrückliches  Verlangen  des  Mi- 
nisters der  Volksaufklärung,  Fürst  Golizyn,  zur  Anfertigung 
von  systematischen  Katalogen,  von  denen  ein  Tbeii  1820  in 
zwei  und  zwanzig  Foiiobänden  fertig  wurde;  da  sie  jedoch 
den  Standort  der  Bücher  nicht  bezeichnen  und  auch  kein  al- 
phabetisches Register  beigefügt  ist,  so  konnten  sie  der  Biblio- 
thek und  ihren  Lesern  nur  von  geringem  Nutzen  sein  und 
blieben  auch  in  der  That  ebensowohl  unbenutzt  als  unerwei- 
tert, da  man  mit  den  nach  und  nach  der  Bibliothek  einzuver- 
leibenden neuen  Sammlungen  und  den  Dubletten  (von  denen 
ein  Theil  nach  Warschau  gesandt,  ein  anderer  der  St  Peters- 
burger GeislL  Akad.  zugestellt  wurde)  vollauf  zu  tbun  hatte. 

Mit  dem  Jahre  1843  begann  eine  neue  Periode  der  Thä- 
tigkeit,  die  bei  weitem  mehr  nachh<altige  Resultate  geliefert 
hat  Der  Manuscripten-Katalog  wurde  begonnen  und  in  zwei 
Jahren  vollendet,  sodann  unternahm  man  die  Aufstellung  der 
Bücher  jeder  Section  *)  in  alphabetischer  Ordnung,  um  die 
Forderungen  der  Leser  ohne  Beihülfe  von  Katalogen  befrie- 
digeii  zu  können,  und  kam  mit  dieser  Arbeil  im  Laufe  eines 
Jahres  zu  Stande. 

Während  der  nächsten  drei  Jahre,  bis  1849,  waren 
sämmtliche  Bibliothekare  (sieben  an  der  Zahl)  mit  Anfertigung 

*)  Die  K.  Bibliothek  ist  factisch  in  folgende  Sectionen  getlieilt: 

1)  Theologie, 

2)  Jariaprudenz, 

3)  Bibliographie  und  Li terar*  Geschichte, 

4)  Polygraphie  (moderne), 

5)  Philosophie, 

6)  Schöne  Wissenschaften, 
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ausführchlier  Titelkopien  der  historischen  Secüon  beschäftigt. 
Diese  auf  50000  einzelne  Quartblätter  geschriebenen  Kopien 
(welche  nur  den  in  fremden  Sprachen  verfassten  geschichtli- 
chen Werken  entnommen  sind,  da  alles  in  russischer  Sprache 
Geschriebene  eine  abgesonderte  Section,  die  in  obiger  An« 
merkung  unter  10  aufgeführte,  ausmacht)  alphabetisch  geonU 
net  und  vermöge  einer  besonderen ,  sehr  sinnreichen  me- 
chanischen Vorrichtung  zusammengehalten,  bieten  nun  zum 
ersten  Male  den  vollsüindigen  Inhalt  einer  der  Hauptsectio- 
nen  der  Kaiser!.  Bibliothek  den  Nachforschungen  des  Publi* 
kums  dar. 

Gleichteilig  in  allen  Abtheüungen  ist  nunmehr  die  Arbeit 
des  Katalogisirens  ernstlich  und  rüstig  begonnen  und  wird 
möglichst  beschleunigt  Im  Drucke  erscheint  zunächst  der 
Dubletten-Katalog  der  historischen  Abtheilung,  welcher  bereits 
unter  der  Presse,  sodann  die  Katah>ge  der  orientdischen 
Handschriften  und  der  Incunabeln,  von  denen  der  erster« 
vollendet  ist,  und  nur  einer  schliefslichen  Durchsicht  bedarf, 
der  letztere  aber  erst  kürzlich,  und  jetzt  zum  ersten  Male,  be- 
gonnen worden.  Gleichzeitig  werden  zum  Drucke  vorberei- 
tet: ein  Katalog  der  älteren  russischen  Drucke,  ein  Katalog 
der  geographischen  Karten  und  ein  Katalog  der  Kalender. 

Hinsichtlich  der  Räumlichkeit  darf  sich  die  Kaiserl.  Oef- 
fenüiche  Bibliothek  den  beränihtesten  Museen  West -Europa*« 
zur  Seile  stellen.  Der  unter  der  jetzigen  Regierung  begon- 
nene und   beendigte   Anbau   macht  das   ursprüngliche   1801 

7)  Schone  Künste, 

8)  Gesdiichte, 

9)  Altklassische  Literatur, 

10)  Russbche  Literatar, 

11)  Orientalisebe  Literatar, 

12)  NatQnritt«nschaften, 

13)  Medizin, 

14)  Mathematik, 

15)  Handwerke  und  Gewerbe; 

endlich  die  beiden  abgesonderten  Sammlungen  der  Uandschnften  und 
Incunabeln. 


458  Allgentia  Lilefttiaohes. 

aufgeführte  Gebäude  su  einem  imposanten  Ganzen.  Lidit  und 
Luft,  diese  Hauptbedingung^  des  Wohlbefindens,  der  Bücher 
nicht  weniger  als  der  organischen  Wesen,  sind  besonders 
reichlich  vorhanden  in  dem  neuen  Theile  des  Gebäudes,  des-» 
sen  gewölbte  Hauptsäle  im  oberen  Stockwerke,  groben  Kir- 
chenschiffen mit  ihren  Emporkirchen  ähnlich,  die  historische 
Section  und  den  reichen  Schalz  der  Incunabeln  enthalten. 
Die  Büchersäle  des  älteren  Theiles,  wo  die  Schränke  nach 
Art  der  Oxforder  Bibliothek  geskellt  und  mit  Gallerien  um- 
geben sind,  scheinen  enge  im  Vergleiche  mit  den  neueOi 
können  aber,  im  Vergleiche  mit  den  meisten  andern  Biblio* 
Iheken,  flir  sehr  geräumig  gellen.  —  Die  Säle,  wo  die  Hand- 
schriften aufbewahrt  werden,  sind  ein  Musler  von  Zweck« 
mäCsigkeil  und  Eleganz. 

Mit  welcher  Zuvorkommenheit  die  Kaiser!.  OeffienÜiche 
Bibliothek  ihre  Leser  emplangt  und  welche  Bequemlichkeiten 
sie  ihnen  bietet,  läfst  sich  aus  dem  wiederholentlich  bekannt 
gemachten  Reglement  entnehmen.  Nur  einen  Punkt,  wel- 
eher  die  Dauer  der  Lesezeil  betrifft,  möchte  ich  besonders 
hervorheben,  da  er  vor  kurzem  (im  Athenäum  u.  s.  w.)  zur 
Streitfrage  geworden«  Das  britische  Museum  gilt  nämlich 
englischers^ts  für  die  gefälligste  BiblioÜiek  der  Welt,  da  man 
daselbst,  sobald  man  nur  durch  eine  von  gewissen  Zeug- 
nissen begleitete  Bittschrift  die  Eriaubnbs  dazu  erlangt  hat, 
jeden  Tag,  mit  Ausnahm«  der  Sonn-  und  Festtage,  von  9  bis 
7  Uhr  im  Sommer  und  von  9  bis  5  Uhr  im  Winter  sich  be- 
schäftigen und  so  viel  Bücher  als  man  will  auf  einmal  erhal- 
len kann.  Da  dies  als  der  höchstmöglichste  Grad  von  Ge- 
fälligkeit betrachtet  wird,  so  würde  ich  die  Frage :  ob  es  nicht 
eine  Bibliothek  in  der  Welt  geben  sollte,  wo  man  ohne 
Bittschrift  und  Zeugnisse,  alle  Tage,  Sonn-  und  Festtage 
nicht  ausgenommen,  und  so  lange  es  taghell  ist,  jede  beUe- 
bige  Zahl  von  Büchern  benutzen  könnte?  —  gar  nicht  auf- 
suwerfen  wagen,  wenn  ich  nicht  sogleich  mit  der  gröüsten 
Zuversicht  die  Antwort  geben  könnte:  —  so  ist  es  seit  drei 
Jahren  Gebrauch  auf  der  K.  Oeffentl.  Bibl.  zu  St.  Petersburg. 
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Jjie  Russische  Geographisdie  Gesellschaft  hat  beschlosseiii 
den  Theil  des  nördlichen  Urals  zwischen  dem  Berge  Kwoj 
Njar  und  dem  Pass  von  Koppol,  eine  Strecke  von  20()Wersty 
welche  von  der  uralischen  Expedition  noch  nichl  untersucht 
worden,  durch  eine  ergäntende  Expedition  aufnehmen  und  be- 
schreiben zu  lassen.  Die  SyrSnen  haben  zu  diesem  Behufe 
versprochen,  die  verlangte  Anzahl  von  Rennthieren  mit  Nar- 
teui  Ffihrern,  Dolmetschern  und  Arbeitsleuten  zeitig  nach  dem 
Dorfe  Aranz  zu  senden,  spätestens  bis  Ende  März  dieses  Jah^ 
res.  Ein  Boot  wird  gleichfalls  auf  dem  Ussa- Flusse  bereit 
liegen.  Die  Expedition  besteht  nur  aus  drei  Personen :  einem 
Geognosten,  der  auch  die  astronomische  Ortsbestimmung  über- 
nimmt,  einem  Topographen  und  einem  Diener.  Im  September 
kann  die  ergänzende  Expedition  ihre  Aufgabe  gelöst  haben. 
Unterdessen  wird  von  Seiten  der  Russischen  Geographischen 
Gesellschaft  die  Karte  des  nördlichen  Urals  nach  den  Ergeb- 
nissen der  ersten  uralischen  Expedition  (von  1847  und  1848) 
angefertigL 


*)  Potersburger  Zeitung  1850,  März  21. 
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Der  Wunsch,  gelegenüich  auf  einem  der  ergiebigsten  Jagd- 
gebiete der  Welt  Ibätig  lu  sein,  bewog  vor  einigen  Jahren 
einen  leidenschaftlichen  Jagdliebhaber  seine  Beamten-Laufbahn 
in  /Sibirien  zu  beginnen.  In  der  Gouvernemenls^Stadt,  wohin 
ihn  seine  Bestimmung  rief,  angekommen,  war  er  nicht  wenig 
überrascht,  dafs  unter  den  Gebildeten  Niemand  von  der  Jagd 
sprach  und  dals  auf  Befragen  auch  sogar  Niemand  etwas  da- 
von wu&te.  Die  Herren  salsen  kaltblütig  am  Preförence- 
Tische,  während  in  der  Nachbarschaft  die  schönsten  schwarz- 
braunen Bären  umherliefen,  und  während  unter  ihren  Fen- 
stern die  prächtigsten  grauen  Wölfe  heulten!  Erst  nachdem 
er  Gelegenheit  gehabt,  das  Terrain  der  sibirischen  Jagd  aus 
eigener  Anschauung  näher  kennen  zu  lernen  und  mit  ver- 
schiedenen davon  unzertrennlichen  Umständen,  unter  denen 
die  hohen  Kältegrade,  der  tiefe  Schnee,  das  Nichtgefrieren 
der  Flüsse,  die  Unwegsamkeit  der  Wälder  und  Gebirge  oben- 
anstehen, vertraut  zu  werden,  erst  nachdem  er  alles  dies  per- 
sönlich erprobt  hatte,  wurde  es  dem  jungen  Jäger  klar,  dals 
es  für  den  civilisirten  Theil  der  Menschheit  allerdings  keine 
Jagd  in  iSibirien  giebt. 

Einem  Aufsatze  aus  der  Feder  dieses  sibirischen  Jägers^ 
mitgetheilt  in  einem  der  letzten  Hefte  des  Journals  für  Jagd 


*)  Petersbarger  Zeitung  1850.  No.  188,  188. 


Die  Jagd  id  «ibkiea.  461 

und  Pferdexucht,  entlehnen  wir  die  näheren  Resultate  seiner 
so  inähsam  errungenen  Erfahrungen  und  die  Beschreibung 
einzelner  dcimit  verbundenen  Jagd*  und  Reise -Abenteuer. 

„Seitdem  unsere  ehrwürdigen  Vorfahren  iKbirien  entdeckt 
und  erobert,  bat  der  Thierfang  Hunderte  von  Millionen  Ru- 
beln den  dortigen  Bewohnern  eingebracht.  Wie  und  wo  die 
sibirischen  Jäger  vor  der  Ankunft  der  Russen  ihre  Beute  ab- 
gesetzt, ist  schwer  zu  ermitteln*  Vielleicht  standen  sie  mit 
den  Chinesen  in  näherer  Verbindung.  Dafs  jedoch  der  Han« 
del  mit  Thierfellen  nur  unbedeutend  gewesen  sein  kann,  be- 
weist die  Wohlfeilheit  und  der  gro&e  Ueberfluüs  der  sibiri- 
schen Rauchwaaren  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Erobe- 
rung *).  Die  wilden  Völkerstamme  wusaten  die  Fellchen  ihrer 
Zobel  nicht  zu  schätzen  und  schössen  das  Thier  wohl  nur 
des  Bratens  wegen  **).  —  Der  Werlh  der  Waare  wird  durch 
die  Nachfrage  bestimmt.  Hätte  Sibirien  keinen  Concurrenten 
in  dem  nordlichen  Amerika,  so  würde  der  Preis  des  feineren 
Rauchwerks  bald  ins  Ungeheure  steigen,  denn  nichts  in  der 
Welt  vermag  das  zarte  Fell  des  seltenen  Zobels  zu  ersetzen, 
selbst  wenn  Baum  wollen- Watte  zehnmal  wärmer  hielte.  Diese 
Concurrenz  dürfte  übrigens,  nach  der  Schnelligkeit  zu  schlies- 
sen,  mit  der  die  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  wächst, 
im  Laufe  eines  Jahrhunderts  verschwinden,  da  die  vorrük- 
kende  Civilisation  das  Wild  vertreibt  Nun  heilist  es  zwar 
in  Sibirien,  dafs  die  Thiere  über  die  Gränze  nach  China  ge- 
hen, jemehr  die  Ansiedlungen  im  südlichen  iSbirien  zunehmen ; 
allein  dies  kann  von  keinem  grofsen  Belange  sein,  denn  [die 

*)  Da  Zobelfelle  wahrend  des  Mittelalters  im  Orient  wie  im  Occidente 
keineswegs  anbekannt  waren,  so  darf  man  wohl  für  gewiss  annehmen» 
dafs  die  sibirischen  Volker  nicht  blofs  mit  China  HandelsTerbindangen 
gehabt  haben,  sondern  aoch  mit  Mittelasien,  and  dafs  diese  Verbin- 
dangen  daidi  di^  rassische  Oocnpalion  anfgehoben  worden. 

Anm.  d.  Uebers. 

**)  Dieüs  ist  entschieden  falsch^  da  der  Zobel  niemals  Yon  einem  derUr- 
Völker  gegessen,  dagegen  von  jedem  derselben  ven  jeher,  und  recht 
▼orzagsweise  vor  ihrer  Unterjochong,  als  Pelzthier  geschätzt  und  er- 
legt worden  ist«  B. 
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chinesischen  Gräii2->Wilder  nehmen  einen  hocbsi  onbedeulen- 
den  Flächenraum  eni  und  nicht  weit  von  der  rusaisehen  Grinse 
beginnt  bekanntlich  die  grofse  Mongoliiche  Steppe,  in  der  we* 
der  Zobel  noch  Hemieiin  leben  kann.  Das  Hauchwild  wird 
also  hauptsächlich  immer  wieder  den  dichten  und  unbegränt- 
ten  Wäldern  des  Nordens  zueilen.  Ein  Tunguaen<4Iäuplling, 
den  ich  hierüber  befragte,  und  der  mit  den  Verhaltnisaea  sei- 
ner  chinesischen  Stammverwandten  sehr  wohl  bekannt  war, 
bestätigte  vollkommen  was  mir  von  der  geringen  Aoadebnung 
der  waldigen  Bezirke  jensdts  der  Gränse  bekannt  war,  fugte 
lAev  zugleich  die  damit  in  Widerspruch  stehende  Versidbe* 
rung  hinzu ,  daf»  jeder  seiner  Stammgenoesen  in  China  jibr- 
lich  zehn  Zobelfelle  entrichtet,  während  doch  die  russische 
Regierung  nur  ein  einziges  Zobelfell  vom  Manne  niaimt'' 

Das  ungeheure  Jagdgebiet  iSbiriens  zerfallt  nach  derEan* 
theilung  unseres  Gewährsmannes  in  drei  Regionen»  wenn  man 
anders  den  nördlichen  Theil,  vom  65sten  Breitengrade  bis  ans 
Eismeer  dazu  rechnen  kann,  diese  endlose  Tundra  oder  Moor* 
Wüstenei,  wo  nur  spärlich  Moos  und  Gestrüpp  wäohst  und 
wohin  nur  einer  von  allen  einheimischen  Völkerstämmen  seine 
arme  Rennthier^Heerde  treibt.  Jedes  andere  Volk  von  or- 
dentlichem, kaukasischem  Organismus  würde  sich  lieber  in 
ungerechtem  Kampfe  um  ein  Stückchen  Land  im  Süden  todt* 
schlagen  lassen,  als  in  dieser  trostlosen  Wüste  eines  langsa- 
men Todes  sterben. 

Die  mittlere  Region,  vom  öSsten  bis  zum  60sten  Breiten- 
grade, enthält  inmitten  ihrer  Sümpfe  eine  Anzahl  von  Oasen 
mit  festem  Boden  und  hohem  Nadelwalde,  die  %vährend  des 
Sommers  wahre  Inseln  in  einem  Meere  schmutzigen  stehenden 
Wassers  sind.  Je  mehr  man  nach  Süden  kommt,  desto  häu- 
figer werden  diese  Oasen;  hie  und  da  erheben  sich  niedrige 
Felsenrücke  und  das  Wasser  der  Flüsse  veriiert  seine  Unbe- 
weglichkeit.    Hier  wird  die  Jagd  bereits  stark  betrieben. 

Vom  60sten  Grade  N.  Br.  bis  zur  Gränze,  welche  auf 
dem  südlichsten  Punkte  den  50^  N.  Br.  erreicht*,  ist  die  Na- 
tur zwar  immer  noch  rauh  und  strenge  und  giebt  dem  Men- 
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ftchen  nichts  UeberflQssiges,  versagt  ihm  aber  auch  nicht  mehr 
das  Nothigste.  In  dieser  Region,  welche  durch  die  Uralischeo, 
Allaischen ,  iSajanischen  u.  s.  w.  Höhenzüge  geschützt  wird 
Qndi  mit  Ausschluss  der  Barabinsicben  Steppe  zwischen  dem 
Tobol  und  Ob  und  der  sogenannten  Burjaten -Steppe*)  in 
OsUibirien,  durchaus  mit  dichten  Waldungen  bedeckt  ist ,  ha- 
ben wir  das  eigentliche  Reich  des  Rauchwildes.  Die  sibirische 
Zeder,  die  VVeisstanne,  Fichte,  Lärche,  Birke  uod  zum  TheU 
die  Rothtanne  wechseln  in  diesen  Wäldern  ab*  Im  Süden 
siehcn  sich  in  ununterbrochener  Folge  Waldberge  hin,  ma 
deren  Schluchten  mit  fürchterlicher  Schnelligkeit  die  Berg- 
ströme  hervorstürzen.  Auf  den  Abhängen  siebt  man  hie  und 
da  Getraidefeider  zerstreut,  in  deti  weiten  Thälem  aber  die 
Zelte  und  zahllosen  Heerden  der  Wander- Völker. 

Die  Arten  Rauchwild  die  man  in  ganz  iSibirien  findet, 
sind :  Zobel,  Marder,  graue  Eichhörnchen,  Füchse,  Wölfe,  Bä* 
ren.  Im  Norden  werden  ausserdem  weisse  und  blaue  Polar- 
föcfase  gefangen,  im  Süden  Hermeline,  geslreifie  EichbörncheD, 
Tarbagane,  Rossomache,  Ottern,  Fluss-Biber  u.  a.  m. 

Die  Zobel  und  Eichkälzchen  sind  munter  und  spiellustig, 
springen  unaufhörlich  von  dnem  Baume  auf  den  andern  und 
zeichnen  sich  ganz  besonders  durch  Schlauheit  aus,  verthei- 
digen^ich  aber  auch  im  Nothfatle  wüthend.  Mit  Fallen  und 
Netzen  ist  ihnen  nicht  wohl  beizukommen,  sondern  nur  mit 
einer  kleinen  Büchsenkugei,  nicht  viel  grcUser  als  ein  Schroot^ 
körn,  die  sie  auf  dem  Gipfel  zwanzig  Faden  hoher  Cedern 
erreicht  Wie  fast  alle  kleine  Nagethiere,  nehuien  sie  sich 
nicht  die  Zeit  eigene  Nester  anzulegen,  sondern  bringen  ihre 
Jungen  in  Baumlöcherh  unter,  die  entweder  die  Natur  gebil* 
det  oder  die  sie  den  zuvorkommenden  unermüdlichen  Arbeiten 
des  Spechtes  verdanken,  dieses  grofsen  Trommlers,  der  mit 
den  Wirbeln  und  Trillern  seines  Schnabels  den  Mangel  der 
Nachtigall  in  den  sibirisch.  Wäldern  lu  ersetzen  bestrebt  scheint 


*)  Nicht  Brüder-Steppo  wie  der  Petersburger  Uebers.  lacberUcber  Weise 
aas  dem  Russiacben  Brazki^a  Step  gemacht  hat  E. 
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Die  Füchse,  hier  wie  überall  ausserordentlich  schwer  zu 
fangen,  bringen  den  Hühnerhöfen  der  Ansiedier  keine  Gefahr, 
da  sie  in  den  Wäldern  an  den  jungen  Nagethieren,  so  wie 
an  den  Birk-  und  Auerhähnen,  die  sie  daselbsl  in  so  grofser 
Menge  vorfinden,  ihr  vollkominnes  Genüge  haben. 
"    Die  sibirischen   Wölfe   stellen  vorzugsweise   den  wilden 
Ziegen   nach   und  zwar  mit  einer  Beharrlichkeit,  die  keine 
Hindernisse  kennt    Das  Thier,  auf  welches  der  Wolf  einmal 
sein  Auge  geworfen,  wird  sicher  seine  Beute,  und  wenn  er 
auch  zwei  ganze  Tage  hindurch  es  verfolgen  müsste.    In  den 
Steppen  und  in  der  Nähe  der  gfolsen  Handelsslrafsen  sind 
sie  eingeschüchtert  und  nicht  gefahrlich,  in  den  Wäldern  aber 
und  in  deren  Nähe   richten   sie   unter  Menschen   und  Vieh 
schreckliche  Verwüstungen  an.    Während  der  Steppen-Bauer 
eine  Heerde  von  hundert  Pferden  hält,  kann  der  Wald-Bauer 
der  Wölfe  wegen  kaum  zwei  halten  und  darf  überhaupt  nie- 
mals, so  reichliches  Futter  auch  vorbanden  sein  mag,  auf  die 
Vermehrung  seines  Viehstandes  rechnen,  da  aller  junger  Zu- 
wachs unfehlbar  von  den  Wölfen  verschlungen  wird  (!),   Diese 
werden  hier  sehr  grofs  <  und  vermehren  sich  so   entsetzlich, 
dafs  sie  zur  Brunstzeit  in  zahllosen  Schaaren  die  Felder  über- 
schwemmen und  ganze  Distrikte  durch  ihr  Heul|- Konzert  be- 
täuben. £in  Wolfsfell  kostet  nicht  mehr  als  anderthalb  Rbl.  S* 
Der  Bär  in  Sibirien  ist  in  Bezug  auf  die  Viehzucht  un- 
schädlich; er  läuft  vor  Menschen   und  zeigt  seine  Kraft  und 
Schlauheit  nur  wenn  er  angegriffen  wird,  was  allerdings  bei 
jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  geschieht  und  besonders 
wenn  er  von  seinen  Jungen  begleitet  ist,  deren  schwarzes, 
dichtes  und  verhältnilsmäfsig  weiches  Fell  sich  vortrefflich  zu 
Winlerkleidungen  eignet 

Zu  den  Hindernissen,  welche  sich  dem  Thierfaoge  inSi^ 
birien,  namentlich  aber  der  Jagd  des  kleinen  Rauchwildes 
entgegenstellen,  muss  man  vor  allem  die  Waldbrände  rech- 
nen, welche  oft  eine  Waldfläche  von  hundert  Werst  in  Asche 
verwandeln;  sodann  den  zuweilen  eintretenden  Misswachs  iler 
Ceder- Nüsse,  wodurch  oft  Millionen  von  Eichhörnchen  und 
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Zobeln  genSlhigt  werden  tausend  Werst  weit  von  einem 
Orte  zum  andern  zu  ziehen*  Wie  die  Jäger  versichern,  soll 
das  kleine  Rauchwild  auch  einer  gewissen  Seuche  unterwor- 
fen sein  und  das  Ergebnils  der  Jagd  in  manchen  Jahr  dadurch 
sehr  beeinträchtigt  werden. 

Ausser  dem  Rauchwilde  beherbergen  die  Wälder  Sibi- 
riens verschiedene  andere  Thierarten^  nämlich:  Elennthiere 
Hirsche,  Rebe  und  wilde  Ziegen. 

Das  Elenn  erreicht  das  vierfache  Gewicht  einer  starken 
russischen  Kuh,  30  Pud.  Die  Jagd  auf  dasselbe  ist  nichl 
ohne  Gefahr,  da  es  sich  wüthend  auf  den  Jäger  wirft,  wenn 
es  verwundet  ist.  Seine  Kraft  ist  so  grob,  dafs  es  fünf  Zoll 
dicke  Baumstämme  mit  seinem  Gedeihe  glatt  durchschneidet 

Das  Rennthier*)  findet  sich  im  wilden  Zustande  nur  im 
Norden.  In  Süd -/Sibirien  wird  er  von  den  Tungiisen  ge- 
zähmt und  zum  Reiten  gebrauch!« 

Das  Mbirische  Reh  ist  von  der  Gröfse  eines  Pferdes  (!!); 
seine  spitzen  ein  wenig  nach  hinten  gekrümmten  Homer  ver- 
kauft man  an  die  Chinesen,  welche  daraus  ein  sehr  geschätztes 
Arzneimittel  bereiten.    Das  Reh  wii^d  gleichfalls  gezähmt. 

Die  wilde  Ziege  ist  ein  sanftes,  unschädliches  Thier  ohne 
alle  Angriffswaffen;  ihre  kleinen  Hörner  dienen  ihr  nur  dazu 
das  Gleichgewicht  des  Körpers  im  verzweifelten  Sprunge  von 
senkrechten  Felsenwänden  herab  zu  erhalten. 

Eins  von  diesen  schüchternen  Thieren  war  gleichwohl 
im  Stande,  einmal  einem  furchtsamen  Jäger  eine  böse  Vier* 
telstunde  zu  machen. 

An  einem  Feiertagsmorgen  nach  der  Frühmesse  ging  ein 
Bauer  mit  seiner  Büchse  in  den  Wald  und  wurde  bald  einer 
ungewöhnlich  grofsen  und  feisten  Ziege  gewahr.  Er  erwar- 
tete, dafs  sie  alsobald  die  Flucht  ergreifen  würde  und  schickte 
sich  an  ihr  eine  Kugel  nachzusenden;  anstatt  dessen  kommt 
sie  mit  erhobenem  Kopfe  und  leisem  Pfeifen  grade  auf  den 
Jäger  los.  Dieser  bleibt  wie  angewurzelt  stehen,  schlägt  sein 
Kreuz,  murmelt  ein  Gebet  —  das  wilde  Thier  kommt  immer 

*)  Nicht  der  Hirsch  wie  der  Petersb.  Uebers.  sagt  R. 
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näher  und  nälier.  Da  nun  das  Wild  so  augenscheinlich  an 
kein  Fliehen  denkt,  80  ergreift  der  Jäger  das  Hasenpanier  und 
sucht  so  bald  als  möglich  das  freie  Feld  zu  erreichen.  Die 
Ziege  folgt  ihn  auf  den  Fersen  nach,  der  Bauer  läuft  so  weit 
sein  Athem  reicht  und  wirft  sich  endlich  verzweifelnd  mit 
dem  Angesicht  zur  Erde.  Seine  Verfolgerin  bleibt  bei  ihm 
stehen,  beschnüffelt  seinen  Rücken,  seine  Taschen  und  treibt 
dies  Spiel  so  lange  bis  der  zitternde  Jäger  sich  so  weil  er* 
mannt,  dafs  er  nach  der  Büchse  greift  und  seinen  Schuss  ins 
Ohr  der  Ziege  abdrückt  Mit  dem  Rauche  glaubte  er  auch 
das  gespenstige  Wild  verschwinden  zu  sehen,  aber  die  arme 
Ziege  lag  wirklich  blutend  neben  ihm.  Das  Thier  halte  sich 
von  dem  Gehöfte  eines  Ansiedlers  verlauffen,  der  den  Versuch 
gemacht,  es  gleich  den  Rehen  und  Hirschen  ans  Haus  zu 
gewöhnen* 

Unter  den  sibirischen  Jägern  nehmen  die  landeseingebor- 
nen  Stämme  der  Ostjaken,  Tungusen  u.  s.  w.  natürlich  die 
erste,  die  russischen  Ansiedler  nur  die  zweite  Stelle  ein. 

Sänwitliche  Völkerschaften  Sibiriens,  wie  verschieden  sie 
auch  an  Abkunft,  Sprache  und  Benennung  sein  mögen,  sind 
entweder  Hirten  oder  Jäger-Völker«  Diese  letzteren  gehören 
zu  den  ungemischten  Stämmen,  sind  klein  von  Wuchs  und 
abgehärtet  gegen  die  Witterung,  so  da£s  sie  von  Erkältung 
nichts  wissen,  ihr  Körperbau  ist  aber  marklos  und  schwäch- 
lich, ihr  Schädel  hat  eine  idiotische  Bildung*  Sie  beweisen 
Tapferkeit  im  Zusammentreffen  mit  Thieren,  an  deren  Jagd 
sie  gewöhnt  sind,  in  allen  andern  Fällen  zeigen  sie  sich  da- 
gegen feige  und  abergläubisch.  Das  Schiefsgewehr»  nament- 
lich die  Büchse,  ist  bei  ihnen  allgemein  in  Gebrauch.  Als 
Schützen  sind  sie  mitlelmSfsig« 

Die  russischen  Ansiedler  treiben  Jagd  und  Thierfang  nur 
als  Nebengewerbe. 

Suglan  ist  der  Hauptversammlungs-Orl  der  wilden  Jä- 
gerstämme, wo  sie  einmal  im  Jahre  von  allen  Enden  zusam<> 
men  kommen,  um  ihre  Abgaben  an  die  Regierung  zu  entrich- 
ten und  sich  mit  Salz  und  Pulver  zu  versorgen«    Die  Be- 
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Schreibung  einer  Fahrt  von  Ni^ne-Udinsk  nach  diesem  Orte 
ist  geeignet,  dem  Leser  einen  richtigen  Begrifi  von  den  An- 
nehmlichkeiten XU  verschaffen,  mit  denen  das  Reisen  in  «Sibi- 
rien verbunden  ist.  Die  hier  geschilderten  Ereignisse  begegnen 
mehr  oder  vkreniger  jedem  Jäger  in  diesem  Lande. 

Mein  alter  Freund  Tscherwenni-Rusin  und  Herr  6.,  rei- 
cher Eigenthümer  in  Ni/ne-Udinsk,  forderten  mich  eines 
schönen  Wintermorgens  auf,  mit  ihnen  nach  iSu^an  zu  fahren. 

Nach  Äuglan,  das  wir  bei  Tage  nicht  erreichen  kon- 
Den,  wohin  Niemand  den  Weg  genau  kennt,  bei  einer  Kälte 
von  der  bittersten  Art,  dann  die  schlechten  Mongolen -Sättel 
mit  ihren  Steigbügelo  die  wie  Messer  in  den  Fufs  schneiden^ 
das  Durchwalen  verschiedener  Flusseben  (im  Dezember),  bei 
Nacht  im  tiefen  Schnee  den  Weg  zu  suchen,  an  sleilen  Schlach- 
ten wie  der  Wolf  umfaerzuschleichen  .  .  .  .*ein  solches  Un- 
ternehmen wiegt  alle  möglichen  Verluste  auf  und  ist  «nk  Aben« 
theuer  unschätzbar. 

Ich  willigte  ein.  Rurin  liefs  seine  Reisekleider  herbei- 
schaffen: ein  Paletot  mit  Grau  werk  gefuttert,  sodann  ein  ro- 
tlier  Fuciispelz,  darüber  die  breite  Dacha  oder  der  Pelz- 
mantel aus  Ziegenfell,  das  Haar  nach  aufsen  gekehrt;  für  die 
Fälse  zwei  Paar  Rennthier-Stiefel  mit  in-  und  auswärts  ge- 
wendetem Haar. 

Sobald  mein  Freund  diesen  Kleiderberg  auf  sich  geladen 
und  ehe  er  noch  einen  Schritt  gethan,  beklagte  er  sich  be- 
reits über  Müdigkeit  und  unerträgliche  Hitze;  Er  liefs  sich 
auf  den  Schlitten  laden  und  wir  fuhren  ab,  mit  uns  noch 
zwei  Bürger  des  Stadtchens,  die  gleichfalls  Geschäfte  in  «Suglan 
hatten,  in  einem  zweiten  Schütten. 

Nijne-Udinsk  liegt  auf  einem' Abhänge  am  rechten  Ufer 
der  reifsenden  Uda,  die  dicht  bei  der  Stadt  von  einem  in 
nordöstlicher  Richtung  sich  hinziehenden  kleinen  Bergrücken 
herabströmt  und  wirbelnd  und  schäumend  unter  den  Fenstern 
der  Häuser  vorüberschiefst  Südlich  von  dem  Flusse  sieht 
man  in  einer  Entfernung  von  dreibig  Werst  am  Horizonte 
eine  hohe   in  stetem  Nebel  gehüllte  Bergkette,  welche  ein 
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Zweig  des  iSa janischen  Gebirges  ist  Eine  kleine  Verlief ung 
im  Profil  der  fernen  Berge  bemerktich,  ist  die  Schlucht,  aus 
der  das  Flüsschen  Rubachina  strömt,  und  dies  war  der  Punkt, 
auf  den  wir  unsere  hohen,  engen  Schlitten  in  grader  Richtung 
über  Gräben,  BaumstSmme  und  Gebüsch  hin  zu  steueni  hatten. 
Als  uns  die  Nacht  den  Anblick  der  Berge  entzogen, 
konnte  sich  Niemand  mehr  von  der  Richtung,  die  wir  verfolg- 
ten, Rechenschaft  ablegen,  und  nachdem  man  lange  vergeblich 
sich  KU  Orientiren  gesucht,  wäre  vielleicht  jeder  von  uns  be- 
reit gewesen  wieder  umzukehren,  besonders  da  der  Fuhrmann 
offenherzig  erklärte,  seit  zehn  Jahren  nicht  in  dieser  Gegend 
gewesen  zu  sein;  doch  wollte  keiner  diesen  Vorschlag  zuerst 
machen.  Rusin,  der  unter  seiner  dreifachen  PelzhüUe  den 
Schlaf  des  Gerechten  schlief,  erwiederte  auf  Befragen,  dals 
er  als  Eingeladeirer  in  vollkommener  Passivität  zu  verharren 
gedächte  und  dafs  wir  sein  Schnarchen  als  Einwilligung  in 
unsere  Beschlüsse,  welcher  Art  diese  auch  immer  sein  möch« 
ten,  betrachten  sollten. 

Also  vorwärts,  Wa^ili!  Nimm  die  Zügel  und  halte  im- 
mer grade  auf  den  Mond  zu,  der  so  eben  hinter  den  Bergen 
hervorlugt. 

Und  fort  ging  es  wieder  über  Stock  und  Stein.  Alle 
Augenblicke  fiel  einer  von  den  Schlitten  um  und  lagerte  einen 
Theil  seines  lebendigen  Inhalts  tief  in  den  Schnee.  Doch 
das  focht  uns  wenig  an  und  namentlich  liefs  Ru«in  sich  da- 
durch nicht  im  mindesten  stören.  Das  Geheul  des  Nachtwin- 
des und  der  kreisende  Schnee  schienen  auf  ihn  den  Eindruck 
eines  Wiegenliedes  zu  machen;  selbst  ein  heftiger  Schlag, 
der  seinen  Kopf  traf,  als  unser  Schlitten  beim  Hinabfahren 
von  einer  waldigen  Anhöhe  mit  aller  Gewalt  gegen  einen 
Baum  geschleudert  wurde,  erweckte  ihn  nur  für  einige  Mi- 
nuten. Brummend  und  ächzend  schlief  er  wieder  ein.  Plötz- 
lich aber,  man  denke  sich  Rusins  Entsetzen,  sieht  er  sich  über 
einen  tief  klaffenden,  mit  brausenden  Wogen  gerüllten  Ab- 
grunde schweben.  An  seinen  Füfsen,  die  in  das  Gepäck  im 
Schlitten  verwickelt  sind  und  allein  noch  das  ganze  Gewicht 
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seines  Körpers  hallen  und  den  Sturz  verhindern,  fühlt  er  einen 
namenlosen  Schmerz.  Sein  Kopf  sinkt  tiefer  und  tiefer  hinab, 
an  seinen  Ohren  schlagt  das  Geplälscher  der  wütbenden  Ru- 
bachina  und  schon  umhüllt  ihn  der  eisige  Dunst^  der  im  Win* 
ter  aus  den  nie  gefrierenden  Flüssen  «Sibiriens  emporsteigt 
Dennoch  wäre  er  lieber  in  den  Fluss  hinabgestürzt,  als  nur 
noch  eine  Sekunde  in  dieser  fürchterlichen  Lage  geblieben. 
Vergeblich  bemühte  er  sich  seine  Fülse  (tei  zu  machen,  der 
unerträgliche  Schmerz  wuchs  mit  jedem  Augenblicke  und 
presste  ihm  ein  entsetzliches  Angetgeschrei  aus.  Nicht  Jeder 
kann  Akrobaten^Kunststucke  machen,  und  Ru^in  halte  ausser 
seinem  wohlgenährten  Körper  noch  die  Last  der  dreifachen 
Pelzkleider  zu  halten.  Mit  einer  letzten  verzweifelten  Krafl- 
anstrengung  riss  der  Unglückliche  seine  Füfse  unter  dem 
lastenden  Gepäcke  hervor  und  stürzte  kopfüber  in  den  Flus9. 
Nach  wenigen  Sekunden  tauchte  er  wieder  auf  und  wurde 
von  der  Strömung  an  den  mit  Eis  bedeckten  Uferrand  getrie- 
ben (!).  Seine  Kraft  reichte  nicht  hin  um  auf  das  Eis  zu  gelan« 
gen,  aber  Wasili  hörte  diesmal  sein  Verzweiflungsgeschrei 
und  fand  ihn  noch  eben  zu  rechter  Zeil,  um  ihn  bei  den  Ar* 
men  zu  fassen  und  ihn  aufs  Ufer  zu  ziehen. 

In  der  nächsten  Minute  war  der  ärmste  Rusin  mit  einer 
mehrfachen  Eiskruste  bedeckt.  Alles  an  ihm  war  steif  gefro- 
ren und  krachte  bei  jeder  Bewegung.  —  Feuer  oder  Tod! 
schrie  der  Unglückliche,  —  alles  in  der  Welt  für  einen  Fun- 
ken Feuer! 

Nachdem  wir  uns  wohl  eine  Stunde  lang  abgemüht,  flak- 
kerte  endlich  do  ansehnliches  Feuer  iQslig  auf  dem  Schnee 
empor.  Rusin  wurde  ausgekleidet  und  seine  Pelze  u.  s.  w. 
am  Feuer  getrocknet,  wahrend  ein  anderer  Theil  der  Reise- 
gesellschaft bemüht  war,  die  Kissen,  Mundvorrathe  und  an- 
derweitige Habe,  die  in  den  Fluss  gefallen,  herauszufischen. 
Glücklicherweise  fand  sich  unter  dem  nicht  durchnässten  Ge- 
päcke eine  Pelz- Dacha,  die  Rutin  sehr  zu  Statten  kam  und 
go  safsen  wir  bald  alle  vergnügt  um  das  helle  Feuer,  wünsch- 
ten uns  Glück  zu  der  tiberstandenen  Gefahr ,  lachten  über 

firmant  Rust.  Arcblv.  Bd.  IX.  H«  3.  ^  31 
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den  Schreck  und  lieCBen  es  uns  wohl8chme<^eD,  soweit  unser 
Proviant  dies  erlaubte. 

Die  Gefahr,  die  uns  alle  bedroht  hatte  und  die  nur  (ur 
den  fest  eingeschlafenen  Rurin  so  üble  Folgen  gehabt,  er- 
klärte sich  auf  folgende  Weise.  Beim  Uebergänge  über  die 
Rubachina,  wobei  uns  eine  vom  Ufer  losgerissene  Eisflache, 
die  zufällig  über  den  ganzen  FIuss  reichte  und  stehen  geblie* 
ben  war,  zur  Brücke  diente,  gerieth  der  Schlitten,  auf  der  Seite 
wo  Ru^in  lag,  ins  Wasser  und  fiel  mit  einem  heftigen  Rucke 
um,  wodurch  der  arme  Mensch  hinausgeschleudert  wurde, 
während  seine  untern  Extremitäten  auf  die  beschriebene  Weise 
für  eine  Zeit  lang  im  Schlitten  festgebannt  blieben. 

Als  der  Tag  anbrach,  befanden  wir  uns  auf  dem  richt^en 
Wege  nach  5uglan,  die  Kälte  hatte  um  viele  Grade  zugenom- 
men  und  durfte  nun  auf  den  Namen  einer  acht  sibirischen 
Anspruch  machen.  Jeder  kauerte  so  gut  er  konnte  unter 
seiner  Pelzdecke  und  nur  der  beklagenswerthe  Rusin,  dessen 
Kleider  immer  noch  feucht  waren,  wie  man  sie  auch  am 
Feuer  hin  und  her  gewendet,  sah  sich  nun  genöthigt,  während 
die  andern  schlielen,  hinler  dem  SchUtten  herzutraben,  um 
sich  in  Schweiss  zu  bringen,  was  ihm  jedoch  nur  in  Bezug 
auf  den  dreifach  bepelzten  Obertheil  seines  Körpers  gelang, 
indess  seine  FüCse  vor  Kälte  erstarrten. 

Bald  darauf  waren  wir  genöthigt,  unsere  Schlitten  zu 
verlassen  und  die  Pferde  zu  satteln,  um  auf  einem  schmalen, 
äusserst  beschwerlichen  Felsenpfade  das  fast  senkrechte  Ufer 
des  Flusses  entlang  zu  reiten.  Mehr  als  zwanzigmal  mussten 
wir  hindurch  waten,  ein  Unternehmen,  wozu  die  Pferde,  scheu 
gemacht  durch  das  unter  ihren  Füfsen  zusammenbrechende 
£is  am  Uferrande,  nur  durch  die  unbarmherzigsten  Kantschu- 
Hiebe  gezwungen  werden  können. 

Schwierigkeiten  anderer  Art  erwarteten  uns  in  dem  un-> 
wegsamen,  dichten  Walde,  wo  ganze  Haufen  von  Baumstäm- 
men, die  das  Alter  niedergeworfen^  den  Weg  nach  allen  Rich- 
tungen versperren  und  wo  man  die  Pferde,  wenn  sie  nicht 
hinüber  klettern  können,  zum  Sprunge  antreiben  muss.    Kei- 
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ner  von  der  Reisegesellschaft  kam  ohne  ein  von  den  Zweigen 
serkratztes  Gesicht  oder  wund  gequetschte  Gliedmafsen  aus 
dem  Walde,  obgleich  wir  ihn  bei  hellem  Tage  passirten. 

Wir  zogen  durch  eine  schmale  Schlucht,  in  deren  tief-' 
alem  Grunde  die  Rubachina  jählings  hinabschiefst  Alles 
ringsum  war  ode,  kein  lebendiges  Wesen,  selbst  nicht  die 
Spur  eines  Wildes.  Dafür  aber  flimmerten  und  blitzten  im 
SonnenUchte  Millionen  von  Diamanien-Büscheln  an  allen  Bäu- 
men, Sträuchern  und  Felsslücken,  so  funkensprühend,  so  tau- 
sendfarbig, da(s  man  versucht  wäre  sich  glücklich  zu  preisen 
bei  dem  Anblicke  dieses  schönen  Naturschauspiels,  wenn  man 
nicht  wüsste  und  fühlte  wie  bitter  die  Kälte  ist,  die  hinler  all 
dem  Glänze  steckt 

Diese  unerbiltliche  Kälte  hatte  nicht  nur  jede  Bewegung, 
sondern  auch  jeden  Laut  erstickt  und  die  ganze  Natur  starr 
in  Fesseln  geschmiedeL  Nur  hoch  über  den  waldigen  Berg- 
gipfeln flohen  einige  N^elwolken  vorüben 

Unter  den  verschiedenartigen  Gestaltungen  des  Gesteines, 
das  diese  Schludit  bildet,  zeichne!  sich  ein  abgesondertes 
Felsstuck  aus,  das  grade  und  hoch  wie  ein  Glockenthurm  her- 
▼orragt,  und  auf  dessen  unzugänglichem  Gipfel  zwei  kolossale 
Gedem  mit  vollen  Kronen  stehen* 

Hier  öffnet  sich  die  Schluehi  auf  eine  weite  Hochebene. 
Wir  sahen  bald  den  gastlichen,  die  Nähe  menschlicher  Wesen 
verkündenden  Raqch  in  blauen  Streifen  emporsteigen  und 
«wischen  den  Fichtenstämmen  wurden  Reihen  von  Zelten 
sichtbar.  Seitwärts  standen  überall  Hirsche  gesattelt  und  an 
Bäumen  gebunden.  Um  die  aus  Fellen  gemachten  Zelte 
drängten  sich  die  wilden  Landeskinder,  baarhaupt,  mit  langem, 
pechschwarzem  Haar.  Wir  boten  ihnen  freundlichen  Grufs. 
Wir  waren  in  5uglan. 
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J\ach  Herrn  Wischnewskjis  Beobachtungen  liegt  die  Stadt 
Woli^da  bei 

bdnafd&f  Breiit 

3703523^  O.  V.  Paris. 

Der  mit  ihr  gleichnamige  Fluss,  an  dem  sie  sich  befindet  1  ist 
dort  von  einer  Niederung  umgeben,  auf  welcher  man  nur 
Wechsel  von  welligem  Sumpflandy  mit  ähnlichen  Wiesen  und 
mit  Gebüschen  aus  Elsen,  die  nicht  über  eine  Sajen  (7  E.  F.) 
hoch  werden,  erblickt  Erst  in  grSliserem  Abstände  vom 
Flusse  zeigt'  sich  auf  ansteig^idem  Terrain  eine  reichere  Ve* 
getation.  r—  Die  Wologda  hat  übrigens  von  ihrer  Quelle  bis 
Kur  Mündung  eine  sehr  schwache  Strömung  und  im  Sommer 
versiegt  sie  fast  gänalich.  An  ihrem  Ursprungsorte  wenden 
Bich  die  Quellwasser  theils  nordwärts  gegen  das  Eismeer, 
Iheils  nach  Süden  gegen  das  Wolgabecken  und  (vielleicht) 
in  gröiserer  Menge  gegen  das  letztere« 

Die  Höhe  der  genannten  Stadt  über  dem  Meere  ist  noch 
nicht  direkt,  d.  h.  trigonometrisch,  bestimmt  worden.  Sie 
scheint  aber  nicht  unbeträchtlich,  da  der  Mittlere  Barometer- 
stand in  derselben  um  mehr  als  drei  Viertel  eines  Engl. 
Zolles  kleiner  ist  als  in  Petersburg.    Meteorologische  Beob- 


*)  Nach  einem  RaMiidien  Aafsatz  in  dem  Jarn.  Minist.  Gotndantw. 
imaschestiy  (Jan.  d.  Minist,  d,  Reicbsdomainen)  1849.  No.  Y.  p.  106  sq. 
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achtungen  bat  man  in  Wologda  schon  seit  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  angestellt  —  auch  erschien  schon  im  Jahre  1814 
eine  Schrift  des  ehemaligen  Gymnasial -Lehrers  A.  F.  For- 
tunatow  unter  dem  Titel: 

Meteorologische  und   andere    physikalische  Beobach- 
tungen  in  Wologda  von  1806  bis  1812 ''). 
Sie  soll  namentlich  auch  fortlaufende  Beobachtungen  über  die 
Richtung  des  Windes  erhalten.  — 

Seit  1840  ist  eine  ähnliche  Arbeit  in  dem  Gymnasium 
derselben  Stadt  mit  Instrumenten  ausgeführt  worden»  für 
welche  die  nothwendigen  Correctionselemente  genau  bekannt 
sind.  Man  hat  hiemach  folgende  Barometerstände' und 
Lufttemperaturen  erhalteui  von  denen  die  ersteren  auf  eine 
Quecksilbertemperatur  von  -f^l^^^R.  reduzirt  und  in  den  von 
Herrn  Kupffer  eingeführten,  Russischen  Halblinien,  d.  h.  in 
Zwanzigsteln  des  Englischen  Zolles,  die  anderen  in 
ReaumuMchen  Graden  ausgedrückt  sind,  und  beide  im  Mittel 
für  die  nach  Europäischer  Zeitrechnung  begränzten  Monate, 
deren  Namen  ihnen  beigefügt  sind,  gelten. 

.  t 

*)  Im  RiMBiflcbeii:  meteorologitBchetk^a  nbljndenijs  i  rasayja  phiii« 
tochejkija  samjetschanijaw^Wologdje  j^  1806  po  1812  god.  AUIm«j«di 
Fedorowitschem  Fortanatowym. 
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PbysikkUMh-mMheiiuUitche  WiMentchafUn. 


Ueber  die  Windrichtungen  wird  in  dem  uns  vorlie- 
genden Aufsatze  nur  mitgetheilt,  dafs  n^ch  2800  Beobachtun- 
gen in  den  Jahren  1844,  1845  und  1846  sich  ereigneten: 


N. 


N.O. 


0. 


S.O.  I  s. 


422   I  246 


S.W. 


W. 


N.W. 


Stillen 


219 


140 


169 


443 


ItÖ 


32b 


577 


so  wie  auch  nach  2448  Beobachtungen  von  1806  bis  1812: 


N.  I  N.O.  I  0. 
236  I    2»U    I  131 


S.O. 


236 


S.  I  S.W. 

240  i   354 


w. 


242 


N.W. 


531 


Süllen 


198 


In  den  einzelnen '  Vierteljahren  besaCsen  die  einzelnen 
Windrichtungen  die  durch  folgende  Zahlen  angegebenen  Häu- 
figkeiten, wenn  man  unter  Frühjahr  das  mit  März  1  n.  SL 
beginnende  Vierteljahr  versteht. 


N.l  N.O. 


Frühjahr  52 

Sommer  76 

Herbst  54 

Winter  38 


5ö 
32 
26 
23 


0.  |S.O.  I   S. 


56 
95 
32 
55 


HO 
82 
91 

149 


50 
77 
70 
63 


S.W.IW. 


126 

97 

143 

111 


54 
55 
59 


N.W.I  Süllen 
128 


122 

84 
61 
52 


139 
196 
160 


Gewitter  ereigneten  sich  während  16  Jahren  (in  den  Jah- 
ren 1806  bis  1812  und  1840  bis  1848)  nach  neuem  Style: 


von  April 

12  bis  Mai    12 

4  mal 

von  Mai 

12  bis  Juni  12 

30    - 

von  Juni 

12  bis  Juli    12 

63    - 

von  Juli 

12  bis  Aug.  12 

43    - 

von  Aug. 

12  bis  Sept.  12 

13    - 

und  ausserdem  je 

einmal: 

1807  März  2 

1839  SepL  15 

1848  April  11 

l. 

Der  Verfasser  bemerkt  demnächst,  dafs  aus  den  vorste- 
henden Zahlen  für  die  Jahre  1840  bis  einschliefsHch  1845  für 
die  mittlere  Lufttemperatur  zu  Wologda  4-2®>15  gefun* 
den  wurde  ^)»  während  die  oben  erwähnten  7jährigen  Beob- 


*)  Nicht  +2^ll  wie  in  dem  Russ.  Aufs,  wohl  in  Folge  Ton  Additlont- 
fehlem  steht.  D.  Ueben. 
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achlangen   von  Fortunatow  -f- 1*^2^   für  dasselbe  £lemenk 
ergeben. 

Er  schreibt  endfidi  dem  Mittel  aus  diesen  beiden  Resultaten 
die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  su,  gerätfa  aber  dadurch  in  Wider* 
sprach  mit  der  an  einer  anderen  Stelle  seines  Aufsatzes  vor- 
kommenden Behauptung,  dafs  virährend  der  neueren  Beobach- 
tungen  die  Atmosphäre  in  der  betrefienden  Gegend  eine  gans 
anomale  Erwärmung  erfahren'  habe.  Er  stützt  diese  Behaup« 
tung  nur  auf  den  Eindruck,  den  das  Wetter  in  der  damaligen 
Zeit  auf  das  Gefühl  der  älteren  Einwohner  gemacht  habe. 
Dergleichen  Uriheile  haben  sich  aber  durch  wirkliche  Mes- 
sungen schon  so  oft  als  durchaus  nichtig  erwiesen,  dafs  sie 
kaum  noch  einer  Widerlegung  bedürfen,  oder  doch  wenigstens 
an  und  für  sich  zu  keinerlei  Folgerungen  berechtigen.  In  dem 
gegenwärtigen  Falle  lag  es  weit  näher  zu  untersuchen,  ob 
auch  der  Einfluss  der  Beobachtungsstunden  auf  eine  jede  der 
beiden  Reihen  von  Resultaten  vollständig  eliminirt  sei|  oder 
mit  anderen  Worten,  ob  die  für  die  Mitten  der  einzelnen  Mo- 
nate angegebenen  Lufttemperaturen  oder  Barometerstände  be- 
reits, durch  eine  passende  Reduction,  in  Tagesmittel  für  eben 
diese  Elemente  verwandelt  seiend  Für  die  Bü'ometerstände 
ist  dieses  sogar  in  keinem  Falle  anzunehmen  j  da  für  diese 
der  genannten  Reduction  eine  Untersuchung  über  die  tag« 
liehen  Veränderungen  des  Luftdruckes  an  [dem  in  Rede 
stehenden  Orte  vorhergehen  muss^  die  für  Wologda  ganz  ge^ 
wiss  noch  nicht  ausgeführt  ist  -—  Die  täglichen  Veränderun- 
gen der  Lufttemperatur  sind  zwar  an  Orten  von  nahe  gleicher 
Breite  einander  ähnlich  genug,  um  das  Verfahren  welches  an 
einem  derselben  zur  Abldlung  der  Mittleren  Temperatur  aus 
einzelnen  Beobachtungen  gültig  gefunden  worden  ist,  auch 
an  den  anderen  anzuwenden  *).  Da  aber  der  Verfasser  die 
Tagesstunden,  an  denen  zu  Wologda  beobachtet  worden  ist, 
durchaus  mit  Stillschweigen  übergeht,  so   bleibt   es  bis  auf 


*)  Vergl.  in  d.  Arcb.  Bd.  VI.  S.465  ober  das  Klitna  Ton  Petropauls- 
hafen;  and  Bd.vn.  8.468;  Bd.  YIII.  S.87. 
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weiteres  auch  zweifelhaft  ob  er  die,  jedenfalls  von  diesen  Stun- 
den abhängige,  Correction  bereits  ausgeführt  oder  sie  unter- 
lassen haL  —  Es  behalten  somit  für  jetzt  von  den  obigen 
Angaben  nur  etwa  die  auf  die  Windrichtungen  bezüglichen 
eine  unzweifelhaAe  Anwendbarkeit  —  wenn  auch  bei  weitem 
nicht  in  dem  vollen  Mafse,  in  welchem  sie  lehrreich  wer- 
den, wenn  man  die  einzelnen  Beobachtungen,  aus  denen 
sie  hervorgegangen  sind,  mit  den  gleichzeitigen  Ablesungen 
der  Lufttemperatur  und  des  Barometerstandes,  verbindet*). 

Die  vom  Norden  an  rechts  herum  gezählte  Mittlere 
Windrichtung  ergiebt  sich  für  Wologda  und  für  das 
ganze  Jahr: 

nach  der  späteren  Beobachlungsreihe : 

197»,1  =  S.  17^i  W. 
mit  der  Intensität:    0^115 

nach  der  früheren  Beobachtungsreihe: 

292^3  =  W.  22^3  N. 
mit  der  Intensität:  0'',164. 
Die  enorme  Abweichung  des  zuletzt  genannten  Resulta- 
tes von  dem  vorhergehenden  ist  wohl  am  allerwenigsten 
durch  eine  wirkliche  Veränderung  des  Klimas  jener  Gegend 
in  dem  zwischen  1810  und  1844  verflossenen  Zeitraum  zu 
erklären*  Eher  noch  theilweise  durch  die  geringe  Bestimmt- 
heit, die  die  sogenannte  Mittlere  Windrichtung  für  Wologda 
zu  besitzen  scheint  und  welche  in  der  Kleinheit  des  Bruches, 
der  die  Intensität  derselben  darstellt,  ihren  Ausdruck  findet 
Es  dürfte  indessen  auch  dieser  Umstand  zur  Erklärung  des 
ganzen  Unterschiedes  zwischen  jenen  zwei  Resultaten  noch 
nicht  ausreichen  und  daher  wohl  die  dem  einen  derselben 
(oder  auch  beiden)  zu  Grunde  gelegten  Zahlen  durch  Schreib- 
eder  Druckfehler  entstellt  sein!  — 


*)  Vergl.  in  d.  Aroh.  Bd.  VI.  S.479;  Bd.  VII.  S.  238,  479. 
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Auch  von  periodischen  Erscheinungen  der  organischen 
Nalur  erwähnt  der  Verfasser,  im  Verfolge  seines  AufsaUes 
EinigeSi  was  su  Vergleichungen  mit  anderen  Beobachtungen 
veranlassen  könnte,  wenn  er  anstatt  der  Trivialnamen  der  be- 
ireffenden Pflanzen  und  Thiere  hinlänglich  sichere  Bestimmun- 
gen derselben  anführte.  Wir  entnehmen  davon  für  jetzt  nur 
den  Ankunftstag  der  Hausschwalben,  für  den  er  Mai  14 
D.  St  ovgiflbt.    Ea  gehört  zu  diesem  die  Luftlemperatur 

+7V7 
und  mithin  eine  nur  um  0^,16  von  7^,01,  d.h.  von  derjenigen 
verschiedene,  welche  wir  nunmehr  im  Mittel  aus  den  Beobach« 
langen  an  11  verschiedenen  Orten  gültig  gefunden  haben.  — 
(Vergl.  in  d.  Archive  Bd.IV.  S.617;  Bd.  Vin.  S.114.) 
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Beschreibung  der  Stahlgewinnang  in  der 

Slatouster.  Hütte. 


Nach  dem  RoMitohen 

des 

Herrn  Wenzel  *). 


Von  der  Gewinnung    des  Rohstahles  in    der  Slatouster 

Butte. 

Der  Rohstahl  wird  aus  Roheisen  durch  Bearbeitung  dessel- 
ben in  einer  Art  von  Frischherden  mit  Eisen  oder  Bruchstücken 
von  Stahl  erhalten.  Man  kann  den  einen  oder  den  anderen 
dieser  Zusätze  ohne  wesentlichen  Einfluss  auf  das  zu  gewinnende 
Produkt  verwenden,  denn  jeder  derselben  dient  nur  zur  Erleich* 
terung  und  Beschleunigung  des  beabsichtigten  Prozesses.  Die 
Güte  des  erzielten  Stahles  hängt  vielmehr  nur  von  den  Eigen- 
schaften des  dazu  verwandten  Roheisens  ab.  Er  wird  nament- 
lich um  so  besser,  je  freier  das  letztere  von  fremdartigen  Bei- 
mengungen und  je  reicher  es  daher  an  chemisch  gebundenem 
Kohlenstoff  ist.  Es  folgt  hieraus,  daüs  man  zur  Stahlbereitung 
dem  hellfarbigen  und  harten  Roheisen  den  Vorzug  geben 
muss«  Die  Verwendung  desselben Mst  jedoch  nicht  ohne  Un- 
bequemlickeiten,  denn  da  es  bei  einer  geringeren  Hitze  nie- 
dergegangen und  abgelassen,  so  wie  auch,  nach  dem  Austritt 


*)  Gomy  Jornal  1848.  No.  1.    Die  Slatouster  Werke  liegen  bekanntUcli 
am  Südlichen  Ural  bei  etwa  65"^  Br.,  57^4  O.  y.  Parii. 
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aus  dem  Hohofen,  fichnell  erkaltet  ist,  so  sind  oft  Schlacken- 
iheile  und  andere  Unreinigkeiten  in  ihm  eingewickelt  Eben 
diese  bewirken  auch,  dals  das  Stahl,  welches  man  aus  einem 
solchen  Roheisen  erhält,  trotz  seiner  ausgezeichneten  EIasti2i- 
fät  und  Harte  und  trotz  seiner  zweckmäfsigen  Zusammen- 
setzungy  doch  lokale  Verunreinigungen  enthält,  welche  dessen 
Verwendung  zu  feinen  Gegenständen  unmöglich  machen.  Die 
Slatouster  Huttenmänner  geben  eben  deshalb  dem  weichen 
Roheisen  den  Vorzug  zur  Stahlfabrikation  —  und  sie  sparen 
in  der  That  bei  der  Verwendung  desselben  sowohl  an  Zeit 
als  auch  an  mühsamer  Beaufsichtigung  des  Schmelzprozesses. 
Die  in  Slatoust  zur  Stahlbereitung  gebräuchUchen  Herde  *) 
messen  unten  35  Zoll  von  der  Formwand  bis  zu  der  ihr  ge- 
genüberstehenden; und  42  Zoll  von  der  vorderen  oder  Ar- 
beitswand bis  zu  der  hinteren.  Ihre  Tiefe  oder  der  Abstand 
ihres  Bodens  von  der  Form  beträgt  8  Zoll.  Die  Vorragung 
der  Form  misst,  je  nach  dem  Gange  der  Arbeit,  2,5  bis 
3,5  Zoll,  ihr  Abstand  von  der  Hinter  wand  10  bis  12  Zoll 
und  ihre  Neigung  gegen  den  Herd  etwa  9^  Alle  Wände 
des  Herdes  werden  nach  aussen  geneigt  und  zwar  in  einem 
Grade,  welcher  nur  für  die  Formenwand  von  wesentlichem 
Einfluss  auf  den  Erfolg,  im  Uebrigen  aber  ziemUch  willkür- 
lich zu  sein  scheint  Die  Fornienwand  selbst  wird  bald 
überhangend,  bald  senkrecht  gestellt  und  bisweilen  sogar  mit 
dem  oberen  Ende  nach  innen  geneigt,  je  nachdem  man  mehr 
oder  weniger  Wind  in  den  Ofen  zu  leiten  beabsichtigt,  M^ie 
dieses  aus  dem  Folgenden  deutlicher  hervorgeht  Man  giebt 
den  Wänden  eine  verschiedene  Höhe  und  namentlich  der 
vorderen  und  der  der  Form  gegenüberstehenden  ge- 
gen 22  Zoll,  der  hinteren  etwa  15  Zoll,  während  die  Höhe 
der  Formwand  für  willkürlich  gilt   —    Die  Wände  und  der 

*)  Sie  werden  dort  Krittchniegorni,  d.h.  wörtlich :  Kratz-Herde  ge- 
nannt. Das  ans  dem  Dentichen  aofgenommene  Wort  Kriza  wird 
aber  von  den  Rniiiieben  Hottenleoten  thetla  in  seiner  eigentli* 
eben  Bedeutung,  theili  auch  für  jede  unfdrmliebe  Metallmatse  oder 
Luppe  gebraucht  D.  üeben. 
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« 

Boden  des  Heerdes  werden  mit  Roheisen -PkUen  ausgelegt: 
denn  ein  sieinerner  Boden  wirkt  nachtheiiig.  Die  Form 
macht  man  aus  Kupfer  und  bat  deren  Anfertigung  aus  Eisen 
gleichfalls  unvortfaeilhaft  gefunden.      . 

Man  kann  die  hier  angeg^ene  Beschaffenheit  eines  so^ 
genannten  Kritz-  oder  Luppen --Herdei  als  eine  mittlere  be- 
trachten,  von  welcher  in  den  einseinen  Slatouster  Hdtten  nur 
mäfsige  Abweichungen  je  nach  den  Meinungen  der  Schmeker 
vorkommen. 

Das  aus  den  HoKöfen  erhaltene  Roheisen  mass  vor  seiner 
Bearbeitung  zu  Stahl  durch  eine  Umschmelumg  und. schnelle 
Abkühlung  in  eine  weissere  Masse  vier  wandelt  werden« 
Man  erreicht  dieses  ebenfalls  auf  den  beschriebenen  Herden^ 
welche  aber  zu  diesem  Zwecke  mit  einer  eisernen  Form  an- 
statt der  kupfernen  versehen  werden.  Auch  stellt  man  diese 
Form  fast  in  die  Mitte  zwischen  der  vorderen  und  hinteren 
Herdwand  und  ausserdem  höher  und  in  einer  weit  stärkereBi 
bis  zu  35^  betragende»,  Neigung.  Das  niedergeschmolzene 
Roheisen  wird  darauf  durch  das  Schlackenloch  auf  deit  gvsa* 
eisernen  Boden  der  Hütte  abgelassen  und  durch  Uebergieisimg 
mit  Wasser  abgekühlt  Man  verwendet  meistens  die  zwei 
ersten  Tage  eines  jeden  Monats  zu  einer  Umschmelzung,  bei 
welcher  310  Pud")  Roheisen  und  7  sogenannte  Korobi**) 
Kohlen  verwendet  werden. 

Man  will  durch  diese  Operation  das  Roheisen  von  den 
ischädlichen  Beimengungen  (?)  befreien  und  ertheill  auch  durch 
die  schnelle  Abkühlung  der  oft  weichen  oder  grauen  Abän- 
derung desselben  die  Eigenschaften  der  sogenannten  zähen^ 
welche,  wie  schon  gesagt ,  zur  Umwandlung  in  Stahl  am 
geeignetsten  ist  Man  erfahrt  aber  dabei  einen  betrachtlichen 
Abbrand,  besonders  wenn  das  umzuschmelzende  Roheisen 
graues   ist,   weil  dieses  schwerer   schmilzt  als  das  weisse. 

*)  Za  je  35,032  PreoM.  Pfand. 

*^  Ton  «iner  Uralwchen  KoTolia  wird  das  Yolonen  zi  75  BiigL  Ksbikf. 
und  der  Kohlengehalt  dem  Gewichte  bmIk  za  20  Päd  aagegebea. 

D.  Uebers. 
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Ausserdem  wird  auch  bei  jener  Operation  einer  jeden  dieser 
beiden  Eisenarien  einTheil  ihres  Kohlensloffes  entzogen.  Man 
würde  demnach  sowohl  an  Arbeit  als  an  Brennmaterial  be- 
deutend sparen^  wenn  man  nur  das  zähe  Roheisen  zur  Stahl- 
fabrikation verwendete  und  dadurch  die  gesammte  Umschmel- 
sung  unnöthig  machte. 

Nach  Beendigung  dieser  Vorarbeit  wird,  je  nach  der 
Stärke  des  Gebläses,  die  jedesmal  passende  Form  gewählt 
Man  gebraucht  namentlich  eine  1  Zoll  breite  und  ebenso 
hohe,  wenn  das  Wasser  im  Hüttenteich  seine  gröüste  oder 
doch  seine  mittlere  Höhe  besitzt  und  dagegen  eine  1,5  Zoll 
breite  und  1,25  hohe  Form  bei  niedrigem  Wasserstande  und 
entsprechender  Schwäche  des  Gebläses.  Soll  zähes  Roheisen 
verarbeitet  werden,  so  giebt  man  der  Form  eine  Vorragung 
von  2^5  Zoll  und  ein  Gefälle  von  etwa  2  Zoll,  während 
zur  Verarbeitung  der  weichen  Abänderung  jene  auf  3,5  Zoll 
erhöht  und  das  Gefalle  dagegen  auf  1  Zoll  vermindert  wird. 
Wenn  der  Herd  eben  kalt  ist,  so  bestimmt  man  das  Gefalle 
durch  direkte  Messung  und  wenn  er  bereits  glühend  ist  auf 
die  Weise,  dais  der  Wind  aus  der  Düse  den  Herdboden  an 
einem  Punkte  trift,  der  um  7  Zoll  von  der  der  Form  ent« 
gegengesetsten  Wand,  nach  der  Formwand  zu,  absteht.  So« 
dann  wird  auch  die  Form  nicht  parallel  mit  der  hinteren 
Wand,  sondern  mit  ihrem  Vorder* Ende  etwas  näher  an  die* 
selbe  als  mit  dem  hinteren  gestellt. 

Die  Bearbeitung  der  Luppe  oder  sogenannten  Krätze 
wird  dann  folgendermaßen  ausgeführt. 

Man  bedeckt  den  Herdboden  mit  einer  Schicht  aus  Be- 
schlagmasse und  Asche,  auf  welche  noch  einige  Schaufeln 
voll  Schlacken  geworfen  werden.  Dann  werben  die  Kohlen 
aufgegeben,  in  Brand  gesetzt  und  der  Wind  zugelassen.  Auf 
die  Kohlen  werden  darauf  mit  Zangen  durch  die  Vorderwand 
des  Ofens  Stücke  der  Luppe  (Russ.  Kriza)  eingesetzt,  welche 
man  in  der  vorhergehenden  Schicht  gewonnen  hat  und  ausser-» 
dem  entweder  (Stab*)  Eisenstücke  oder  Stahlstücke,  die  von 
eben  jener  Luppe  bei  deren   Zusammenpressung  abgefallen 
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sind.  Nachdem  man  {das  Ganze  eine  Zeit  lang  der  Hiize 
überlassen  hat,  werden  die  glühenden  Luppenstücke  unter  dem 
Hammer  gepres>l  und  ausgereckt. 

Eine  halbe  Stunde  nach  Beginn  der  Arbeit,  wenn  sich 
der  Schmelzer  mittelst  'einer  Schurstange  von  dem   völligen 
Niedergehen   der  Eisenstücke  überzeugt  hat,  werden   10  bis 
20  Pfund  schwere  Stücke  von  Platten  aus  weissem  Roh- 
eisen an  die  der  Form  gegenüberstehende  Herd  wand  gelegt 
und,  während  die  Beschickung  niedersch'milst,  allmählig  gegen 
die  Form  geschoben.     Das  flüssige  Roheisen  setzt  sich  zum 
Theil  an  die  zusammengehäuften  Slabeisen-  oder  Stahlstückei 
welche  fast  den  ganzen  Herdboden  einnehmen,   theils  fliefst 
es  gegen  die  Hinterwand.    Ist  es  weiches  Roheisen  gewe- 
sen, so  entstehen  in  ihm  sehr  bald,  in  Folge  des  Verlustes 
einiger  Kohle  durch  die  Berührung  mit  der  Luft,   die  söge* 
nannten  Käfer  (Juki),  das  sind  Kerne  von  Stahl  welche  unter- 
gehen und  sich  auf  den  Abschnitzeln  (von  Stabeisen)  absetzen. 
Diese  letzteren  entziehen  ihm  Kohle  und  werden  dadurch  all- 
mählig zu  Stahl.    Die  Schlackenschicht  auf  dem  Boden  des 
Herdes  verhindert  dabei,  dals  die  untersten  von  jenen  Eisen- 
stücken zu  viele  Kohle  erhalten,  welche  bei  ihnen  nicht  durch 
Luftzutritt  bxydirt  werden  würde.  — 

Wenn  man  sprödes  Roheisen  verarbeitet,  so  muss  das- 
selbe ziemlich  lange  im  Fluss  erhalten  werden,  ehe  es  sich 
in  Stahl  verwandelt,  offenbar  weil  dieses  mehr  chemisch  ge- 
bundene Kohle  als  das  graue  Roheisen  enthält  Während 
dieser  längeren  Bearbeitung  hat  der  Schmelzer  auch  auf 
manche  Nebenumstände  zu  achten.  So  kommt  es  nicht  sei« 
ten  vor,  dafs  sich  das  Roheisen  auf  dem  Herdboden  zu  sehr 
anhäuft  und  sich  durch  denselben  durchfrisst  Wenn  zu  viel 
Roheisen  vorhanden  ist,  so  zeigt  sich  die  Luppe  sehr  weich 
unter  der  Schürstange.  Man  zieht  dann  die  Roheisenpia Iten 
zurück  und  setzt  Frischsschlacken  hinzu,  um  die  Kohle  im  Roh- 
eisen zu  oxydiren. 

Der  Schmelzer  erkennt  dagegen  den  Mangel  an  Roheisen 
in  dem  Herde  namentlich  dadurch,  dafs  sich  an  die  Stange, 
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voii  der  er  beständig  in  der  Beschickung  riihrl,  nicht  eine 
leicht  ablösbare  Schlacke  ansetzt,  sondern  reines  oder  nur 
zum  Theil  in  Stahl  verwandeltes  Eisen.  Es  fehlt  dann  an 
Kohle  und  man  giebt  deshalb  mehr  Roheisen  auf,  nach  dem 
man  zuvor  die  Schlacken,  durch  das  fiir  sie  bestimmte  Abstichs* 
loch,  abgelassen  hat  Im  Allgemeinen  erfolgt  dieses  Ablassen 
der  Schlacke  drei  bis  vier  mal  während  jeder  Schicht 

Die  jedesmalige  Schmelzung  (oder  wohl  richtiger  die  Be- 
schickung zu  derselben)  wird,  eine  rohe  oder  eine  gahre 
genannt,  je  nachdem  man  zu  viel  oäer  zu  wenig  Roheisen 
anwendet  Die  Neigung  der  Formwand,  gegta  das  Innere 
des  Herdes  oder  nach  aussen,  wird  vor  dem  Beginn  der  Cam- 
pagne  nach  der  Beschaffenheit  des  zu  verwendenden  Roh- 
eisens und  nach  der  disponiblen  Stärke  des  Gebläses  bestimmt 
Die  Oberfläche  der  Kohlen  wird  bisweilen  während  der  Ar- 
beit, um  unnothigen  Aufwand  an  Brennmaterial  zu  vermei- 
den (?),  mit  Wasser  bespritzt 

Der  stetige  Zufiuss  von  Roheisen  und  dessen  Verwandlung 
in  Stahl  verursachen  ein  Anwachsen  de^  Luppe,  bis  dals  de- 
ren Oberfläche  endlich  die  Form  erreicht  und  somit  ^  zur  Been- 
digung der  Arbeit  veranlasst  Dieser  Zeitpunkt  ereignet  sich 
bald  früher,  bald  später,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Roh* 
eisens,  der  Kraft  des  Gebläses  und  der  Geschicklichkeit  des 
Schmelzer.  Die  Luppe  wächst  um  so  langsamer  je  härte- 
res und  daher  kohlenhaltigeres  Roheisen  verwendet  wird.  Sie 
wird  aber  dafür  auch  dichter  und  liefert  ein  besseres  Stahl, 
idiB  eine  Luppe  die  sich  schneller,  aus  weicherem  Material,  ge- 
bildet hat.  Aus  hartem  Roheisen  erhält  man  etwa  nach  7 
Stunden  eine  gegen  7  Pud  schwere  Luppe,  während  weiches 
Roheisen  schon  nach  4  bis  5  Stunden  eine  5  bis  6  Pud 
schwere  liefert 

Es  muss  hier  bemerkt  werden,  dals  man  bisweilen  auch 
das  Roheisen  gradezu,  d.  h.  ohne  Zusatz  von  Stabeisenab- 
echnitzefai,  in  Stahl  verwandelt  Man  thut  dies  namentlich 
wenn  die  vorhergehende  Schicht  dne  sehr  grolse  Luppe  ge- 
liefert hat,  deren  Bearbeitung  unter  dem  Hammer  viel  Zeit 

Ennans  Bum«  Arehhr •  Bd.  IX.  H.  3.  32 
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erfordert  Die  Bildung  der  neuen  Luppe  erfolgt  dann  lang- 
ftAmer.  Der  Stahl  wird  aber  gans  ebenso  gut  als  wenn  man 
Stabeisen  zusetzt« 

Die  fertige  Luppe  wird  4  bis  5  Minuten  lang  brennend  (?) 
im  Ofen  gelassen,  dann  heraus  genommen  und  wahrend  6  bis 
8  Minuten  auf  dem  FuGsboden    der  Hütte   abgekühlt.     Man 
bringt  sie  darauf  unter  den  Hammer,  unter  dem  sie  bei  der 
ursprünglichen  Temperatur   auseinander   fallen  würde.    Der 
Hammer  ist  15  Pud  schwer  und  hat  in  senkrechter  Richtung 
seinen  gröfsten  Durchmesser,  von  etwa  30  Engl.  Zollen.    Die 
Luppe  wird,  durch  anfangs  sehr  langsame  Schlage  desselben, 
zu  einer  Dicke  von  7  Engl«  Zoll  ausgereckt  und  darauf  von 
ihrer  Mitte  aus  in  Stücke  von  möglichst  gleichförmiger  Dicke 
zerschnitten.    Bei  dieser  Zusammendrückung  und  Zerschnei- 
dung rdllt  ein  bedeutender  Theil  derselben  ab,  welcher  aber, 
während  der  nächsten  Luppenschmelzung,    anstatt  der  Stkb- 
eisen- Schnitzel  aufgegeben  wird«    Die  geschnittenen  Stücke 
der  Luppe    werden    darauf  in    den   Herd   gesetzt  und   von 
nenetii  erwärmt.     Ein   erstes  Anwärmen  derselben   geht  bis 
zum  Rothglühen,  und  man  bringt  sie  darauf  wieder  unter  den 
Hammer,  wo  sie  durch  drei  bis  vier  Schläge  auf  ihre  schma- 
lere Seitenfläche  die  gehörige  Dichtigkeit  erhalten,    ftfan  giebt 
ihnen  dann  eine  bis  zum  Weissglühen  gehende  zweite  Hitze 
und  nach  dieser  zwei  bis  drei  Hammerschläge  auf  die  breitere 
Seitenfläche.    Eine  di*itte  Hitze  geht  gleichfalls  bis  zum  Weiss- 
glühen  und  es  werden  nach  dieser  die  Stücke  unter  dem  Ham* 
mer  zuerst  an  ihrem   einen  Ende  zu  Prismen  von  quadrati* 
schem  Queerschnitt  und  von  i|   bis  2  Zoll  Seite  desselben 
ausgezogen.     Diese   Operation    dauert   15    bis    20  Minuten. 
Dann  wird  das  ausgezogene  Ende  in  Wasser  abgekühlt  und 
das  andere  Ende  des  Stückes  ebenso  ausgezogen.    Den  ferti- 
gen Stab  erhitzt  man  demnächst  an  seiner  Mitte  zur  Roth- 
gtuth,  löscht  ihn  in  kaltem  Wasser  ab  und  bricht  ahn  durch, 
um  seine  Eigenschaften  kennen  zu  lernen.    Aus  einer  Luppe 
Von  7.  Pud  erhält  man  4  bis  4,5  Pud  solcher  Stäbe  von  rM- 
tiem  Rohslahl  und   man  verwendet  zu  derselben  gegen  36 
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Pud  Roheisen  und  l,5bis2PudSlabeisen-  oder  Stahlschnitzel. 
Der  gute  Stahl  muss  weisslich  grau  ohne  bläulichen  Schim- 
mer sein,  von  feinkörniger  Slructur  und  einem  schwächeren 
Metallgianz  wie  Stabeisen.  Spalten  in  der  Bruchfläche  findet 
man  wenn  die  Temperatur  vor  dem  Ablöschen  zu  hoch  ge- 
wesen ist  Sie  beweisen  nichts  gegen  die  Güte  des  Stahles. 
Dagegen  sind  schwarze  Streifen  auf  den  Stäben  stets  ein  Zei* 
chen  von  Unreinheit.  Sie  entstehen  durch  unvollkommene 
Auspressung  der  Schlacken  oder  des  Glühspahn  aus  den  Lup- 
pen. Schwärzliche  Schichten  deuten  endlich  auf  die  Gegen- 
wart von  Eisen  und  demnach  auf  Weichheit  oder  die  von  den 
Uralischen  Schmelzern  sogenannte  Weichleibigkeit  des  Stah- 
les. Die  Bruchfläche  der  Stäbe  ist  bei  reinem  Stahle  stets 
eben  und  senkrecht  gegen  die  Axe  derselben,  während  un« 
reine  Stäbe  sowohl  schief  als  uneben  brechen.  —  Man  sieht 
auch  nicht  selten  auf  den  Bruchflächen  runde,  bläuliche  und 
röthliche  Flecke,  die  wie  Rosen  aussehen.  Sie  bilden  sich 
während  des  Ablöschens  durch  Wasser,  welches  sich  stellen- 
weise an  die  heisse  Oberfläche  hängt  und  den  ihr  zunächst 
gelegenen  Stahl  oxydirt,  indem  es  zerlegt  wird.  Man  schliefst 
von  ihnen  auf  gute  Eigenschaften  und  namentlich  auf  Homo- 
genitat des  Stahles y  welcher  Rosetten-  oder  auch  besternter 
Stahl  (swjesdtschataja  stal)  genannt  wird.  Man  kann  übrigens 
dergleichen  Flecke  auch  auf  Stahl  hervorbringen,  welcher  an- 
fangs nicht  homogen  war,  wenn' derselbe  nur  nicht  eisenhal- 
tig ist,  indem  man  ihn  nämlich  nachträglich,  durch  die  später 
zu  beschreibende  Raffinirung  homogen,  macht  und  dann  wie- 
der ablöscht.  —  Die  Gröfse  des  Kornes  beim  Rohstahl  hängt 
gleichfalls  von  den  Temperaturen  ab,  die  man  den  Stäben  vor 
dem  Ablöschen  gegeben  hat  und  dem  Wasser  in  welches  man 
sie  taucht.  Sie  wächst  wenn  der  Unterschied  zwischen  bei- 
den genannten  Temperaluren  zunimmt. 

Man  hat  bemerkt  dafs  das  Innere  einer  Luppe  stets  bes- 
seren Stahl  giebt  als  die  der  Oberfläche  näheren  Theile  und 
hamentÜch  diejenigen,  die  während  der  Bearbeitung  unter  der 
Form  gelegen  haben.    Diese  enthalten  immer  viel  Eisen  wtU 

32* 
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chem  der  Sauerstoff  der  GeblSsluft  seine  Kohle  eoteogen  hat 
Diese  Ungleichheit  zeigt  sieh  natürlich  auch  auf  der  Bruch- 
fläche der  ausgereckten  Stäbe  in  eolsprechenfler  Weise. 

In  der  Slatouster  Rohstahlhiitte  sind  7  Feuer  und  ebenso 
viele  Hämmer  im  Betrieb.  An  jedem  Herde  arbeiten  ein 
Schmelzer,  ein  Unterschmelzer  und  ein  Handlanger,  welche 
in  je  24  Arbeitstagen,  200  Pud  Stahl  zu  liefern  haben. 

Sie  erhalten  hierzu: 

Pttd 

Roheisen  333,8 
Eisenabfalle  29,7 
Kohlen  69,1  Korobi, 

und  an  Lohn  für  jedes  Pud  fertigen  Stahles: 

der  Schmelzer  0,116  Silber* Kübel 

der  ältere  Unterschmelzer  0fl8i 
der  jüngere         —  0,050 

der  Handlanger  0,028      - 

wonach  die  reinen  Auslagen  für  jedes  Pud  Rohstabi  auf 
J,15  S.  R.  zu  veranschlagen  sind. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Rohstahlstäbe  zeigen  sich 
meistens  an  verschiedenen  Stellen  bald  hart,  bald  weich  und 
ebenso  theils  brüchig  und  theils  dehnbar.  Sie  werden  des- 
halb einer  zweiten  Bearbeitung  unterworfen,  die  man  das  Raffi- 
niren nennt  und  welche  darin  besteht^  daDs  man  jene  Stäbe 
ferner  ausreckt,  sie  zerbricRt,  dann  die  Bruchstücke,  mit 
ihren  gleichartigen  Seiten  zusammengelegt,  noch  einmal  er- 
wärmt und  unter  dem  Hammer  wieder  in  Stäbe  ausreckt 

Wir  werden  hier  der  Beschreibung  dieser  Arbeit  einige 
Angaben  über  die  bei  derselben  gebräuchlichen  Oefen  und 
Hämmer  voranschicken. 

Der  Herd  ist  von  der  Form  bis  zur  gegenüberliegenden 
Wand  15  Zoll  breit.  Die  Länge  seiner  Vorderwand  scheint 
ziemlich  willkürUch,  dagegen  wird  diese  Wand  immer  nahe 
an  14  Zoll  dick  gemacht  und  am  Boden  des  Herdes  mit 
einer  Oeffnung  zum  Ablassen  der  Schlacken  versehen*  Die 
innere  Flache  dieser  Vprderwand  liegt  um  7,5  Zoll  von  der 
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Form.    Die  Tiefe  des  Herdes   scheint  willkürlich   und  ohne 
EinQuss  auf  den  Gang  der  Arbeit 

Die  Form  ist  aus  Kupfer  und  halbrund  gestaltet.  Sie 
misst  1,5  Zoll  in  der  Breite  ist  1  Zoll  hoch  und  ragt  um  2 
Zoll  (in  den  Herd)  hinein.  Sie  wird  ganz  horizontal  gestellt, 
aber  nicht  senkrecht  gegen  die  Ofenwände  sondern  von  einer 
Normale  auf  die  Vorderwand  um  etwa  1  Linie  auf  je  2  Zoll 

abweichend. 

» 

DerHammer  wird  mit  einem  Wasserrade  von  9,3Englr 
FuCs  Durchmesser  und  3,5  Engl  F.  Breite  getrieben,  welches 
15  bis  17,  gegen  1,8  Engl.  F.  breite,  Schaufeln  trägt.  Man 
hat  auch  Räder  mit  18  Schaufeln  gebaut,  dieselben  aber  bei 
starker  Anhäufung  des  Wassers  in  dem  Hültenteiche  unvor* 
tfaeilhaft  befunden.  Das  Aufschlagwasser  tritt  durch  eine 
Oeffnung  von  5,25  E.  Zoll  Höhe  und  10,5  E.  Zoll  Breite  zu 
dem  Rade.  Die  Welle  auf  welcher  das  Wasserrad  und  die 
Daumtrommel  aufgesetzt  sind,  hat  26,5  E.  F.  Länge  und  3  E.  F. 
im  Durchmesser.  Die  Daumtrommel  misst  1,5  E.  F.  in  der 
Richtung  der  Axe  und  trägt  12  bis  14  Daumen,  welche  in 
einem  4  E.  Zoll  dicken  eisernen  Ring  eingefügt  sind«  Ein 
jeder  derselben  misst  7,5  E.  Z.,  ragt  um  1,5  E.  Z.  aus  dem 
genannten  Ringe  und  ist  in  der  Richtung  der  Radwelle  2,5 
E.  Z.  breit  Sein  Profil  ist  ein  (gleichschenklich?)  rechtwink- 
liges Dreieck  von  3,5  E.  Z.  Länge  der  Hypotenuse. 

Der  Hammer  ist  ein  sogenannter  Schwanzhammer  von. 
3  bis  4  Pud  Gewicht.  Die  leichteren  oder  schwereren  wer- 
den respektive  bei  grofser  und  bei  geringer  Wassevhöhc  an* 
gewendet  Der  Hammerstock  ist  7E.  F.  lang  und  es  beträgt 
der  Abstand  des  Voiderrandes  des  Hammers  von  derUmdre- 
hungsaxe  5,2  E.  F.,  die  Länge  des  Schweifes  1,8  E.  F.  Der 
Hammer  selbst,  dessen  Bahn  ein  wenig  gegen  das  hinlere 
Ende  (der  Welle)  geneigt  ist,  ist  1,2  E.  F.  dick.  Er  macht 
kl  jeder  Minute: 

bei  hohem  Wasserstande  300  Schlage 
bei  mittlerem        ~  230      — 

bei  kleinem  —  180      — 
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Der  mit  Zapfen  versehene  eiserne  Ring  welcher  den 
Hammerstock  aufnimmt  ist  von  ovaler  Form  und  von  3  E.  F. 
im  gröüsten  Durchmesser  bei  6  E.  Z.  Breite  und  2  E.  Zoll 
Dicke.  Die  Zapfen  sind  10  E.  Z.  lang  und  haben  am  Rande 
einen  Durchmesser  von  7,5  E.  Z.  Ihre  Enden  sind  mit  einem 
stählernen  Ueberzuge  versehen  und,  in  konischen  Vertie- 
fungen ihrer  eisernen  Unterlagen,  auf  eine  solche  Weise  dreh- 
bar, da(s  man  sie  nach  Mafsgabe  ihrer  Abnutzung  nach  aussen 
bewegen  kann« 

Der  Ambos  ist  14  Zoll  hoch,  9  E.  Zoll  lang  und  4  bis 
6  E.  Z.  breit.  Er  ruht  in  einem  sogenannten  Korbe  aus 
Gusseisen,  der  jn  den  hölzernen  Stuhl  versenkt  ist*  Dieser 
Korb  ist  16  e/z.  lang,  12  E.  Zcfll  breit  und  15  E.  Z.  hoch. 
Der  Raum  zwischen  ihm  und  dem  Ambos  wird  mit  hölzer- 
nen Keilen  ausgefüllt. 

Der  Ambosstuhl  selbst  ist  mit  der  Daumtrpmmel  durch 
eine  auf  dem  Hüttenboden  ruhende,  gezimmerte  Brücke  ver- 
bunden, welche  etwa  12  E.  F.  lang,  3,5  E.  F.  breit  und  2  B.  F. 
dick  ist  Sie  trägt  noch  den  sogenannten  Schwanzambos 
auf  welchen  ein  auf  das  Schwansende  des  Hammerstockes 
aufgesetzter  Reif  schlägt.  Dieser  Reif  ist  10  Z.  hoch  uud  9  Z. 
breit.  Der  Schwanzamboss  hat  7  Z.  Höhe,  9  Z.  Länge  und 
8  Z.  Breite.  Die  Brücke  ist  auf  unter  der  Erde  liegenden 
horizontalen  Balken  befestigt^  welche  ihrerseits  mit  senkrech- 
ten Ständern  zusammenhangen,  die  7  E.  F.  tief  unter  den  Bo- 
den und  ebenso  hoch  über  denselben  reichen.  Ihre  oberen 
Enden  sind  mittelst  eiserner  Bolzen  verbunden. 

Durch  die  Bearbeitung  des  Rohstahlea  soll  ein  gleicharti- 
ges Gefüge  in  den  einzelnen  Theilen  eines  jeden  Stabes  her- 
beigeführt werden«  Er  wird  zu  diesem  Ende  unter  dem  Ham- 
mer in  ein  Band  oder  einen  Streifen  von  5  bis  7  E.  F.  Länge. 
2  Z.  Breite  und  3  Linien  Dicke  ausgereckt.  Man  hat  diese 
Dimensionen  der  Bänder  besonders  günstig  gefunden,  indem 
bei  grölserer  Dicke  oder  Breite  derselben,  die  äusseren  Theile 
zu  bald  einer  stärkeren  Hitze  ausgesetzt  werden  als  das  In- 
nere —  während  noch  geringere  Dimensionen  einen  zu  star- 


^  L 
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keo  Abbrand  vetrursachen.  Die  Streifen  wenden  sodaan  hoch 
rothglübend  imter  dem  Hammer  hervorgenömmen  und  io 
Wasser  getaucht,  in  dem  sie  bis  sur  völligen  Abkühlung  ver- 
bleiben« Man  zerschlägt  sie  darauf  in  Stücke  von  0>5  bis  2u 
21  Z.  Länge,  welche  zu  folgenden  Verwendungen  aasgesucht 
werden : 

1)  Der  dichteste,  härteste  und  reinste  Stahl  und  besonders 
der  sogenannte]  gesternte  (swjesdlsohataja)  wird  zu 
krunmien  Säbelklingen  verbraucht. 

2)  Der  reine  aber  weichere  lu  graden  Säbeln ,  Faschiuisn'v 
messern  u..  dergL 

3)  Den  zwar  festen,  aber  in  Folge  von  Unreinheiten  der 
Lupp6,  mit  schwarzlichen  Adern  durchzogenen  Stahl, 
gebraucht  man  zu  Schlostcr-'-FeUien  und 

4)  endlich,  die  weichsten  aber. reinen  Stücke  als  Zusatz  bei 
der  Anfertigung  von  Klingen« 

Die  aortirien  Streifen  werden  in  Bündel  zusammengelegt, 
bei  denen  man  durch  die  Anordnung  der  Stücke,  dafür  sorgt, 
dafs  sie  nach  der  Schweissung  die  geforderte  Gleichartigkeit 
und  Härte  besitzen.  Man  erreicht  dieses,  indem  je  20  Strei- 
fen so  gewählt  und  gelegt  werden,  dafs  die  unteren  und  die 
oberen  durch  ihre  Krümmung  die  mittleren  zusammendrücken 
iifftd  weicher  seien  als  diese«  Jene  äusseren  werden  nämlich 
fast  vollständig  abgebrannt.  Die  mittleren  Theile  des  ßün« 
dels  bestehen  aus  Streifen  von- 21  bis  zu  0,5  Zoll  Länge,  auch 
darf  das  ganze  Bündel  eine  Länge  von  21  Zoll  nicht  über** 
treffen.  Dasselbe  wird  darauf  mit  einer  Zange  zusammenge^ 
drückt  und  in  fast  aufrechter  Stellung  mit  dem  ^inen  Ende 
auf  den  Herd  gebracht.  Dieses  Ende  wird  bis  zum  Weiss- 
glühen  erwärmt  und  dann  mit  einem  starken  Handhammer  in 
so  weit  zusammengeschlagen,  dafs  die  kurzen  Stücke  nicht 
mehr  herausfallen  könn^.  Das  ganze  Bündel  wird  demnächst 
so  in  den  Herd  gelegt,  dafs  die  Streifen  aus  denen  es  be<* 
steht,  auf  ihren  schmälsten  S^tenflächen  ruhen,  und  i»s  zu 
seiner  Mitte  durchgeglüht.  Man  bestreut  es  während  dieser 
Operation  mit  gebranntem  Thon,  und  reckt  die  gehörig  durch- 
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gewärmte  Hälfte  derselben  unter  dem  Hammer  zii  einem  Stab 
von  quadratischem  Queerschnitt  von  20  Zoll  Länge  und 
2,5  Zoll  Seite  seines  QueerschnitLs.  Auf  dieselbe  Weise 
wird  darauf  auch  die  übrige  Hälfte  des  Bündels  erwärmt  und 
ausgereckt|  sodann  aber  der  fertige  Stab  in  der  Mitte  einge* 
kerbt  und  so  gebogen  >  dafs  seine  beiden  Enden  sich  berüh- 
ren. Das  auf  diese  Weise  gebildete  Bündel  wird  abermals 
von  der  Mitte  aus  durch  zweimaliges  Glühen  und  Schweissen 
in  einen  parallelepipedischen  Stab  von  32  Zoll  Länge  und 
von  dem  früher  angegebenen  Queerschnitt  verarbeitet  Die- 
sen zerschneidet  man  in  der  Mitte  und  erhitzt  jede  seiner 
Hälften  besonders ,  viermal  nach  einander  bis  zum  Wässglü- 
hen.  Während  dieser  Erwärmungen  werden  die  Hälften  der 
Stäbe  entweder  in  gebrannten  Thon  gesteckt  oder  mil  der- 
gleichen bestreut  and  dann  eine  jede  derselben  zu  einen  1,6  Z« 
dicken  Stab  von  quadratischem  Queerschnitt  ausgereckt  Man 
ersieht  dafs  ein  jeder  auf  diesf  Weise  bearbeitete  Stab  13 
Glühungen  erfährt  Der  so  erhaltene  Stahl  wird  aber  ein- 
fach gewärmter  (odmowywaraaja  schtal)  genannt 

Man  gebraucht  ihn  zu  Gegenständen  bei  denen  nur  Festig- 
keity  aber  nicht  eben  eine  grofse  Elastiutät  ihrer  Masse,  erfor- 
derlich ist  Um  dagegen  eine  höhere  Elastizität,  wenn  auch 
mit  einiger  Aufopferung  der  Festigkeit  zu  erzielen,  wird  der 
einfach  gewärmte  Stahl  noch  folgendermaßen  bearbeitet 

Man  zieht  die  Stäbe  aus  der  eben  genannten  Abänderung 
in  Bänder  oder  Streifen,  welche  man,  so  wie  die  früher  er^ 
wähnten,  zerschlägt,  sortirt  und  in  Bündel  zusammenlegt,  je- 
doch mit  dem  Unterschiede,  dafs  nur  einer  der  äusseren  Strei- 
fen aus  dem  oben  unter  4  genannten  Stahle  bestehen  muss^ 
den  man  eigens  zu  diesem  Zwecke  zu  einer  Dicke  von  min- 
destens 0,5  Zoll  bearbeitet  hat.  Die  Dimensionen  der  Strei- 
fen sind  eben  dieselben,  wie  bei  der  oben  beschriebenen 
Operation» 

Das  Bündel  wird  dann  wieder  zu  einen  Stab  geschweisst 
und  ausgereckt,  den  man  ebenfalls  in  der  Mitte  einkerbt  und 
mit  den  Enden  zusammenbiegt,  jedoch  nunmehr  auf  die  Weise 
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dab  die  dicke  Bedeckung  mit  weichem  Stahl  nach  aussen 
kömmt,  weil  diese  bei  der  ferneren  Erhitzung  abbrennt.  Jede 
Hälfte  dieses  Doppelstabes  erhält  zwei  Hitzen  und  vnvi  bei 
der  ersteren  nur  angehämmert,  bei  der  zweiten  aber  in  einen 
16  Zoll  langen  Stab  von  2%  Zoll  Seite  des  quadratischen 
Queerschnittes  ausgereckt  Den  32  Zoll  langen  Stab  der  auf 
diese  Weise  erhalten  wird,  zerschneidet  man  wiederum  in 
Hälften,  von  denen  man  eine  jede  4mal  gläht  und  in  Ruthen 
von  9  Linien  Breite  und  6  Linien  Dicke  ausziehL  Sie  beste- 
hen aus  dem  sogenannten  zweimal  gewärmten  Stahle, 
werden  aber  noch  einmal  zu  denjenigen  (dünneren)  Streifen 
ausgezogen,  die  man  zu  Klingen  schmiedet.  Der  zweimal 
gewärmte  Stahl  wird  ausserdem  noch  zu  feineren  Feilen 
verarbeitet 

Der  oben  unter  4  erwähnte  Rohstabl  wird  gleichfalls  in 
Bündel  vereinigt,  welche  man  darauf  in  Stäbe  auszieht  Diese 
Stäbe  werden  aber  nicht  weiter  zusammengebogen,  sondern 
sofort  in  Hälften  zerschnitten,  aus  deren  jeder  man  endlich 
3  Streifen  von  je  21  Zoll  Länge  schmiedet. 

Die  Bearbeitung  des  Stahles  zu  Harnischen. 

Stäbe  aus  weichem  Rohstahl  und  aus  Slabeisen  werden 
in  Bänder  ausgezogen,  und  diese  in  21  Zoll  lange  Stücke 
serschnitten ,  welche  man  in  67  Pfund  schwere  und  zu  glei- 
chen Theilen  aus  Stahl  und  aus  Eisen  bestehende  Böndel 
vereinigt  Diese  werden  darauf,  grade  so  wie  der  einfach 
gewärmte  Stahl,  bearbeitet,  jedoch  mit  dem  Unterschiede, 
dals  man  den  Stab  zweimal  mit  den  Enden  zusammenbiegt, 
ihn  darauf  in  Hälften  zerschneidet,  eine  jede  Hälfte  viermal 
erwärmt  und  endlich  in  Klötze  von  6  ZoU  Breite  und  1  Zoll 
Dicke  ausreckt  Aus  diesen  werden  die  vorderen  Theile  des 
Harnisch  geschmiedet;  die  Unteren  macht  man  dagegen  aus 
Stäben  die  auf  dieselbe  Weise,  aber  aus  nur  einem  Theil 
weichen  Stahl  und  zwei  Theilen  Stabeisen  bereitet  werden. 

Die  zum  Raffiniren  bestimmte  Äbtheilung  der  Slatouster 
Hütte   besitzt  13  Feuer  und  7  Hämmer,  deren  Ertrag  und 
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Verwendung  von  ArbeilsskrSften  aus  dem  Folgenden  zu  er- 
sehen sind. 

Für  den  einfach  gewärmten  Stahl  arbeilen  bei  jedem 
Herde:  1  Meister,  1  älterer  Unterineisler^  2  jüngere  und  2  Hand- 
langer. Diese  haben  in  24  Arbeitstagen  240  Pud  einfaclfe 
gewärmten  Stahl  zu  liefern^  zu  welchen  sie  361,2Pud  Roh- 
stahl und  82j9  Korobi  Kohlen  gebrauchen^  und  an  Arbeitslohn 
erhalten  von  jedem  Pud  fertigen  Stahles: 

Der  Meister  10      Kopeken  Silber*) 

Der  ältere  Untenneister      6,6         —  — 

Die  jüngeren  —  6,6         —  -^ 

Die  Handlanger  2^25        —  — 

Von  dem  zweimal  gewärmten  Stahle  sind  in  24  Ar- 
beitslagen 80  Pud  zu  liefern.  Es  werden  dazu  venvendet 
161,47  Pud  Rohslahl  und  63,75  Korobi  Kohlen,  so  wie  auch 
an  Arbeitslohn  von  jedem  Pud  fertigen  Stahles: 

dem  Meisler  0,2975  Silber-Rubel 

jedem  der  älteren  Untermeisler  0,2025  —  — 
jedem  der  2  jüngeren  —  0,1490  —  — 
jedem  der  2  Handlanger  0,0650      —      — 

wonach  denn,  mitinbegrifl  aller  direkten  Auslagen,  die  Selbst- 
kosten betragen: 

für  1  Pud  einfach  gewärmten  Stahles  2,50  Silber-Rubel 
für  1  Pud  zweimal  gewärmten  Stahles  2,20      —      — 


*)  Mithin  respektive  fuf  die  genannten  24  AHbeiUtage  etwa  ; 

2,4  Silber- Rubel 
1,6      -      - 
1,2      -      - 
Ofi      ^      —  D.  Uebers. 


lieber  die  Entstehung   und  den  früheren  Zu- 
stand der  Stahlfabrikation  in  Slatoust. 


Von 

A«  Eversmann« 


JtLiin  Tagebuch  I  weidies  der  verstorbene  Oberbergraih  Herr 
A.  Eversmann  während  seiner  Reise  nach  dem  Ural  und 
sraiein  mehijälirigen  Aufenthalt  in  Slatoust  geführt  hatte  und 
uns  nach  seiner  Rückkehr  handschriftlich  mittheilte ,  haben  • 
wir  schon  mehrmals  zu  wichtigen  Ergänzungen  und  Verglei* 
ehungen  benutzt*).  Es  folgt  hier  der  vollständige  Abdruck 
eines  Abschnittes  dieser  Handschrift,  welcher  die  in  dem  vor« 
stehenden  Aufsatz  beschriebene  Stahlfabrikation  in  dem  ur- 
sprünglichen Zustande  schildert,  in  welchem  sie  Herr  Evers- 
mann zu  Slatoust  um  das  Jahr  1811  gesehen  und,  trotz  seiner 
genauen  Bekanntschaft  mit  den  Deutschen  und  Englischen 
Verfahrungsarlen  au  demselben  Zwecke,  sehr  beachtenswerth 
gefunden  hat.  Die  Vergieichung  der  ursprünglichen  Beschaff 
fenheit  dieses  Hüttenprozesses  mit  der  jetzigen,  wird  zur  Un^ 
terscheidung  des  Wesentlichen  an  demselben,  von  dem  Zu- 
fiiUigen  führen  und  somit  zugleich  zu  vollständigerer  Erklärung 
der  chemischen  Hergänge,  auf  denen  er  beruht  **). 

*}  VergL  in  d.  Ardu  Bd.  n.  S.  773  and  Erman  Reiie  am  die  Rrde  o.  i.  w. 

Abthl.  I.  Bd.  1.  S.  189,  2(>5. 
**)  Ueber  die  unprQngliche  Art  der  Stablfabrikation  in  einigen  Permi- 
«chen  Hütten;  yergleiche  man  ancb  Bnnan  Reise  nm  die  Brd6tt.t.w< 
Abtbl.  L  Bd.  1.  S.  258  a.  f. 
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y,SUhl  wird  jetzt  (ISll)  am  Ural  auf  dreifache  Art  be- 
reitet : 

durch  Caementation, 
durch  Rohstahlschmiederei 
und  durch  Ukladstahlschmiederei» 
Die  letztere  ist  eine  dem  Ural  eigene  Schmiederei,  indem  sie 
meines   Wissens  so  wenig  in  Deutschland  als  in  England  zu 
finden  ist.     Dieses  sonderbare  Verfahren  soll  hier  durch  einen 
herumziehenden  freien  Mann  eingeführt  worden  sein.     Es  ist 
hier  dazu  nur  ein  einziges  Feuer  vorhanden,  welches  monat* 
lieh  70  bis  80  Pud  dergleichen  Stahl  liefert. 

Das  Material  aus  dem  derselbe  gemacht  wird  sind  Blech« 
abschnitzely  die  sonst  zu  Nichts  anderem  zu  verwenden  wa- 
ren, obgleich  man  hier  bei  der  Blechfabrikation  äusserst  spar- 
sam verfährt.  Auch  nimmt  man  zuweilen  einen  Zusatz  von 
Spähnen,  welche  bei  Abdrehung  von  geschmiedeten  Waken 
fallen.  Beides  stammt  von  dem  besten  Eisen.  In  einem  Feuer 
welches  die  Gestalt  eines  Frischfeuers  hat,  wird  dieser  Abfall, 
ohne  irgend  einen  andren  Zusatz,  bei  Holzkohlen  von  Kiefern, 
Birken  und  Tannen  eingeschmolzen.  Er  wird  auf  die  Holz- 
kohlen gelegt  und  wieder  mit  Kohlen  überschüttet  Der  Wind 
der  von  einem  sehr  entfernten  hölzernen  CylindergebÜse  ab- 
geleitet, durch  eine  einzelne  Düse  in  die  Form  geht,  bewirkt 
die  Schmelzung  des  Eisens  in  den  Herd.  Das  Herabgeschanoi- 
zene  erscheint  in  dreifacher  Gestalt.  Ein  Theil  ist  Frisch- 
eisen und  zwar  weiches  und  hartes.  Beides  wird  oben  zum 
Herde  herausgehoben  und  bei  Seite  gelegt  Mim  nennt  es 
towär,  d«  h<r  Waare.  Ausserdem  wird  eiiie  dritte  Quantität 
als  flüssige  Masse  durch  das  Lichthohl  abgelassen  und  tschu- 
gun  oder  Roheisen  genannt  Es  ist  im  Bruch  spänglich  und 
sieht  dem  Zinke  ähnlich,  oder  den  Rohstabikuchen  schlechter 
Gattung,  indem  sich  blofs  ein  Anfang  von  Krystallisation  zeigt 

Den  Kohlenaufwand  zu  diesem  Einschmelzen  rechnet  man 
1,5  Korb  (Korobi?)  zu  50  Pud  Abschnitzel.  Wenn  eine  Par- 
tbie  dieses  rohen  Gutes  vorhanden  ist,  das  übrigens  gar  nicht 
gezängt  wird  oder  unter  den  Hammer  komiot,  so  wird  solches 
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Kum  zweitenmal  eingeschmolzen  und  der  Herd  dazu  umge- 
stellt Er  niuss  nun  enger  sein.  Zu  dem  Ende  wird  auf  den 
Bodenzacken  Tübbe  aufgeworfen ,  so  dafs  der  draufgdegte 
»Weite  Bodenzacken  mit  seiDem  oberen  Rande,  wenn  der 
untere  14  Zoll  tief  lag,  nur  7,5  Zoll  tief  zu  liegen  kommt 

Er  wird  fast  söhlig  gelegt»  jedoch  so. dafs  darauf  ge- 
schüttetes Wasser  nach  der  Vorderseite  etwas  abzieht  Die 
Form  von  geschmiedetem  Eiseni  einem  ganz  runden  Loche 
von  I  Zoll  Durchmesser,  wird  yZolI  in  den  Herd  überragend 
gelegt  und  so  wenig  siechend  dals  das  darin  gegossene  Was- 
ser nur  langsam  abflieCst  Dieb  ist  die  ganze  Regel  der 
Schmiede»  denn  von  Winkel-  und  Form -Messer  wissen  sie 
nichts  und  verstehen  auch  nicht»  was  man  ihnen  von  Graden 
(der  Neigung)  sagt 

Um  das  Feuer  zu  verengen»  wird  auf  den  vorderen 
Herdzacken  der  obere  plattliegende  stark  nach  der  Formen- 
seite hin  in  den  Herd  geschoben»  so  dafs  sein  Rand  von  der 
Mitte  der  Form  II  »9  Zoll  absteht  Vom  Hinterzacken  bleibt 
die  Form  15  Zoll  entfernt  Das  Loch  der  Esse»  durch  wet- 
ches  die  Form  gelegt  ist»  wird»  wie  gewöhnlich»  mit  Back* 
steinen  zugemauert  mit  Fügung  von  Lehm.  Das  Fohnhaus 
ist  von  gegossenem  Eisen  und  beweglich.  Die  Bodenplatte 
nimmt  man  kleiner  als  beim  früheren  Schmelzen»  nämlich  von 
21  Zoll  im  Quadrat  und  1,75  Zoll  dick*  Sie  wird  passend 
in  den  Winkel  der  Formseite  mit  der  Ruckseite  geschoben 
und  der  Abstand  ihrer  Fläche  von  der  gröüseren  des  Herdes 
mit  Kohlenstübbe  zugeschüttet  Dieser  Zwischenraum  betrug 
vorne  6  Zoll  und  an  der  Windseite  1  Zoll. 

Zum  zweiten  Schmelzen  wurden  2  Pud  von  jeder  Sorte 
der  Frischstücke  (Towar),  ferner  2  Pud  Abschnitzel  und  etwa 
5  Pfund  des  vorbeschriebenen  stahlartigen  Roheisens  aufge- 
setzt und  dazu  eine  ungemessene  Menge  Schlacke  vom  Am- 
bosstocke  der  Frischfeuer  herbeigeholt  Diefs  alles  wird  nun 
ohne  weiteren  Zusatz  von  rohem  Eisen  oder  Stahl  herunter 
geschmolzen  und  zwar  nur  einmal.  Es  setzt  sich  dann  zur 
Luppe»  die  nachdem  sie  unter  Abschutzung  des  Gebläses  und 
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Aufstreuutig  von  Sand  anstatt  des  Lehmen,  etwas  abgekühlt 
h\f  herausgehoben,  unter  den  Hammer  gebracht  und  in  zwei 
Stocke  zerhauen  wird.  Diese  Stücke  werden  in  demselben 
Feuer  ausgewärmt  und  zu  Släben  von  ungefähr  1,25  Zoll  im 
Quadrat  ausgereckt. 

So  ist  nun  dieser  Stahl  bis  zu  einer  Arbeit  fertig,  die  man 
Raffiniren  nennt»  Im  Bruche  sieht  er  wie  Rohstahl  aus, 
zeigt  aber  hier  und  da,  und  besonders  an  den  Ecken,  noch 
blättrigen  Eisenbruch. 

Zum  Raffiniren  werden  12  Stücke  dieses  Stahls  von  un- 
gefähr 2  Fufs  Länge  in  einem  viereckigen  eisernen  Rahmen 
so  neben  einander  gelegt,  dafs  dieser  damit  ausgefällt  wird. 
Er  dient  dazu,  dafs  man  das  Ganze  mit  einer  Zange  fassen 
kann  und  ist  etwa  2  Zoll  breit  Dieser  Bündel  Stahlknüppel 
wird  in  eben  jenem  Feuer  zur  Schweisshitze  gebracht,  oft  ge- 
wendet und  mit  Sand  bestreut  um  nicht  zu  verbrennen,  so 
wie  auch  unter  dem  grofsen  Aufwerfhammer  nach  und  nach 
ausgereckt.  Wenn  man  beim  Wärmen  und  Schmieden  des 
Stückes  bemerkt,  dafs  sich  viel  Kohlenstübbe  und  Schlacke 
hineingelegt  hat,  so  fährt  man  damit  ins  kalte  Wasser. 

Dieser  Uklad- Stahl  wird  auf  mehreren  Hütten  gemacht 
und  ist  der  einzige  Rohstahl,  den  man  bisher  in  Russland 
kannte.  Wenn  man  ihn  in  Bänder  plattete  und  auf  die  gehö- 
rige Art  raffinirte,  so  würde  der  daraus  gereckte  Stahl  |  wie 
ich  glaube,  ziemlich  gut  sein,  auf  alle  Fälle  aber  ungleich 
besser  als  er  jetzt  (1812)  ausfällt,  wo  das  sogenannte  Raffini- 
ren nichts  weiter  ist  als  ein  Schmaler  »Recken*). 

Rohstahlsch  miederei. 

Diese  Art  der  Stahlbereitung  war  früher  hier  nicht  be- 
kannt    Sie  ist  erst  vor  zwei  Jahren   von   David  Hilger 

*)  Ich  habe  spater  gehört  dafi  der  geschickte  Raffinir-Sclunidt  An  ff  er- 
kotte  zu  I^'e  (im  Gomrernement  Wjatka  bei  etwa  56V  Br», 
60%2  O.  T.  Paris)  deo  Uklad-Stahi  auf  solche  Art  bebandelt  and 
daraas  sehr  gaten  Stahl  erhalt»  namentÜch  aber  allen  aas  dem  dort 
Gewehrschlösser  gemacht  werden.  A.  d.  T. 
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und  itfn  aus  dem  Grofshersogthuni  Berg  gebürtigen  Reck- 
stahl- Schmidt  Johannes  Hermes  (in  Slatoust)  eingeführt 
worden,  E^  ist  auch  zu  dieser  Arbeit  erst  ein  einziges  Feuer 
im  Gange*  Das  hiesige  Raheisen  besitzt  in  hohem  Grade  die 
Eigenschaft  ein  geschmeidiges,  leicht  abdrehbares  Stabeisen 
SU  liefern  und  es  ist  dennoch  auch  ziemlich  geschickt  zu  der- 
jenigen Umwandlung  in  Stahl  ^  welche  im  Bergischen  üblich 
ist  Es  geht  nur  leicht  zur  Gahre  über,  und  erfordert  des- 
halb, wenn  man  es  roh  erhalten  will,  einen  scharfen  Wind. 
Besser  zu  bearbeiten  ist  es,  wenn  4Dan  es  zuvor  im  Wind- 
ofen umgesehmolzen  hat,  wodurch  es  ein  weisses  spähgliches 
Ansehn  orhält 

Das  Feuer  welches  3  Fufs  lang  und  2  Fnfs  breit  ist,  hat 
mit  einem  Meisler  und  drei  Arbeilsleuten  in  11  Monaten 
1697,5  Pud  Rohstahl  geliefert  und  zwar  in  den  beiden  gün- 
stigsten Monaten:  im  Oclober  235,9  Pud   . 

und  im  April     203,6    - 
Zu  jener  ganzen  Quantität  sind: 

2078,74  Pud  Roheisen 
802,25  -  Schraat 
und  397  Korb  Kohlen 
verbraucht  worden.  Die  Form  liegt  U  bis  12  2o]l  vom 
Hinterzacken,  ragt  4  Zoll  weit  in  den  Herd  und  wird  7  Zoll 
hoch  geführt.  Bei  der  Oberschlesischen  Rohstahlschmiederei, 
welche  ebenfalls  aus  der  Bergischen  entstanden  ist,  gebraucht 
man  nur  6  Zoll  tiefe  Herde,  in  Slatoust  wnrde  die  gröfsere 
Tiefe  wegen  des  Gestellsteines  nSthig.  Dieser  ist  nämlich 
ein  Quarz  von  dem  Ural« Rücken.  Dergleichen  Gesteine  aus 
dem  hohen'  Gebirge  stehen  als  Herdboden  gewöhnlich  nicht 
so  gut  als  die  Sandsteine  aus  den  mittelzeiligen  und  neueren. 
Der  Boden  auf  dem  hiesigen  Herde  wird  also  leicht  ange- 
griffen. Er  liegt  auf  Sand  ohne  Abzugs -Canal.  Der  Wind 
müsste  eigentlich  siechender  geRihrt  werden  und  auf  den 
halben  Boden  blasen.  Weil  diefs  aber  die  Gefahr  des  Durch- 
gehens vermehren  wfirde,  so  ist  man  zufrieden,  wenn  man 
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den  Wind  bis  zu  einer  Hand  breit  von  dem  Winkel  des  Bo* 
dens  mit  der  Widerblase  bringen  kann. 

Um  nun  den  Bodenstein  vor  dem  Angriff  des  einschmel* 
senden  Stahleisen  su  schützen,  ist  es  notbwendig  den  Anfang 
mit  Einschmelzen  einiger  Pfunde  Blechabschnitzel  zu  machen. 
Diese  setzen  sich  als  gahres  Eisen  auf  den  Stein  und  müssen 
hinreichend  genommen  werden  um  ihn  zu  bedecken.  Erst 
dann  wird  Rohstahleisen  niedergeschmolzen.  Die  Gefahr  des 
Durchgehens  durch  den  Bodenstetn  ist  von  dem  Einsetzen  der 
ersten  Stücke  von  diesem  am  gröfsteUi  weil  dann  die  Decke 
von  gahrem  Eisen  noch  zu  schwach  ist;  denn  der  Angriff  des 
Bodens  geschieht  grade  durch  das  Rohstahleisen  und  wohl  in 
Folge  der  ausserordentlichen  Dünnflüssigkeit  desselben ,  die 
der  der  Milch  gleichkommt.  Wenn  eine  kleine  Quantität  die* 
ses  Roheisens  nieder  ist,  so  fangt  es  an  im  Herde  zu  kochen 
und  es  ist  dies  ein  Zeichen,  dais  es  sich  mit  dem  vorhande* 
nen  gahren  Eisen  vereinigt.  Man  sieht  diefs  auch  an  dem 
Schuh  des  Spiefses,  mit  welchem  der  Schmidt  die  Beschaffen- 
heit des  Gutes  im  Herde  fleissig  untersucht.  Dieser  Schuh 
erscheint  dann  nicht  ganz,  sondern  körnig,  und  zeigt  abge- 
sonderte Metallkugeln  mit  der  anhaftenden  Schlacke  gemischt 
Man  läfsl  dann  das  Gebläse  schwächer  gehn  und  das  Gut 
wird  in  denf  Herde  steif,  aber  nur  theil weiss,  indem  seine 
obere  Schicht  immer  flüssig  bleibL  Sobald  sich  ein  gehöriger 
Theil  desselben  gahr  gesetzt  hat,  wird  wieder  ein  Stück  Rob- 
stahleisen oder  vielmehr  Roheisen  in  die  Kohl«i^  geschoben. 

Das  Rohstahleisen  ist  in  der  Tbat  vom  Roheisen  g^r 
nicht  unterschieden,  sondern  muss  nur  weniger  gekohlt  oder 
weisser  sein,  als  das  weiche,  dunkelgraue  zum  Frischen.  Zu- 
gleich wird  das  Gebläse  stärker  angelassen,  welches  hier  sehr 
bequem  durch  Aufdrehen  des  konischen  Schlüssel  über  der 
Döse  geschieht,  und  das  Gut  zeigt  sich  wieder  dünne,  d,  K 
es  wird  roh  im  Herde.  So  geht  die  Arbeit  abwechselnd  fort, 
bis  dafs  das  Schrei  oder  die  Stahl -Luppe  ihr  gewShnliches 
Gewicht  erhalten  hat.  Es  gehören  dazu  gewöhnlich  5  bis  6 
solcher  Abwechselungen,  die  in  ungefähr  7  Stunden  erfolgen. 
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Der  leiste  Tbeil  der  Arbeit  ist  ein  Gahrblasen,  d.  h«  sie  endet 
mit  einem  Erhärten  der  Masse,  nach  welchem  die  Kohlen 
weggeräumt  werden,  um  auch  die  obere  Schicht  noch  hart 
werden  zu  lassen.  Das  Schrei  wird  sodann  aufgebrochen  und 
unier  dem  Hammer  in  6  Stücke  getheilt,  die  auch  hier  wie 
bei  den  Deutschen  Rohstalilschmieden:  Scherben  genannt  wer* 
den.  Diese  Scherben  werden  während  der  Schmelzarbeit  ge- 
wärmt und  nach  und  nach  ausgereckte  Man  steckt  sie  so 
tief  in  die  Schlacke  als  es  geschehen  kann,  ohne  dafs  sie  das 
flüssige  Gut  berühren  —  auch  wird  die  Schlacke  nur  dann 
abgestochen,  wenn  sie  hoch  genug  steht  um  den  Zug  des 
Windes  aus  der  Form  su  hindern. 

Das  (oben  erwähnte)  Kochen  welches  dem  Gahrwerden 
des  Gutes  nothwendig  vorhergehen  muss,  giebt  sich  durch  ein 
Geräusch  zu  erkennen,  welches  dem  vom  Kochen  des  Was* 
sers  gans  ähnKch  ist 

Wenn  das  Gut  in  dem  Herde  zu  roh  ist|  so  befordert 
der  Schmidt  die  Gahre  durch  Schlacke  vom  Hammerstocke, 
die  er  über  die  Kohlen  schüttet  und  niedergehen  lädst.  Die 
Schreie,  von  denen  in  der  Regel  nur  je  eines  gewärmt  wird, 
werden  sehr  oft  heraus  genommen  und  unter  dem  Hammer 
beigeschlagen.  Man  reckt  sie  in  dicke  viereckige  Stäbe,  wenn 
sie  Consistenz  genug  erhalten  haben. 

Da  das  Eisen  immer  in  der  Mitte  des  Herdes  am  fres- 
sendsten  ist,  so  muss  der  Schmidt  die  Vorsicht  gebrauchen, 
immer  gahr^s  Eisen  von  der  Bodenschicht  gegen  diese  Stelle 
zu  arbeiten.  Er  sucht  dadurch  zu  verhindern,  dafs  das  mil- 
chig Fliefsende  die  gahre  Schicht  durchbreche  und  mit  dem 
Bodenstein  in  Berührung  komme.  Es  geschieht  aber  dennoch 
oft,  da&  es  sich  ansetzt  und  mit  eigens  dazu  bestimmten 
scharfen  Brechstangen  losgeschlagen  werden  muss. 

In  Folge  dieser  beständigen  Gefahr  eines  Angriffs  des  Bo- 
densteines,  kann  der  Rohstahlschmidt  den  Ertrag  von  dem 
dngeschmclsenen  Gute  nie  vorhersehen.  Wenn  Alles  ohne 
Hindemisse  abgeht,  so  erhält  er  hier  an  Rohstahl:  zwei 
Drittel  des  angelegten  Rohstahleisens  -*-  es  geschieht  aber 
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auch  dafs  die  9  Pud  des  letzteren,  anstatt  6  Pud  Rohstalü 
nur  5,  4,  3  ja  sogar  nur  2  Pud  ausgeben. 

Man  rechnet  %  Abgang  und  1,5  Korb  oder  90  Kubikfufs 
Kohlen  zu  einem  Schrei  und  eben  diese  Menge  wird  aufge* 
wandt,  wenn  das  Schrei  auch  nur  2  Pud  Rohstahleisen  aus- 
bringt. — 

Die  besten  Kohlen  sind  die  von  Kiefern  (P.  silvestris). 
Die  von  Birken  sind  weniger  gut,  die  von  Tannen  noch  schlech- 
ter und  die  Lärchenkohlen  laugen  gar  nicht,  weil  sie  noch 
mehr  wie  die  Tannen  in  Lösche  gehen. 

Die  Form  muss  nothwendig  von  geschlagenem  Kupfer 
sein  und  es  ist  eine  verkehrte  Oeconomie,  wenn  man  an  der- 
selben zu  sparen  sucht 

Die  gegossenen  kupfernen  Formen,  so  wie  die  von 
geschmiedetem  Eisen,  werden  gleich  angefressen,  und  es  ist 
hierbei  der  Verlust  der  Form  der  geringste  Schaden,  denn 
der  Wind  kann  dann  nicht  mehr  scharf  oder  gedrängt  blasen 
und  daher  das  Gut  nicht  flüssig  und  zur  Aufnahme  von  dem 
nieder  schmelzenden  geschickt  werden. 

Die  Bergischen  Rohstahlschmiede  sind  der  Ueberzeugung 
dafs  man  unmöglich  Stahl  machen  könne,  ohne  einen  Boden 
aus  festem  Bruchstein  im  Herde  zu  haben.  Der  Slatouster 
Rohstahlschmidt  Hermes  wurde  aber  durch  das  fortwährende 
Springen  des  dortigen  Gestelisteines  veranlasst,  (einen  Boden 
aus  lauter  Lösche  zu  schlagen  und  er  machte  aus  demselben 
vollkommen  guten  Stahl. 

In  dem  Bergischen  Fabrikdistrikt  nennt  man  die  Blume 
einen  gelben  kreisförmigen  Fleck,  der  sich  um  den  Mittelpunkt 
der  Querbruchfläche  gewisser  Stahlstäbe  zeigt  und  man  hält 
denselben  für  ein  Zeichen  der  vorzüglichsten  Güte.  Der  Sla- 
touster Rohstahlmeister  erklärte  diesen  Fleck  durch  das  Ein- 
dringen des  Wassers  beim  Härten,  indem  er  behauptet,  dafs 
grade  der  beste  Stahl  eine  Menge  äusserst  feiner  Spalten 
habe,  durch  die  ein  solcher  Zutritt  erfolge.  Demgemäis  zeigt 
sich  auch,  wenn  man  von  einem  Stabe  nur  eine  Hälfte  härtet, 
jener  Fleck  nur  in  dieser. 
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Die  CaementatioD  wird  sowoM  auf  ißt  Slaiouster  als 
auch  auf  der  5atkaer  Hütte  (50  Werst  westlich  von  Slatoust) 
auf  die  gewöhnliche  Weise  betrieben.  Die  sogenannten  Ka- 
sten sind  zwei  neben  einander  liegende  gemauerte  Gewölbei 
in  welche  die  Eisenstangen  eingeschichtet  werden.  Von  der 
näheren  Anordnung  weiss  ich  nur^  dafs  man  ausser  Kohlen- 
staub auch  etwas  (Koch-)  Salz  zusetzte.  Zu  iSatka  wurde 
später  auf  meinen  Vorschlag  dieser  Zusatz  weggelassen  und 
der  Stahl  blieb  eben  so  gut.  Sowohl  das  dortige  Eisen  ab 
das  Slatousler  sind  zur  Caementation  vorzüglich  geeignet. 
(Das  Roheisen  zu  demselben  wird  aus  einem  derbenBraun- 
eisenstein,  der  mit  Drusen  von  Tropfen  und  Pfei- 
fenf örmigen  Glaskopf  durchsetzt  ist,  erblasen.) 


33 


Von    der  jetzt  üblichen  Bereitung   des   Gass- 
Stahles  in  der  Hütte  von  Wotka  im  Permischen 

Gouvernement. 

Nach   dem    Rassischen 
des 

Herrn  Koltowskji*). 


JDie  Guss-Stahlbereilung  ist  sowohl  in  der  genannten  HuUe, 
als  auch  in  Russland  überhaupt,  von  einem  Schmiedemeister, 
Namens  Bo da jew,  eingeführt  wor.dcn,  der  auch  noch  gegen- 
wärtig zu  Wolka  diesen  Theil  des  Betriebes  leitet**).  Er  er- 
hält das  in  Rede  stehende  Produkt  wie  gewöhnlich  in  langen 
Stäben,  von  verschiedner  Dicke,  welche  sich  aber  sowohl  durch 
ihr  Ansehn  als  durch  ihre  innere  Güte  aufs  vortheilhaftesle 
auszeichnen. 

Herr  Bodajew  bereitet  zuerst  durch  Caementation  von 
Eisen,  den  dort  sogenannten  mürben  oder  blasigen  Stahl 
(tomlenaja  iii  pusyrtschataja  st.)  und  gebraucht  hierzu  Caemen- 
lir-Oefen,  die  folgendermaßen  gebaut  werden: 

An  dem  für  einen  solchen  Ofen  gewählten  Platze  wer- 
den Pfähle  eingerammt,  und  auf  diesen  ein  Fundament  aus 
einer  Lage  von  Schutt  und  aus  rothen  Ziegeln  gelegt  Der 
zum  Aschenfall  bestimmte  Theil  dieser  Unterlage  wird  von 

*)  Gorny  Jumal.  1848.  No.  10. 
**)  Vergl.  "aber  die  Wotkaer  Hütte  und  über  Bodajews  erste  Yersdche 
in  derselben:  Rrman  Reise  um  die  Erde  Abtiil.  I.  Bd.  LS.  258. 


Die  Jetzige  BereiCong  dea  Gais-StaLle«  ia  der  WoUcaer  Hütte.     505 

drei  Seiten,  mit  Mauern  aus  denselben  Ziegeln,  umgeben, 
während  die  vierte  offen  bleibt.  Zu  jenen  Mauern  werden, 
nach  der  Breite  des  Aschenfalles,  in  einer  Höhe  von  etwa 
2,3  Fufs  über  dem  Fundamente,  gusseiserne  Roststäbe  einge* 
legt  und  dann  dieselben  noch  etwa  1,2  Fufs  über  dem  Roste 
forlgefährt  und  zu  einem  Gewölbe  geschlossen,  welches  den 
Feuerraum  für  den  gewöhnlich  mit  Hols  zu  heizenden  Ofen 
bildet  Der  obere  Theil  des  Gewölbes  wird  mit  6  quadrati- 
schen Zuglöchern  durchbrochen,  von  denen  je  drei  auf  einer 
der  langen  Seiten  des  Heizraumes  zu  liegen  kommen  und 
durch  welche  die  Flaipme  mittelst  zweier  langen  Kanäle  an 
das  Gewölbe  des  Caementirkastens  und  demnächst  durch  drei 
Oeffnungen  in  den  Schiott  tritt  Der  Caementirkasten  wird 
über  dem  Gewölbe  des  Heizraumes  so  angebracht,  dafs  ihn 
die  Flamme  nach  ihrem  Austritt  aus  den  genannten  Kanälen, 
von  allen  Seiten  umspült  Er  wird,  wie  auch  alle  übrigen 
Theile.des  Ofen,  welche  stark  erhitzt  werden,  aus  Ziegeln 
von  feuerfestem  Thon  gemauert  und  ausserdenv  von  innen 
mit  eben  diesem  Thone  beschlagen.  Sein  Inneres  ist  9,3  F, 
lang,  2,3  F.  breit  und,  bis  zu  den  Auslrittslöchern  für  die 
Flamme,  3  F.,  von  diesen  bis  zur  Firstlinie  des  Gewölbes 
1,2  F.  hoch.  Die  Umfangsmauern  des  Ofen  werden  aus  Zie* 
geln  gesetzt  und  an  passenden  Stellen  mit  eisernen  Ankern 

versehen« 

Nachdem  der  Ofen  einige  Tage  lang  getrocknet  worden 
ist,  schüttet  man  auf  den  Boden  des  Caementirkastens  eine 
5  Zoll  hohe  Schicht  von  Gestübbe  und  legt  auf  diese  die  zu 
caementirenden  Eisenstäbe  neben  einander,  mit  ihren  langen 
Seiten  nach  der  Länge  des  Kasten  und  in  etwa  7  Zoll  Ab- 
stand von  den  Queeröffnungen,  die  man  in  demselben,  fast  sei- 
ner ganzen  Höhe  nach,  gelassen  hat  Zwischen  den  Eisen- 
stäben und  den  Längs -Wänden  des  Kasten,  bleibt  ein  Zwi- 
schenraum von  etwa  1  Zoll.  Die  Eisenschicht  wird  mit  einer 
Gestubbeschicht  von  0,5  Zoll  Dicke  bedeckt,  auf  diese  eine 
zweite  Lage  von  Eisenstaben  gelegt  und  auf  solche  Weise  bis 
zu  fast ; gänzlicher  Ausfüllung  des   Kasten  fortgefahren.    Auf 
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die  leUte  Stabschicht  wird  endlich  vrieder  eine  5  Zoll  dicke 
Gestubbeschicht  geschüttet.  Es  ist  noch  zu  bemerken,  dab 
die  Löcher  in  den  Queerwanden  des  Kasten  während  der  An- 
fiiUung  desselben  mit  Ziegeln  ausgesetzt  und  die  Räume  zwi- 
schen den  Eisenstäben  und  den  Längswänden  mit  Gestubbe 
getüIU  werden.  Zur  Caementation  wird  theils  gewöhnliches 
Stabeisen  von  3  Zoll  Breite  und  0,5  ^oll  Dicke  genommen, 
theils  Bandeisen  oder  auch  Stäbe  von  quadratischem  Queer- 
schnitt  und  von  verschiedner  Dicke. 

Um  den  Gang  der  Caementation  zu  beobachten,  lässt 
man  zwei  Eisenstangen  oder  Bänder  aus  den  zugesetzten 
Oeflfnungen  derQueerwände  ragen.  Diese  werden  dann  nach 
bestimmten  Zwischenzeiten  herausgezogen  und  nach  ihrem 
Gefuge  auf  Bruchflächeh  untersucht.  In  der  hinteren  Queer- 
wand  bleibt  ausserdem,  etwas  oberhalb  der  obersten  Gestubbe- 
schicht eine  kleine  Oeffnung,  durch  welche  man  die  Wirkun- 
gen der  Hitze  sehen  kann. 

Nach  Anfüllung  des  Kastens  wird  der  Ofen  geheizt  und 
je  nach  der  Dicke  des  zu  caementirenden  Eisens,  während 
8,  9  oder  auch  12  Tagen  in  gleichförmiger  Hilze  erhalten« 
Stangen  von  0,5  Zoll  Dicke  sind  erst  nach  12  Tagen  voll- 
ständig caementirt,  während  die  dünneren  schon  nach  8  bis 
9  Tagen  fertig  sind.  Man  macht  die  erste  der  oben  erwähn- 
ten Proben  nach  8  Tagen  und  erklärt  die  Operation  für  been- 
digt, wenn  der  Queerbruch  des  herausgenommen  Stabes  gleich- 
mäfsig  grobkörnig  erscheint. 

Der  Caementirkasten  hält  bis  zu  180  Pud  Eisen  und  es 
werden  auf  eine  Füllung  desselben  während  12  Tagen  zwi- 
schen 5  und  9  Kubiksajenen  Holz  gebraucht,  je  nachdem  das- 
selbe mehr  oder  weniger  trocken  ist  Von  Arbeitern  gehö- 
ren zum  Einsetzen  des  Eisen  4  Mann  und  zur  Heizung  2, 
von  denen  einer  am  Tage  und  der  andere  die  Nacht  über 
beschäftigt  ist 

Der  auf  diese  Weise  bereitete  blasige  oder  mürbe 
Stahl  wird  in  Tiegeln  geschmolzen  und  in  Formen  aus- 
gegossen. 
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Die  Tiegel  sur  Stahlschmelsung  werden  in  Wotka  aus 
dem  weissen^  feuerfesten  Thone,  der  dort  Jejelsker  (?)  ge- 
nannt wird^  bereitet.  Ein  Viertel  desselben  wird  getrocknet^ 
gepulvert  und  gesiebt,  und  das  Uebrige  stark  gebrannt  und 
dann  ebenfalls  gesiebt.  Das  Gemenge  aus  diesen  Stoffen  wird 
dann  mit  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  angerührt  und  mit 
demselben  ein  kupferner  Mörser  bis  zur  Hälfte  angefüllt.  Man 
stellt  dann  in  diesen  Mörser  eine  gut  abgedrehte  Guss-  oder 
Schmiedeeiserne  Keule,  die  an  ihrem  oberen  Ende  in  eine 
Schraube  ausläuft  und  bringt  das  Ganze  unter  eine  Hand- 
presse unter  welcher  der  Mörser  in  einem  dazu  vorgerichte- 
ten Lager  auf  den  Hüttenboden,  die  Keula  aber  mittelst  der 
erwähnten  Schraube  an  den  Presshebel  befestigt  und  dem- 
nächst die  weiche  Masse  in  die  Gestalt  eines  Tiegels  gedrückt 
wird.  Die  letztere  wird  sodann  durch  Umkehrung  des  Mör- 
sers herausgenommen  und  7  Tage  lang  bei  der  gewöhnlichen 
Temperatur  des  Hültenraumes  getrocknet.  Das  Innere  der 
hierzu  gebrauchten  Mörser  und  die  Keulen  haben  ovale  Längs- 
schnitte und  sind  so  beschaffen,  dafs  die  Tiegel  überall  gleiche 
Dicke  erhalten.  Diese  sind  aussen  8,75  Zoll  und  innen  7,5  %. 
hoch  und  haben  am  Boden  4,9  Zoll  und  an  der  Mündung 
6,75  Zoll  Durchmesser.  Ihre  Dicke  beträgt  etwa  1  Zoll  und 
das  Gewicht  eines  jeden  vor  dem  Trocknen  etwa  25  Pfund. 
Sie  fassen  etwas  über  35  Pfund  Stahl,  und  sind  so  feuerbe- 
ständig dals  nur  etwa  in  Folge  von  ungleichmäfsigem  Luftzug, 
der  durch  Beschädigungen  des  Gebläses  herbeigeführt  wird, 
einer  oder  der  andere  während  des  Schmelzens  springt.  Die 
Deckel  zu  diesen  Tiegeln  schneidet  man  aus  einer  Schicht, 
zu  der  der  erwähnte  Teig  in  einer  hölzernen  Form  bis  zu 
der  Dicke  der  Tiegel  ausgeschlagen  wird.  —  Es  werden  auf 
diese  Weise  von  zwei  Arbeitern  in  einem  Tage  20  Tiegel  ge- 
formt und  dazu  ausser  500  Pfund  Thon,  nur  1  Pfund  Oel 
zum  Ausschmieren  des  Innern  der  Mörser  und  der  Oberflüche 
der  Keule  gebraucht. 

Die  Herde  zum  Stahlschmelzen  werden  gewöhnlich  ne- 
ben den  Caementiröfen,  im  Zusammenhange  mit  diesen  ange- 
legt, auch  wird  ein   jeder    von    ihnen  nur   dann   gebraucht. 
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wenn  der  zugehörige  Ofen  kalt  ist,  entweder  weil  er  der 
Ausbesserung  bedarf  oder  weil  eben  genug  blasiger  Stahl  vor- 
handen ist  Zur  Anlegung  eines  solchen  Herdes  werden  auf 
dem  gehörig  vorbereiteten  Boden,  Mauern  von  4,7  FuCs  Höhe, 
3|5  F.  Länge  und  2,3  F.  Breite  aufgeführt.  In  diese  legt  man, 
14  Zoll  über  dem  Boden^  einen  eisernen  Rost,  welcher  das 
unter  ihm  freigelassene  Windrohr  von  dem  über  ihm  gelegnen 
eigentlichen  Herde  trennt.  Dieser  wird  aus  weissen,  feuer- 
festen Ziegeln  aufgemauert,  und  erhält  im  Innern  bis  sum  An- 
fange der  Röhre,  durch  welche  die  Flamme  austritt,  eine  Höhe 
von  26  Zoll,  bei  17,6  Zoll  Länge  und  14  Zoll  Breite,  so  wie 
auch  an  seiner  Vorderseite  eine  Oeffnung  von  17,6  Zoll  Höhe 
und  8,7  Zoll  Breite.  Die  Röhre  welche  die  Flamme  und 
Funken  aus  dem  Herde  abführt,  hängt  mit  dem  Schlotte  des 
Caementirofen  zusammen. 

Das  VVindrohr  hat  eine  Seilenöffnung  für  die  Form,  durch 
welche  der  Wind  aus  einem  Cylindergebläse  lutritt  Seine 
Mundung  ist  quadratisch  und  von  10,6  Zoll  Seite. 

Zur  Schmelzung  selbst  werden  36  Pfund  des  sogenann- 
ten mürben  Stahles  abgewogen,  zerschlagen  und  in  kleinen 
Stucken  so  in  den  Tiegel  gelegt,  dals  sie  einander  möglichst 
vollständig  berühren.  Man  legt  dann  den  Deckel  auf  den 
Tiegel,  stellt  ihn  mit  einer  thönernen  Unterlage  auf  den  Rost 
des  Herdes,  dessen  Mündung,  bis  auf  eine  kleine  Oeffnung  zum 
Aufgeben  der  Kohlen,  mit  Ziegeln  zugesetzt  wird,  füllt  das 
Windrohr  mit  grofsen  Kohlen  und  setzt  diese  in  Brand.  Der 
Tiegel  wird  auf  diese  Weise  3  Stunden  lang  gewärmt  und 
dann,  wenn  die  Hitze  in  dem  Windrohr  zunimmt,  mit  Stein- 
kohlen umgeben.  In  dieser  Lage  lässt  man  ihn  während 
6  Stunden  und  sorgt  zugleich  für  vollständige  Erhaltung  der 
bisherigen  Temperatur.  Zu  diesem  Ende  wird  der  Luftzutritt 
zu  dem  Windrohr  2  Stunden  lang  unterbrochen,  indem  man 
die  Oeffnung  desselben  mit  einer  eisernen  Thüre  verschliefst 
und  zugleich  zu  den  Steinkohlen  um  den  Tiegel  von  Zeit 
zu  Zeit  einige  neue  und  schon  glühende  hinzugefügt.  Die 
Thür  des  Windrohres  wird  darauf  noch  einmal  eine  Stunde 
lang  geöffnet.    Alsdann  aber  wieder  geschlossen  und  mit  Thon 
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verschmiert,  indem  man  zugleich  das  Gebläse  aniässt  und  fori- 
\irährend  glühende  Kohlen  um  den  Tiegel  wirft.  Das  Ge- 
bläse bleibt  drei  Stunden  lang  im  Gange,  während  deren  der 
Tiegel  bis  zum  Weissglühen  erhitzt  und  der  geschmolzene 
Stahl  in  demselben  mit  einem  eisernen  Haken  umgerührt 
wird,  um  sowohl  eine  gleichförmige  Mischung  desselben  zu 
bewirken,  als  auch  den  Grad  seiner  Flüssigkeit  zu  erkennen. 

Nach  Verlauf  dieser  drei  Stunden  wird  das  Gebläse  ab- 
geschülzt,  die  Mündung  des  Herdes  aufgebrochen,  der  Tiegel 
mit  einer  eisernen  Zange  herausgenommen  und  nach  Abnahme 
des  Deckels,  der  Stahl  aus  demselben  in  eine  gusseiseme  Form 
von  Sseitigem  Queerschnitt  gegossen,  welche  aus  zweien  durch 
kleine  eiserne  Reifen  zusammengehaltenen  Hälften  besteht. 
Das  Innere  derselben  wird  vor  dem  Gusse  mit  der  Flamme 
von  Birkenlhär  oder  Birkenrinde  angeraucht.  Nach  Anfüllung 
der  Form  wird  ein  genau  in  dieselbe  passender  gusseisemer 
Kern,  der  mit  einer  abgerundeten  Handhabe  versehen  ist,  auf 
den  Stahl  gelegt,  damit  derselbe,  indem  er  von  den  Wänden 
der  Form  aus  erkaltet,  nicht  aus  deren  Mündung  austrete.  Er 
wird  erst  nach  vollständiger  Abkühlung  heraus  genommen. 

Die  auf  solche  Weise  erhaltenen  Gusslücke  sind  10,5  E.  Z. 
lang  und  3^5  E.  Z.  dick.  Sie  werden,  je  nach  dem  jedesmalig 
gen  Bedürfniss  in  dünnere  Stäbe  oder  andere  Formen  ausge* 
reckt  und  geschmiedet  Man  erwärmt  sie  hierzu  bis  zur  Dun- 
kelrothglulh,  auf  einem  den  gewöhnlichen  Schmiedeessen  ähn<> 
liehen  Herde»  dessen  Brennraum  die  Gestalt  eines  hohlen  Wür« 
fels  von  14  Zoll  Seiten  besitzt.  10,5  Zoll  über  dem  Boden 
desselben  liegt  die  eiserne  Form,  welche  etwa  1,3  Zoll  Oeff- 
nung,  gegen  1,5  Zoll  Vorragung  und  eine  ganz  horizontale 
Lage  hat.  Sie  wird  indessen  niedriger  gestellt,  wenn  der 
Gussstahl  danner  auszuschmieden  ist  und  namentlich  für  die 
dünnsten  Stücke  nur  7  Zoll  über  dem  Boden«  Nach  dem 
^ Aussehmieden,  welche3  von  2  Männern  in  einem  Tage  an  2 
bis  4  Pud  vollzogen  wird,  hat  Herr  Bodajews  Gusstahl,  eine 
glatte  und  wie  polirte  Oberfläche  und  zeigt  im  Bruche  eine 
blauweisse  Farbe  u.  ein  äusserst  feinkörniges,  fast  derbes  Gefüge, 


lieber  die  Fabrikation  des   sogenannten  Bulat 
oder  Asiatischen  Stahles  zu  Slatoust  am  süd- 
lichen Ural*). 


JJie  Ansicht^  dafs  es  ausser  dem  Stahle  noch  eine  ihm  ähn- 
liche, aber  vorzüglichere  Verbindung  des  Eisen  mil  anderen 
Korpern  gebe,  deren  Darstellung  nur  in  Asien  gewissen  Tür- 
kischen und  Indischen  Volksstämmen  gelinge,  hat  sich  unter 
den  Russen  zunächst  in  Folge  eines  in  ihrer  Sprache  üblichen 
Ausdruckes  verbreitet.  Ihre  ältesten  Schriftsteller  bezeichne- 
ten nämlich  mit  dem  Worte  Bulht,  welches  unverändert  aus 
dem  Tatarischen  entnommen  ist,  ein  zu  Angriffs-  und  Schutz- 
Waffen  besonders  taugliches  Material,  und  in  demselben  Sinne 
wird  dieses  Wort  auch  noch  jetzt,  sowohl  von  Russischen 
Dichtem  als  auch  in  der  Volkssprache  gebraucht,  die  sich 
gern  an  die  beliebteren  5kaski  oder  Sagen  und  an  sprüch- 
wörlliche  Ueberlieferungen  aus  dem  Alterthume  anschliefst. 
An  und  für  sich  hätte  der  Ursprung  dieses  Wortes  freilich 
nicht  bewiesen,  dafs  man  auch  nach  dessen  EÜnrührung,  den  Ge- 
genstand den  es  bezeichnet  für  einausschliefsliches  Besitzthum 
der  Asiatischen  Völker  gehalten  habe.  Eine  grofse  Menge 
von  Handelsgegenständen  und  Industrieprodukten,  die  man  in 
Russland    schon  längst  nur  nach  Europäischen  Mustern  dar- 


*)  Nach  den  Angaben  mehrerer  Rassischen  Anfsatze,  in  dem  Gorny  Jar- 
nal  1841.  No.  3  o.  f. 
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Stellt  oder  sogar  ferüg  aus  Europa  erhSit»  fuhren  nämlich  da- 
selbst dennoch  bis  zu  diesem  Augenblick  nur  diejenigen  Na- 
men, unter  denen  sie  ehemals  von  den  Tataren  oder  von  an* 
deren  Asiatischen  Völkern  bezogen  wurden.     So  die  meisten 
Edelsteine y  wie:  almas  der  Diamant,  isjumrud  der  Smaragd» 
biriusa  der  Türkis  u.  v.  a.     Manches  zum  Münz-  und  Ge* 
Wichtswesen  gehörige,  wie:  dengi  das  Geld  überhaupt,  altyn 
ein  5  Kopeken  Stück,  besem  die  Schnellwage,  Pud  ein  40  Pfund 
Stück  u.  V.  a.;  von  Kleid ungstücken  und  Waffen:  baschmiik 
ein    jeder    lederne    Schuh,    Kaftän    ein    Ueberrock,    Chali^t 
ein  Schlafrock,  Tulüp  ein  leichter  Pelz,  Kuschak  der  GUrteli 
Koltschan  der  Köcher,  Kinjal  der  Dolch  u.  v.  a.»  und  ferner 
▼on  allgemein  verbreiteten  Theilen  des  Hauses  und  Hausge» 
räthes  unter  andren:  Kirpitsch  ein  Ziegel,  tscherdäk  der  Bo- 
den des  Hauses,  5arai  eine  Scheuer,  Schalasch  ein  Verschlag, 
schatjör  ein  Zelt,  tufjak  ein  Polster,  iSunduk  ein  Koffer,  stakan 
das  Trinkglas,  tschubuk  das  Pfeifenrohr,  5urgutsch  der  Sie- 
gellack, karandasch  das  Bleistift,  jerlyk  eine  geschriebene  Sig- 
natur oder  Etiquette.    Während  man  aber  von  allen  diesen 
Gegenstanden,  die  zuerst  eingeführten  Asiatischen  Darstellun- 
gen mit  den  später  bekannt  gewordenen  Europäischen  grade 
dadurch  für  identisch  erklären  wollte,  dafs  man  die  letzteren 
unter  denselben  Namen  fortführte,  die  für  jene  ersteren  vor- 
handen waren,  verfuhr  man  entgegengesetzt  mit  dem  Bulat 
Das  ihm  zunächst  kommende  Europäische  Produkt:  der  Stahl» 
wurde  —  offenbar  um  seine  Selbstständigkeit  auszudrücken  — 
unter  einem  neuen  Namen  (dem  Russischen  schtal,  mit  den 
abgeleiteten   schtalny    stählern,    schtalowatj    verstählen 
u.  s.  w.)  aufgenommen,  unter  dem  es  auch  jetzt  noch  von 
demr  Asiatisch  benannten  (Bulat),  fortwährend  unterschieden 
wird.  — 

Es  ist  hiemach  nicht  zu  bezweifeln,  dals  vor  einigen  Jahr- 
hunderten eine  Verschiedenheit  zwischen  beiden  eben  genann» 
ten  Produkten  in  Russland  allgemein  angenommen  wurde. 

Jetzt  hätte  man  aber  dennoch  den  damaligen  Glauben  an 
dieselben    für   ein  blofses  Vorurtheil    erklären   können,    in- 
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dem  man  sich  erinnerte,  daCs  die  eine  der  su  vergleichenden 
Verbindungen  nur  noch   durch  Schilderungen  bekannt  war, 
die  von  Werkzeugen  aus  einem  harten  Metalle  gemacht  wurr 
den,  als  man  zum  ersten  male  dergleichen  kennen  lernte.  — 
Man  musste  es  für  wahrscheinlich  halten,  dafs  solche  Berichte 
die  Vorzüge    des   fraglichen  Stoffes   bis    zum  Unkenntlichen 
übertrieben  hätten,  namentlich  aber  weil  sie  einer  Zeit  ange- 
hörten, in  der  selbst  die  gebildetsten  Völker  noch  von  Stei- 
nen erzähltenV  die  ihren  Besitzer  unsichtbar   machten*),  so 
wie  von  andren  die  durch  in  ihnen  lebende  Thiere,  in  einer 
Constanten  Temperatur  erhalten  wurden  **),  die,  wie  man  von 
gewissen  Eisenerzen  glaubte,  anstatt  des  armlichen  Magnetis- 
mus, die  Kraft  besäfsen,  Raubthiere  zu  verscheuchi&n,  untreue 
Frauen  aus  dem  Ehebette  zu  werfen,  oder,  wie  der  Amethyst, 
den,  der  sie  trug,  vor  Trunkenheit  zu  schützen  f )  u.  dergl. 

Trotz  dieser  naheliegenden  Einwürfe,  fand  sich  indessen 
für  die  Annahme  einer  spezifischen  Verschiedenheit  des  Bu- 
lat,  von  einer  andren  Seite  eine  Bestätigung.  Es  wurde  näm- 
lich vop  Russischen  Reisenden  aus  Persien,  Buchara,  Tasch- 
kent und  Chiwa,  und  von  Englischen  aus  Indien,  mit  seltsamer 
Uebereinstimmung  und  immer  wieder  von  neuem  berichtet, 
dafs  die  dort  verarbeiteten  Stahlsorten  gewisse  Eigenheiten  und 
Vorzüge  besäben,  die  man  den  Europäischen  noch  niemals 
gegeben  habe,  namentlich  aber  ein  aderiges  Gefüge,  das 
durch  Aetzen  mit  schwachen  Säuren  an  der  Oberfläche  sicht- 
bar werde  und  welches  stets  von  einem  ungewöhnlichen 
Elastizitäts-  und  Härtegrade  begleitet  sei.  An  Waffen  und  an- 
deren Schneidewerkzeugen  die  aus  jenen  Ländern  gebracht 
wurden,  überzeugten  sich  darauf  auch  Europäische  Metallur- 
gen von  der  Wirklichkeit  der  genannten  Eigenschaften.  Sie 
begnügten  sich  aber  meistens  die  erstere,  die  unter  dem  Na- 


*)  Vergl.  über  die  Gesandtcbaft  det  PresterChan  an  KaUer  Friu<lric1iII. 

in  Cento  novelle  antiche.    Milano  1804.  Tom.  1.  p.  8. 
•*)  Ibid.  p.ll. 
t)  *OQ<fi(oi  n^QiXCf^tov  T.  415  sq.;    Bsofffingrov  U^txa  und  nach  diesen 

in  vielen  naturliistorischen  Schriften  des  Mittelalters. 
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men  der  Damaszirung  bekannt  wurde ,  durch  Zusammen- 
schweissen  von  Slabeisen-  und  Slahlslücken  für  nachgeahmt 
SU  erklären,  ohne  hervonsuheben,  dals  man  Klingen  aus  einem 
solchen  Aggregate  weder  eine  so  scharfe  noch  eine  so  dauer- 
halle Schneide,  wie  den  Asiatischen  geben  kann.  (Erst  als 
luverlässige  Untersuchungen  von  Slodart  und  Farad ay 
bewiesen,  dafs  der  Wuz  oder  Indische  Stahl  jenes  fragliche 
Gefüge  bei  vollständiger  Homogenität  besitze,  und  dafs  er  zu- 
gleich  härter  sei  als  die  besten  Englischen  Stahlsorten,  be- 
schäftigte man  sich  ernstlicher  mit  der  Darstellung  einer  ihm 
ähnlichen  Legirung.  In  England  suchte  Faraday  selbst, 
durch  Zusatz  kleiner  Mengen  von  Aluminium  zu  Englischem 
Stahl,  denselben  in  den  Wuz  zu  verwandeln,  in  welchem  er 
in  der  That  sowohl  dieses  Radikal,  als  auch  einen  ebenso  klei- 
nen Antheil  von  Silicium  gefunden  hatte.  Es  scheinen  aber 
weder  diese  Versuche  noch  die  von  Stodart  und  Faraday 
herrührende,  später  aber  bezweifelte,  Verbesserung  des  Stah- 
les durch  einen  Zusatz  von  Silber,  oder  die  von  Berthier 
vorgeschlagene,  durch  Legirung  desselben  mit  0,01  bis  0,015 
Chrom  sich  in  der  Praxis  bewährt  zu  haben,  denn  die  Dar* 
stelltmg  von  Klingen,  die  den  ächten  Damaszener  oder  Asia- 
tischen gleich  kämen,  wurde  darauf  wiederholentlich  und  bis 
vor  wenigen  Jahren  für  ein  in  Europa  noch  zu  lösendes  Pro- 
blem erklärt.  So  namentlich  von  Herrn  Wilkinson,  der  die 
Asiatische  Gesellschaft  in  London  aufforderte,  sich  mit  demsel- 
ben zu  beschäftigen,  indem  er  wiederum  die  Wichtigkeit  der 
Vorzüge  des  Asiatischen  Stahles  auseinandersetzte. 

Herr  Wilkinson  behauptet  in  diesen,  von  1837  bis  1839 
gedruckten  Aufforderungen,  dafs  sowohl  im  Allgemeinen  die 
Eigenthümlichkeilen  der  Eisen  Verbindungen,  als  auch  im  be- 
sondren die  des  Asiatischen  Stahles,  durch  die  chemischen  Re- 
sultate über  ihre  Zusammensetzung  keineswegs  erklärt  seien, 
und  dafs  vielmehr  der  Grund  derselben  (auf  eine  auch  von 
ihm  völlig  dunkel  gelassene  Weise)  ,>von  elektrischen  Ursa- 
chen abhänge,  welchci  je  nach  den  Umständen  unter  denen 
solche  Verbindungen  entstanden  sind,  die  gegenseitigen  Ein- 
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Wirkungen  ihrer  Beatandiheile  in  verschiedenem  Grade  modi- 
fiziren."  Er  bekennt  sodann ,  dafs,  nach  den  Beschreibungen 
welche  viele  Reisende  von  der  in  Asien  üblichen  Bereitung 
des  Stahles  gegeben  haben ,  ,,  dieselbe  sich  nur  etwa  durch 
gröfsere  Einfachheit  und  Unbehülflichkeit  der  Handgriffe  von 
der  Europäischen  zu  unterscheiden ,  und  somit  nicht  ebenfalls 
fähig  scheine,  die  unleugbare  Vorzüglichkeit  ihrer  Erfolge  zu 
erklären.  Man  habe  indessen  anzunehmen,  dafs  gewisse,  an- 
scheinend geringfügige,  in  der  Tbat  aber  entscheidende.  Neben* 
umstände  bei  jenem  Verfahren,  entweder  von  den  bisherigen 
Beschreibern  desselben  übersehen,  oder  anch  voa  den 
Schmieden  in  Indien,  in  Persien,  in  Buchara  u.  s.  w.,  vor 
ihnen  absichtlich  geheim  gehallen  worden  sden/'  Wie  wenig 
aber  auch  Herr  Wilkinson  wusste,  bei  welchem  Theile 
der  Operation  diese  entscheidenden  Nebenumstände  zu  suchen 
seien,  das  beweist  am  besten  das  folgende  Verzeichniss  der 
Gegenstände,  durch  deren  Beschaffung,  aus  den  verschiedenen 
Provinzen  von  Indien,  die  Asiatische  Gesellschaft,  nach  seiner 
Ansicht,  ein  ungewöhnliches  Verdienst  um  die  Englische  In- 
dustrie erwerben  würde: 

1)  Proben  des  Erzes,  sowohl  in  dem  Zustand  in  dem  es 
aus  der  Grube  gefördert  wird,  als  auch  nach  der  Sai« 
gerung  oder  Röstung,  die  dem  Einschmelzen  vorher- 
geht. 

2)  Einige  Pfund  von  dem  Eisen,  welches  man  aus  dem 
Schmelzherde  erhält. 

3)  Einen  oder  zwei  Tigel,  nebst  der  Beschickung  aus 
Eisen,  aus  holzigem  Brennmaterial  und  aus  Baumblät- 
tern, welche  die  Eingebornen  durch  Erwärmung  in 
Wuz  verwandeln. 

4)  Einen  oder  zwei  solcher  Tigel  die  nach  schon  erfolg- 
ter Stahlbildung  aus  dem  Ofen  genommen,  jedock 
noch  nicht  zerschlagen  oder  geöffnet  worden  sind. 

5)  Verschiedene  Proben  von  so  eben  aus  den  Tigeln 
genommenem  Wuz  oder  Stahl,  namentlich  aber  von 
demjenigen,  der  in  der  Gegend  von  Culch  bereitet 
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wird,  und  zwar  ge%v5hnlich  in  der  GesUll  voo  randea 
Broden,  deren  Dicke  1  Zoll  und  deren  Durchmesser 
3  bis  4  Zoll  beträgt 

6)  Beschreibung  der  Verarbeitung  des  dortigen  Stahles 
SU  Werkzeugen  y  die  stets  einerlei  Eigenschaften  be- 
sitzen, nebst  Beifügung  von  Proben  solcher  Werkzeuge. 

7)  Beschreibung  und  Einsendung  von  Proben  des  Hol- 
zes, aus  dem  die  dort  verwendeten  Kohlen  gebrannt 
werden. 

8)  Beschreibung  und  Einsendung  von  Proben,  sowohl 
von  dem  Holze,  als  von  den  grünen  Blättern,  welche 
daselbst,  während  der  Umwandlung  des  Eiäens  in 
Stahl,  in  die  Tigel  gelegt  werden,  nebst  Angabe  der 
systematischen  Namen  und  der  im  Lande  gebräuch- 
lichen Benennungen  der  Gewächse,  von  denen  sie 
herstammen* 

Während  diese  Aufforderungen  entweder  ganz  ohne  Erfolg 
geblieben  zu  sein  scheinen,  oder  doch  nicht  zu  der  gesuchten 
Darstellung  des  Asiatischen  Stahles  in  England  geführt  haben, 
hatte  auch  in  Russland  die  neubefestigte  Ueberzeugung  von 
der  Eigenthümlichkeit  des  Bulat  zu  eifrigen  Bemühungen  um 
die  Hervorbringung  desselben  veranlasst*  Von  dem  Vorste* 
her  der  Slatouster  Hütte  und  General  des  Bergwerkscorps» 
Herrn  Anossow,  sind  nämlich  im  Jahre  1841  in  einer  sehr 
umfangreichen  Abhandlung  (Gorny  Zumal  1841.  S.  157  bis  315), 
die  Versuche  beschrieben  worden,  die  er  seit  13  Jahren  fast 
ohne  Unterbrechung  zu  diesem  Zwecke  angestellt  habe,  und 
das  Verfahren,  bei  welchem  er  endlich  stehen  geblieben  sei| 
um  im  Grofsen  aus  Uralischen  Erzen,  ein  dem  Asiatischen 
Stahle  vollkommen  gleiches  Produkt,  so  wie  auch  Klingen  und 
andre  Werkzeuge  von  ausserordentlicher  Elastizität  und  Härte 
zu  erhalten. 

Wie  sein  Vorgänger  in  England,  so  geht  auch  Herr 
Anossow  davon  aus,  daCs  die  Chemie  entweder  überhaupt 
oder  doch  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  nicht  aunreiche» 
um  die  Unterschiede  in  den  physikalischen  Eigenschaften  ver- 
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schiedener  Eisenverbindungen  zu  erklären«  So  habe  Fara* 
day  sich  geirrt,  als  er  die  Eigenschaften  des  Wuz  oder  In- 
dischen Stahles  dem  Alumininm* Gehalte  desselben  zuschrieb, 
und  wenn  Herr  Karsten  in  seiner  Eisenhüttenkunde,  eben- 
falk  aus  chemischen  Gründen,  behaupte,  dafsdie jenigen  Stahl- 
arten die  besten  seien,  welche  durch  Aetzung  am  wenigsten 
von  einer  sogenannten  Damaszirung  zeigen,  so  widerspreche 
diese  Ansicht  dem  auf  uralte  Erfahrungen  begründeten  Urlheil 
der^Consumenten.  Als  Beispiel  dieses  Urtheils  wird  dann 
freilich  nur  die  schon  so  oft  erwähnte  Ueberzeugung  der  Ja- 
paner, der  Chinesen,  der  Hindu,  der  Perser,  der  Buchara 
der  Türken  und  der  Grusier  von  dem  hohen  Werthe  ihrer 
Waffen  angerührt,  ohne  dafs  man  erführe  in  wie  weit  diesen 
Völkern  eine  Vergleichung  ihrer  eigenen  Fabrikate  mit  Engli- 
schen oder  andren  vollendeten  Stahlwaaren  aus  Europa,  zu- 
gestanden habe.  Herr  Anossow  hätte  sich  indessen  auf  die 
oben  erwähnte  Anerkennung  berufen  können,  die  der  Indische 
und  andre  Asiatische  Stahl  in  Europa  selbst,  gefunden  hat 

Nicht  zu  ersetzen  ist  dagegen  für  den  Erfolg  seiner  Ar- 
beit eine  andere  Auslassung,  die   durch  das  erwähnte  Miss- 
trauen des  Verfassers  gegen  die  Cheihie  veranlasst  wird,  und 
in  deren  Folge  die  meisten  Resultate  seiner  zahlreichen  Ver- 
suche noch  anderweitiger  Bestätigungen  bedürfen.  —    Herr 
Anossow  hat  nämlich  dem  Eisen,  welches  er  in  Stahl  ver- 
wandeln wollte,  nacheinander  fast  alle  Metalle  zugesetzt  — 
Von  185  Produkten  die  er  darauf  durch  Schmelzung  solcher 
Gemenge  darstellte,  erfahrt  man  indessen  nur,  wie  sie  sich 
beim  Aetzen  durch  Säuren,  beim  Ausschmieden  und,  vor  und 
nach  der  Härtung,  gegen  den  Angnff  der  Feilen  verhalten  ha- 
ben.   Seine  Behauptung,  dafs  bei  jeder  dieser  Schmelzungen 
eine  Verbindung  des  Eisen  mit  den  ihm  zugefügten  Stoffen 
erfolgt  sei,  konnte  aber  doch  nur  durch  Analysen  der  Produkte 
erwiesen  werden,  und  bei  gänzlichem  Mangel  solcher  Beweise, 
wird  man  sie  um  so  mehr  bezweifeln,  als  neuerdings,  nach  zu- 
verlässigen Versuchen  im  Kleinen,  sogar  von  einigen  der  frü* 
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her  angenommenen.  Eisenverbindungen  die  Existenz  geleugnet 
worden  ist. 

Ucber  das  wesentlichste  Resultat  der  in  Rede  stehenden 
Arbeit:  den  in  Slatoust  gewonnen  Bulat,  folgt  deshalb  auch 
hier  zuerst  das  Urlheil  eines  Dritten ,  bei  welchem  man  die 
chemische  Begründung  weniger  vermissL  Herr  J.  Ilimow 
hat  in  dem  Russischen  Bergwerksjournal*)  die  Analysen  be« 
kannt  gemacht ,  welche  er  von  Proben  jenes  Uralischen  Pro- 
duktes und  von  den  Schlacken  die  sich  bei  dessen  Gewin- 
nung bilden,  in  Petersburg,  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Hesse, 
in  dem  Laboratorium  der  Bergwerksbehörde  ausführte,  und  er 
sagt  in  einer  Einleitung  zu  dem  Berichte  über  seine  Versuche, 
dafs  die  vorzüglichen  Eigenschaften  und  die  ungewöhnliche 
Wohlfellheit  der  Gegenstände,  die  man  aus  dem  neuen  Stoffe 
angefertigt  und  nach  Petersburg  gesandt  habe,* für  dessen 
Wichtigkeit  und  für  das  Bevorstehen  einer  allge- 
meinen Verbreitung  desselben  sprechen.  -«-  In  dieser 
letzteren  Beziehung  müssen  wir  jedoch  bemerken,  dafs  die 
während  der  folgenden  8  Jahre  erschienenen  Bünde  des  Rus- 
sischen Bergwerksjournales,  den  als  so  wichtig  geschilderten 
Inctustriezweig  durchaus  nicht  mehr  erwähnen.  Es  bleibt  da- 
her unentschieden,  ob  derselbe  den  von  ihm  gehegten  Erwar* 
lungcn  dennoch  nicht  entsprochen,  oder  ob  er  etwa  schon 
1841  so  ausgebildet  gewesen  sei,  dafs  er  keiner  namhaften 
Verbesserungen  mehr  bedurft  habe.  Der  von  Herrn  Ilimow 
untersuchte  Bulat  war  aus  Slatoust,  als  eine  der  besten  Sor- 
ten eingesandt  worden.  Er  bildete  einen  dünnen  Streifen  oder 
breiten  Stab,  von  dem  das  eine  Ende  gehärtet  und  polirt,  das 
andre  angelassen  war.  Man  konnte  ihn  ebne  die  geringste 
Beschädigung  biegen**),  er  gab  einen  hohen  und  reinep  Ton 
von  sich,  und  an  seinem  gehärteten  Ende  cerbrachen  die 
Zähne  der  besten  Englischen  Feilen,  während  das  angelas- 
sene Ende  sehr  leicht  Eindrücke  annahm  und  im  Schnitte 


!  •)  Gorny  Jamal  1841.  No.  10. 

'  •*)  Wie  weit  —  wird  nicht  getagt.  D.  Uebers. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  8.  34 
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rein  und  eben  erschien*).  Nach  qualiUtiven  Proben  enl- 
hielt  dieser  Metallstab  Eisen,  Kohle,  Schwefel,  Sili- 
cium,  Aluminium,  Kupfer  und  Silber,  von  denen  man 
die  Gewichtsverhällnisse  nach  einander  durch  Zerlegungen  von 
fünf  verschiedenen  Quantitäten  desselben  bestimmt  hat.  Na- 
mentlich wurden  die  Oxyde  des  Eisen  und  des  Aluminium 
wie  gewohnlich  mit  Ammoniak  aus  dem  in  Salzsäure  lösbaren 
und  durch  Verdünnung  mit  Wasser  von  der  Kieselerde  be- 
freiten Theil  der  Verbindung  gefällt  und  darauf  durch  Auszie- 
hung mit  Aelzkali  von  einander  getrennt 

Den  Kohlengehalt  bestimmte  man  durch  Behandlung 
von  2,32  Gramm  der  Verbindung  mit  einer  erwärmten  Lo- 
sung von  Kupfer-Bichlorür  und  durch  Verbrennung  des 
Ungelösten  in  Sauerstoff.  Der  in  Salpetersalzsäure  unlösliche 
Theil  des  Bdat^  zeigte  unter  dem  Mikroskope  keine  Gcaphit- 
schuppen,  wonach  der  gesammte  Kohlengehalt  als  chemisch 
gebunden  sni  betrachten  war. 

Die  Kieselerde  wurde  als  Rückstand  aus  4,44  Gramm 
erhallen,  nachdem  man  dieselbe  mit  Königswasser  behandelt, 
nach  Abdampfung  zur  Trockene  mit  Salzsäure  angefeuchtet, 
imd  das  beim  Filtriren  Zurückbleibende,  nach  einander  mit 
Wasser  und  mit  Ammoniak  gewaschen  hatte. 

Zur  Bestimmung  des  Kupfer  und  Silber  in  dem  Bulal, 
wurden  gegen  20,5  Gramm  desselben  mit  Salpetersäure  be- 
handelt und  zu  dem  Aufgelösten,  zu  welchem  auch  das  beim 
Abwaschen  des  Ungelöslen  angewandte  Wasser  gefügt  wurde, 
Salzsäure  gesetzt.  Aus  dieser  Flüssigkeit  entstand,  während 
sie  ohne  Luftzutritt  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  wurde,  ein 
äusserst  geringer  Niederschlag  von*  Chlorsilber,  welchen  man 
abfiltrifte  und,  bis  zur  Einäscherung  desFiltrum,  in  einer  Por- 
celanschale erwärmte.  Die  so  erhaltene  Asche  gab  durch 
Cupellirung  mit  Probirblei  vor  dem  Löthrohr  ein  Silberkom, 
welches  aber  seiner  Kleinheit  wegen  nicht  gewogen  werden 


*)  Von  der  sonst  für  den  Buiat  als  charakteristisch  betrachteten  Daoiaszi- 
zirung  wird  nichts  erwähnt.  D,  Uebert. 
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konnte.  —  Es  wurde  hierauf  die  übrige  Flüssigkeit  zur  Trok« 
kene  abgedampft,  aus  dem  Rückstand  die  überschüssige  Säure 
vertrieben  und  durch  eine  neue  Auflösung  desselben  Schwe-* 
felwasserstoIT  geleilet,  wobei  sich  einiges  Schwefelkupfer  und 
zugleich  eine  grofse  Menge  von  Schwefel,  der  sich  aus  dem 
Schwefelwasserstoff,  durch  Reduktion  des  Eisenoxydes  in  der 
Auflösung,  abgeschieden  hatte,  niederschlug.  Dieser  Nie- 
derschlag wurde  abfiltrirt,  mit  dem  Filtruin  im  Platinliegel 
verbrannt  und  aus  der  Asche  das  Kupfer,  durch  Auflösung 
in  Salpetersäure  und  Fällung  mit  kaustischem  Kali,  unter  Er- 
wärmung bis  zum  Kochpunkt  erhalten* 

Zur  Bestimmung  des  Schwefelgehaltes  wurden  eirdlicli 
gegen  9,25  Gramm  der  zu  untersuchenden  Verbindung  mit 
Salpetersäure  behandelt ,  und  aus  der  abfUtrirten  Flüssigkeit 
durch  Zusatz  von  Salpetersaurem  Baryt  ein  wägbarer  Nieder- 
schl<ig  von  Schwefelsaurem  Baryt  erhalten. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchung  war,  dafs  die  Gewichts- 
einheit des  zerlegten  Bulat  dem  pewichte  nach  besteht  aus: 

Eisen  0,98000 

Kohle         0,01131 

Silicium      0,00500 

Kupfer        0,00300 

Aluminium  0^00055 

Schwefel     0,00011 

Silber  eine  Spur. 

Herr  Ilimow  bemerkt  hierzu,  dafs  man  den,  ausser  dem 
Eisen  und  der  Kohle,  gefundenen  Beslandtheilen  dieser  Ver*- 
bindung,  schon  deswegen  kaum  einen  Einfluss  auf  deren 
Eigenschaften  zuzuschreiben  habe,  weil  die  Summe  dieser  Be- 
slandlheile,  dem  Gewichte  nach,  kaum  ein  Hunderttheil  des 
Ganzen  betrage.  Nur  etwa  Berthiers  Versuche,  nach  denen 
das  Bendorfer  Roheisen  zugleich  zur  Umwandlung  in  Stahl 
sehr  geeignet  und  durch  einen  Gehalt  von  i^Vv  Kupfer  aus- 
gezeichnei  sei,  berechtigten  einigermafsen  an  einen  Zusam- 
menhang dieser  Umstände  zu  glauben,  und  derselbe  konnte 
dann  möglicherweise  auch  bei  dem  Uralischen  Produkte  einige 

34» 
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Beachtung  verdienen.  Zuletzt  erklärt  es  aber  der  Verfasser 
dennoch  für  äusserst  wahrscheinlich ,  dafs  die  Eigenlhümlich- 
keilen  des  Russischen  Bulat  durch  keinen  jener  in  geringer 
Menge  vorhandenen  Bestandtheile  bewirkt  werden,  sondern 
nur  durch  die  Bearbeitung  (das  Ausschmieden?)  der 
Masse. 

Uebereinstimtnend  hiermit  haben  auch  die  Schlacken^ 
welche  sich  bei  der  Darstellung  der  in  Rede  stehenden  Stahl* 
art  bilden,  keine  ungewöhnliche  Zusammenstellung  gezeigt. 
Herr  llimow  hat  davon  zwei  Abänderungen  untersuch^,  de- 
ren eine  von  dem  sogenannten  weiligen  Bulat  (wolnisty 
B.),  die  andere  von  dem  eckigen  (kolentschaty  B.)  gefallen 
war  und  er  fügt  hinzu,  dafs  sich  diese  Benennungen  respek- 
tive auf  die  rundlichen  oder  eckigen  Formen  des  Da* 
mastes  oder  der  Adern  beziehen,  die  durch  Aetzung  an  der 
Oberfläche  der  gemeinten  Verbindung  sichtbar  werden.  Dem 
Gewichte  nach  wurden  gefunden  in  der  Gewichtseinheit  der 
Schlacken  von  » 

dem  welligen  Bulat        dem  eckigen  Bulat 
Kieselerde  0,5390  0,5379 

Thonerde  mit  wenigem    )  q  9679  0  26*^8 

Eisenoxyd  i 

Kalkerde  0,1087  0,1101 

Talkerde  0,0789  0,0791 

mithin  für  beide  eine,  innerhalb  der  Gränzen  der  Beobach- 
iungsfehler,  übereinstimmende  Z(Usammensetzung,  welche  der 
Formel: 

.  2ÄlSi'+(Ca*+Mg*)Si^ 
sehr  nahe  entspricht  —  Das  Ansehn  der  beiden  Schlacken, 
nach  welchem  die  erstere  geflossen  und  die  andere  nur 
gesintert  schien,  liefs  vermuttien,  dafs  zur  Darstellung  des 
welligen  Gefüges  eine  höhere  Temperatur  als  zu  der  des 
eckigen  gehöre. 

Es.  folgen  nun  hier,  so  weit  wir  die  nicht  selten  unklaren 
Ausdrücke  verstehen  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Widersprüche 
welche  sie  theil weise  zu  enthalten  scheinen,  die  Vorschriften 
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zar  Anfertigung  des  sogenannten  Bulat,  zu  denen  Herr  Ano- 
50  w,  wie  er  sagt,  durch  die  oben  erwähnten  Versuche  ge- 
langt ist  und  welche  demgemäfs  auch  (wenigstens  bis  1841) 
bei  der  Fabrikation  desselben  in  der  Slatouster  Hütte  befolgt 
wurden  *). 

Nach  Herrn  A/s  Versuchen  giebt  es  vier  Wege  zur  Dar- 
stellung des  Bulat,  nämlich  : 

die  Schmelzung  eines  Gemenges  von  Eisenerzen  und 
Graphit,  bei  der  die  Reduction  des  Eisen  und  dessen 
Verbindung  mit  Kohlenstoff  gleichzeitig  erfolgen, 
fenicr:  die  Schmelzung  von  Eisen  in  Berührung  mit  Kohlen 
oder  dessen  Verbindung  mit  Kohlenstoff  und  nachhe- 
rige (theilweise)  Entkohlung,  entweder  durch  Eisen- 
oxydul oder  durch  anhaltende  Glühung  ohne  Luft- 
zutritt ♦♦) 
und  endlich  die  unmittelbare  Verbindung   des  Eisen  und   der 
Kohle  durch  Schmelzung  des  erstereu  (in  Berührung) 
mit  Graphit. 
Die  erste  dieser  Methoden   soll  nur  auf  Erze  anwendbar 
sein,  die  aus  fast  völlig  reinem  Eisenoxydal  f )  bestehen  und 
namentlich  ganz  frei  von  Schwefel  sind.     Sie  soll  ferner  mit 
grofsem  Verlust  an  Graphit  verbunden  sein,  so  wie  auch,  we- 
gen des  gröfseren  Umfangs  der  Erze,  im  Vergleich  mit  einer 
ihrem  Gehalte  gleichen  (^)uantität  reduzirten  Eisens,  zu  einerlei 
Ausbeute  weit   gröfsere  Gefäfse  erfordern,   als   das   folgende 
Verfahren.    Es  soll  demgemäfs  und  in  demselben  Verhältnisse 
gröfsere  Kosten  verursachen  'als  dieses  letztere.     Zur  Einfüh- 
rung im  Grofsen  sei  demnach   jenes    erste  Verfahren    nicht 
geeignet,  Herr  A.  glaubt  aber,  dafs  es  in  älteren  Zeiten  und 
namentlich  von   den  Alche misten  (!)   zur  Darstellung  von 
Damaszenerstahl  gebraucht  worden  sei. 

*)  Die  nachfolgenden  Angaben  entsprechen   den  aof  S.  224  bia  245  der 
RuBsitchen  Abhandlang  Torkommenden.  D.  Cebers. 

**)  Ob  die  Entkohlang  vielleicht  durch  ßeriihning  mit  einer  daza  geeig- 
neten Flamme  erfolgen  soll,  wird  nicht  gesagt.  D.  Uebere. 
+)  Soll  wohl  hcisscn :  Eiscnoxyd-Oxydul  oder  Magneteisen.         D.  Uebers. 
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Auch  die  zweite  Methode  fand  man*  unanwendbar  zur  Fa- 
brikation im  Grofsen,  weil  sich  das  Produkt  derselben  wegen 
starken  Kohlengehaltes,  nicht  gut  schniieden  lasse.  Der  Ver- 
fasser fügt  hinzu:  ,, dieser  Uebelstand  dürfte  aber  nur  von 
nicht  hinlänglicher  Reinheit  des  angewandten  gefrischten  Eisens 
und  von  der  Schwierigkeit  einer  genügsamen  Reinigung 
(Entkohlung?)  durch  Eisenoxydul  hergerührt  haben  —  und 
man  könnte,  zur  Verbesserung  des  Eisens,  dasselbe,  wie  in  Ja- 
pan und  überhaupt  in  Asien,  zuvor  in  Wasser  legen  oder  in 
die  Erde  vergraben.  —  Die  Kohle  dürfte  man  dagegen  kaum 
so  rein  erhalten  können,  wie  im  Graphit." 

Die  dritte  Methode  ist  in  Anwendung  getreten.  Da  aber 
der  Gussstahl,  wenn  er  schmiedbar  bleiben  soll,  nicht  viel 
Kohlenstoff  enthalten  darf,  so  wird  sie  nur  zur  Darstellung 
von  Gegenständen  aus  gegossenem  Bulat  gebraucht.  Diese 
sind  ungewöhnlich  wohlfeil,  indem  das  Pud  der  Masse,  aus 
der  sie  bestehen»  nur  gegen  10  Rubel  kostet. 

Die  vierte  Methode  ist  somit  endlich  als  die  .bequemste 
und  wohlfeilste  eingeführt  worden,  um  den  eigentlichen  Bu- 
lat im  Grofsen  zu  bereiten,  und  es  soll  demnach  nur  diese 
hier  näher  beschrieben  werden. 

Sie  zerfallt  in  die  Schmelzung,  das  Vorschmieden, 
das  Ausschmieden  der  Gegenstände,  das  Härten, 
Schleifen  und  Poliren  derselben  und  das  Aetzen. 

Die  Schmelzung  geschieht  in  einem  gewöhnlichen  Ti* 
gel,  der  aber  höchstens  12  Pfund  Eisen  enlhalten  darf,  weil 
sich  gröfsere  Massen  zu  schwer  «schmieden  lassen.  Man  ver- 
ringert diese  Beschickung  um  so  mehr  (und  zwar  bis  zu  8 
Pfund  Eisen),  je  härter  das  Schmelzprodukt  werden  soll.  Auf 
das  Eisen  wird  ein  aus  Graphit,  aus  Glühspahn  oder  Friscli- 
schlacke  und  aus  einem  Flussmittel  bereitetes  Gemenge  ge- 
legt. Die  besten  Flüsse  sind  der  Herdstein,  den  man  beim 
Abbruch  der  Hohen  Oefen  erhält  (es  ist  ein  körniger  Quarz) 
und  Dolomit.  Man  -kann  den  einen  oder  andern  dieser  StoGfe 
mit  gleichem  Vortheil  anwenden,  aber  nur  nicht  beide  zusam- 
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men  *).  Bei  Anwendung  von  Dolomit  trennt  sich  die  Schlacke 
schwerer  von  dem  Eisen ,  wahrscheinlich  weil  dann  der  Zu* 
schlag  an  und  für  sich  gleich  einer  Schlacke  schmilzt*').  Mit 
dem  Zuschlag  von  Quarz  darf  man  nicht  allzu  viel  (?)  Glöh- 
spahn  verbinden,  auch  darf  man  vom  Dolomit  nicht  mehr  als 
0,5  Pfund  anwenden,  weil  sonst  der  Tigel  angegriffen  wird. 
Bei  richtigem  Verhällniss  des  Dolomits  zum  Graphit,  giebt 
aber  die  Beschickung  einen  noch  besseren  Bulat  als  der  Quarz- 
Zusatz.  Der  Tigel  wird,  nachdem  er  gefüllt  ist,  mit  einem 
thSnernen  Deckel  versehen  und  in  den  Ofen  gesetzt,  in  wel- 
chem durch  ein  nicht  allzu  heftiges  Gebläse  eine  starke  Hitze 
erhalten  wird.  Der  Druck  in  dem  Windmesser  wird  auf  0,75 
bis  1,0  Engl.  Zoll  Quecksilber  erhalten,  und  der  Durchmesser 
der  Düse  beträgt  2,3  Engl.  Zoll.  Nach  3,5  Stunden  ist  ge- 
wöhnUch  das  Metall  geschmolzen  und  mit  einer  dünnen  Schlak* 
kenschicht  bedeckt,  über  welcher  noch  ein  durch  die  Schlacke 
gehobner  Theil  des  Graphites  liegt.  Man  verliert  während 
dieser  Zeit  gegen  0,25  Pfund  Graphit.  Das  Metall  besitzt 
(wenn  man  es  ätzt?)  eine  schwache,  in  die  Länge  gezogene 
Streifung,  einen  blanken  Grund  und,  wenn  der  Graphit  gut 
gewesen  ist,  auch  einen  farbigen  Schimmer. 

Wenn  diese  Schmelzhilze  4  Stunden  lang  unierhalten 
wird,  so  beträgt  der  Verlust  an  Graphit  etwa  0,37  Pfund  und 
das  Metali  zeigt  ein  slreiGges  Muster.  Nach  4,5  stündiger 
Schmelzung  steigt  der  Verlust  an  Graphit  auf  0,5  Pfund  und 
das  Musler  auf  dem  Metalle  besteht  aus  kurzen,  welligen  Bie* 
gungen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  pflegt  sich  der  Tigel  so 
stark  nach  einer  Seite  zu  neigen,  dafs  die  Forlsetzung 


*)  Diese  letztere  Angabe  ist  ganz  uiiTera ländlich,  indem  der  Dolomit 
keine  Kieselerde  enthält  und  somit  nicht  im  Stande  ist,  die  zur 
Scblaclcenbildaug  nöthige  Saore  herzugeben.  D.  Debers. 

*^}  Sollte  heissen :  ans  tfem  Basen  Nichts  oder  doch  nur  etwas  Kieselerde 
anlzunebmen  im  Stande  ist  Dafs  hierdurch  der  etwanige  Nutzen  die- 
ses Zoscblages  für  ganz  unverständlich  erklärt  wird,  versteht  sich  von 
selbst.  D.  Uebers. 
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der  Arbeit  gefährlich  sein  würde  ^).  Wenn  aber  diese  Nei- 
gung nur  unbelrächtiich  ist,  so  wird  die  Schmelzhitze  noch 
eine  halbe  Stunde  lang  unterhallen.  Der  Graphit-Verlust  be- 
trägt dann  bis  0,75  Pfund,  der  Bulat  zeigt  das  sogenannte 
netzförmige  Muster  von  mittlerer  Gröfse  und  es  bildet 
sich  bis  zu  0,5  Pfund  Schlacke.  Findet  man  endlich,  dafs 
auch  nach  Verlauf  von  5  Stunden  der  Tigel  eine  gute  Lage 
behalten,  und  dafs  die  Roststäbe  des  Ofens  von  an- 
gesetzter Schlacke  (?)  noch  frei  genug  sind,  um  den  Wind 
gut  durchzulassen,  so  wird  noch  eine  halbe  Stunde  lang  ge- 
schmolzen. Man  verliert  in  diesem  Falle  1  Pfund  Graphit 
und  bisweilen  noch  etwas  mehr,  es  kommt  aber  nur  sehr 
selten  vor,  dafs  der  gesammte  Zusatz  von  1,35  Pfund  Graphit 
dabei  aufgeht.  Das  Gewicht  der  Schlacke  beträgt  von  0,75 
Pfund  bis  etwas  mehr  als  1  Pfund  und  das  Metall  zeigt  ein 
mehr  oder  weniger  grobes  netzförmiges  und  bisweilen  auch 
ein  knieförmiges  oder  eckiges  Musler  (kolentschalye  usory)**). 
Man  findet  indessen  einen  solchen  Bolat  nur  dann  schmied- 
bar, wenn  man  ausserordentlich  guten  Graphit  dazu  verwen- 
det hat.  Von  Passauer  (Graphit-)  Tigeln,  darf  man  nicht  we- 
niger als  I  Pfund  anwenden,  um  dieser  Bedingung  zu  genii* 
gen.  Man  erhält  aber  selbst  dann  ein  Muster  von  nur  mittlerer 
Gröfse,  so  wie  auch,  wenn  man  den  Graphitzusalz  bis  zu  0^75 
Pfund  vermindert,  ein  nur  kleines,  netzförmiges  Muster. 

Es    gehören    somit  zur    Darstellung  von  vollkommenem 
Bulat: 

1)  eine  möglichst  gute,  d.  h.  möglichst  wenig  Schlacken« 
gebende  Kohle,  wie  z.  B.  reine  Fichtenkohle  («o«nowy 
ugol.  d.  h.  von  Pinus  sylvestris), 


*)  Weshalb  sich  diese  seltsame  Schwierigkeit  nicht  durch  eine  nnverhrenn- 
liehe  Unterlage  des  Tigels  vermeiden  lasse,  wird  nicht  angegeben. 

D.  üebers. 

**)  Die  oben  erwähnte  Vermuchnng  von  Herrn  lltmow,  dafs  sich  der  Bu- 
lat mit  eckigem  oder  knieförmigem  Muster  (Kolcntschaty  B.)  bei  un> 
vollständigerer  Schmelzung  bilde,  als  der  wellige  (wolnisty  B.)  scheint 
hierdurch  nicht  bestätigt.  I).  Uebers. 
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2)  ein  aus  feuerfesten  Ziegeln  gebauter  Ofen, 

3)  feuerbesländige  Tigel,  welche  weder   beim  Anwärmen, 
noch  in  der  Schmelzhitze,  Spalten  bekommen, 

4)  ein  im  höchsten  Grade  schmied*  und  dehnbares  Eisen, 

5)  reiner  Graphit,  entweder  in  gröfseren  Stücken  oder  von 
den  besten  Passauer  Tigeln, 

6)  gebrannter  Quarz  oder  Dolomit, 

7)  eine  möghchst  hohe  Temperatur  während  der  Schmel« 
zung, 

8)  die  möghchst  lange  Dauer  derselben, 

9)  eine  langsame  Abkühlung  des  Tigels  und 

10)  möglichst  geringe  Erwärmung  beim  Schmieden. 

Nach  beendigter  Schmelzung  lässt  man  die  Kohlen  bis 
zum  Herdboden  herunterbrennen  und  unterbricht  dann  das  Ge* 
blase«  Den  Tigel  lässt  man  in  dem  Ofen  bis  er  gänzUch 
erkaltet  ist,  oder  wenigstens  schwarz  erscheint,  schlägt  dann 
den  Deckel  ab,  schüttet  den  rückständigen  Graphit  aus  dem- 
selben, zerschlägt  die  Schlackendecke  und  nimmt  endlich  das 
Schmelzprodukt  heraus,  welches  meist  wie  ein  Brod  gestaltet 
ist.  Die  Oberfläche  desselben  wird  namentlich  während  der 
Erkaltung,  entweder  ganz  eben  oder  sie  erhält  nahe  an  ihrer 
Mitte,  einer  etwas  vertiefte  Stelle,  an  welcher  man  eine 
verworrene  Krystallisation  bemerkt.  Diese Einsenkung 
ist  am  stärksten  bei  den  Abänderungen  des^Bulat  die  keinen 
farbigenSchimmer  zeigen  und  eine  ausserordentliche  Härte 
besitzen  —  auch  findet  man  bei  diesen  eine  innere  Höhlung, 
wenn  etwa  die  Einsenkung  in  der  Oberfläche  fehlt.  Derglei- 
chen Bulat  ist  offenbar  im  festen  Zustande  kleiner  als  im  ge- 
schmolzenen *)  und  erhält  die  genannte  Gestalt,  indem  seine 
Oberfläche  früher  als  sein  Inneres  erstarrt*  Er  besitzt  zwar 
oft  ein  sehr  auffallendes  Muster,  gehört  aber  doch  zu  den 
werthlosesten  Abänderungen,  weil  er  durchaus  nicht  schmied- 


')  Beim  gewohnliclien  Gasstalil  scheint  dagegen,  nach  einer  obigen  An- 
gabe (S.509),  eine  Ausdehnung  beim  Erstarren  Torzukommen. 

D.  Uebers. 
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bar  ist,  auch  sclieinen  diese  Eigenschaften  von  fremdartigen 
Beimengungen  herzurühren,  durch  welche  die  Krystalle  ihre 
Dehnbarkeit  verlieren. 

Das  Vo rsch mieden  geschieht  unter  einem  Schwanzham- 
mer  von  etwa  100  Pfund  Gewicht.  Das  Metallstück  wird  in 
einer  Esse  bei  schwachem  Gebläse  bis  zur  lichten  Rothglulh 
erwärmt  9  mit  seiner  breiten  Seile  auf  den  Ambos  unter  dem 
Hammer  gebracht,  und,  bei  anfangs  langsamem  Gange  dessel- 
ben, in  gleichbleibender  Richtung  gedreht.  Es  sind  hierbei 
zwei  Mann  beschäftigt,  von  denen  einer  die  Drehung  mit  einer 
passenden  Zange  zu  besorgen  hat.  Man  wiederholt  diese 
Operation  von  3  bis  zu  9  Mal,  unter  eben  so  oft  erneuertem 
Anwärmen  und  zersägt  dann  die  Masse,  wenn  sie  ohne  Spal- 
ten geblieben  ist,  in  drei  Stücke.  Es  hat  sich  gezeigt,  daCs  der 
Bulat  um  so  besser  ist,  je  langsamer  er  sich  ausschmiedet  und 
je  reiner  er  sich  schneiden  lässt. 

Die  abgeschnittenen  Stücke  werden  unter  demselben  Harn* 
mer  zuerst  in  regelmäfsige  Stäbe  und  dann  in  Bänder  ausge- 
schmiedet Ihr  Werth  zeigt  sich  hierbei  um  so  gröfser,  je 
langsamer  sie  unter  dem  Hammer  erkalten.  Die  besten  Ar- 
ten lassen  sich,  trotz  ihrer  Härte,  in  zwei  Hitzen  aus  einem 
Stabe  zu  einem  Band  umschmieden«  Herr  A.  hat  auch  ver- 
sucht, dergleichen  Stäbe  ohne  vorhergehende  Erwärmung  zu 
schmieden,  und  gefunden  dafs  sie  sich,  ohne  zu  spalten,  gut 
ausdehnten,  indem  sie  durch  die  Hammerschläge  rothglühend 
wurden.  Wenn  man  dagegen  einen  Streifen  bis  zum  Weiss- 
glühen erwärmt,  so  wird  er  so  spröde,  dafs  er  unter  dem 
Hammer  zerfällt,  wenn  er  aus  hartem  Bulat  besteht  und  ver- 
liert, wenn  er  weich  war,  sein  adriges  Gefüge.  Hiernach 
wird  durch  Ueberhitzung  der  harte  Bulat  zu  Gusseisen, 
der  weiche  aber  zu  gewöhnlichem  Stahl,  welcher  bei 
Fortsetzung  einer  solchen  Behandlung  weisse  Stellen  bekommt 
und  verdirbt.  Die  Asiatischen  Schmiede  scheinen  besser  als 
die  Europäischen  zu  wissen,  dafs  es  der  höchsten  Aufmerk- 
samkeit auf  den  richtigen  Temperaturgrad  bedarf,  um  sowohl 
den  Bulat  als  auch  den  gewöhnlichen  Gussstahl  vor  dem  Ver-> 
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derben  beim  Schmieden  zu  schützen.  Die  letzteren  überzeu- 
gen sich  aber  bald,  wenn  sie  sich  mit  dem  Bulalschmieden 
beschäftigen,  dafs  der  Verlust  der  Damaszirung  oder  des 
Muslers  ein  sicheres  Zeichen  von  der  Verderbniss  des  Pro- 
duktes  ist,  und  dafs  sie  vor  jedem  dieser  Uebelstände  sicher 
sindy  wenn  sie  die  Ueberhilzung  des  Metalles  vermeiden. 

Das  Ausschmieden  zu  Waaren  erfordert  eine  Be* 
rücksichtigung  gewisser  Vorragungen  und  oberflächlichen  Risse, 
welche  sich  in  den  Bändern  von  ßulat,  in  Folge  ähnlicher 
Unebenheiten  der  geschmolzenen  Brode,  zeigen.  Es  ist  des- 
halb rathsam  jene  Bänder  zuvor  abzuschleifen,  und  dabei  die 
der  oberen  und  der  unteren  Fläche  des  geschmolzenen 
Stückes  entsprechenden  Seiten  desselben  zu  bezeichnen.  An 
der  letzteren  zeigt  sich  nämlich  immer  ein  regelmäfsigeres 
Muster  als  an  der  ersteren,  und  man  hat  deshalb  jene  zur 
Schneide  des  darzustellenden  Werkzeuges  zu  verwenden.  Im 
Uebrigen  wird  das  Ausschmieden  ganz  so,  wie  bei  gewöhnli- 
chem Stahle  vollzogen,  jedoch  unter  möglichst  schwacher  Er- 
wärmung. Sie  darf  das  Fleischrothe  Glühen  niemals 
übersteigen,  beim  letzten  oder  Fertig -Schmieden  aber  sogar 
nicht  über  das  Kirschrothgluhcn  hinausgehen. 

Die  Härtung  der  Bula  tuen  Gegenstände  wird,  wie  beim 
gewöhnlichem  Stahle,  durch  die  Ablöschung  oder  das  schnelle 
Abkühlen  nach  starker  Erwärmung  und  durch  das  Anlassen, 
d.  h.  eine  nochmalige  geringere  Erwärmung  vollzogen.  —  Die 
erste  Operation  giebt  dem  Metalle  seine  Härte,  aber  zugleich 
auch  eine  Sprödigkeit,  welche  durch  das  Anlassen  theil weise 
beseitigt  wird.  Der  Grad  dieses  letzteren  ist  daher  durchaus 
nach  der  Bestimmung  des  zu  bearbeitenden  Gegenstandes  ab- 
zumessen und  man  erkennt  ihn,  wie  gewöhnlich,  an  der  Farbe 
die  das  Anzulassende  während  der  Erwärmung  annimmt.  Die 
Bulatnen  Gegenstände,  von  denen  man  die  größte  Härte  ver- 
langt, werden  gewöhnlich  bis  zur  Annahme  einer  Strohgelben 
Farbe  angelassen,  und  die  von  höchster  Elastizität  bis  zum 
Blau  anlaufen.  —  Wenn  aber  ihre  Masse  nicht  von  harter  Be- 
schaffenheit ist,  so  geht  man  im  ersteren  Falle  bis  zur  violet- 
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ten,  und  im  zweiten  bis  zur  grünen  Färbung.  —    Die  mäfsig 
harten  Abänderungen  von  Bulat  werden,  je  nach  der  Beslim- 
mung  der  Gegenstande,  zu  denen  sie  verarbeitet  sind,  in  Talg 
oder  in  Wasser  abgelöscht;  die  härtesten  Abänderungen  da- 
gegen fast  (?)  immer  in  TaJg.    ^lle  Arten  von  Waffen  erlan- 
gen den  nölhigen  Härtegrad,  wenn  man  diesen,  vor  der  Ein- 
tauchung des  geglühten  Gegenstandes,    bis    nahe  an  seinem 
Kochpunkt  erwärmt    Das  zu  Härtende   wird  namentlich  bis 
zum  Rolhglühen  erhitzt  und,  nachdem  es  in  dem  Talgbad  bis 
'ZU  der  Temperatur  desselben  erkaltet  ist,  sorgfältig  abgewischt 
und  an  einer  Seite  mit  einem  Schleifstein  gereinigt,  um  die 
Anlauffarben  genauer  unterscheiden  zu  können.    Man  erwärmt 
es  darauf  noch  einmal  über  Kohlen,  unter  sorgfältiger  Beach- 
tung dieser  Farben.     So  wird  z.  B«  eine  Säbelklinge  an  dem 
Gefäfs  bis  zum  Grün- anlaufen,  am  Ende  bis  zum  Blauen 
und  in  der  Mitte  bis  zum  Violetten  angelassen,   zugleich 
aber  noch  darauf  ggachtct,   dafs  ihre  Schneide  an  der  Stelle 
des  Stofses")  gelb  bleibe.     Die  auf  diese  Weise  angelassene 
KUnge  wird  mit  einem  Spitzhammer  gerichtet  und  noch  heiss 
in  kaltes  Wasser  getaucht.     Auf  ähnliche  Weise'  verfährt  man 
auch  mit  andren  Waffen  aus  Bulat.    Wenn  man  sie  aber  nicht 
grade  möglichst  dauerhaft,  sondern  möglichst  elastisch  machen 
will,  so  werden  die  Klingen  durchweg  bis  zur  blauen  Fär^ 
bung  angelassen.    Um  die  Härte  der  Schneide  zu  vermehren, 
ist  es  vortheilhaft,  die  Klinge  längs  derselben  etwas  abzufei- 
len, weil  ein  dünnerer  Gegenstand  beim  Ablöschen  eine  grös- 
sere Härte  annimmt.  —  Andre  Werkzeuge  aus  Bulat  wie  z.  B. 
Rasirmesser,  werden  wie  stählerne,  in  Wasser  abgelöscht,  und 
einige,  wie  die  Sensen,  sogar  nur  in  einem  schnellen  Luft« 
Strom. 

Das  Schleifen  und  Poliren  der  Bulatncn  Gegenstände, 
wird  zwar  auf  ganz  ähnliche  Weise,  wie  bei  den  stählernen 
ausgeführt.  Herr  A.  hält  aber  folgende  Vorsichtsmafsregeln 
dennoch  für  erwähnenswert!).    Wenn  man  Klingen  auf  trocke- 


*)  Um  den  Scliwingunge- Mittelpunkt?  D.  Uebers. 
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nen  Steinen  «bschleift,  so  verlieren  sie  einen  Theii  ihrer  Eiasü- 
utiit,  der  ihnen  nach  dem  Schleifen  durch  das  in  Deulschland 
sogenannte  Bläuen  wiedergegeben  wird,  d.  h.  durch  eine 
nochmalige  Erwärmung  bis  zum  blauen  Anlaufen  und  Eintau- 
chung in  Wasser.  Man  bemerkte  auch  in  der  That  dais  sich 
die  Klingen  bei  der  trockenen  Schleifung  so  stark  erhitzen, 
dafs  sie  grün  anlaufen  und  von  diesem  Farbenwechsel  sei 
dann  ein  Verlust  von  Elastizität  unzertrennlich.  Die  Gegen* 
stände  bei  denen  es  mehr  auf  Widerstandsfähigkeit  der  Schneide 
als  auf  Elastizität  ankömmt,  und  welche  somit  nur  bis  zum 
Strohgelben  angelassen  werden  dürfen,  erfordern  eine  fort* 
währende  Bewässerung  des  Schleifsteins  und  diese  Vorsicht 
zeigt  sich  nicht  einmal  ausreichend,  wenn  der  dazu  gebrauchte 
Wasserstrahl  nicht  reichlich  genug  ist,  oder  wenn  die  Klinge 
zu  stark  gegen  den  Stein  gedrückt  wird«  Alan  bemerkt  die- 
ses namentlich  bei  Rasirmessem,  ^bei  denen  man  ohne  die 
gehörige  Vorsicht  beim  Schleifen,  die  Haltbarkeit  der  Schneide 
nicht  immer  mit  der  Güte  des  Metalles  in  Uebereinstimmung 
findet.  -—  Auch  das  Poliren  wirkt  ähnlich  auf  die  Härte  der 
bearbeiteten  Gegenstände,  wenn  man  einzelne  Stellen  dersel- 
ben zu  lange  mit  der  Polirscheibe  in  Berührung  lässt.  — 
Diese  schädliche  Wirkung  ist  nicht  so  leicht  zu  bemerken,  wie 
die  beim  Schleifen  vorkommende,  weil  die  neue  Anlauffarbe 
durch  den  Schmirgel  zerstört  wird.  Man  muss  deshalb  die 
Lage  des  zu  polirenden  Gegenstandes  gegen  die  Polirscheibe 
fortwährend  ändern,  so  dafs  er  sich  durchaus  nicht  (merklich) 
erwärmen  kann*  Bei  den  dünnen  Schneiden  der  Rasirmesser 
ist  aber  eine  solche  unwillkürliche  Erwärmung  und  Anlassung 
so  schwer  zu  vermeiden,  dafs  man  oft  besser  thut  auf  den 
höchsten  Grad  der  Politur  zu  verzichten«  Bei  Bulatnen  Ge- 
genständen ist  dieser  überhaupt  nicht  erforderUch,  indem  er 
weder  den  Grund  noch  die  Streifen  des  Musters  wesentlich 
verbessert,  welches  auf  ihnen  nach  der  Aetzung  hervortritt. 
Sie  werden  deshalb  nur  (einmal?)  mit  Oel  und  feinem  Schmir- 
gel poUrt 

Das  Aetzen  der  Bulatnen  Gegenstände  soll  diejenigea 
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eigenthümlichen  Musler  an  ihrer  Oberfläche  sichtbar  machen, 
welche,  wie  Herr  Ano«ow  behauptet,  ein  untrügliches  RIerk* 
mal  für  ihre  wesentlichsten  Eigenschaften,  d.  h.  für  ihre  Halt- 
barkeit und  ihre  Elastizität  und   Hurte  abgeben.     Wir  lassen 
hier  zuerst,  nach  andren  Stellen  der  vorliegenden  Abhandlung, 
seine  Beschreibung  jener  Muster  und  ihres  vermeintlichen  Zu- 
sammenhanges mit  dem  Werthe  des  Metalles,  an  dem  sie  sich 
zeigen,  in  so  weit  sie  uns  versländlich  geworden  sind,  folgen. 
Die  Asiatischen  Erfinder,  und,  wie  es  scheint,  auch'  Herr 
Anoxow,  hallen  den  Bulat  für  um  so  besser,  je  grofser  die 
schriftähnlichen,  glänzenden  Streifen  sind,  welche  sich  auf  dem 
sogenannten  Grunde,  d.  h.  auf  der  übrigen  matteren  Ober- 
fläche des  Stückes  zeigen.    Diese  Streifen  des  Musters  sollen: 
grob  genannt  werden,  wenn  sie  „die  Dicke  von  Noten- 
zeichen" erreichen, 
mittel mäfs ig,  wenn  sie  nicht  dicker  sind  als  gewöhn- 
liche (?)  Schriftzüge, 
und  fein,    wenn    man  sie    mit  unbewafifnelem  Auge  (noch 
eben?)  bemerken  kann. 
Der  sogenannte  Grund  ist  grau,   dunkelbraun   oder 
schwarz  und  der  Bulat  ist  um  so  besser,  je  dunkler  diese 
Färbung«   Ausserdem  zeigen  die  guten  Abänderungen,  in  schräg 
auffallendem  Lichte,  einen  farbigen  Schimmer,   der  zwischen 
Roth  und  Goldgelb  erscheint    Der  Werth  des  Stückes  ist 
um  so  gröfser,  je  mehr  sich  dieser  Schimmer  der  zuletzt  ge- 
nannten Gränze  nähert.    Ueber  den  Zusammenhang  zwischen 
der  Anordnung   des  Muslers   auf  ausgeschmiedelem  Bulat 
und  den  Werth  des  Melalles,  giebt  Herr  Ano^ow  folgende 
Regeln : 

1)  Eine  gradlinige,  fast  parallele  Streifung  des 
Stückes,  zeugt  von  dem  geringsten  Werthe.  Eben 
diese  zeigt  sich  auch  auf  dem  in  Asien  sogenannten 
Scham,  d.  h.  dem  bei  Damaskus  oder  doch  in  Sy- 
rien überhaupt,  fabrizirten  Bulat,  welcher  demgemäCs 
am  wenigsten  geschätzt  und  weit  geringer  als  viele 
der   übrigen   Arten:   Taban,   Karataban,   Ohara- 
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«an,  Kara  choraaan,  Gyndy,  Kum«gyndy  und 

Neiris  bezahlt  wird. 
Die  hiernächst  beschriebenen  Abänderungen  und  Muster 
sollen  dagegen,  in  der  Ordnung,  in  der  sie  genannt  werden, 
einen  immer  höheren  Werth  des  Metalles,   an   dem  sie 
vorkommen,  andeuten. 

2)  Kürzere  und  stellenweise  von  krummen  unterbro* 
ebene  grade  Linien. 

3)  Gebrochene  Linien,  Punkte  und  eine  gröfsere  Zahl 
von  krummen  Linien. 

4)  Kürzere  und  zahlreichere  gebrochene  Linien,  die  zum 
Theil  in  Punkte  übergehen  (??)  und  Netze  bilden, 
welche  durch  gekrümmte  Linien  verbunden  sind 

5)  „Die  aus  Punkten  bestehenden  queerlaufenden  Netze, 
werden  so  zahlreich,  dafs  sie  Weintraubenähnlich  er- 
scheinen und  fast  die  ganze  Breite  des  Stückes  ein* 
nehmen.  Es  entstehen  ausserdem  auf  solchem  Stücke 
der  Länge  nach  verschiedene,  fast  gleiche  und  in  ih- 
rem Muster  übereinstimmende  Abtheilungen."  — 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dafs  man  im  Stande  sein  soll, 
eine  jede  der  drei  genannten  Eigen thümhchkeiten,  nämlich: 
die  Art  des  Musters,  die  Farbe  des  Grundes  und  den  farbigen 
Schimmer,  schon  nach  dem  Ansehn  des  ungeschmiedeten 
Schmelzprodukles,  ja  sogar  nach  dem  der  Schlacken,  welche 
dasselbe  bedecken,  zu  beurlheilen.  Der  Verfasser  sagt  hier- 
über an  verschiedenen  Stellen  seiner  Abhandlung:  die  Strei- 
fen des  Musters  zeigen  sich  schon  unmittelbar  nach  der 
Schmelzung  auf  der  Oberfläche  des  Bulat  und  noch  deutlicher 
auf  der  Schlacke,  welche  denselben  bedeckt.  Wenn  man  die 
dem  Metalle  zugewandte  Seite  dieser  Schlacke  unter  der 
Loupe*)  betrachtet,  so  findet  man  darin  Eindrücke  von  sehr 
verschiedener  Beschaffenheit.  Es  sind  bald  unregelmäfsige 
Erhöhungen    und    Vertiefungen,    bald    längliche    Erhöhuh- 


*)  Im  Rasa,  ateht  aogar  „unter  dem  Mikroikope,"  ea  aclieint  aber  wohl 

eine  Lonpe  damnttr  veratanden  za  aein.  D.  Uebers. 
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geiii  die  gegeneinander  mehr  oder  weniger  parallel  liegen. 
In  anderen  Fällen  bemerkt  mau  Fadenähnliche  Streifen  von 
verschiedener  Deutlichkeit,  dann  wieder  grade,  unter  einander 
parallele  Linien  von  verschiedener  Längei  welche  von  andren 
unler  mehr  oder  weniger  spitzen  Winkeln  durchschnilteB 
werden  und  ein  netzartiges  Muster  bilden  oder  endlich  grade 
Linien,  die  einander  rechtwinklich  schneiden  und  abgesonderte 
Quadrate  bilden,  in  denen  Punkte  oder  ganz  kurze  Queer- 
streifen  liegen.  Bei  dem  erstgenannten  Ansehn  der  Schlacke 
zeigt  der  Bulat  nach  dem  Ausschmieden  gar  keine  Streifang; 
das  zweite  hat  eine,  unregehnäfsige  Längsstreifung  desselben 
luv  Folge,  während  die  dritte  und  vierte  Schlackenbeschaffen- 
heit andeuten,  dafs  sich  nach  dem  Schmieden  respektive  ein- 
fache Parallebtreifen  zeigen  werden,  und  mehr  oder  weniger 
gekrümmte  Längsstreifen,  welche  der  Queere  nach  von  eben- 
falls gekrümmten  durchschnitten  sind.  In  den  abgegränzlen 
Räumen  zeigen  sich  dann  auch  isoUrte  Punkte.  Die  fünfle 
Beschaffenheit  der  Schlacke  zeigt  sich  dagegen  in  den  Fällen, 
in  denen  durch  das  Ausschmieden  ein  netzartiges  Muster  aus 
stärker  gekrümmten  Längsslreifen  und  gebrochenen  Queer- 
streifen  gebildet  wird,  während  in  Folge  der  sechsten,  das 
schon  oben  erwähnte  Traubenähnliche  Ansehn  der  ausgescbniie* 
deten  Oberfläche  eintritt     • 

EKe  zu  erwartende  Farbe  desGrundes  lässt  sich  eben- 
falls gleich  nach  der  Schmelzung  aus  der  Schlacke  erkennen, 
indem  die  letztere,  bei  Anwendung  von  einerlei  Flussmiltel, 
um  so  farbloser  und  durchsichtiger  wird,  je  mehr  ein  weiss- 
liches  Ansehn  des  Grandes  bevorsteht.  Man  hat  eben  deshalb 
von  dunklerer  Färbung  der  Schlacken  auf  eine  höhere  Güte 
des  Metalles  zu  schliefsen.  Die  Färbung  derselben  darf  jedoch 
nicht  mit  Undurchsichtigkeit  verbunden  sein,  weil  diese  imaier 
ein  Undeutlichwerden  des  Musters  auf  dem  Metalle  war 
Folge  hat. 

Es  zeigt  sich  endlich  auch  der  farbige  Schimmer  derBa* 
latarten  auf  den  geflossenen  Stücken  unmittelbar  nach  ihrer 
Erstarrung  und  ehe  sie  Zeit  gehabt  haben,   sich  su  oxydi- 
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reo  (??),  und  dadurch  eine  Anlauffarbe  anzunehmen.  Er  ist 
▼ielmehr  eine  der  gansen  Masse  inwohnende  von  deren  Harte 
unabhängige  Eigenthümlichkeil  (??)  und  zeigt  sich  meistens 
auch  auf  der  Schlacke ,  indem  dieselbe  dann  einen  Lasur«^ 
farbenen  Schimmer  besitzt.  Der  Goldfarbne  Schimmer  des 
Buiat  ist,  wie  schon  erwähn! ,  von  der  höchsten  Güte  dessel* 
ben  unzertrennlich,  während  auf  den  Abänderungen  von  ge- 
ringem Werthe  durch  keinerlei  Aelzung  ein  farbiger  Schim* 
mer  hervorgerufen  werden  kann.  — 

Was  nun  das  Aetzen  selbst  betrifft,  so  wirken  zwar  alle 
Säuren  auf  den  Bulat,  eben  so  wohl  wie  auf  das  Eisen.  Man 
hat  sie  indessen  so  zu  wählen,  dafs  ihr  Angriff  schneller  auf 
den  Grund  des  Muslers  als  auf  dessen  Streifen  erfolgt  und  zu 
diesem  Ende  werden  nicht  etwa,  wie  man  glauben  könnte, 
die  verschiedenen  Säuren  durch  gehörige  Verdünnung  gleich 
gesdiickt.  Emige  von  ihnen  verändern  vielmehr  zugleich  das 
Eisen  und  die  Kohle,  während  andere  nur  auf  das  erstere 
wirken.  Die  Salpetersäure  gehört  zu  den  ersteren  und  be- 
nimmt deshalb  auch  dem  Grunde  des  Bulat  die  ihm  eigen- 
thümliche  Farbe  und  den  Glanz,  während  die  Schwefelsäure, 
bei  gleichem  Angriff  auf  das  Eisen,  jene  beiden  Eigenschaften 
weit  länger  bestehen  lässt.  Sie  wirkt  namentlich  auf  die  wün* 
schenswerthe  Weise,  wenn  ein  anderes  schwefelsaures  Salz 
gegenwärtig  ist,  wie  es  z.  B.  bei  gewissen  Arien  von  Eisen- 
vitriol vorkommt  Der  Persische  Eisenvitriol  welcher,  wie  es 
scheint,  auch  schwefelsaure  Thonerde  enlhäll,  ist  deshalb  zum 
Aetzen  des  Bulat  sehr  geeignet.  Er  wird  zu*  diesem  Ende  in 
einem  bleiernen  Gefäfse  mit  Wasser  gekocht,  wobei  dem  Ge- 
wichte nach  zu  1  Theil  des  Salzes,  3,77  Wasser  gesetzt  wer* 
den.  Das  zu  ätzende  Stück  wird  zuvor  mit  einer  schwachen 
Lauge  von  Fett  gereinigt,  mit  reinem  Wasser  abgespühlt  und 
dann,  entweder  in  die  heisse  Aelzflüssigkeit  getaucht,  oder 
mit  derselben  mehremals  übergössen.  Sobald  der  Grund  und 
die  Streifen  des  Musters  hervortreten,  wäscht  man  dasselbe 
wieder  mit  der  Lauge  und  mit  kaltem  Wasser,  und  trocknet 
es  dann  noögltchst  schnell  und  unier  möglichst  geringem  Druck« 
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mit  einem  leinenen  Lappen.  Die  ganse  Operation  dauerl 
höchstens  10  Minuten.  —  Die  Streifen  des  Musters  pQegen 
sich  sehr  schnell  zu  zeigen.  Man  setzt  aber  das  Aetzen  ge- 
wöhnlich noch  eine  Zeit  lang  fort,  damit  der  Grund  das  von 
dem  Poliren  herrührende  Ansehn  verliere,  und  die  der  Masse 
eigenthümliche  Farbe  und  farbigen  Schimmer  annehme.  Nach 
zu  langem  Aetzen  nimmt  dagegen  das  ganze  Metall  eine  dun- 
kele Farbe  an,  und  es  werden  zuletzt  auch  die  Streifen  des-» 
selben  unsichtbar.  Durch  wiederholtes  Abwaschen  mit  Lauge 
treten  zwar  diese  letzteren  wieder  hervor;  der  zu  stark  ange- 
griffene Grund  behält  aber  ein  mattes  Ansehn. 

Man  rouss  sich  auch  hüten,  eine  Stelle  der  Oberfläche 
nach  dem  Aetzen  feucht  zu  lassen,  weil  dadurch  ein  farbiger 
Anflug  an  derselben  entsteht.  Ausser  dem  genannten  Eisen- 
vitriol, können  auch  gewisse  vegetabilische  Säuren  zum  Aetzen 
des  Bulat  gebraucht  werden  und  zwar  noch  leichter  als  jener. 
So  namentlich  Citronensaft  und  Bieressig.  Man  hat  das  zu 
ätzende  Stück  mit  diesen  nur  feucht  zu  erhalten,  bis  dafs  sich  die 
Streifung  zeigt  und  es  darauf  mit  kaltem  Wasser  abzuspülen  und 
mit  einem  weichen  Zeuge  vorsichtig  trocken  zu  reiben.  Die 
geätzten  Gegenstände  werden  endlich  noch  mit  reinem  Baumöl 
überstrichen  und  wieder  trocken  gerieben  —  scheinen  aber 
dann  auch  dem  Rosten  selbst  in  feuchter  Luft  weit  besser  zu 
widerstehen,  als  ungeätzte. 

Herr  Anos^ow  schliefst  seine  Abhandlung  mit  Betrach- 
tungen über  die  Vorzüge  des  Bulat,  indem  er  zuerst  die 
Darstellungskosten  für  denselben  auf  50  S.  Rubel  von  einem 
Pud  veranschlagt.  Er  rechnet  dabei  auf  die  Schmelzarbeit 
40  S.  Rubel  vom  Pud,  d.  h.  das  Vierfache  der  Kosten  von 
einem  gleichen  Gewicht  Uralischen  Gussstahls,  weil  man  von 
diesem  in  denselben  Oefen  eine  viermal  gröfsere  Masse  erhält 
und  veranschlagt,  ausserdem  den  Graphit -Zusatz  zu  2  Rubel 
auf  1  Pud  Metall,  so  wie  das  Ausschmieden  desselben  auf  8 
Rubel.  Der  Preis  des  Bulat  sei  hiernach  dem  des  Englischen 
Gussstahles  gleich  —  der  Werth  desselben  aber  gröfser  als 
der  des  Stahles,  aus  dem  man  ihn  dargestellt  hat    Den  Engli- 
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sehen  Stahl  könne  man  zwar  durch  das  hier  beschriebene  Ver- 
fahren ebenfalls  in  Bulat  verwandeln ,  aber  in  einen  sehr  mit- 
telmäfsigen  y  auf  welchem  sich  nur  ein  kleines  Muster,  und 
zwar  nicht  sogleich  nach  der  Schmelzung,  sondern  erst  nach 
dem  Aetzen,  zeige.  Uebrigens  könne  man  mit  einer  Klinge 
aus  dem  eckig  gestreiften  und  goldfarbig  schimmernden  Bulat, 
gleichviel,  ob  dieselbe  von  djen  Asiatischen  Erfindern  oder  am 
Ural  angefertigt  sei,  ein  Flortuch  in  der  Luft  durchschneiden, 
während  eine  Klinge  aus  Englischem  Stahle  höchstens  auf  ein 
weit  festeres  Seidenzeug  ebenso  wirke.  Das  oft  erwähnte 
Zerhauen  von  Knochen  und  eisernen  Nägeln  gelinge  ebenfalls 
mit  den  Säbeln  aus  Uralischem  Bulat,  ohne  merkliche  Ab- 
stumpfung ihrer  Schneide,  sobald  dieselben  nur  mit  gehöriger 
Vorsicht  gehärtet  und  angelassen  seien.  Die  Elastizität  der 
Bulatnen  Klingen  sei  so  vollkommen,  dals  man  das  Ende  der- 
selben unter  den  Fufs  hallen  und  den  übrigen  Theil  senk- 
recht aufbiegen  könne,  ohne  sie  zu  beschädigen  und  man 
könne  endlich  mit  einem  Rasirmesser  aus  Bulat  doppelt  so 
viel  als  mit  dem  besten  Englischen  leisten,  bis  dafs 
es  nöthig  werde,  beide  zu  schärfen. 

Es  sei  hiemach  nicht  su  bezweifeln,  dafs  man  zu  Werk- 
zeugen, bei  denen  es  zugleich  auf  besondere  Schärfe  und 
Haltbarkeit  der  Schneide  ankomme,  keine  andre  Stahl- 
art mehr  verwenden  werde  als  den  Bulat,  sobald  die  hier  mit- 
getheilte  Anweisung  zur  Darstellung  des  letzteren  allgemein 
bekannt  sein  würde.  —  Dafs  sich  eine  so  glänzende  Ankün- 
digung bisher  noch  nicht  bestätigt  zu  haben,  scheint,  haben 
wir  schon  oben  erwähnt.  Grade  in  diesem  Jahre  kann  aber 
durch  die  allgemeine  Industrieausstellung  in  London,  vielleicht 
auch  das  Uraiische  Produkt  die  ihm  gebührende  Anerken- 
nung finden. 


• 

ZurDagaerrotypie  und  Photographie  in  Russland. 


Aas  Kasan,  im  Oktober  1850. 

Unter  den  vielen  durchreisenden  Künstlern,  die  uns  in  letzter 
Zeit  mit  ihrem  Besuche  beehrt  haben,  um  mit  zuvorkommen- 
der Menschenliebe  uns  armen  Barbaren  sanflere  Gefühle  bei* 
zubringen,  muss  als  einer  der  Harmlosesten  und  als  einer,  der 
ohne  Zweifel  den  nachhaltigsten  Eindruck  im  Publikum  zu* 
rücklassen  wird,  der  hier  vor  Kurzem  angereiste  Daguerro- 
tjrpist  und  Photograph,  Herr  Alexandrowski,  genannt 
werden. 

Es  ist  freilich  wahr,  dafs  die  dermaligen  Leistungen  in 
der  Daguerrotypie  und  Photographie  in  der  Ausführung  un- 
endlich verschieden  ausfallen;  von  den  Leistungen  des  Herrn 
Alerandrowski  kann  aber  mit  vollem  Grunde  versichert 
werden,  dafs  sie  den  besten  der  Art  in  nichts  nachstehen. 
Alle  seine  Bilder  von  Personen  und  leblosen  Gegenständen 
sind  wundervoU  rein,  deutlich  und  zart,  ein  Umstand,  der  eines- 
theils  von  der  Vorzüglichkeit  seiner  Apparate  und  der  Güte 
des  Materials,  das  er  aus  Paris  bezieht,  herzuleiten,  andern- 
theils  darin  begründet  ist,  dafs  Herr  Alexandrowski  die 
neuesten  Forlschritte  und  Erfindtmgen,  die  in  den  genannten 
Kunstzweigen  gemacht  worden  sind,  auf  seine  Kunst  über- 
trägt, und  da  er  selbst  Maler  ist,  wird  es  ihm  ein  Leichtes, 
mit  sinniger  Hand  überall  in  seinen  Bildern  nachzuhelfen  und 
in  Stellung  und  Emblemen  den  besten  Geschmack  walten  zu 
lassen,  so  dafs  Alles  gefällig  in  die  Augen  Tallt  und  wie  von 
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einem  poetischen  Hauche  umweht  erscheint.  Haben  seine 
photographischen  Bilder  auch  noch  nicht  den  hfichsten  Grad 
der  Vollkommenheit  erreicht  (den  Arbeilen  dieser  Art  ja  über« 
haupt  noch  lange  nicht  besitzen),  so  sieht  man  es  seinen  Dar- 
stellungen doch  schon  an,  dafs  sie  bald  einen  Aufschwung  neh- 
men werden,  der  selbst  die  besten  Leistungen  in  der  Daguer- 
rotypie  überflügeln  wird.  Um  nur  auf  ein  paar  Vorsäge  der 
Photographie  vor  der  Daguerotypie  aufmerksam  zu  machen» 
braucht  nur  an  das  Kolorit  und  die  Manier  erinnert  zu  wer- 
den, die  den  pholographischen  Bildern  das  Ansehen  schöner 
lithographischer  Darstellungen  giebt  und  sie  geeignet  macht, 
bei  jeder  Beleuchtung  deutlich  in  Erscheinung  zu  treten.  Ein 
bei  weitem  gröfserer  Vorzug  indefs,  den  die  Photographie  vor 
der  Daguerrolypie  voraus  hat,  besteht  darin,  dafs  jedes  photo- 
graphische Bild  l>is  ins  Unendliche  vervielfältigt  werden  kann, 
so  daCs  es  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit  darbietet,  von 
einem  Portrait  oder  einer  Landschaft  sogleich  mehre  Exem- 
plare zu  erhalten  und  nölhigenfalls  dieselben  noch  nach  vielen 
Jahren  zu  erneuern,  da  Herr  Alexandre  wski  die  negativen 
Bilder,  nach  welchen  die  neuen  Abdrücke  gemacht  werden, 
aufbewahrt.  So  steht  denn  zu  hoffen,  dafs  auch  das  gröfsere 
Publikum  bald  mit  Ansichten  romantischer,  aber  noch  wenig 
bekannter  Gegenden,  beschenkt  werden  wird^  daHerr  Alexan- 
dre wski  theils  im  Kaukasus,  den  er  eben  erst  bereist,  viele 
solcher  Gegenden  aufgenommen  hat,  theils  bei  seiner  bald  be- 
vorstehenden Reise  durch  Sibirien  die  interessantesten  Ort- 
schaften aufzunehmen  beabsichtigt.  Das  Aufnehmen  und  Fixi- 
ren der  Bilder,  sowohl  durch  Daguerrotypie  als  durch  Photo- 
graphie, geschiebt  unter  Herr  Alexandre wski^s  Händen  so 
schnell,  dafs  selbst  Bewegungen  von  Menschen,  Thierenu.s.w. 
den  reinen  scharfen  Umrifs  der  Gegenstände  nicht  im  min- 
desten verrücken.  Werden  nun  zwar  durch  diesen  Umstand 
die  finstem  Gesichter,  die  man  bei  Daguerrotypbildem  so  häufig 
antriOl,  auch  vermieden,  weil  man  nicht  lange  sich  ruhig  zu 
verhalten  und  nicht  die  Augenbraunen  gegen  das  eindringende 
Tages*  oder  Sonnenlicht  zusammen  zu  ziehen  braucht;  so  ist 
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doch  zu  ralhen»  sieb  hinsichüich  der  vorlheilhaftesten  Stellung 
ganz  der  Leitung  des  Küosllers  zu  überlassen;  denn  gewib 
haben  die  sleifen  und  etwas  karikirten  Bildnisse, »die  aus  den 
Werkstätten  mancher  Daguerrotypisten  kommen »  allein  darin 
ihren  Grund,  dafs  die  zu  Portraitirenden  sich  die  gröüste  Mühe 
gaben,  einen  ganz  apparten,  möglichst  geistreichen  Ausdruck 
anzunehmen  und  grade  dadurch  so  sauertöpfisch  und  unnatür- 
lich erscheinen« 


Verbesserungen  zu  Band  IX. 


S.    23  Z.    5  y.  u.  anstatt:  Spalten  lies  Spalte 

S.    ÖIZ.    9  t.  0.     —      cos/'ii^+      ^   Ües  cos^ii^iii+ j) 

S.    59  bis  61  überall  anstatt:  Rngl.  Fufs  lies  Pariser  Fnfs 

«.    91  Z.  11  Y.  0.  anstatt:  m  lies  m^ 

S.    91  Z.    6  V.  n.      —      m  lies  tii^ 

S.  211  Z.    3  V.  u.      —      Obolcnskin  |  ,.      ^.    ,      , ,. 

S.  215  Z.    4  V.  n.      —      Olenskji        f  ' 

S.  214  Z.  13  ▼.  u.      —     im  vierten  Bande  der  freien  rassischen  Gesell- 

scbaft  —  lies  im  vierten  Bande  der  Denkschriften 
der  freien  russischen  Gesellschaft 

S.  293  Z.    9  V.  u.      —     der  Berings-Insel  lies  nach  der  Beriogs-Insel 

S.  368  Z.  13  V.  0.      —      namentlich  einem  lies  namentlich  nach  einem 

S.  382  Z.    3  T.  Q.    '  ^     Stilblit  lies  Stilbit 

S.  383  Z.  16  V.  0.     —     Si  lies  Si 

S.  384  Z.  10  V.  0.     —     Si  lies  Si 

8.  385  Z.  11  V«  o.      —     auf  Thieren  lies  anf  Thtere 

S.  514  Z«    6  V.  o.      —     ebenfalls  lies  eben 


Gedruckt  bei  G.  Reimer. 


Historische  Uebersicht  der  Goldwaschungsver- 

suche  im  rassischen   Asien   von  ihren  ersten 

Anföngen  bis  zur  Entdeckung  der  grossen 

sibirischen  Lager. 

Nach  dem  Rassischen 
des 

Herrn   P.   N  e  b  o  1 « i  n. 


Jüan  muss  nicht  glauben,  dafs  das  Verdienst  der  Entdeckung 
der  goldhaltigen  Schutllager  «Sibiriens  dem  forschenden  Geiste 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  gebühre.  Ohne  den  unterneh- 
menden Männern  l]precht  zu  thun,  die  in  unserer  Zeit  einen 
so  mächtigen  Impuls  zur  Ausbeulung  derselben  gaben,  lehrt 
uns  ein  Blick  in  die  Archive  der  beiden  letzten  Jahrhunderte, 
dafs  schon  damals,  auf  Antrieb  der  Regierung,  mit  Eifer  und 
nicht  ohne  Erfolg  nach  den  kostbaren  Metallen  geforscht 
wurde.  — 

Im  Jahr  1628  schickte  der  Wojewode  von  Jeni^eisk,  Chri- 
punow,  seine  Kriegsleute  zu  den  Burjaten,  um  von  ihnen  zu 
erfahren,  wo  sie  das  Silber  bekämen,  welches  die  Kosaken 
an  ihren  Gürteln,  dem  Schmuck  ihrer  Frauen  und  ihrer  häus- 
lichen Geräthschaften  bemerkt  hatten. 

Im  Jahr  1647  erkundigte  sich  der  Bojarensohn  Iwan  Po- 
chabow  bei  den  am  Flusse  J^elenga  nomadisirenden  mongoli- 
schen Häuptlingen  Turukai  und  Zezen,  aus  welchen  Quellen 
sie  ihr  Silber  und  Gold  erlangten. 

Brmanfl  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  4.  36 


540  Historisch -philologisclie  Wissenschaften. 

Im  Jahr  1661  wurde  die  Aufsuchung  von  Silberers  am 
Vorgebirge  Kanin  anbefohlen ,  und  fünf  Jahre  später  wurden 
die  Metallkundigen  (rudosnalzy),  Fürsten  Miloradow,  zu 
diesem  Zweck  mit  *  einer  ausführlichen  Instruction  versehen 
nach  jener  Gegend  abgesandt.  Zugleich  begab  sich  der  Aus- 
länder Gustav  von  Kampen  nach  der  Dwina,  in  der  Nähe  von 
Archangel,  um  dort  ähnliche  Untersuchungen  anzustellen. 

Im  Jahr  1679  machten  die  Tungusen  dem  Bojarensohne 
Schulgin  in  Nertschinsk  die  Mitlheilung,  dafs  sie  unweit  des 
Flusses  Argun^  an  den  in  denselben  fallenden  Bächen,  Silber 
und  Zinn  entdeckt  hätten. 

Im  Jahr  1691  ward  von  5elenginsk  aus  an  das  sibi- 
rische Amt  (5ibirskji  Prikas)  folgender  Bericht  eingeschickt: 

„Dem  Herrn  Zaren  und  Grofsfürsten  Theodor  Alexie- 
witsch,  Selbstherrscher  von  ganz  Grofs-,  Klein-  und  Weils* 
Russland!  Dein  Knecht,  Iwaschko  Wla«ow,  wirft  sich  vor 
Dir  nieder  (tschelom  bjot,  schlägt  mit  der  Stirn).  Nach  Deinem 
Ukas  wurde  mir,  Deinem  Knechte,  befohlen,  Gold-,  Silber-, 
Kupfer-,  Zinn-,  Blei-  und  Eisenerze  aufzusuchen  und  Leute 
jeglichen  Standes  darüber  zu  befragen.  Der  im  Juni  dieses 
Jahres  aus  Bauntowskji-Ostrog  nach  iSelenginsk  gekommene 
Kosaken-  De«jatnik  Jefimko  VVarlamow  hat  ein  halb  Pfund 
Zinnerz  (olowjannaja  ruda)  mitgebracht  und  berichtet,  daüs  er 
Deinem  Ukas  gemäfs  in  Bauntowskji  war,  um  den  Jasak  an 
Zobelfellen  einzusammeln,  wo  sich  die  ja«akpflichligen  Tun- 
gusen vom  kadjarischen  Geschlechte  Monge  und  Dorduju 
einfanden  und  ihm  dieses  Erz  vorlegten.  Die  Tungusen  sag- 
ten ihm,  daCs  sie  das  Erz  an  der  ßor«unka,  einem  Neben- 
flusse der  Zyna,  vier  Tagereisen  zu  Fufs  von  Bauntowskji- 
Ostrog  entdeckt  hätten.  Von  solchem  Erz  sei  ein  ganzer 
Berg  vorhanden,  den  es  in  TrUmmera  bedecke  (gdje  po 
vfsei  gorje  o«yp),  den  Werth  und  Reichthum  desselben 
kenne  man  nicht  —  und  auch  mir,  Deinem  Knechte,  ist 
er  unbekannt,  dieweil  es  in  iSelenginsk  weder  Schmelzer 
noch  metallkundige  Meister  giebt  Es  ward  mir  femer  von 
Selenginsker   Dienstleuten   zu   wissen   gethan,   dafs    sich  in 
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der  Nahe  von  5elenginsk  alte  Gruben  («laryja  kopi) 
befinden,  von  welchen  die  Mongolen  erzählen,  dafs  dort  Far- 
ben verschiedener  Arl  angetroffen  werden  (tschto  iut  imany 
kraski  rasnoswjetnyja).  Ich,  Dein  Knecht,  habe  zwanzig  Dienat- 
leute  hingeschickt,  mit  dem  Befehl,  wenn  sie  dergleichen  in 
den  alten  Gruben  fanden,  sie  nach  Selenginsk  zu  bringen. 
Die  abgesandten  Leute  kamen  zu  mir  mit  der  Kunde  zurück, 
dafs  sie  die  Gruben  untersucht,  aber  keine  Farben  gefunden 
hätten,  sondern  ein  Erdgeröll  so  schwarz  wie  Dinte*);  zwi* 
sehen  welchen  Alaun  schichtweise  liegt,  von  welchem  sie  ein 
Pfund  zu  mir.  Deinem  Knechte,  nach  ^elenginsk  brachten« 
Das  Erz  und  den  Alaun  habe  ich  zu  Dir  nach  Moskau  zu- 
gleich mit  diesem  Berichte  abgefertigt,  den  ich  in  das  sibi- 
rische Amt  an  den  Bojaren,  Fürsten  Iwan  Borssowitsch  Rep- 
nin,  den  ^Stolnik  und  Wojewoden  Kirill  Aristarchowitsch 
Jakowlew  und  den  Djak  5emen  Rumjanzow  einsende." 

Im  Jahr  1695  wurden  die  Peter  dem  Greisen  aus  Sibi- 
rien zugeschickten  Silber-  und  Bleierze  dem  Auslander  Matthias 
Popp  übergeben,  um  sie  in  Deutschland  probiren  zu  lassen« 

Im  Jahr  1696  ging  der  Grieche  Alexander  Lewandian  mit 
zehn  Mann  nash  Sibirien  an  den  Fluls  Koschtak,  in  der  Nähe 
von  Tomsk,  um  dort  Metalle  zu  suchen,  da  sich  das  Gerücht 
von  den  tschudiscfaen  Gruben  (tschud^kija  kopi)  um  diese 
Zeit  immer  mehr  zu  verbreiten  anfing.  Im  selben  Jahre 
wurde  am  Bache  Tagil  im  Ural  Magnetstein  und  an  der  Newja 
ebenfalls  Eisenerz  gefunden. 

Im  Jahr  1699  entdeckte  man  Spuren  von  Gold-  ufid  Sil- 
bererz in  Nerlschinsk;  indem  die  Murmelthiere  ihre  LScher 
aushöhlten,  warfen  sie  zugleich  einige  Metallkömer  milsammt 
der  Erde  hinaus. 

Im  Jahr  1700  ward  von  Seiten  der  Regiernng  ein  Ukas 
erlassen,  wonach  es  Jedem  erlaubt  wurde  Gold-  und  Silber- 
minen im  ganzen  Umfang  des  russischen  Reichs  aufzusuchen. 

*)  In  Selenginsk,  welches  im  Jahr  1666  gegründet  wurde,  war  es  zu 
jener  Zeit  schwer,  Dinte  und  Papier  zo  bekommen;  man  schrieb  ge- 
wöhnlich mit  Theer  anf  Dirkenrinde. 

36* 
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Im  Jahr  1703  begann,  durch  den  oben  erwähnten  Lcwc'id- 
dian;  die  Bearbeitung  der  Gruben  von  Nertschinsk. 

Im  Jahr  1724  fand  man  in  der  Nähe  von  Katharinenburg 
Graphit,  und  im  folgenden  Jahre  wurden  die  Hätten  von  Ko- 
lywano-Wo«kre#ensk  eröffnet. 

Im  Jahr  1727  wurden  die  Localitäten  bekannt  gemacht, 
in  welchen  man  gold«  und  silberhaltige  Erze  «u  suchen  habe, 
namentlich  am  Altai,  zwischen  Nertschinsk,  Tomsk  u.  Kusnezk. 

Im  Jahr  1736  wurden  den  Entdeckern  von  Metatlspuren 
Belohnungen  ausgesetzt,  und  im  Jahr  1739  das  Berg -Regle- 
ment erlassen,  wodurch  die  Rechte  der  Hüttenbesitzer  be- 
sthnmt  wurden. 

Im  Jahr  1740  erschien  derUkas  über  die  Aufsuchung  von 
Silbererzen  im  Lande  der  Baschkiren. 

Im  Jahr  1744  entdeckte  man  Golderz  im  District  Olones, 
auf  einem  dem  d^olowezker  Kloster  gehörigen  Grundstück,  220 
Werst  von  der  Kupferhütte  zu  Kontscheaersk. 

Im  Jahr  1745  lieferten  die  Hütten  von  Kolywano- Wos- 
kresenk  über  44  Pud  goldhaltigen  Silbers,  aus  welchem  12V, 
Pfund  reines  Gold  ausgeschieden  wurden. 

Im  Jahr  1752  befahl  die  Regierung,  das  Nertschinsker 
Silber  zur  Ausscheidung  des  Goldes  künftig  nach  Petefsbuig 
^nnd  nicht  nach  Moskau  zu  senden,  indem  durch  die  Unge- 
schicklichkeit der  Moskauer  Meister  der  Abgang  beim  Schmel- 
zen (ugar)  zu  grofs  wurde;  es  gingen  nämlich  2  Pud  auf  55 
verloren. 

Im  Jahr  1754  liefs  man  aus  dem  vorjährigen  Ertrage  der 
Gruben  von  Kolywano-Woskre^nsk  Silbermünzen  zum  Werth 
von  einer  Million  Rubel  schlagen.  In  demselben  Jahre  wurde 
die  Erlaubnüs  gegeben,  kostbare  Steine  und  Farben  in  Sibirien 
und  im  Gouvernement  Orenburg  aufzusuchen. 

Unterdessen  ging  schon  längst  im  Volke  das  GeiMcbt 
von  dem  im  Uralgebirge  und  am  Altai  befindlichen  Gold« 
sande,  und  man  versicherte ,  dafs  die  sibirischen  Nomaden* 
Völker,  besonders  die  Tungusen,  von  der  Existenz  dieses 
werthvollen    Metalls    wohl    unterrichtet    seien.      Vorzügliche 
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Beachtung  verdient  was  über  diesen  Gegenstand,  so  wie  über 
die  Vermehrung  der  Gold-  und  Silber -Ausbeute  durch  die 
freiere  Zulassung  der  Privat-Industrie,  von  dem  Ober-Richter 
der  Munzkanzleiy  Staatsrath  Schlatter,  in  den  Jahren  1756  und 
1757  geschrieben  wurde. 

,iDa  es  nicht  unbekannt  ist  —  sagt  er  —  dafs  die  zwi- 
schen den  Hütten  von  Kolywano*Wo«kresensk  und  Nertschinsk 
liegenden  Berge  und  Länder  nicht  geringe  Aussicht  auf  die 
Entdeckung  kostbarer  Metalle  darbieten ,  namentlich  im  Be- 
zirke Krasnojarsk,  in  der  Nähe  der  ehemaligen  Kupferhütten 
und  in  den  SleppeUi  wo  die  grofsen  tschudischen  Gru- 
ben liegen,  wie  auch  im  Distrikte  KolywaUi  in  welchem  die 
früheren  Landesbewohner  das  gediegene  («amorodny)  Metall 
zwischen  der  losen  Erde  und  dem  Ocher  hervorsuchten,  so 
können  günstige  Localitäten  sehr  leicht  und  ohne  bedeutende 
Kosten  ausfindig  gemacht  werden.  In  der  Schiloi^etsker  Grube 
(rudnik),  so  wie  an  der  Beresowka,  unweit  Kalharinenburg, 
wird  gediegenes  Gold  im  Quarz  gefunden.  So  grofse  Hoff- 
nung aber  die  I^tsker  Berge  auf  Nctallreichthumy  besonders 
auf  Gold  und  Silber ,  auch  geben ,  da  man  weiss ,  dafs  längs 
dem  Flusse  bei,  der  aus  jenen  Bergen  hervorströmt ,  sich 
überall  Zeichen  von  Gold  beim  Auswaschen  kund- 
geben,  so  sind  doch  die  Berge  bis  zum  heutigen  Tage  nicht 
untersucht  und  die  erwähnten  Gruben  nicht  mit  dem  gehöri- 
gen Fleifse  bearbeitet  worden,  vielleicht  aus  Mangel  an  einer 
hinlänglichen  Anzahl  dazu  befähigter  Leute. 

y»Für  Rechnung  der  Krone  die  Erze  aufsuchen  zu  lassen 
ist  nicht  so  vortheilhaft,  als  wenn  dies  durch  Privatleute  ge- 
schieht, die  in  ihrem  eigenen  Interesse  weit  mehr  Thätigkeit 
und  Gewandtheit  entwickeln  und  grölseren  Gewinn  zu  Tage 
fördern.  Bei  Kronsarbeiten  hingegen  ist  eine  so  genaue  Beauf- 
sichtigung unmöglich,  dals  nicht,  namentlich  in  Einöden,  in 
Bergen  und  Wäldern,  welche  sie  in  ihrem  Berufe  durchstrei- 
fen müssen,  Unterschleife  mancherlei  Art  stattfinden  sollten. 
Es  ist  femer  wahrscheinlich,  dafs  in  der  Gegend  der  Ner- 
tschinsker  Hütten  viele  von  den  Einwohnern ,  besonders  den 


544  Histomch  -  philologische  WbseiikchafMB. 

jaaakpflicfatigen  Eingebornen,  um  die  Exisleoa  von  Silbergni« 
ben  wissen,  aber  dieselbe  verheimlichen,  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  dafs  wenn  sie  davon  Anzeige  machen  und  Bergleute 
von  der  Regierung  zur  Bearbeitung  der  Minen  geschickt  wer* 
den,  sie  von  diesen  mancherlei  Bedrückungen  undUnbilde  xa 
erdulden  haben,  während  Privatleute  die  Personen  die  ihnen 
von  dem  Dasein  kostbarer  Metalle  Nachricht  geben,  alsTheil* 
nehmer  zu  sich  in  Compagnie  nehmen  und  die  benachbarten 
Einwohner  in  freundlicher  Weise  und  ohne  irgend  welche 
Beleidigungen  bei  den  Arbeiten  beschäftigen,  so  wie  auch  die 
anderen ,  außerdem  noch  gemietheten  Werkleute  von  Miss* 
handlungen  zurückhalten  würden,  die  ausserdem  von  diesen 
nicht  so  sehr  wie  vor  Kronsarbeitern  zu  befürchten  wären. 
Aus  diesem  Grunde  würden  die  Einwohner  solche  Privatleute 
viel  lieber  auf  die  Fundorte  von  Erzen  aufmerksam  machen, 
als  die  Regierung.  Und  obschon  nach  dem  vom  dirigirenden 
Senate  gebilligten  Project  eine  hinlängliche  Belohnung  für  die 
Entdeckung  von  Silbererzen  ausgesetzt  ist,  so  wird  doch  diese 
Anordnung,  aus  den  oben  erwähnten  Ursachen,  nicht  so  wirk* 

sam  sein  als  die  Zulassung  von  Privatunternehmern 

Wenn  die  jasakpflichtigen  Eingeborenen,  welche  Erze  finden 
und  zur  Bearbeitung  derselben  in  die  Dienste  derjenigen  tre- 
ten, denen  sie  davon  Anzeige  machen,  von  der  Jurisdiction 
der  Wojewoden  befreit  und  vor  allen  Erpressungen  und  Be- 
leidignngen  geschützt  werden,  wenn  man  sie  freundlich  und 
mit  Gerechtigkeit  behandelt,  so  läfst  es  sich  erwarten,  dafs 
sie  sich  mit  Eifer  auf  diese  Industrie  (rudny  promysel)  legen 
werden;  gehen  sie  aber,  besonders  die  Tungusen,  einmal  an 
das  Werk  und  haben  sie  sich  erst  daran  gew8hnt,  so  ist  die 
wünschenswerthe  Vermehrung  der  Gold-  und  SUberausbeate 
als  gesichert  zu  betrachten/' 

In  der  That  sind  auch  in  unseren  Zeilen  (in  den  dreilsiger 
Jahren  dieses  Jahrhunderts)  die  reichsten  Priisken  der  Distrikte 
Jeniseisk  uodKansk  gröbtentheils  von  deuTungusen  entdeckt 
worden,  welche  die  Glucksuchenden  geradeaweges  zu  den 
Goldflüssen  (soiotyja  rjetschki)  führten,  z.  B.  zu  dem  Akte* 
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Uo^  SewagÜkon,  Kalami,  Uderä,  Takiagaikla  und  anderen  im 
Jenkeifkiscben,  und  sur  Biiju«a,  Ungurbei,  Chörma,  Kata- 
scbandygoi  etc«  im  Kanskischen.  Ohne  die  Tungusen  würden 
die  Promyschlenniksy  trotz  alier  angewandten  Kosten  und  An* 
strengungen I  bei  denen  sie  oft  Leben  und  Gesundheit  aufs 
Spiel  setzen  y  noch  heuligen  Tages  ohne  Erfolg  in  den  Wal-* 
dem  Sibiriens  umherirren.  * 

Das  erste  Gold  am  Ural  wurde  >  wie  man  erzählt ,  um 
das  Jahr  17^5  von  einem  Kermak  oder  Raskoloik,  Namens 
Jerofei  Marko w,  aufgefunden ,  der  am  Ufer  des  Flusses 
Pyschma,  im  Bezirk  Katherinenburg,  einen  mit  Goldadern  ge- 
sprenkelten Quarzstein  liegen  sah.  Es  fiel  dem.  Manne  nicht 
ein  dafs  dies  wirklich  Gold  sei,  er  hielt  es  nur  für  eine 
hübsche  Steinart,  die  ihres  Glanzes  halber  etwas  mehr  werth 
sein  mochte  als  ein  gewöhnlicher  Kiesel.  ÄlsCuriosität  legte 
er  auch  seinen  Fund  der  Katberinenburg^r  Hütten -Kanzlei 
vor.  Die  Kanzlei ,  welche  die  möglichen  Folgen  dieser  Ent* 
deckung  begriff,  lieb  Marko w  genau  ausfragen ,  wo  er  den 
Stein  gefunden  habe,  wie  er  ihn  gefunden  habe,  wie  viel  er 
gefunden  habe,  ob  noch  jemand  darum  wisse  etc.  und  schickte 
einen  Beamten  mit  ihm  zu  weiteren  Entdeckungen  aus.  Der 
Beamte  konnte  nichts  entdecken,  und  die  Kanzlei  zog  Mar- 
kow  wegen  vorsätzlicher  Verheimlichung  und  Vernachlässi- 
gung des  Krons- Interesses  vor  Gericht,  verurtheilte  ihn  und 
lieb  ihn  bestrafen!  Ueber  den  ganzen  Vorgang  wurde,  als 
von  einer  besonders  wichtigen  Angelegenheit,  an  das  Ober- 
Berg-Collegium  rapportirt.  Das  Berg-Collegium  verstand  die 
Sache  anders.  Es  sah  ein  dafs  Markow  vollkommen  un- 
schuldig sei,  dafs  er  das  seinige  gethan  habe  und  für  die  Re- 
sultatiosigkeit  fremder  Untersuchungen  nicht  verantwortlich 
gemacht  werden  könne.  Ein  solches  Verfahren  musste  Andere 
davon  abschrecken,  ihre  etwaigen  Entdeckungen  der  Behörde 
anzuzeigen^  und  man  setzte  sich  also  der  Gefahr  aus  für  die 
Zukunft  wichtige  Vortheile  einzubüben.  Das  Berg-Collegium 
befahl  daher,  mit  Markow  „sanft  und  human"*  umzugehen,  ihn 
einzuladen,  sich  um  die  Auffindung  des  kostbaren  Metalls  zu 
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bemühen,  und  ihm  „wenn  ihm  GoU  dazu  verhelfe"  eine  gule 
Belohnung  zu  versprechen.  Markow  war  es  nicht  um  eine 
Belohnung  zu  thun;  er  wollte  sich  nur  wieder  als  ehrlicher 
Mann  rehabilitiren  und  nicht  von  neuem  mit  seiner  Haut  iür 
das  MiGslingen  der  auf  ihn  gestellten  Hoffnungen  bezahlen  — 
er  arbeitete  daher  aus  allen  Kräften.  Ob  nun  die  ihm  bei- 
gegebenen Leute  diesmal  kundiger  und  aufgeweckter  waren, 
oder  ob  sich  das  Schicksal  über  ihn  erbarmte,  genug  es  ge- 
lang ihm  Gold,  d.  h.  Golderz  (?),  zu  entdecken«  Der  Goldschutl 
oder  Sand,  d.  h.  Gold  in  losen  Körnern  oder  Schuppen,  und 
nicht  in  enger  Verbindung  mit  Gesteinen  verschiedener  Art, 
wurde  viel  später,  nämlich  im  Jahr  1813  oder  1814,  im  NeU 
winskji-Sawod  angetroffen,  welcher  gleichfalls  im  Bezirk  Ka- 
Iherinenburg  an  dem  Flusse  Milkowka  liegt  und  Eigenthum 
des  Herrn  Jakowlew  ist. 

Diese  Entdeckung  erregte  gewaltiges  Aufseilen.  Es  lebte 
damals  in  Katberinenburg  ein  zu  seiner  Zeit  berühmter  Mann, 
dessen  Andenken  im  russischen  Bergwesen  unvergesslich  sein 
wird;  es  war  dies  Grigorji  Fedotowitsch  Sotow,  der  durch 
seinen  praktischen  Geist  und  seine  grofsen  Verdienste  in  die- 
sem Fach  die  Gnade  des  Kaisers  Alexander  erworben  hatte. 
Indem  Herr  Sotow  den  Lauf  des  Uralgebirges  mit  den  Fund* 
orten  der  Goldseifen  und  neuen  Schuttlager  verglich,  kam  er 
zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  goldführenden  Gänge  jenseits  des 
Urals  nach  Osten  zu  Tage  stehen  müssten.  Da  er  jedoch  keine 
Mufse  hatte  sich  mit  Plänen  zu  beschäftigen,  deren  Verwirk- 
lichung zweifelhaft  war,  so  begnügte  er  sich  damit,  diesen  Ge- 
danken im  Kreise  seiner  Freunde  und  Bekannten  auszudrucken. 

Um  dieselbe  Zeit  lebten  noch  zwei  andere  Männer,  die, 
wie  Sotow,  bedeutende  Capitalisten  waren:  Jakim  Merkulo- 
witsch  Rjasanow  wohnte  in  Katberinenburg,  wo  er  den  Han- 
del in  umfrangreichen  Malsstabe  betrieb,  und  Fedot  Iwano- 
witsch  Popow  war  Branntweinpächter  in  Tomsk.  Beide  waren 
vertraute  Freunde.  Beiden  waren  die  Gerüchte  über  die  Ent- 
deckung von  Gold  zu  Ohren  gekommen  und  Beide  wurden 
von  dem  Wunsche  verfolgt,  sich  diese  Entdeckung  zu  Nutze 
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zu  machen.  Seiioo  im  Jahr  1824  hatte  Rjasanow  seine  Ab- 
sichten  dem  Kaiser  Alexander  persönlich  auseinandergesetzt 
und  von  ihm  eine  Geld -Unterstätzung  erhalten,  um  sie  zur 
Betreibung  dieses  neueR  Industriezweigs  anzuwenden.  Im  Jahr 
1826  begannen  sie  Beide  ihre  Untersuchungen,  Rjasanow  am 
Abhänge  des  Urals  im  Gouvernement  Tobokk  und  Popow 
am  Abhänge  des  Altai  im  Gouvernement  Tomsk. 

Neben  diesen  beiden  Männern  verdient  noch  ein  anderer 
Erwähnung.  Es  ist  dies  ein  Verbannter,  Namens  Jegor  Ljes- 
noi.  Dieser  Mensch  lebte  früher  in  den  Hütten  des  Ural,  war 
ein  Raskolnik  aus  dem  berühmten  Schartaner  Kloster  und  be« 
trieb  ein  nicht  sehr  ehrenvolles  Gewerbe;  als  Arbeiter  in  den 
Beresower  Gruben  stahl  er  nämlich  das  Gold  und  verkaufte 
es  durch  seine  Helfershelfer.  Diese  Industrie  ward  in  grolsem 
Malsstabe  betrieben  und  hatte  tiefe  Wurzel  geschlagen,  bis 
sie  endlich  der  Regierung  verrathen  wurde«  Jegor  Ljesnoi 
wurde  zur  Zwangsarbeit  verurtheilt  Es  gelang  ihm  jedoch 
zu  entkommen,  und  indem  er  von  einem  Ort  zum  anderen 
irrte,  erreichte  er  endlich  den  Birtschikul-See,  am  Fufse  des 
nordöstlichen  Altai,  wo  er  sich  ansiedelte,  eine  Geliebte  fand 
und  durch  die  Wildheit  seines  Charakters  Furcht  und  Schrek** 
ken  unter  die  benachbarten  Einwohner  verbreitete.  Sie  glaub- 
ten Alle,  dals  er  mit  dem  Teufel  im  Bunde  stehe,  und  wur- 
den in  dieser  Meinung  noch  mehr  durch  den  Umstand  be- 
stärkt, dals  Jegor  Ljesnoi  mit  seiner  „Liebsten"  in  die  Berge 
zu  gehen  pflegte  und  von  dort  mit  Goldkömem  zurückkehrte: 
wer  sonst  konnte  ihm  diese  gegeben  haben,  als  der  böse 
Feind?  Die  Gerüchte  von  den  Goldkömem  gingen  von  dem 
Einen  zu  dem  Anderen  über;  die  Bauern,  die  in  derlsba  tu* 
sammenkamen,  unterhielten  sich  davon;  so  gelang  es  zu  den 
Ohren  des  Schenkwirth,  von  ihm  erfuhr  es  der  Branntwein«^ 
hSndler  und  dieser  berichtete  darüber  an  Popow.  Herr  Popow 
hatte  um  diese  Zeit  schon  seine  Forschungen  nach  Gold  be- 
gonnen. Das  Getreide  war  damals  in  5ibirien  ungleich  wohl- 
feiler als  in  irgend  einem  Theile  Russlands,  und  an  Arbeitern 
war  solcher  Ueberfluss,  dals  sie  sich  fast  nur  um  die  blofse 
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Kost  verdangen.  Heutzutage  hat  es  sidi  in  beiden  Punkten 
sehr  geändert.  Herr  Popow  bildete  daher  mit  leichter  Mühe 
eine  Gesellschaft  oder,  um  die  Sprache  der  Goldjäger  su  ge> 
brauchen,  eine  Partia^  von  der  er  einen  Theil  mit  seinem 
Prikaschtschik  nach  dem  See  Birtschikul  schickte,  mit  dem 
Auftrage,  auf  eine  feine  Weise  hei  Jegor  Ljesnoi  aussukund- 
Schäften,  wo  er  das  Gold  finde.  Wie  es  scheint  war  jedoch 
das  diplomatische  Talent  des  Bevollmächtigten  seiner  Auf- 
gabe nicht  gewachsen,  denn  er  musste  un verrichteter  Sache 
nach  Hause  kehren. 

Herr  Popow  liefs  sich  durch  dieses  Missgeschick  von  sei- 
nem Unternehmen  nicht  abschrecken.  Obwohl  er  und  Rja- 
sanow  von  allen  Kenntnissen  entblöfst  waren,  die  zu  derglei- 
chen Beschäftigungen  erforderlich  sind,  so  unterwarfen  sie 
sich  doch  mit  unerschiitlerUcher  Festigkeit  und  seltener  Auf- 
opferung allen  Entbehrungen  und  Mühseligkeiten,  die  zur  Ver* 
wirklichung  ihres  Gedankens  führen  konnten;  sie  machten 
selbst  die  Expeditionen  mit,  scharrten  selbst  die  Erde  auf, 
scheuten  weder  Nässe  noch  Kälte,  nährten  sich  von  schwar- 
zem Brod,  schliefen  mitten  in  den  Sümpfen,  auf  dem  Fleck 
wo  sie  von  der  Nacht  überfallen  wurden,  und  quälten  sich, 
von  unbestimmten  Gerüchten  über  die  Art  und  Weise  des 
Goldwaschens  geleitet,  ganze  Tage  lang  damit  ab,  Humus 
undThonerde  in  Wasser  aufzuweichen,  um  das  vermeintliche 
Gold  daraus  zu  ziehen:  sie  waren  Märtyrer,  Dulder,  die  von 
der  Welt  nicht  verstanden  und  fast  von  JedermAnn  verspot- 
tet wurden. 

Endlich  begab  sich  Popow  selbst  an  den  Birtschikuler 
See,  traf  aber  Ljesnoi  nicht  mehr  am  Leben.  Von  seiner 
Geliebten  erfuhr  er,  daüs  Jener  nach  einem  Bache  im  Gebirge 
zu  gehen  pflegte,  dort  mit  den  Händen  im  Bette  desselben 
grub,  den  Sand  herausnahm,  Wasser  darauf  goss  und  es  ab- 
flielsen  lieb,  nach  welcher  Operation  das  Gold  zuruckblieb. 
Dieses  Weib  führte  Herrn  Popow  an  Ort  und  Stelle,  und 
nach  ihrer  Anleitung  wurde  von  ihm  die  erste  Rostyp  im 
Kreise  Tomsk  am  Flüsschen  Birikul,  welches  in  die  Kija  fällt, 
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eröffnet  Der  Birikul  ward  durch  einen  Kaiserlichen  Gnaden- 
bri^f  für  immerwährendes  Eigenthum  Popow's  erklärt 

Die  ersten  Anzeichen  von  Gold  erhielt  Popow  im  J.  1827, 
und  im  folgenden  Jahre  hutte  er  schon  eine  regelmäfsige 
Bearbeitung  der  Grube  angefangen,  die  eine  Ausbeute  von 
anderthalb  Pud  lieferte. 

Im  Jahr  1829  kam  Rjasanow  nach  dieser  Gegend  und 
entdeckte,  sieben  Werst  von  dem  hohen  Berge  Alalag,  eine 
lange  unerschöpflich  gebliebene  Quelle  des  Reichthumsi  den 
berühmten  Bach  Kundustujul  (Kunduttujulskji  kljutsch),  der 
noch  heute  bearbeitet  wird  *).  Um  seinen  Dank  gegen  den 
Allmächtigen  für  die  ihm  verliehenen  irdischen  Güter  austu- 
dröcken,  baute  Rjasanow  hier  eine  Kirche,  welche  jetzl  die 
einzige  Pfarrkirche  im  Tomsker  Goldbezirk  ist  und  die  er  mit 
aller  Pracht  ausgeschmückt  hat,  die  einem  Gottestempel  ziemt 
Der  Priisk  am  Kundustujul  selbst,  der  den  Namen  Wo^kre- 
sensk  führt,  hat  das  Ansehn  eines  wohlhabenden  Kirchdorfes 
(selo).  Es  sind  hier  etwa  tausend  Arbeiter  beschäftigt;  viele 
Hunderte  von  ihnen  leben  Jahr  aus  Jahr  ein  am  Orte,  haben 
ihre  Häuser  und  Familien  und  lassen  es  sich  an  nichts  fehlen. 
Woskresensk  kann  als  die  Hauptstadt  des  Tomsker  Goldbe- 
zirkes betrachtet  werden.  Hier  halten  im  Sommer  alle  Priis- 
kenbesitser  des  Minusinsker  und  Tomsker  Kreises  ihre  Zusam- 
menkünfte, wobei  sich  auch  die  Bergbeamten  mit  ihren  Fa- 
milien einfinden,  und  im  Winter  arrangirt  man  Schlittenpartieen 
(katanja)  auf  natürlichen  Bergen  von  sehr  bedeutender  Höhe. 
So  hat  Alles  seine  Zeit  —  Gebet,  Arbeit  und  Vergnügen. 

Mit  den  Namen  der  Goldwäscherei- Unternehmer  Rjasa- 
now und  Popow  sind  auch  die  ihrer  ersten  Nachfolger  eng 
verknüpft,  als  Sotow,  Balandin,  Kasanzow,  Mascharow,  der 


^)  Die  hier  angegebenen  Daten  stimmen  nicht  ganz  mit  den  in  dem  of- 
fiziellen Artikel  über  die  Gold  waschen  in  Sibirien  (dieses 
Archiv  Bd.  IL  S.  501  u.  s.  f.)  bemerkten  Oberein.  Nach  letzterem  wäre 
der  goldhaltige  Bergzog  im  Gebiet  des  Flusses  Kija  oder  Kji  erst  im 
Jahr  1831,  der  Fundort  Woskretensk  am  Flusse  Kondtt^tujul  (Knn- 
du^ul)  erst  1832  entdeckt  worden.  D«  Ueben. 
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sich  durch  seine  unvergleichliche  ThäÜgkeit  bekannt  gemacht 
und  den  Beinamen  des  Napoleons  der  Taigen  erworben  hat*) 
PhilimonoWy  Kusnezow,  Gorochow,  Astaschow,  Maljawinskji, 
Mja«nikow  u.  a.  hl  In  der  SflFenllichen  Meinung  hat  diese 
Industrie  durch  das  Verfahren  einiger  Personen  gelitten,  an 
deren  Gleichen  es  jedoch  auch  in  anderen  Gewerbszweigen 
nicht  mangelt 

Gegenwärtig  wird  Gold  am  Ural,  im  Lande  des  Oren- 
burgischen  Kosakenheeres,  im  Gebiete  der  Baschkiren,  in  der 
kriegerischen  Steppe,  im  Kreise  Tomsk,  in  den  Krön  «Berg- 
distrikten Kolywano-Woskresensk  und  Nertschinsk,  in  den 
Kreisen  Atschinsk,  Minusinsk,  Jeniseisk,  Kansk,  Werchne-  und 
Nj/ne-Udinsk  und  Irkutsk,  und  im  Lande  jenseits  des  Baikal 
(SabaikaUkji  Krai)  gefunden.  In  den  nördlichen  Bezirken  des 
Gouvernements  Tobolsk  sind  gleichfalls  Anzeichen  von  Gold 
entdeckt  worden.  Kurz,  Sibirien  ist  der  wahre  goldene  Bo- 
den  Russlands. 


♦)  üebcr  Mascliarow  ycrgl.  die  Fahrt  auf  der  Tasejewka   und  Angara, 
Tom  General  Seddeler,  Bd.  VI.  S.  319  dieses  Archivs. 
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Beresins  Ausgabe   und  Uebersetzuug   des 

Scheibani  -  name. 


JUit  dieser  sorgtsiltigen  und  sehr  verdiensüichen  Arbeit  be* 
ginni  Herr  Ber^sin  seine  ,,B]blioUiek  morgenlandischer  Histo* 
rilcer'*  (Biblioteka  woslotschnych  istorikow)*).  Das 
Buch  Scheibani's  (Seh.  name)  gehört  zu  den  wenigen  Wer- 
ken der  d/agaiajisch- türkischen  Liiteratur.  Es  ist  eine  kura« 
gefasste  Geschichte  der  Mongolen  und  Türken ,  verwandten 
Inhalts  mit  dep  ^^Tärken-Stammbaum^  des  Abulgasi.  Verfas- 
ser und  Zeitalter  sind  unbekannt  Es  zerfallt  in  zwei  Abthei« 
lungen:  in  der  ersten  werden  die  Thaten  und  Schicksale  der 
mongolischen  und  tärkischen  Stämme  nach  muhammedanischer 
Ueberlieferung  erzählt ,  und  zwar  von  Noah  bis  auf  die  Zeit, 
als  Tschinggis  zum  Grofschan  ernannt  ^ard.  Hier  hat  der 
Verf.  leider  keinen  anderen  Gewährsmann  als  den  Perser  Ra- 
schiduddin,  den  er  meist  wörtlich  auszieht  und  übersetzt;  da^ 
bei  zeigt  er  entschiedne  Vorliebe  für  das  Wunderbare  und 
Mährchenhafte*  Die  zweite  Abtheilung  enthält  lückenhafte 
historische  Kunde  von  dem  Stamme  Konggirat,  der  in  weih* 
Linie  mit  vielen  mongolischen  Chanen  verwandt  war. 


*)  Der  besondere  Titel  des  rorliegenden Werkes  ist:  „Scbeibaniada. 
Istorija  Mongolo-Tjnrkow  na  djagataifkom  dialekije,  $ 
perewodom,  primjetschanijajni  i  prilQJenijami  isdannaja 
J.  Beresinym/'  d.  L  Scb.,  Gescbichte  der  Mongol- Türken  im  dja- 
gataiscben  Dialekte,  mit  Uebersetzang,  Anmerltangen  ond  Beilagen  ber- 
ausgegeben  ron  B.    Gednickt  ist  das  Werk  za  Kasan,  im  J.  1849. 
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Da  der  Verfasser  seine  Aufmerksainkeit  vorzugsweise  diesem 
Stamme  zuwendet,  so  spricht  er  nur  sehr  wenig  von  anderen 
Stammen,  von  Tschinggis-Chan  und  seinen  Söhnen:  er  ver- 
weilt mehr  bei  den  konggiratischen  Beken  und  theili  das  Gr- 
schlechtsregister  des  Abuichair»Chan  mit  In  diesem  Theil 
des  Werkes  ist  noch  weniger  Ordnung  bemerklich,  als  in  dem 
vorhergehenden;  allein  icr  befähigt  uns,  den  Stammbaum  der 
Chane  von  Buchara,  wie  ihn  Abulgasi  und  Muhammed  Ju«uf 
Elmunschi  geliefert,  zu  ergänzen.  Die  Genealogie  der  Nach- 
kommen Abulchair- Chans  hat  der  Verfasser  bis  zum  fünften 
Gliede,  d.  i.  bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  fortgeführt 

Mit  der  zweiten  Abtheilung  sollte  das  Werk  eigentlich 
schlieCsen ;  aber  der  Verfasse  macht  sich  wieder  ans  Erzählen 
und  berichte!  ziemlich  ausführlich  über  die  inneren  Unrahea 
nach  dem  Tode  Abulchairs  und  die  Feldsäge  seines  Enkek 
Muhammed  Scheibani-Chan,  bis  zum  Tode  des  letzteren  in 
der  Schlacht  wider  den  Perserj  Schach  Ismail  (1510).  Voa 
Schetbani  hat  nun  das  Ganze  seinen  Namen.  Einen  Anhang 
bildet  wieder  eine  genaue  Genalogie  der  Nachfqlger  des  Abul* 
chair,  die  von  der  ersten  in  Einzelnlieiten  etwas  abweicht. 

Die  Sprache  des  Scheibani«naane  ist  für  uns  wichtiger 
als  sein  Inhalt;  denn  in  ihr  hat  sich  besser  als  irgendwo  sonst 
der  ursprungliche  Charakter  der  türkischen  Sprache  erhalten, 
von  welcher  auch  Herr  Beresin  behaupteti  dass  sie  „weiland 
die  ächte  leibliche  Schwester  der  mongolischen"  gewesen  seL 

Ueber  das  Zeitaller  des  Verfassers  können  wir  aus  dem 
Werke  selbst  nur  soviel  scbUelsen,  dafs  er  nicht  später  als  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  gelebt,  und  die  mitge- 
theilten  Genealogieen  lassen  uns  vermuthen,  ddss  er  sein  Werk 
picht  früher  als  zwischen  1510  und  1530  niedergesehriebeiu  — 
Herr  ßeräsin  widerlegt  in  seiner  Vorrede  Kasem-Bek,  wel- 
cher den  berühmten  Ali-Schir  selber  fiSr  den  Verfasser  erklä- 
ren mSchtei  und  berichtet  dann,  wie  er  bei  vorliegender  Aus- 
gabe der  Scheibaniade  verfahren.  Die  einzige,  ihm  zu  Gebote 
stehende  Handschrift  liefs.  er  ganz  unverändert  abdrucken,  ver- 
besserte aber  offenbare  Vcrschreibungen  oder  Auslassungen 
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des  Abschreibers  auf  jeder  Seile  unler  dem  Texte.  In  der 
Uebersetzung  war  es  ihm  nicht  blofs  um  Wörtlichkeit  zu  thun; 
er  bemühte  sich  auch,  das  Original  eben  so  kunstlos  wieder- 
zugeben als  t&  abgefasst  ist  So  schlicht  die  Erzählung,  so 
schwierig  war  nicht  selten  die  Uebersetzung,  da  der  Text 
sehr  viele  Wörter  enthält,  die  in  allen  Wörterbüchern  fehlen. 

Nach  der  Vorrede  kommt  die  russische  Uebersetzung  der 
Scheibaniade  auf  79  Seiten,  denen  zwei  genealogische  Tabel- 
len beigefügt  sind.  Es  folgen  „Anmerkungen*^  (primjetscha* 
oija)  auf  80  Seilen  und  in  kleinerer  Schrift,  gröfstentheils 
Sprachliches  betreffend.  An  diese  reihen  sich  „Beilagen"  (pr i- 
lojenija)  56  Seiten.  Die  erste,  von  Herren  Beresin,  ist  ein 
übersetzter  Auszug  aus  Ha4;i  Chalfas  „Weltspiegel  (Djihan-* 
numa),  die  Beschreibung  des  Landes  Mawerannahr  enthal- 
lend. Die  folgenden  vier  Beilagen  haben  Herren  Dordji  Ban* 
sarow,  einen  gelehrten  jungen  Mongolen,  zum  Verfasser.  Sie 
sind  betitelt:  „Ueber  die  Abkunft  des  Namens  Monggol.'*  — 
,,Ueber  die  Abkunft  des  Wortes  Tschinggis.'*  —  „Ueber 
die  Benennung  ErgeneC hon.''  —  „Ueber  Oiral  undUigu- 
ren.'*  Als  letzte  Beilage  dienen:  ein  alphabetischer  Nachweis 
der  Eigennamen  die  in  Text  und  Uebersetzmig  vorkommen 
{S.  30—  56),  und  ein  Nachweis  der  in  den  Anmerkungen  er- 
klärten Wörter  (S.  57  —  59).  Den  Schluss,  oder,  von  mu- 
hammedanischem  Standpuncte  betrachtet,  den  Anfang  bildet 
der  sauber  gedruckte  Text  des  Scheibani-name  auf  97  arabisch 
numerirten  Seiten. 

Als  Probe  des  Inhalts  iheilen  wir  eine  Sage  vonTsching- 
gis  mit,  die  Abulgasi  nicht  aufgenommen  hat: 

„In  seiner  ersten  Jugend  machte  sich  Tschinggis  eines 
Tages,  von  seinem  Gelüste  getrieben,  auf  den  Weg,  um  eine 
Jungfrau  vom  Stamme  Tabdjljut  zu  rauben.  Während  er  so 
ging,  rollte  beständig  ein  grofser  Stein  auf  dem  Felde  vo^ 
ihm  her.  Tschinggis  wunderte  sich  darüber  und  sagte:  die- 
sen Stein  rollt  niemand  und  kein  Wind  bewegt  ihn;  auch  ist 
kein  Wind  so  heftig,  dass  er  einen  so  groDsen  Stein  wie  die* 
sen  da  fortrollen  könnte.    Dies  bedeutet  wohl,  dass  ich  nicht 
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weiter  gehen,  sondern  umkehren  soll.'*     Aber  eine  Einflüste- 
rung des  Satans  gestaltete  ihm  nicht,  umzukehren.    Zufällig 
befand  sich  Targutai  Karluk,  der  Fürst  des  Stammes  Tabdjl- 
jut,  auf  der  Jagd,  und  Tschinggis  traf  unerwartet  mit  ihm  zu- 
sammen.   Jener  ergriff  den  Tschinggis,  fesselte  ihn,  legte  sei- 
nen Hals  in  einen  Block,  schickte  ihn  nach  seiner  Orda,  und 
liefs  ihn  dort  bewachw*    Gin  altes  Weib  vom  selben  Stamme, 
ihres  Namens  Itschege,  nahm  sich  des  Gefangenen  an:  sie 
legte  ihm  ein  Stück  Filz  auf  seinen  Hals,,  der  von  dem  Blocke 
verwundet  war,  kämmte  ihm  den  Zopf,  und  theilte  mit  ihm 
sein  Leiden.  *In   diesem  Zustand  hatte   er  sich  schon   bei- 
nahe drei  Jahre  befunden,  als  eines  Tages  der  Stamm  Tab<» 
djijut  auf  die  Jagd  zog.    Tschinggis  benutzte  die  Gelegenheit 
und  entfloh.    In  der  Umgegend  war  ein  grober  See:  Tching- 
gis  ging  mit  dem  Block  am  Habe  hinein  und  setzte  sich  nie* 
der.    Als  dieTabdjijut  vom  Jagen  heimkehrten  und  ihren  Ge- 
fangenen nicht  mehr  antrafen,  suchten  sie  nach  ihm.  Ein  ge* 
wisser  5urgan  Schire  vom  Stamme  iSuldus,   der  unter  den 
Tabdjijut  wohnte,  erblickte  plötzlich  den  Halsblock  des  Tsching« 
gis  und  gab  diesem  ein  Zeichen,  dass  er  den  Kopf  unters 
Wasser  tauchen  möchte.   Tschinggis  that  also.  iSurgan  Schire 
sagte  zu  den  Tabd/ijut:  „geht  ihr  und  sucht  an  einer  andern 
Seite;  ich  will  in  dieser  Gegend  mich  umsehen.'*     Sie  that^n 
dies  und  vertheilten  sich  nach  verschiednen  Gegenden.    So- 
bald aber  die  Dämmerung  einfiel,  zog  iSurgan  den  Flüchtling 
aus  dem  Wasser,  führte  ihn  nach  seiner  Wohnung,  nahm  ihm 
den  Block  vom  Halse,  und  verbarg  ihn  zwischen  den  Fuhr-» 
werken.    Als  die  Tabd/ijut  den  Tschinggis  nirgends  gefunden 
hatten,  kehrten  sie  um  und  kamen  auf  seiner  Spur  zu  der  Be* 
hausung  des  5urgan.     Sie  stiefsen  ihre   Wurfspieüse  in  die 
Filzdecken  über  dem  Wagen;  aber  der  allerhöchste  Gott,  der 
liir  Tschinggis  das  höchste  Glück  vorherbestimmt  hatte,  er* 
hielt  ihn  unversehrt  an  seinem  Zufluchtsorte:  die  Tabd/ijut 
fanden  ihn  nicht  und  er  wurde  gerettet   Darauf  gab  ihm  iSür-> 
gan  Schire  eine  dunkelbraune  Stute,  etwas  rohes  Fleisch,  Pfeile 
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und  Bogen,  eine  Schlinge  mit  einem  Pferdezaum,  einen  Feuer- 
stahl und  einen  Wasserschlauch.  • 

Während  der  Gefangenschaft  des  Tschinggis  verzweifelten 
seine  Mutter  und  Frauen,  da  sie  glaubten,  man  habe  ihn  ge* 
tödtet.  Aber  sein  vierter  Sohn,  ein  vier  bis  fünf  Jahr  altes 
Knäblein,  sprach  bei  seinen  Spielen:  „mein  Vater  kommt  auf 
einer  dunkelbraunen  Stute  geritten  und  an  die  Seite  seines 
Pferdes  hat  er  Fleisch  für  mich  angebunden."  Seine  Mutter 
ßürte  Fudjln  zerrte  ihn  am  Ohr,  schlug  ihn  mit  einem  Stock, 
und  sagte:  ),was  erzürnst  du  uns  mit  deinem  Geschwätze,  und 
kränkest  uns,  deines  Vaters  erwähnend?  deinen  Vater  haben 
sie  umgebracht.*^  Aber  er  liefs  seine  Rede  nicht  und  sagte 
in  einem  fort,  dass  Tschinggis  auf  einer  dunkelbraunen  Stute 
kommen  würde.  Die  Frauen  staunten  über  die  Worte  des  so 
jungen  Knaben  und  hielten  sie  für  eine  gute  Vorbedeutung. 
Sie  vertheilten  Almosen  und  stellten  grofse  Gelage  an. 

Wir  wenden  uns  zu  den  Anmerkungen  (primjetscha- 
nia),  von  denen  wir  vorläufig  nur  auf  wenige  eingehen  kön- 
nen. S.  5  —  7,  wo  der  Verf.  von  dem  berühmten  und  noch 
nicht  genau  bestimmten  Steine  dsada  (djede)  handelt,  er- 
klärt er  ihn  mit  Recht  für  ganz  verschieden  von  der  Jade, 
welches  Wort  französisch  und  aus  dem  spanischen  hijada 
oder  ijada  entstanden  ist.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  von 
dsada'')  ist  Störung  der  Temperatur,  schlimmes  Wetter,  Re- 
gen, weil  die  Zauberer  dieses  Steines  sich  bedienen  um  solche 
Wirkungen  hervorzubringen.  Die  Chinesen  unterscheiden  ih- 
ren Stein  ju  seiner  Natur  und  seinen  Wirkungen  nach  von 
dem  dsada;  doch  behaupten  sie  (Pen-tsao-kang-mu 
Buch  5)  der  ju  lasse  die  Pflanzen  auf  ((en  Bergen  in  denen 
er  sich  finde,  fröhlich  gedeihen  und  erlheile  den  Quellen  die 
Kraft,  Gesundheit  und  langes  Leben  zu  schaffen.  Sie  legen 
ihm  also  erfrischende  und  belebende  Wirkung  bei.  Von  dem 
Dsada  sagt  das  Si-jü-wen-kien-Io  (Buch  4):  „er  ist 
eine  Substanz  so  hart  wie  Stein  und  von  verschiedner  Gröfse 


*)  Ich  habe  di«  finnische  Warzel  sata  regnen,  Tergiichen. 
Brmans  Ruat.  Archiv.  Bd.  iX.  H.  4.  37 
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und  Farbe.  Sie  entsteht  im  Bauche  der  Ochsen  und  Pferde; 
desgleichen  findet  in<nn  sie  «an  der  Schwanswurzel  einer  Art 
Eidechse  und  im  Kopfe  oder  Bauche  des  wilden  Schweins. 
Wenn  die  Eingebornen  (des  chines.  Turkistan)  um  Regen 
beten ^  so  befestigen  sie  einen  Dsada  an  einen  Weidenzweig 
und  tauchen  ihn  so  in  ein  Becken  mit  reinem  Wasser.  Beten 
sie  um  Wind,  so  hängen  sie  die  Substanz  in  einem  Beutel 
an  den  Schwanz  eines  Pferdes;  beten  sie  um  Kühlung,  so 
stecken  sie  einen  Dsada  in  ihren  Hüflengurt.  Viele  Ho  ei 
(Türken),  auch  die  Torgod  und  Oelöt  führen  den  Stein  auf 
langen  Sonimerwanderungen  bei  sich,  als  Mittel  gegen  die 
Hitze/'  —  Dass  man  den  Schamanen  die  Kraft  zutraut,  Un- 
wetter hervorzubringen,  dies  wird  auch  von  den  Chinesen 
bestätigt.  So  heisst  es  im  ersten  Buche  des  Juan-sfe*lui- 
pien  (einer  Geschichte  des  mongolischen  Kaiserhauses  in 
China):  die  Naiman  hätten  vor  dem  Anfang  einer  Schlacht 
mit  Tschinggis  (im  J.  1202),  einen  Schamanen  um  Wind  und 
Schnee,  d.  h.  einen  Schneesturm,  beten  lassen  (der  natürlich 
gegen  die  Feinde  toben  sollte);  der  Sturm  wäre  zwar  losge- 
brochen, hätte  aber  urplötzlich  sich  gewendet  und  den  Nai- 
man entgegen  getobt,  so  dass  sie,  jeden  Kampfes  unfähig,  die 
Flucht  ergreifen  müssen.*). 

S.  10.  Sehr  dankenswerth  ist  die  bemerkte  Einheit  der 
türkischen  Formen  güigü  (güwegü)  und  giau  Schwieger- 
sohn, mit  dem  mongol.  kUwegün  Sohn.  —  S.  12 — 13.  Die 
Vermuthung,  dass  ulus  Mehrzahl  von  ul  ss  il  sei,  habe  ich 
in  meinem  „Finnisch- tatarischen  Sprachengeschlecht'*  bereits 
ausgesprochen.  —  S.  14  zu  tangri  (tengri,  tegri)  Himmel, 
Gottheit,  gehört  no^  das  mongolische  tanglai  Gaumen,  als 
Himmel  des  Mundes,  wie  in  vielen  Sprachen,  eine  stärkere 
Nebenform.      Das  tschuwasch.  Tora  findet  man  bereits   in 


*)  Diese  Stelle  ündet  sich  auch  in  dem  Auszuge  aus  der  inandschuiscben 
Uebersetznng  des  erwähnten  chines.  Werkes,  welchen  Klaproth  in 
seiner  „Chrestomathie  Mandcbou^*  zum  Besten  giebt,  und  zwar  auf 
S.  160  besagter  Chrestomathie:  Naiman  aimani  nialma  emn 
samanbe  (utsibnfi,  edun  nimanggibe  baibufi  u.  s.  w. 
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meiner  kleiiicD  Abhandlung  „de  lingua  Tschuwaschoruai''  auf 
Tangra  =  Tangry  zurückgeführt.  —  S.  19.  Die  türkische 
Wurzel  bai  reich  sein,  darf  man  vielleicht  in  dem  chinesisch. 

^1    pei  res  preliosa,  divitiae  wiedererkennen.    Die  Meinung 

des  Verf.  dass  Bajnn  im  vorliegenden  Falle  s.  v.  a.  Mergen  ge* 
schickter  Bogenschütze  bedeute,  lässt  sich  aber  auch  rechtfer- 
tigen. Insofern  ist  wohl  das  chines.  pai  Schild,  Tafel,  Signal, 
die  Wurzel.  —  S.  29.  Gute  Erklärung  des  türk.  iltschi 
(eltschi)  aus  il  in  der  Bedeutung  Frieden,  also  Friedenslif- 
ter  oder  • . .  Vermittler.  —  S.  36.  Bei  dem  mongol.  omok  ist 
zu  bemerken,  dass  auch  dieses  eigentlich  Knochen  bedeu- 
tet: vergl.  die  entsprechenden  türk.  Wörter.  —  S.  48.  Rich- 
tige Unterscheidung  der  Titel  o^)-^^  Kürgen  und  o^jJ^ 
Kur-Chan  oder  Gurchai^  welcher  letztere  schon  vor 
Tschinggis  bekannt  war.  Ihn  fährten  vorzugsweise  die  Ober- 
häupter von  Karn-Cbniai.  Herr  B.  erkennt  in  der  ersten  Silbe 
das  mongol.  gür  Volk  (Sammlung  von  Stämmen).  Dem  Laute 
nach  entfernter  liegt  allerdings  das  mandschuische  choron 
Stärke,  Macht,  welches  ich  gern  hierherziehen  möchte  und 
welchem  Raschideddins  und  Abulgasis  Dolmelschung  besser 
eignen. 

S.  62.  Hier  erklärt  der  Verf.  Bahadur  für  ein  (ursprüng- 
lich) mongolisches  Wort,  ohne  jedoch  eine  Wurzel  desselben 
in  dieser  Sprache  nachweisen  zu  können.  —  S.  68—69  wird 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  türk.  Partikel  lyk,  lik 
noch  jetzt  von  den  Tataren  und  Tschagataiern  sehr  regele 
mäfsig  für  das  osman.  ly,  lü,  li  gebraucht  werde.  Sie  zeigt 
den  Besitzer  an  und  ist  (setzen  wir  hinzu)  ohne  Zweifel  eins 
mit  der  deutschen  untrennbaren  Partikel  lieh,  lik,  die  im 
Englischen  und  selbst  in  oberdeutschen  Mundarten  ly,  H 
wird,  z.  B.  englisch  friendly  und  allemannisch  fründli  s 
freundlich.  —  S.  70.  Das  Wort  Daruga  gehurt  als  solches 
freilich  der  mongoL  Sprache  an ;  unser  Verf.  vergisst  aber  die 

türk.   Wurzel  j^  oder  ^'^  dar  knapp,  eng,  deren  Zusammen* 
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hang  mit  dem  mongolisch,  daru  drücken,  bewältigen  keinem 
Zweifel  Raum  giebt 

Wir  kommen  jelzt  zu  den  Beilagen  (Prilojenia).  Die 
erste  ist,  wie  schon  bemerkt,  aus  dem  D/ihannuma  übersetst 
und  enthält  eine  Beschreibung  von  Transoxanien.  —  In  der 
folgenden  ,,Von  der  Abstammung  des  Namens  Monggor*  sucht 
Herr  Bansaro w  zu  beweisen,  dass  dieser  Name  nicht  aus 
mong  und  einer  Ableittmgsilbe,  sondern  aus  Mona-f-gol 
entstanden  sei  und  s.  v.  a.  FlussMona  bedeute.  Der  Name 
soll  nämlich  auf  irgend  einen  Fluss  hindeuten,  an  welchem 
das  betreffende  Volk  einst  gewohnt  habe.  Der  Verf.  beruft 
sich  auf  einige  andere  Stämmenameni  die  ebenfalls  von  Flüs- 
sen abgeleitet  seien,  und  worunter  Schiraigol  Gelber  Fluss 
(für  Anwohner  des  Gelben  Flusses)  hier  am  besten  passen 
würde.  HerrBansarow  muss  ^er  gestehen,  dass  er  keinen 
Fluss  Mona  oderMon,  nur  einen  Berg  IV]ona«-chan  nach- 
zuweisen im  Stande  ist,  von  welchem  der  Fluss  seinen  Na- 
men führen  könnte.  So  lang  also  kein  Reisender  die  Existenz 
eines  solchen  ermittelt^  steht  Herren  B's  Hypothese  schon  aus 
diesem  Grunde  auf  schwachen  Fülsen,  und  wir  möchten  fas^ 
behaupten,  dass  sie  nicht  viel  stärker  würde,  wenn  der  Fluss 
plötzlich  sein  Dasein  legitimirte.  Da  obiger  Berg  Mona 
lieisst,  so  würde  man  den  Fluss  Mo  na- gol  nennen  und  hätte 
dies  nicht  eher  in  Monaol  (Monol)  als  in  Monggol  sich 
verslümmelt?  Doch  hierauf  wollen  wir  keinen  Werth  legen. 
Der  Berg  Mona-chan  erhebt  sich  aber,  wie  unser  Verfasser 
selbst  sagt,  „in  der  Südlichen  Mongolei,*'  am  nördlichen 
Ufer  des  Gelben  Flusses,  dem  Gebiete  Ordo«  gegenüber/'  und 
dahin  verlegen  chinesische  Geschichtschreiber  keineswegs  die 
alte  Heimat  ihrer  Mong-u,  Mong-ku  und  Mong-ku-li. 
Die  in  meiner  Abhandlung  „Aelteste  Nachrichten  von  Mon- 
golen und  Talaren'*  ausgezogenen  Stellen  zeigen  uns  den 
Stamm  in  der  Nordöstlichsten  Mongolei,  und  dass  er 
noch  früher  im  Süden  gewohnt,  wird  nirgends  gesagt.  Die 
Auswanderung  der  Tatar  aus  Tungusien  hat,  wie  ich  a.  a.  O. 
gezeigt  habe,  ein  viel  späteres  Datum  als  die  ältesten  Nach« 
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richten  vom  Aufenthalte  des  Stammes  Mong  -  u  am  Argun.  *) 
Die  Mong-u  kBnnen  also  nicht  erst  mit  den  Tatar  Tungusien 
verlassen  haben.  Ueberhaupt  weiss  man,  dass  die  Vereinigung 
der  beiden  Hauptstämme  erst  Tschinggis- Chans  Werk  gewe» 
Ben  ist 

Die  nächste  Beilage:  „Von  der  Abstammung  des  Namens 
Tschinggis/*  lässt  die  Abstammung  dieses  Namens  oder  Titels 
kiemlich  so  dunkel  wie  vorher.  Der  Verf.  meint,  Temudjin 
habe  sich  nach  Besiegung  der  jl-Chane  und  Gur-Chane  einen 
Titel  beilegen  wollen  der  ungeßhr  dem  des  Kaisers  von  China 
entspräche«  Er  habe  zu  diesem  Ende  den  alten  Titel  der 
alten  Chane  der  Hiung-nu,  welcher,  nach  chinesischer  Schreib 
bung,  Tschen-jä  oder  Schan-jü  lautete  und  vermuthlich 
eben  soviel  als  „Sohn  des  Himmels^'  oder  „Kaiser^*  sagen 
wollte,  wieder  hervorgeholt.**)  Ob  unter  den  Mongolen  da- 
maliger Zeit  noch  Sagen  von  den  Hiung-nu  und  insonderheit 
den  Titeln  ihrer  alten  Chane  gelebt  haben,  dies  gehört  eben 
nur  ins  Reich  der  Möglichkeit.  Und  warum  sollten  die  Mon- 
golen den  Titel  Tschen*jü  inTschinggis  verändert  haben, 
der  für  sie  eher  noch  weniger  Sinn  hatte,  während  bei  Tschen- 
ju  wenigstens  das  Wort  tschinua  Wolf  nicht  gar  fern  lag? 
oder  die  alten  Chinesen  Tschinggis  in  Tschen-jö,  da 
ihnen  doch  erstere  Form  eben  so  mundrecht  war  und  eben 
so  gut  in  ihrer  Schrift  ausgedrückt  werden  kann? 

Dritte  Beilage:  „Ueber  den  Namen  Ergene-Chon.'* 
Dieses,  bei  Raschideddin  und  anderen  Historikern  des  Ostens 
erwähnte  berühmte  Thal  hat,  wie  ich  schon  vor  9  Jahren  in 


*)  Sie  kann  dem  Kin-kno-tsehi  zufolge  erst  nacli  027  unserer  2Seitr. 
Statt  gefunden  haben.  Fnr  daa  Klaprothsche  Datum  (bald  nach  824) 
habe  ich  keiiie  ßürgachaft. 


•» 


)  Sohn  des  Himmels  hiefs  übrigens  bei  den  Hiung-no>  nach  olünetisch» 
Ueberlieferong,  nicht  Tengri-knbo,  wie  Herr  B.  schreibt,  sondern 
Tangri-kutu  (mit  t).  Wegen  k  n  t  o  siehe  mein  Finnisch  -  tatarisches 
Sprachengeschlecht,  S,  10. 
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einer  Recension  von  Hammers  Geschichte  der  Goldnen  Horde  *) 
verinuthungsweise  aussprach,  durch  Mongolen  seine  Benennung 
erhalten.  Ich  will  die  betreffende  Stelle  aus  erwähnter  Re- 
cension hier  folgen  lassen: 

y,Wie  leichtfertig  Herr  v.  Hammer  mit  Sprachen 
umgeht,  ergiebt  schon  (S.  53)  seine  Erklärung  von 
Erkene-kün  durch  Berggewölbe  der  Kunen. 
Hier  nimmt  er  also  einen  nachgesetzten  Geni«> 
tiv  an,  der  doch  im  Xürkischen  wie  im  Mongolischen 

ohne  Beispiel  ist 

Der  Name   ist  am   wahrscheinlichsten   mongo- 
lisch und  bezeichnet  eineBergschluft  mit  schrof- 
fen Abhängen,  aus  erki  hoch  und  steil,  und  kiin 
Höhlung.'^ 
Auf  dasselbe  Ergebniss  kommt  nun  Herr  Bans<irow;  auch  nach 
ihm  bedeutet  der  fragliche  Name  eine  „Schlucht  mit  schrof- 
fen Wänden,  ein  von  abschüssigen  Bergen  umgebenes  Thal;"* 
nur  dass  er*kün  in   chon  verwandelt  wissen  will,  was  mir 
unnöthig   scheint,   da    kün   im   heutigen  Mongolischen   noch 
Vertiefung  (kündäi  Thal)  bedeutet. 

Die  letzte  Beilage  des  Herren  Bansarow  giebt  uns  eine 
neue  und  meines  Erachtens  gut  begründete  Deutung  des  YoU 
kemamens  OiraL  Bei  der  etwas  willkürlichen  Erklärung 
dieses  Namens  durch  nahe  Verwandte,  slützte  man  sich 
auf  die  ganz  unerweisliche  Voraussetzung,  dass  die  Oirat  ein 
Bund  mehrerer  unter  sich  verwandter  Stämme  gewesen. 
Der  Verfasser  zeigt  den  wahren  Ursprung  der  Benennung 
„die  vier  Oirat;''  er  erinnert  daran,  dass  sie  zu  den  „wälder- 
bewohnenden Mongolen"  gehörten,  und  erklärt  demnächst 
ihren  Namen  aus  oi  Wald  und  arat  Volk,  Leute.  —  Eben 
so  scheint  ihm  der  Name  Uigur  aus  obigem  oi  und  gur 
Volk,  entstanden;  denn  auch  dieser  Stamm  bewohnte,  nach 


*)  Siehe  die  Berliner  Jahrbucher  für  wissenscliafUiche  Kritik,  November- 
Heft  1841. 
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seiner  Auswanderung  aus  der  südlichen  Mongolei,  die  Wald- 
regionen  des  Nordwestens.  Ob  die  Uigur  mongolischer 
oder  türkischer  Abkunft  gewesen,  bedarf  hier  keiner  Unter- 
suchung, da  die  Verwandlschafl  beider  Sprachen  jetzt  fest- 
steht, und  beide  den  Namen  constituirende  Kern  Wörter  auch 
den  Türken  erweislich  nicht  fremd  sind.  So  wären  also  die 
Uigur  und  Girat  erst  nach  der  neuen  Erklärung  wahre  Na- 
mensvettern. 

Die  bisherigen  Erklärer  leiteten  das  Wort  Uigur  mit 
Abulgasi  von  dem  türkischen  uimak,  sich  ankleben,  anhän- 
gen; und  obwohl  der  verewigte  L  1.  Schmidt  in  seinen  For- 
schungen u.  s.  w.  diese  Ableitung  lächerlich  zu  machen  suchte, 
so  wollte  man  doch  nicht  von  ihr  lassen  weil  sie  auf  inni- 
ges Bündniss  mittelasiatischer  Völker  hindeuten  sollte.  Es  ist 
von  den  Uigur  in  der  That  schon  mehr  als  sie  verdienen  die 
Rede  gewesen. 

Zum  Schlüsse  sprechen  wir  den  lebhaften  Wunsch  aus, 
dass  es  Herren  Beresin  vergönnt  sein  möchte,  das  Meisterwerk 
der  tschagatajischen  Litteratur,  die  Denkwürdigkeiten  desSul« 
tans  Baber,  im  Original  und  einer  nach  dem  Originale  abge- 
fassten  treuen  Uebersetzung  auf  europäischen  Boden  zu  ver- 
pflanzen. 

SchotU 


Die  jjnibirjkischen  Tschawaschen. 


JUie  Tschuwaschen  wohnen  bekanntlich  als  gröfsere  oder 
kleinere  Oasen  in  den  Statlhallerschaflen  Kasan,  iSmbir«k, 
Pensa,  5aratow  und  Orenburg.  Ueberall  sind  sie  in  den  vor- 
nehmsten Zügen  einander  gleich,  und  unterscheiden  sich  nur 
etwas  in  Dialekt,  Kleidertracht,  und  gewissen  Gewohnheiten. 
Der  kasanische  Tschuwasche  z.  B.  liebt  Participien  und  Ge- 
rundien und  umgeht  die  persönlichen  Verbalformen;  der  «im- 
bir«kische  verfährt  umgekehrt,  d.  h.  er  bedient  sich  entweder 
persönlicher  Formen  anstatt  jener,  oder  fügt  sie  wenigstens 
hinzu.  In  Folge  dessen  sagen  die  Tschuwaschen  von  Kasan: 
wul  kilsä  er  gekommen -seiend;  wul  pychsh  er  geschaut- 
habend;  die  von5imbir«k  aber  wul  kilnyoder  kaisä  kilny 
er  (ist)  gekommen;  wul  pychny  er  (hat)  gesehen.*)  Auf 
der  andern  Seile  kleiden  sich  die  Kasaner  sinniger  als  die 
5imbirsker,  und  auch  ihre  Erheiterungen  sind  etwas  anderer 
Art.  Wir  werden  hier  von  den  «imbirakischen  Tschuwaschen 
handeln,  die  weniger  bekannt  als  die  kasanischen  und  der  ur- 
sprünglichen Lebensweise  ihrer  gemeinsamen  Vorältem  treuer 
geblieben  sind. 


*)  Die  Form  aaf  ny  itt  Particip  der  Vollendang;  also  beiMt  wol  kiloy 
er  (ein)  Gekommener.  —  Kaita  kilny  ist  daa  Genindiam  Ton  kai 
abgehen,  verbunden  mit  dem  Particip  Ton  kil  ankommen  ond  heiaat 
alio  wörtlich  abgegangen-aei^nd  (itt  er)  gekommener. 

A.  d.  üebera. 
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Die  «mbirakischen  Tschuwaschen  sind  weit  armer  als 
ihre  übrigen  Stammesgenossen,  auch  roher  und  dabei  furcht- 
samer als  die  von  Kasan ,  welche  der  Heerstrafse  zwischen 
letzterem  Orte  und  Moskau  benachbarter  wohnen,  Ihre  Ar- 
muth.  Rohheit  und  Furchtsamkeit  werden  zum  Theil  durch 
die  Wohnsitze  bedingt,  welche  das  Schicksal  ihnen  angewie* 
sen,  theils  durch  die  ihnen  eigene  Trägheit,  der  die  Natur 
Vorschub  leistet. 

Die  Gegend  am  Sur  hat  so  viele  fisdireiche  See'n,  so 
viele  Wiesen,  Ackerländer,  Wälder  und  Erzeugnisse  von  al- 
lerlei Art,  dass  sie  MiUionen  auch  nur  mittelmafsig  betrieb- 
samer Menschen  sehr  wohlhabend  machen  könnte.  Aber  der 
tschuwaschische  Bewohner  achtet  diese  Gaben  der  Natur  für 
nichts;  er  lebt  träge  in  den  Tag  hinein,  sammelt  nur  auf 
kurze  Zeit  Vorräthe  und  kümmert  sich  keinen  Deut  um  die 
Zukunft.  Ist  es  z.  B.  nothwendig  dass  der  Ofen  geheizt  werde 
und  fehlt  das  erforderliche  Brennholz,  so  begnügt  sich  der 
Tschuwasche,  eine  Wagenfuhre  zu.  holen ;  und  wohnt  er  einem 
Walde  sehr  nahe  oder  ganz  im  Walde,  so  hält  er  sich  nicht 
rämal  ein  Fuhrwerk.  Seine  Hausthiere  sind  dann  nur  einige 
Ziegen,  ans  deren  I^lch  er  sein  Lieblingsgetränk  Irei^fierei- 
tet;  das  Brennholz  aber  schleppt  er  sich  jeden  Tag  bündaweise 
herbei.  Die  übrige  Zeit,  besonders  imWinter»  verbringt  er  auf 
seiner  Sagantscha*)  und  raucht  Machorka  oder  schnupft 
Tabak,  in  der  angenehmen  Gewissheit,  dass  er  immer  Brenn- 
holz genug  haben  werde,  um  Jaschka  (Kohls^ppe)  zu  ko- 
chen. So  liegt  er  in  sübester  Beschaulichkeit  bis  die  Periode 
des  Steuerzahlens  kommt;  alsdann  setzt  er  sich  Tag  und 
Nacht  in  Belegung  um  Geld  aufzutreiben,  berührt  aber  zu 
diesem  Zwecke  kein  einziges  Mal  seine  vorbehaltene  Kasse 
von  50  Rubeln,  die  für  allerlei  widrige  Fälle  zusammenge- 
spart ist  Zwar  giebt  es  auch  wohlhabende  Tschuwaschen, 
die  Bienenzucht  treiben,  Mühlen  besitzen,  und  zu  ihren  eignen 


*)  Sarganttcha  mutt    der   ßeschreibong    nacb   (s.  w.  ii.)  t;ino  ge- 
mauerte Lagerstätte  sein. 
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Ländereien  noch  andere  pachten  um  sie  ansubauen;  dies 
konamt  aber,  tumal  in  Dörfern  die  an  Wäldern  liegen,  sehr 
selten  vor. 

Die  Wälder  des  Gouvernements  Simbir^k  erstrecken  sich 
auf  400  Werst  in  die  Länge  und  wenigstens  80  in  die  Breite. 
Ihre  Bäume  sind  zum  Theil  hohe  Birken,  stellenweise  Tannen 
und  Fichten,  dickstämmige  Linden,  Ahome  und  Espen,  vor- 
zugsweise aber  starke  hundertjährige  Eichen.  In  diesen  Wäl- 
dern giebt  es  Stellen  die  wohl  nie  ein  menschlicher  FuCs 
betreten  hat;  ja  man  kann  ohne  Uebertreibung  sagen,  dass 
selbst  Wölfe  und  Bären  schwerlich  die  Klüfte  und  Dickichte 
besuchen,  mit  welchen  diese  Wälder  angefüllt  sind.  Oft  er* 
eignet  es  sich,  dass  «imbir^kische  Tschuwaschen  wohl  dreissig 
Werst  tief  in  den  Wald  sich  vergraben  und  daselbst,  fast 
ausser  aller  Verbindung  mit  anderen  Menschen,  mit  ihren  Fa- 
milien wohnen.  Es  ist  einleuchtend,  dass  bei  einer  solchen 
Lebensweise  ihre  uranfangliche  Rohheit,  Trägheit  und  Men- 
schenscheu noch  tiefer  wurzeln  müssen. 

Wir  beginnen  die  Beschreibung  der  Lebensweise  des 
Tschuwaschen  mit  der  Isba,  sowohl  darum,  weil  diese  inuner 
von  einerlei  Bauart,  als  weil  jeder  Ort  in  derselben  seine  Be- 
stimmung hat,  zumal  bei  Vollziehung  religiöser  Gebräuche. 

Die  Isba  des  Tschuwaschen  wird  so  gebaut,  dass  der  Ein- 
gang nach  Osten  liegt,  und  ist  gewöhnlich  mit  nichts  einge- 
zäunt Zuweilen  bauen  zwei,  drei  oder  selbst  fünf  Familien 
ihre  Isbas  zusammen,  in  einer  Reihe,  oder  hinter  einander, 
und  umziehen  sie  mit  einem  gemeinschaftlichen  Fiechtwerk. 
Die  Wohlhabenden  schützen  ihre  Wohnhäuser  bisw^en  mit- 
telst dnes  Balkenverschlags  und  wohnen  gern*  abgesondert, 
um  ihr  Ansehen  besser  zu  behaupten;  denn  pojan  «in,  d  i. 
reicher  Mensch,  ist  den  Tschuwaschen  gleichbedeutend  mit 
),gescheidter  und  ehrenwerther  Mensch.*'  —  Für  dasHauavieh 
errichtet  man  kleine  Verschlage  an  der  südlichen  Seite  der 
Isba,  an  welcher  das  einzige  Fenster  der  räucherigen  Woh- 
nmig  angebracht  ist  Die  Isbas,  sind  mit  Stroh  gedeckt  und 
bestehen  immer  nur  aus  einem  Gemache,  ohne  Scheidewände, 
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mit  dem  Ausgang  auf  eine  Art  Gerüste  (podmo^tje)  welches 
drei  Eilen  hoch  ist  und  an  der  ganzen  östlichen  Seite  hin- 
sieht. Auf  dieses  Gerüst  führen  an  der  linken  Seite  zehn 
bis  zwölf  roh  gearbeitete  Stufen  von  Eichenholz.  *)  An  der 
rechten  Seite  ist  eine  Art  Wetterdach,  worunter  die  Familie 
zur  Sommerzeit  ihr  Mahl  einnimmt  oder  der  Hausherr  mit 
seinen  Freunden  in  Feierstunden  zechL  Diese  Seite  des  Hau* 
ses  spielt  beim  „Austreiben  der  Teufel"  eine  Hauptrolle.  In 
einer  Entfernung  von  zehn  Klaftern  steht  gegenüber  dem  Auf- 
trittsgerüste ein  kleines  Magazin  zur  Aufbewahrung  des  Mehls, 
Getreides,  Rindfleisches  u.  s.  w. 

Tritt  man  in  das  Gemach,  d.  h.  in  die  Isba,  so  hat  man 
zur  Linken  an  der  südUchen  Mauer,  ein  Fenster  von  3  Tschet- 
wert  in  der  Höhe  und  1 V,  oder  2  dergleichen  in  der  Breite  — 
an  der  östlichen  Mauer  aber,  gleich  links  vom  Eingang,  ein 
Schubfenster  mit  hölzernem  Riegel,  das  bei  gewissen  religio* 
»en  Ceremonien  als  Nische  dient,  an  welche  der  Priester 
Wachslichter  klebt.  An  der  südlichen  und  westlichen  Mauer 
dehnt  sich  dieiSagantscha  aus,  eine  Elle  hoch,  und  ly^  bis 
2  Ellen  breit.  Im  nordöstlichen  Winkel  der  Isba  steht  ein 
Ofen  aus  Lehm,  welcher  der  westlichen  blinden  Seile  zuge- 
wendet ist.  In  der  ganzen  Breite  dieses  Ofens  ist  ein  vor? 
springender  Feuerhcerd  angebracht.  Der  Rauch  zieht  theik 
durch  das  Gemach  und  die  geöffnete  Thüre,  theils  durch  ein 
Schubfensler  welches  nahe  der  Decke  und  über  dem  Heerd, 
nn  der  nördlichen  Mauer  angebracht  ist.  Sobald  der  Rauch, 
der  gewöhnlich^  einer  dunklen  Wolke  vergleichbar,  über  die 
5agantscha  steigt,  sich  vermindert  hat,  schliefst  man  zur  Win- 
terzeit die  Thür  und  aller  übrige  Rauch  zieht  durch  ein  halb- 
kreisförmiges Loch  gerade  über  derselben.  Vor  dem  Ofen 
lässt  sich  in  manchem  Hause  die  Wirthin  mit  ihren  Besuche- 
rinnen nieder.  Von  dieser  Stelle  bis  zum  südwestlichen  Win- 
kel faulenzt  der  Wirth  mit  den  schmutzigen  Kindiein;  eben 


♦)  Im  Texte:  „eiclicne  Krummhölzer  ilic  auf  zwei  schräge  angebrachten 
Sälkchcn  rnlien.** 
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da  werden  seinen  nahen  Verwandten  und  dem  Geistlichen 
des  Kirchspiels  ihre  Plätze  angewiesen.  Die  linke  Seite»  von 
besagtem  Winkel  bis  tum  Eingang,  ist  für  angesehene  Besu* 
eher  bestimmt;  die  armen  Leute  aber  und  die  jugendlichen 
Gäste  stehen  zwischen  Ofen  und  Thäre.  Jm  vorderen  Win- 
kel der  Isba  ist  ein  dreieckiges  Wandbrettchen  für  die  Heili* 
genbilder  zu  schauen.  Unter  der  ^agantscha  (s.  oben)  befin- 
det sich  eine  Art  Keller,  in  den  man  durch  eine  Oeffnung  in 
demjenigen  Winkel  gelangt,  welcher  dem  Ofen  gegenüber  ist, 
oder  mit  anderen  Worten,  im  Winkel  der  Hausfrau.  Dieser 
Keller  verwahrt  Kohl,  KarlofTeln,  Bier  und  Branntwein. 

Der  Fufsboden  und  die  Sagantscha  werden  niemals  ab- 
gewaschen; den  Boden  fegt  man  mit  einem  Badebesen  ohne 
Blätter  (golik)  oder  einem  kleinen  und  dichten  Besen  aus  Bir- 
kenreisern. Der  Schmutz  liegt  oft  handhoch  und  bildet  feste 
kleine  Hügel,  die  zuweilen  mittelst  eines  Kratzeisens  oder 
eisernen  Spatens  fortgeschafft  werden  müssen,  wenn  nämlich 
der  im  Gemach  herumgehende  darüber  zu  stolpern  anfängt. 
Die  Isbas  sind  im  Ganzen  so  räucherig,  dafs  der  Rufs  an  Zim- 
merdecke und  Mauern  sich  ansetzt  Dieser  Rufs  und  der 
Schmutz  an  dem  einzigen  Fensteri  durch  welches  Licht  ein- 
fallt, machen  die  Wohnung  ganz  dunkel;  dennoch  freut  sich 
der  Tschuwasche  in  diesem  Loche  seines  Lebens;  hier  hält 
er  seine  Gelage  und  vollzieht  religiöse  Ceremonien.  —  Die 
Thüren  der  Isbas  und  Schupfen  werden  gewöhnlich  mittelst 
hölzerner  Schlösser  verschlossen,  die  man  ausserhalb  mit  vier 
hölzernen  Nägeln  befestigt  Man  öffnet  sie  mit  krummem, 
gezähntem,  gleichfalls  hölzernem  Schlüssel.  Die  Stärke  eines 
solchen  Schlosses  muss  der  eines  eisernen  ziemlich  gleich- 
kommen, wenn  man  in  Erwägung  zieht,  wie  viele  Zeit  ein 
Dieb  nöthig  hat,  um  in  einen  verschlossenen  Ort  einzu- 
brechen. 

Die  Tschuwaschen  haben  keine  Art  von  Bädern,  denn  sie 
waschen  sich  niemals,  wenn  man  das  Baden  zur  Sommerzeit 
abrechnet,  das  jedoch  überaus  selten  und  gleichsam  zurdUig 
stattfindet  Ihr  VVeisszeug  wechseln  die  Männer  etwa  nur,  wenn 
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sie  eine  weile  Reise  unternehmen  oder  auf  mehrere  Tage  bei 
einem  Freunde  zu  Gaste  sein  wollen;  sonst  trägt  der  Tschu- 
wasche sein  Hemd  so  lange,  bis  es  ein  schwarzer  Lumpen, 
oder  bis  das  Jucken  ihm  unerträglich  geworden  ist  Von 
Seife,  als  Mittel  der  Reinlichkeit,  haben  sie,  so  .scheint  es,  gar 
keine  Vorstellung,  obwohl  das  Wort  sobon,  welches  Seife 
bedeutet,  in  ihrer  Sprache  vorkommt.  Einst  schenkte  ich  einer 
wohlhabenden  Tschuwaschin  ein  Pfund  Seife,  damit  sie  es 
ihren  Töchtern  zum  Waschen  des  Gesichtes  gäbe :  darauf  ging 
ich  aus  dem  Gemache  und  beschäftigte  mich  mit  etwas,  bis 
ungefähr  eine  halbe  Stunde  verflossen  war.  Ich  trat  wieder 
ein  und  sah,  dass  die  Frau  noch  ein  kleines  Stückchen  in  der 
Hand  hielt.  Auf  meine  Frage:  men  ase  tuwadyng  was 
machst  du?  antwortete  sie  mit  grofser  Ruhe:  sabon  sijadyb 
ich  esse  die  Seife!  Und  wirklich  war  mein  Geschenk  von 
dem  naschliaflen  Weibe  fast  gänzlich  aufgezehrt 

Die  Tschuwaschen  von  Kasan  bauen  ihre  Häuser  auf  die- 
selbe Weise:  bei  ihnen  bemerkt  man  aber  in  allen  Stücken 
mehr  Reinlichkeit  Man  beobachte  insonderheit  diejenigen, 
welche  an  Heerstrafsen  wohnen  und  keine  Wälder  in  der 
Nähe  haben:  diese  leben  in  viel  größerem  Wohktande;  sie 
haben  Brennholz,  wenn  auch  aus  kleinem  Holze,  und  Bast  von 
allerlei  Bäumen  in  Vorrath.  Die  Häuser  sind  häufiger  mit 
Latten  als  mit  Stroh  gedeckt,  die  Einzäunungen  häufiger  aus 
Balken  als  aus  Flechtwerk.  Auch  besitzen  sie  ungleich  mehr 
Hausvieh  und  Geflügel,  und  das  Vieh  selbst  ist  besser,  derber, 
feister.  Dies  Alles  kommt  daher,  weil  die  kasanischen  Tschu- 
waschen arbeitsamer  sind  als  die  von  5imbirsk;  ihre  Arbeit* 
samkeit  wird  aber  erweckt  und  unterhalten  durch  die  Mög* 
lichkeit,  die  Erzeugnisse  ihrer  Wirthschaft  an  Durchreisende 
oder  auf  Jahrmärkten  abzusetzen. 

Gehen  wir  jetzo  zu  den  täglichen  Beschäftigungen  der 
Tschuwaschen  von  Simbirsk,  zu  ihrer  Haus  wirthschaft  und 
ihren  Zeitvertreiben  über. 

Die  Tschuwaschen  stehen  sehr  früh  auf,  besonders  im 
Winter.    Gewöhnlich  erwacht  der  Hausvater  zuerst,  räuspert 
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sich  und  gähnte  gewaltig,  und  fragt  sein  Weib,  ob  sie  noch 
schlafe?  Dann  sagt  er:  tura«  liLerle  wir  müssen  aufste- 
hen,*) und  das  Weib  entgegnet  «äwwa  ja!  Nun  kämmt 
oder  kratzt  er  sich  etwas,  gähnt  noch  grässlicher,  geht  an  den 
Heerd,  bläst  Feuer  an,  und  raucht  seine  erste  Pfeife,  Hierauf 
steckt  er  einen  Kienspahn  in  den  Swjeiez,*^  kämmt  sich 
noch  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  und  bekleidet  seine  Füfse. 
Nehmen  wir  an,  dieser  Hausherr  habe  drei  bis  vier  Söhne 
und  zwei  bis  drei  Töchter,  in  welchem  Fall  er  schon  mehr 
oder  weniger  wohlhabend  ist,  weil  der  arbeitenden  Hände 
viele  sind.  Nach  dem  Papa  erheben  sich  alle  Hausgenossen 
m  gleicherweise;  sie  waschen  sich, f)  trinken  Wasser,  käm- 
men eine  halbe  Stunde  lang  das  Haar  aus,  und  begeben  sieh 
darnach  an  die  unvollendet  gelassene  Arbeit  von  gestern 
Abend.  Der  Papa  nimmt  bald  auf  der  5agantscha  Platz,  wo 
er  sich  mit  ausgestreckter  Tabakspfeife  zusammenkauert,  und 
selten  ein  Wort  vernehmen  lässt  Mit  Tagesanbruch  gehen 
die  Kinder  nach  dem  Kar d  oder  der  Viehhürde,  um  dieHaus- 
thiere  zu  reinigen  und  zu  füttern.  Der  wohlhabende  Tschu- 
wasche giebt  seinen  Schafen  und  Kühen  Heu,  seinen  Pferden 
aber  Hafer  und  Kleie  aus  gehacktem  Stroh,  mit  siedendem 
Wasser  begossen  und  mit  Mehl  überstreut.  Die  Schweine 
bekommen  Spreu  von  Sommerkorn  oder  Roggen,  ebenfalls 
mit  siedendem  Wasser  begossen  und  mit  Mehl  überstreut. 
Die  Pferde  d^s  armen  Tschuwaschen  müssen  mit  Heu,  und 
alle  seine  übrigen  Hausthiere  mit  Stroh  von  Sommerkorn  für- 
lieb nehmen« 

Während  die  Söhne  des  Hauses  das  vierfüfsige  Vieh  be- 
sorgen, lassen  die  Töchter  alles  Geflügel  in  die  Isba,  wo  es 
mit  Hafer  oder  Samen  von  allerlei  Gewächsen  gefüttert  wird, 
und  schleppen  Brennholz  und  Wasser  herbei.     Die  Wirthin 

*)  Genaner  „aafst«hen  mnss  sein,"  denn  kerle   Ut   unpersönlich 

"wie  oportet. 
*♦)  Ein  gewnndenes  leisen,  in  welches  auch  der  russische  Bauer  den  an- 

gesandeten  8pahn  steckt, 
t)  Wie  stimmt  dies  zn  dem  oben  Gesagten? 
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selber  heizt  den  Ofen  und  knetet  den  Brodteig,  wenn  er  am 
vorigen  Abend  angemacht  ist.   Das  sehr  grob  zubereitete  Brod 
ist  in  Laiben  von  3  Werschok  Höhe  und  etwa  4  Werschok 
Durchmesser,   und  wird  von  oben  niemals   abgestrichen,  so 
dass  auf  der  oberen  Rinde  zuweilen  Mehl  von  halber  Finger- 
dicke liegt.    Wenn  die  Tschuwaschin  das  Brod  in  den  Ofen 
schiebt y  so  macht  sie  unter  mystischem  Zischeln  an  der  obe- 
ren Rinde  jedes  Laibes  mit   dem  Zeigefinger  eine   bis   fünf 
Vertiefungen,  welche  die  Zahl  der  Laibe  anzeigen  und  zugleich 
noch  eine  besondere  althergebrachte  Bedeutung  haben.     Vor 
dem  Einschieben  der  Brode  bäckt  die  Wirthin  aus  demselben 
Teiche  Pfannkuchen  auf  dem  Heerde  und  vertheilt  sie  an  die 
Hausgenossen  als  Frühstück.  —  Der  Wirlh  selber,  zu  winter- 
licher Zeit  mit  Kaftan,  Fausthandschuhen,  Pelzmütze  und  Gür- 
tel angethan,  sitzt  unterdessen  da  und  hustet  oder  schmaucht 
in  Erwartung  der  heissen  Salzkartoffeln  und  seiner  noch  be- 
liebteren Jaschka,  welche  die  Tschuwaschen  in  einem  über 
dem  Kohlenloch  aufgehängten  Kessel  mit  gewölbtem  Boden 
kochen,  der  genau  wie  die  auf  Schiffen  gebrauchten  Kessel 
sich  ausnimmt   Zwischen  dem  Wirthe  und  der  Wirthin  macht 
eine  magere  Katze  ihre  Sprünge  und  windet  sich  das  Skelett 
eines  Hundes,  nach  Brodkrumen  suchend  oder  das  zerstreute 
Mehl  aufleckend.     Wann  der  Ofen  geheizt  und  die  Jaschka 
gekocht  ist,  macht  sich  die  Wirthin  daran,  in  einem  kleinen 
hölzernen  Mörser  Salz  klein  zu  slofsen;  darauf  setzen  sich  Alle 
an  den  Tisch,  den  man  zur  Essenszeit  aus  dem  Hofe  herein« 
bringt.    Nach  der  Mahlzeit  trinken  Alle  der  Reihe  nach  kaltes 
Wasser,  ihr  gewöhnliches   Getränk;  dann  beendigen  sie  ihre 
Arbeit  oder  legen  sich  zur  Ruhe  nieder;  den  Kessel  aber  mit 
den  Ueberbleibseln  der  Jaschka  stellen  sie   zum  Besten  des 
Hundes  an  den  Ofen.     Am  Abend  kommen  die  Mädchen  zu- 
sammen, lassen  sich  bei  den  Hauswirthinnen  nieder,  und  ver- 
richten unter  fröhlichem  Gespräch  allerlei  weibliche  Arbeiten. 
Die  Söhne  schieben  eichene  Klötze,  welche  als  Stühle  dienen, 
vom  Ofen   weg,  nehmen  auf  denselben  Platz,  und  machen 
Bastschuhe  oder  bessern  die  Halfter,  die  Riemen  des  Geschirrs 
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u.  dergl.  aus,  während  Andere  sich  nach  der  Thür  begeben 
und  an  deren  Angel  kleine  Bündel  Lindenbast  anhakend, 
Bindfaden  drehen.  Der  Hauswirth  von  seiner  Seite  macht 
sich  ans  Zechen  und  Schlemmen,  wenn  er  den  Besuch  eines 
Nachbarn  erhält,  was  beinahe  jeden  Tag  der  Fall  ist:  er  holt 
ein  Eimerchen  *)  Bier,  oder  in  Ermanglung  desselben,  Iwaschka 
aus  dem  Keller  und  bewirlhet  damit  sich  selbst  und  sei- 
nen Gast. 

Die  Tschuwaschen  brauen  ein  vortreffliches  Bier,  mit 
welchem,  wenn  die  rechte  Quantität  Malz  dazu  verwendet 
wird,  das  von  Petersburg  und  Moskau  gar  keinen  Vergleich 
aushält«  Dieses  Bier  (syrd)  hat  einen  scharfen  Geschmack 
und  eine  schöne  Bernsteinfarbe;  es  mussirt  beständig,  wie 
Champagner,  und  berauscht  ohne  Kopfschmerz,  besonders 
wenn  es  im  März  gebraut  ist  und  den  ganzen  Sommer  unter 
Schnee  im  Keller  gestanden  hat.  Ich  lernte  bei  einem  der 
russischen  Bewohner  des  Dorfes  Torai,  im  Gouvernement 
Kasan,  ein  solches  Bier  kennen,  das  schon  vierzig  Jahre  lang 
in  einer  40  Eimer  haltenden  eichenen  Tonne  im  Keller  gestan- 
den und  das  man  gewöhnlich  aus  Weingläsern  trank:  es  war 
sehr  berauschend  und  von  ausserordentlich  feinem  und  liebli- 
chem Geschmacke.  Nachdem  einige  Eimer  dieses  Bieres  ge- 
trunken waren,  liefs  man  die  Werkmeister  wiederum  Bier 
brauen  und  dieses  frische  Bier  zu  dem  übrigen  in  die  Tonne  fül- 
len. Was  die  Iwaschka  betrifft,  so  ist  diese  nichts  anderes  als  das 
gewöhnliche  tschuwaschische  Bier,  gebraut  aus  y,,  VI  o^^r  V^ 
der  Quantität  Malz,  die  zum  besseren  Bier  erforderlich  wäre, 
und  aus  der  vollen  Quantität  Hopfen.  Daher  ist  dieses  Ge- 
tränk dünn,  von  herbem  Geschmacke,  und  wird  bald  sauer,  so 
dass  nach  einiger  Zeit  ein  Mittelding  zwischen  Kwa«  und  Bier 
entsteht.  Die  Iwaschka  berauscht  sehr  und  verursacht  heftige 
Kopfschmerzen  mit  Durchfall.  —  Ausserdem  haben  die  Tschu- 
waschen ein  besonderes  Kühlgelränk,  Iren  genannt:  es  wird 


*)  Biese  Bimerchen  sind  aus  einem  Stucke  Lindenholz  gearbeitet  und 
fassen  ungefähr  einen  halben  rnssischen  Rimer.- 
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grö£stenlheils  aus  gesäuerler  Ziegenmilch  bereitet,  ist  von 
milcliweisser  Farbe,  scharfem  Geschmack  und  ziemlich  angenehm. 

Während  der  Papa  zecht,  bekümmern  sich  die  im  Ge- 
mach anwesenden  Mädchen  um  Niemand :  sie  spinnen^  nähen, 
sticken,  erzählen  einander  allerlei  geschehene  und  nicht  ge- 
schehene Dinge,  und  beralhen  sich  untereinander  darüber, 
wie  das  Hemde,  welches  der  Bräutigam  als  Hochzeits- 
geschenk erhallen  soll,  oder  das  Oberhemde  für  die  Braut 
unterm  Kranze  zu  sticken  sei,  damit  es  recht  schön  sich  aus- 
nehme. Für  den  Bräutigam  und  für  Männer  überhaupt  stik- 
ken  sie  das  Hemde,  da  wo  der  Kragen  sein  soll,  in  der  Ge- 
gend des  Halses,  etwa  zwei  Finger  breit,  mit  farbigen  Glas- 
korallen, vorzugsweise  von  schwarzer,  dann  von  grüner  und 
rother  Farbe^  der  Schlitz  des  Hemdes  wird  mit  schwarzer 
Wolle  ausgenäht.  In  die  Weiberhemden  sticken  sie  an  Kra- 
gen, Saum  und  Ermein,  in  einer  Breite  von  1  bis  1/4  Wer- 
schok,  Blumen  und  Kegel,  oder  sie  werden  nur  mit  schwarzer 
oder  rother  Wolle,  ohne  Glaskorallen,  ausgenäht.  Die  Wohl- 
habenden wählen  Seide  anstatt  der  Wolle. 

Die  Annäherung  der  Ruhezeit  bestimmt  der  Tschuwasche 
im  Winter  nach  seiner  Gähnsucht  und  nach  den- jungen  Wid- 
dern und  Böckchen,  welche  in  früher  Abendstunde,  das  fröh- 
liche Geplauder  der  Mädchen  gleichsam  accompagnirend,  in 
der  Isba  heruitahupfen  und  springen,  dann  aber,  etwa  zwei 
Stunden  vor  dem  Schlafengehen  der  Hausgenossen,  sich  er- 
müdet unter  denSwjetez  legen  und  auf  den  vom  brennenden 
Spahn  abfallenden  Köhlchen  einschlummern.  Von  der  Birke 
nehmen  die  Tschuwaschen  nie  einen  Lichtspahn,  weil  sie  für 
die  Zerstörung  dieses  heilig  gehaltenen  Baumes  mit  Krankheit 
bestraft  zu  werden  fürchten. 

Zur  Sommerzeit  macht  sich  der  müfsige  Hausvater,  in 
Erwartung  der  Jaschka  und  seiner,  auf  allerlei  Arbeiten  aus- 
geschickten Kinder,  daran,  das  Bier  oder  den  Meth,  wenn  er 
Bienenstöcke  besitzt,  abzuziehen.  Bei  der  Bereitung  des  Meths 
spühlt  man  die  kleinen  Honigkufen  mit  Wasser  aus:  dieses 
Wasser  wird  alsdann  gesäuert,  und  Hopfen  eingemengt,  worauf 
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man  es,  gleich  dem  Biere,  gähren  lasst  Wenn  der  Meüi 
überläuft,  wird  er  in  kleine  Fässchen  gegossen  und  im  Keller 
auf  Schnee  gestellt.  Hat  er  sich  gesetzl ,  so  erhält  er  eine 
gelblichweisse  Farbe  und  wird  ziemlich  durchsichtig.  In  ein 
Trinkgeschirr  gegossen,  hat  dieser  Melh  ein  schönes  Spiel  und 
schmeckt  eben  so  scharf  als  angenehm.  Er  ist  ausserordent- 
lich berauschend,  zumal  wenn  er  noch  jung  ist. 

Diejenigen  Tschuwaschen  welche  Bienengärten  besitzen» 
wohnen  in  Häusern  bei  denselben,  zuweilen  an  30  Werst  von 
ihren  Pfarrkirchen  entfernt   und  tief  im  Walde;    sehr  selten 
haben   sie   in    ihren   Dörfern  Bienengärten.    Im  Norden    und 
Nordosten  legt  man  sie  fast  überall  unter  dem  Schutz^  eines 
mit  Hochwald  verbrämten  Höhenzuges  längs  derSura  an;  im 
Süden  aber  an  jedem  Bache,  auf  einem  kleinen  Felde,  mit 
zerstreuten  Gruppen  von  Linden,  Birken,  Ahornen  und  jungen 
Eichen,  die  man  zur  gedeihlichen  Wirksamkeit  der  Bienen  fiir 
nothwendig  hält.    Die  Stöcke  werden  aus  einer  inwendig  an- 
gefaulten Eiche  gearbeitet,   und  haben  drei  Ellen  Höhe  bei 
einer  Elle  Durchmesser.    Man  überdeckt  sie  mit  Birken*  und 
Ulmenrinde,  stellt  sie  in  einer  Reihe  von  Norden  nach  Süden 
auf,  Einen  sechs  Ellen  vom  Anderen,  unterstützt  sie  an  den 
Seiten  mit  je  zwei  eichenen  Pfählen,   und    umzieht  sie  mit 
einem  Graben  von  der  Tiefe  einer  halben  EUe,  welcher  das 
Regenwasser  abfliefsen  lässt  und  die  Bienen  vor  einem  furcht- 
baren Feinde,  den  Ameisen,  beschützt.    Die  Vorderseite  der 
Bienenstöcke  ist  immer  nach  Osten  gekehrt,  damit  die  Bienen 
durch  die  aufgehende  Sonne  zur  Thätigkeit  angeregt  werden 
und  der  Stock  bald  sich  erwärme,  für  den  Fall  einer  feuchten 
Nacht,  eines  Nebels  oder  reichlich  gefallenen  Thaus.    Am  Mit- 
tag aber  schützt  sie  diese  Lage  vor  der  Glut  der  Sonnen- 
strahlen, welche  so  nicht  allzustark  auf  das  Innere  des  Stockes 
einwirken  und  den  Bau  der  Honigscheiben  nicht  benachtheili* 
gen  können. 

Bei  einer  solchen  Bienen-Colonie  legt  der  tschuwaschische 
Besitzer  sich  Küchengärten  an,  zieht  Heuschläge  und  baut 
Aecker  —  kurz,  er  treibt  hier  seine  ganze  Wirlhschaft  und 
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nichts  lockt  ihn  mehr  in  das  Dorf,  es  sei  denn,  dass  ein  Glied 
seiner  Familie  plötzlich  erkrankte:  in  solchem  Falle  kommt  er, 
aus  BesorgnisSy  der  Kranke  möchte  ohne  Beichte  und  Abend-^ 
mahl  sterben,  noch  in  später  Nacht  zum  Geistlichen  desSpren* 
gels  und  citirt  ihn  nach  seiner  entfernten  Clause.  Der  wak* 
kere  Seelenhirt  begiebt  sich,  um  seine  heilige  Pflicht  zu  er- 
füllen,  sofort  auf  den  Weg  und  reiset  in  finstern  Herbstnächten 
bei  anhaltendem  Regen,  oder,  zur  Winterzeit,  durch  Schnee- 
stürme wohl  30  Werst  in  den  Wald  hinein,  belaubt  von  dem 
Geheul  der  Wölfe  und  dem  Geprassel  der  Aeste,  die  von  den 
hundertjährigen  Eichen  abfallen. 

Solche  Bienenzüchter  bezahlen  ihre  Abgaben,  kaufen  Salz 
und  Tabak,  und  trinken  Branntwein  von  dem  Gelde,  das. 
ihnen  russische  Käufer  für  ihren  Honig  geben.  Mit  Feldbau 
beschäftigen  sie  sich  sehr  wenig  —  theils  darum,  weil  sie 
vom  Verkaufe  des  Honigs  ihre  Bedürfnisse  befriedigen  können, 
andemtheils  auch,  weil  der  Waldboden  dem  Ackerbau  nicht 
allzu  günstig  ist.  Uebrigens  bestellen  auch  die  in  den  Dörfern 
wohnenden  Tschuwaschen  nicht  sehr  eifrig  die  Felder,  eine 
sehr  geringe  Zahl  wohlhabender  Männer  ausgenommen,  die 
tüchtige  Pferde  haben.  Den  Mist  zur  Düngung  fahren  sie  im 
Winter  auf  dieAecker,  über  welche  er  in  kleinen  Haufen  aus- 
geworfen wird  und  bis  zur  Zeit  des  Pflügens  liegen  bleibt; 
daher  wächst  gutes  Getreide  nur  an  solchen  Stellen,  wo  Mist- 
haufen gelegen  haben;  die  übrigen  Stellen  des  Ackers  lohnen 
die  Mühe  des  Anbaus  wenig  oder  gar  nicht.  Nehmen  wir 
dazu,  noch,  dass  der  Tschuwasche  nachlässig  ackert,  indem  er 
zwischen  den  Feldern  Streifen  Landes  von  ansehnlicher  Breite 
ungepflügt  lässt,  dass  er  schlecht  säet,  kümmerlich  egget,  statt 
des  Düngers  zuweilen  einige  Bündel  Stroh  oder  schmutziges 
Eis  auf  die  Felder  wirft,  ja  dass  Manche  gar  nicht  düngen 
und  sogar  über  die  Zeit  der  Aussaat  bei  ihren  einzigen  Baro« 
metern,  den  Greisen  ihres  Volkes,  keinen  Rath  suchen:  so  muss 
man  fast  sich  verwundern,  dass  es  ihnen  nicht  ganz  an  Brod 
fehlt.  Ist  aber  der  Tschuwasche  ausnahmsweise  ein  fleissiger 
Landwirth,  so  hat  er  wohlgefüUle  Tennen,  Stroh  für  den  gan« 
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zen  Winter,  feiles  Hausvieh  und  starke  Pferde.  Vom  Anfang 
des  Herbstes  bis  zu  Winters  Anfang  kommen  alsdann  die 
Hausväter  fast  nie  von  ihrer  Tenne  herunter,  und  verbringen 
einen  grofsen  Theil  der  übrigen  Zeit  des  Jahres  in  den  Korn- 
darre-Gruben, wo  sie  auf  die  Unterhaltung  des  Feuers  und 
das  Trocknen  des  Gelreides  ein  wachsames  Auge  haben. 

Die  Tennen,  in  welchen  das  Getreide  aufgespeichert  und 
gedroschen  wird,  baut  man  am  äussersten  Ende  der  Dörfer 
und  zuweilen  ganz  ausser  denselben,  um  sie  vor  Feuersbrün- 
sten  zu  sichern.    Das  Getreide  wird  in  grofsen  kegelförmigen 
Schobern,  mit  den  Aehren  nach  innen,  auf  blofser  Erde  auf- 
gespeichert.    Die  Korndarren   der  Tschuwaschen,   in  Helm- 
oder Trichterform,    bestehen    aus   dünnen  Stangen  von    drei 
Klaftern  Länge,  über  einer  länglichen  Grube,  die  ein  Klafter 
tief,  zwei  Ellen  breit  und  zwei  Klafter  lang  ist    Die  Wände 
der  Gmbe  sind  mit  eichenen  Brettern  bekleidet,  an  der  west- 
lichen Seile  steht  ein  Ofen  für  das  Feuer;  die  Garben  werden 
ausserhalb  und  mit  den  Aehren  nach  innen  um  die  Stangen 
herum  gelegt;  die  Seite  unter  dem  Winde  schützt  man  mil 
breiten  Baumrinden,  welche,  ebenso  wie  die  um  das  Gestelle 
gelegten  Garben,  von  unten  nach  oben  mit  Seilen  umwickelt 
werden.    Der  Eingang  in  die  Grube  befindet  sich  an  der  öst- 
lichen Seite  und  ausserhalb  des  Stangengestelles,  so  dass  der 
wachsame  Hauswirth  im  Fall  eines  Unglücks  ungefährdet  aus 
der  Grube  springt  und  die  Seile  entzweihaut,  wo  dann  die 
Garben  nach  verschiedenen  Seiten  fallen  und  nur  sehr  wenig 
Getreide  verbrennt  —    Träge  Hauswirthe  lassen  auf  ihren 
Tennen  Gras  wachsen:  die  Brennesseln,  der  Beifub,  und  an« 
deres  Unkraut  versperren  fast  den  Zutritt  zu  denselben;  aber 
der  Fleifsige  hält  sie  rein  und  sauber,  und  die  Getreidescho- 
ber stehen  in  solcher  Ordnung,  dass  eine  Tenne,  von  weitem 
betrachtet,    einer  Stadt  mit  ragenden  Thormen    von    gelber 
Farbe  nicht  unähnlich  ist  ^ 

Dergleichen  arbeitsamere,  oder,  was  das  nämliche  sagt, 
begütertere  Tschuwaschen,  haben  eine  genügende  Anzahl 
Hausvieh  und  Geflügel,  Küchengärten,  Wind-  und  Wasser- 
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mühlen  und  sogar  Obslgärten.    Der  begüterte  Tschuwasche 
besitzt  nicht  selten  drei  bis  zehn  ganz  tüchtige  Pferde,  zwei 
bis  drei  milchende  Kühe,  fünf  bis  zwanzig  russische  Schafe, 
zwei  bis  fünf  Ziegen,  zwanzig  bis  fünfzig  Hühner,  fünf  bis 
fünfzehn  Enten,  Gänse  und  Puter,  zehn  bis  zwanzig  Schweine, 
welche  die  Tschuwaschen,  dem  Beispiele  der  Russen  folgend, 
seit  den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  zu  ziehen  an- 
gefangen haben.    Aus   der  Milch  ihrer  Kühe  und  Ziegen  be- 
reiten  sie  russische  Butter,    die  sie  auf  Märkten  verkaufen; 
aber  zum  Hausgebrauche  machen    sie  ihre  eigne,    tschuwa- 
schische Butter,  in  Stücken  von  %  ^^  ^  Pfund  Gewicht  und 
an  Form  länglichen   Eiern  ähnlich.    Auch  Käse  bereiten  sie: 
dieser  ist  aber  nichts  anderes  als  ein  runder  und  ausgetrock- 
neter Kuchen  versalzenen  Quarkes,  einen  Finger  dick  und  von 
drei    Werschok    im    Durchmesser.     Ihre    Hammel,    Ziegen, 
Schweine,  Enten,  Gänse,  verkaufen  sie  zuweilen  auf  Märkten, 
aber  auch  daheim,  und  zwar  an  russische  Händler,  die  zu 
diesem  Zwecke  bei  ihnen  sich  einfinden;  mitunter  verzehren 
sie  diese  Thiere  selber  als  Leckerbissen.    Je  fetter  eine  Speise 
ist,  desto  schmackhafter  wird  sie  befunden,  und  oft  hört  man 
Tschuwaschen   sagen:    olbütsam    tüduch    Bijasse   ant- 
schdch  «üwa,  d.  lu  vornehme  Herren  essen  gewiss  nichts 
anderes    als  Fett!     Aus    dem  Hammel-  und   Ziegenfleische 
machen  sie  den  schirldn;  so  heisst  nämlich  eine  gedörrte, 
nicht  geräucherte  Wurst,  die  also  bereitet  wird:  man  dörri 
das  Fleisch,  indem  man  es  etwas  braten  lässt,  hackt  es  klein, 
stopft  es  in  einen  Hammelmagen  und  hängt  ihn  dann  in  die 
Sonne.    Diese  Magenwürste  schmecken  sehr  angenehm  und 
sind  eine  gut  verdauliche  Speise;  der  Tschuwasche  ist  in  Be* 
reitung  derselben  ein  eben  so  grofser  Meister  wie  im  Bier- 
brauen. 

Felle  von  Schafen  und  Ziegen  verkaufen  sie  wohlfeil  auf 
den  Märkten.  In  ihren  Küchengärten  ziehen  sie  Kohl,  Kar- 
toffeln, Zwiebeln,  Knoblauch,  bisweilen  auch  Mohrrüben,  Kohl- 
rüben, Mohn,  Gurken  u.  dergl.  —  Die  Windmühlen  sind  bei 
ihnen  fast  immer  auf  einerlei  Weise  erbaut ,  und  so  schlecht 
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und  schwerfallig,  dass  man,  wenn  die  Räder  kreisen  und  der 
Wind  nicht  allzu  stark  ist,  nur  den  Mühlslein  zu  fassen  braucht, 
und  die  Bewegung  der  Mühle  geräth  ins  Stocken,  wie  ich 
aus  eigner  Erfahrung  weiss.  In  den  Obstgärten  wachsen 
meist  nur  Aepfelbäume  und  einige  Vogelbeerbäuine,  auch 
werden  die  ersteren  nur  sehr  selten  gepfropft  oder  oculirt, 
und  .bringen  nicht  leicht  ordentliche  Früchte;  die  Aepfel  sind 
mehrentheils  sehr  klein  und  gar  nicht  süfse.  Im  Uebrigen 
zeigen  die  Tschuwaschen  Geschmack  am  Gartenbau:  man 
kann  bei  ihnen  hohe  Eichen,  stämmige  Birken,  mächtige  Rüs- 
tern, Ahorne,  und  aromatisch  duftende  Linden  im  Hofe  und 
im  Garten  antreffen. 

Wenn  der  Tschuwasche  seine  Hausthiere  und  andere 
häusliche  Erzeugnisse  auf  dem  Markte  abgesetzt  hat,  so  kauft 
er  sich  für  das  eingelöste  Geld  am  häufigslen  Branntwein, 
besonders  zur  Winterszeit,  für  seine  Abendkränzchen,  bei  wel* 
chen  eingeladene  Nachbarn  und  Verwandle  aus  anderen  Dör- 
fern sich  einGnden.  Die  Gäste  werden  bei  ihrem  Eintritt  von 
Wirth  und  Wirlhin  mit  kiläch  willkommen!  begrüCsL  Bei 
den  Begrünungen  wischen  sich  die  jungen  Frauenzimmer,  um 
ihre  Anmuth  und  Verschämtheit  zu  zeigen  (?),  etwa  mit  der 
Kehrseite  ihrer  Hand,  die  Lippen,  und  begeben  sich  feierlich, 
bei  jedem  Schritte  den  ganzen  Körper  verneigend,  an  ihre 
Plätze,  dem  Ofen  gegenüber,  während  die  männlichen  Gäste, 
nur  eben  mit  dem  Kopfe  nickend  und  bei  jedem  Schritte  den- 
selben etwas  kratzend,  nach  den  vom  Hausvater  ihnen  ange- 
wiesenen Sitzen  gehen. 

Ich  will  eine  solche  Abendgesellschaft  beschreiben,  bei 
der  ich  selber  zu  Gaste  war;  zuvor  aber  muss  ich  über  die 
Tschuwaschendörfer  im  iSimbirtkischen  ein  paar  Worte  sagen. 
Alle  gleichen  mehr  oder  weniger  dem,  wo  ich  selber  eine 
Zeillang  mich  aufhielt:  es  heisst  bei  den  Tschuwaschen 
Schtanasch,  bei  den  Russen  5tanaschewo.  Dieses  Dorf 
liegt  14  Werst  vom  Flusse  5ura,  und  ist  am  Abhang  eines 
Berges  erbaut.  Die  westlichen  Anhöhen  sind  mit  Ackerland 
bedeckt;  im  Nordosten  und  Nordwesten  dehnen  sich  niedrige 
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Berge  aus,  theils  mit  frucliltragenden  Feldern  überdeckt,  Iheils 
mit  Eichenhainen  gekrönt,  zwischen  welchen  hin  und  wieder 
kleine  Dörfchen  mit  ihren  Kirchen   aus   weissen  Steinen  her- 
vorschimmern.   Die  östliche  und  mittägliche  Seile  sind  eben- 
falls von  in  der  Ferne  sich  erhebenden  Bergen  umgeben,  die 
mit  dem  Walde  der  Sara   bekleidet  sind.     Unter  dem  Berge 
und   mitten    durch  das  Dorf  fliefst   ein  Bach,   der   mehreren 
kleinen  Quellen  im   Walde  sein  Dasein  verdankt.     Auf  dem 
Abhang  im  Westen  steht  eine  hölzerne  Kirche,  dem  Erzengel 
Michael  geweiht;  und  neben  derselben  die  schöne  und  be- 
queme Wohnung  des  Ortsgeistlichen,  die  er  in  seinen  jungen 
Jahren  mit  eignen  Händen  erbaut  hat«    Den  Fenstern  an  der 
Westseite  gegenüber,  auf  einem  Berge  und  zwischen  Bächlein, 
die  an  der  rechten  Seite  des  Hauses  zusammenströmen,  grü- 
net zur  Sommerzeit  ein  Birkenhain,  umgeben  von  einem  Teiche, 
dessen  Oberfläche  an  hellen  und  ruhigen  Tagen  von  Karau- 
schen wimmelt.     Zur   Rechlen  des   Hauses    zieht  ein   tiefer 
Hohlweg,  an  dessen  Abhängen  und  hohen  Rändern  ein  Garten 
mit  allerlei  Obstbäumen,  eingefasst  von  Weiden,  angelegt  ist, 
zwischen  welchen  die  Frucht  der  Eberäsche,  ob  ihrer  Heilkraft  in 
der  ganzen  Gegend  berühmt,  sich  röthet.  Zur  Sommerzeit  geht 
es  hier  ganz  fröhlich  zu :  an  Abenden  sieht  man  hin  und  wie- 
der, in  der  Nähe  des  Waldes,  lodernde  Feuer;  man  hört  die 
Töne  tschuwaschischer  Musik,   und  das  Jauchzen  der  Paare, 
die  vor  ihren  Pferdeheerden  auf  den  Wiesen  sich  müde  tan- 
zen.   Gegen  Ende  des  August  hört  man  abendlich  aus  dem 
ganzen  Dorfe  einen  Lärm  wie  von  lausend  verschiedenartig 
gestimmten  Pauken:  es  sind  die  tschuwaschischen  Jungfrauen, 
welche,  nach  abgethaner  Feldarbeit,  die  selbstgeferligte  Lein- 
wand mittels!  Handrammen  bearbeiten,  um  sie  geschmeidiger, 
schöner  und  glänzender  zu  machen. 

Die  lang  ersehnte  Gelegenheit,  an  einem  tschuwaschischen 
Abendkränzchen  Theil  zu  nehmen,  eröffnete  sich  mir  bei  dem 
Geistlichen  dieses  Dorfes,  als  er  Leute,  die  ihm  Stroh  liefern 
sollten,  bei  sich  bewirthete.  Wer  irgend  einen  Brennstoff  ge- 
liefert haben  will,  der  ladet  die  Nachbarn  zu  einem  Biergelage; 
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als  Ersatz  für  die  Bewirthung  bringen  dann  die  Gäste  einen 
von  ihrem  Wirlhe  bezeichneten  Gegenstand,  wie  Holz,  Spreu, 
Stangen  oder  Reisig;  dann  bleibt  man  bis  spät  in  die  Nacht 
bei  einander,  trinict,  speiset  und  plaudert.  Wer  etwas  begü- 
tert und  arbeitsam  ist,  der  kommt  erst  am  Abend,  mit  zwei 
oder  mehr  Fuhren,  und  geht  früher  als  alle  Anderen  wieder 
fort;  der  Aermere  und  Trägere  aber  bringt  nur  etwa  eine 
halbe  Fuhre,  z.  B.  Brennholz,  und  füllt  den  übrigen  Raum 
des  Wagens  mit  seinen  Angehörigen;  er  findet  sich  schoo 
früh  am  Morgen  ein  und  nimmt  erst  am  späten  Abend  Ab« 
schied.  Dergleichen  Gesellschaften,  wenn  sie  der  Geistliche 
giebt,  sind  seinen  Gästen  oft  sehr  nützlich;  hier  hat  er  die 
beste  Gelegenheit,  ihnen  erbauliche  Dinge  zu  sagen,  ihre  gro- 
ben Vorurlheile  mit  der  Wurzel  auszurotten,  Begriffe  reiner 
Sittlichkeit  und  richtigere  Vorstellungen  vom  Leben  in  ihnen 
zu  entwickeln;  denn  Alle  hören  ihn  nicht  blofs  an,  sondern 
Jeder  spricht  auch  seine  Meinung  aus,  und  so  giebt  es  auf 
dialogischem  Wege  desto  gründlichere  Belehrung.  Der  Geiste 
liehe,  bei  dem  ich  geladen  war,  stellte  mich  den  Tschuwaschen 
als  seinen  Sohn  vor,  welcher  unlängst  aus  Petersburg  ange- 
kommen. Da  gab  es  denn  viele  Fragen  und  Ausrufe  der 
Verwunderung;  endlich  meinten  sie,  ich  müsse  jetzt  ein  Olbut^ 
d.  1.  ein  grofser  Herr  oder  Edelmann  sein. 

„Popyng  jiwyl  chale  olbüt  bölny,  wulPitir-dan 
kilny'*  des  Popen  Sohn  ist  jetzt  Edelmann  geworden;  denn 
er  kommt  von  Petersburg. 

„Tsching;  wul  tschas  chale  bolat  olawa"  gewiss; 
er  wird  jetzt  bald  Richter  sein. 

Am  folgenden  Tage  lud  mich  ein  ziemlich  wohlhabender 
Tschuwasche  zu  seiner  Abendgesellschaft.  Mein  Wirth  gab 
mir  ein  Paar  stattliche,  zu  Hause  erzogene  Pferde  nebst 
Kutscher.  Wir  fuhren  zu  Schlitten  übers  Feld  in  den  wun- 
derbaren Wald  an  der  5ura,  der  vom  Winter  gleichsam  er- 
graut war;  aber  nach  halbstündiger  Fahrt  durch  denselben 
standen  die  Pferde  plötzlich  still.  Men  schaitan  ondä 
bölny  was  zum  Teufel  hat's  da  gegeben?  brummte  verdriefs-^ 
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lieh  mein  Wagenienker.  Die  Veranlassung  erwies  sich  als 
sehr  einfach:  er  hatte  die  Pferde  über  einen  vom  Schnee  zu- 
gedeckten Baumstumpf  laufen  lassen,  an  welchen  der  Schlit- 
ten sich  anhakte.  Der  Kutscher  sprang  von  seinem  Sitze, 
richtete  den  Schlitten  und  brüllte  aus  allen  Kräften:  «irlach, 
T6ra,  anbrach^*  rette  ups,  Gott,  und  erbarme  dich!  darauf 
heulte  er  wie  ein  Wolf:  „Oi,  joi,  joi,  joi!  men  manyng 
luwäs''  oweh!  oweh!  was  soll  ich  thun,  was  soll  ich  thun! 
Ich  glaubte  anfänglich,  er  habe  eine  Heerde  Wölfe  erblickt, 
die  uns  entgegenstürzten;  aber  plötzlich  brach  er  in  ein  6e« 
lächter  aus,  als  er  bemerkte,  dass  nur  die  Deichselstange  des 
Schlittens  abgebrochen  war  —  darauf  beschränkte  sich  das 
ganze  Unheil.  Ich  hiefs  ihn  die  Stange  irgendwie  fest  machen 
und  auf  einige  Minuten  in  ein  Dörfchen  einlenken,  das  uns 
zur  Seite  lag.  Ich  wünschte  dies  um  so  mehr,  da  es  draussen 
gefroren  hatte  und  mein  Tschuwasche,  nach  der  Gewohnheil 
seiner  Stammesgenossen,  nur  einen  Kaflan  trug,  der  ihm  die 
Brust  unbedeckt  liefs.    Auch  zitterte  er  gehörig  vor  Kälte. 

Wir  fuhren  in  das  Gehöfte  eines  Bekannten  meines  Fuhr- 
mannes. Ich  lieCs  Letzteren  auf  dem  Hofe  mit  dem  Schlitten 
sich  plagen  und  ging  in  die  Isba,  um  zu  sehen  was  der  Haus- 
herr trieb.  Dieser  safs  mit  seiner  Famihe  zu  Tische.  Nach- 
dem er  mich  willkommen  geheissen,  erklärte  ich  ihm,  dass 
ich  nur  eingetreten  sei,  um  mich  etwas  zu  erwärmen,  die- 
weil  mein  Schlitten  ausgebessert  würde.  Auf  dem  Tische,  in 
einem  grofsen  hölzernen  Gefäfse  dampfte  noch  das  beliebte 
Getränk  Jaschka,  welches  nach  Art  einer  Suppe,  im  Winter 
aus  Gerstengraupen  bereitet  wird,  im  Sommer  aber  aus  Kohl, 
mit  einer  Zugabe  von  Salz,  Butter  und  Fett  oder  Rindfleisch. 
Neben  der  Jaschka  stand  ein  viereckiges  hölzernes  Salzfass 
mit  einem  Deckel,  auch  ein  kleiner  hölzerner  Mörser  worin 
das  Salz  zerstofsen  wird,  das,  beiläuGg  bemerkt,  immer  Busun 
(aus  salzigen  See^n  gewonnenes)  ist  —  Das  Ehepaar  hatte 
an  einem  Ende  des  Tisches  Platz  genommen  und  dem  Vater 
gegenüber  safs  die  älteste  Tochter,  ein  recht  hübsches  junges 
Mädchen,  in  weissem,  reinem,  gesticktem  Hemde,  mit  Ohrge- 
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hängen,  die  bei  jeder  Bewegung  klimperten.  Zwischen  Mut« 
ter  und  Schwester  safsen  die  schmutzigen  kleinen  Kinder,  und 
mit  dem  Rücken  gegen  die  Thiire  der  zwanzigjährige  älteste 
Sohn,  ein  grofser  und  breitschulteriger  Bursche.  Alle  waren 
unbedeckten  Hauptes  und  hielten  runde  Löffel  in  den  Hän- 
den, die  viermal  gröfser  waren  als  russische  EsslöffeK  Die 
Weiber  speisen  etwas  vorsichtiger  als  die  Männer:  sie  erheben 
ihren  Löffel  senkrecht  zur  Stirn  und  befördern  die  Jaschka 
unter  langgedehntem  Schlürfen  in  den  Mund,  während  eine 
männliche  Person  den  Löffel  ganz  am  Ende  seines  langen 
Stieles  fasst,  ihn  zum  Munde  führend  den  Stiel  gegen  die 
linke  Schulter  kehrt,  und  dann,  mittelst  einer  plötzlichen 
Schwenkung  desselben  nach  der  rechten  Seite,  in  einem  Ruck 
die  kostbare  Suppe  in  seinen  Mund  giefst. 

Bald  trat  mein  Kutscher  ein,  meldete,  sich  den  Kopf 
kratzend,  dass  der  Schlitten  wieder  im  Stande  sei,  und  wärmte 
sich  etwas  am  Kohlenloche.  Dann  verabschiedeten  wir  uns 
und  fuhren  noch  fünf  Werst  weiter  bis  wir  in  einem  von  Wal- 
dung umgebenen  Thale  ein  anders  tschuwaschisches  Dorf,  das 
Ziel  unserer  Fahrt,  erreichten.  Das  Gehöfte  des  Mannes  der 
uns  eingeladen  hatte,  war  von  einem  Plankenzaun  umgeben; 
es  enthielt  zwei  Isbas  und  zwei  von  denselben  getrennte 
Speicher  oder  Vorrathskammern*  Die  eine  Isba  gehörte  dem 
Wirth  und  die  andere  seinem  Sohne,  der  sich  von  ihm  abge- 
sondert hatte.  Der  Wirth  begrübte  uns  am  Auftritte.  Ange- 
sehene Gäste  waren  schon  da,  tranken  auch  schon  Bier;  aber 
noch  wurden  Andere  mit  einiger  Ungeduld  erwartet 

Endlich  hörte  man  zwei  Glöckchen  klingen  und  ein  Schlit- 
ten flog  in  den  Hof.  Darinnen  safs  ein  reiches  Ehepaar  aus 
einem  Nachbardörfchen.  Der  Wirth  und  die  Wirthin  eilten 
hinaus  und  riefen:  „willkommen,  Chfedyr  Timochfejtsch 
(Fedor  Timofejitsch)!  Mit  dieser  Begrüfsung  führten  sie  das 
Paar  in  die  Isba  und  liefsen  es  in  den  einander  entgegenge- 
setzten Winkeln  der  westlichen  Mauer  niedersitzen« 

Der  reiche  Tschuwasche  trug  eine  Mütze  von  schwarzem 
Plüsch,  mit  schwarzer  krauser  Verbrämung  aus  Lammfell;  einen 
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neuen  Kaftan ')  aus  grauem  Tuche»  von  einem  rotlien,  breiten» 
wollenen  Gürtel  zusammengehalten ,  dessen  Enden  zur  Seile 
herabhingen  y  schwarze  Stiefeln  mit  nach  oben  gekrümmten 
Spitzen  und  eine  kleine  Peitsche  im  Gürtel.  Seine  Gattin 
hatte  eine  eben  solche  Mütze  und  einen  Kaftan  von  gleichem 
Tuche  9  der  aber  anders  zugeschnitten  und  genäht  war.  Ihre 
überaus  glatt  gekämmten  Haare  glänzten  als  wären  sie  über- 
fimisst  Quer  über  den  Kopf  zog  von  Ohr  zu  Ohr  eine  selbst* 
gefertigte  Binde  aus  verschiedenfarbiger  Wolle.  An  die  Ei^ 
den  dieser  Binde  und  zugleich  an  die  Ohren  war  von  vorn 
ein  dünnes  dreieckiges  Stückchen  Leinwand  geheftet,  welches 
unter  das  Kinn  herabhing:  ein  Symbol  verheiratheter  Frauen. 
An  dem  die  Brust  berührenden  Ende  desselben  hing  die  obere 
Choschpa,  ein  längliches  Viereck  von  Leder ,  ungefähr  drei 
Werschok  lang  und  zwei  breit,  das  mit  dichten  Reihen  klei- 
ner Silbermünzen  besetzt  war.  An  der  oberen  Choschpa  hing 
die  untere,  doppelt  so  grofs  als  erstere,  ebenfalls  viereckig 
und  mit  Silbermünzen  besetzt. .  Beide  Choschpas  werden  we- 
gen ihrer  Länge  queer  über  die  Brust  gelegt.  Das  Hetnd, 
welches  ein  MusseÜnkleid  ersetzt,  ist  aus  feiner  schneeweisser 
Leinwand,  an  Ermein,  Kragen  und  Saume  mit  buntseidnen 
Blumen  bestickt  und  mit  schwarzseidner  Schärpe  gegürtet 
An  die  zur  linken  Seite  herabhangenden  Enden  derselben  sind 
lange  und  dicke  Quasten  aus  gezwirnter  schwarzer  Seide  ge* 
näht.  Die  Beine  umhüllt  von  den  Knieen  bis  an  die  Schuhe 
ein  langes  Stück  dünnen  schwarzen  Tuches  in  dreissig  Win- 
dungen, wodurch  das  Bein  eine  Dicke  von  fünf  Werschok  er- 
hält. Ueber  diesem  Wulste  und  unter  defm  nur  bis  an  die 
Kniee  reichenden  Hemde  bemerkt  man  leinene  Hosen.  Solche 
Hosen  trägt  jede  Tschuwaschin  von  ihren  frühesten  Jahren 
an.  Ihr  um  die  Hüften  gegürtetes  Hemde  zupft  sie  über  dem 
Gürtel  in  die  Höhe,  so  dass  an  allen  Seiten  etwas  wie  ein 

*)  Der  Kaftan  ist  bei  diesem  Volke  gewöbnlicb  ungefäbr  wie  ein  Arm- 
jak  zagescbnitten.  Am  Kragen  wird  er  mit  zwei  Reiben  Plüsch  be* 
setzt,  und  unterhalb  der  Brust,  die  er  unbedeckt  lasst,  mit  fünf 
kupfernen  Knöpfen  zngeknöpft. 
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ungeheurer  Busen  entsteht.    Hinter  den  Ohr«n  hängt   bis  auf 
den  Gürtel  der  Sarpan,  ein  Stuck  sehr  feines  Linnen  von  5 
bis  6  Werschok  Breite,  mit  querlaufenden  Falten ^T.  die  aber 
nur  gedrückt,  nicht  genäht  sind;  mit  dem  oberen  Ende  ist  der 
iSarpan  hinter  den  Ohren  an  die  Kopfbinde  (s.  oben)  befestigt, 
die  unteren  Ecken  aber  sind  in  den  Gürtel  eingestopfL     Auf 
diese  Weise  verbirgt  der  <Sarpan  den  herabhangenden  Zopf, 
welcher  ebenfalls  im  Gürtel  steckt.   Unler  dem  letzteren  kom- 
men, gleichfalls  von  lünten,  sieben  kleine  fingerdicke  Blechröh- ' 
ren  zum  Vorschein,  an  denen  Quasten   aus  schwarzer  Seide 
baumeln:  dieses  Gehänge  heisst  der  Schwanz  (chüri).      In 
jedem  Ohr  stecken  drei  Ringe  von  drei  Werschok  im  Durch- 
messer, an  welche  zwei  Werschok  lange  Schnüre   meist  ro- 
ther, blauer  und  schwarzer  Glasperlen  geknüpft  sind. 

Beim  Eintritte  des  reichen  Paars  in  die  Isba  verstammte 
alles  Geplauder.  Man  hörte  nur  die  Schritte  des  Wirthes, 
der  sich  in  den  Winkel  der  Wirthin  begab;  dann  ein  Geflüster 
der  letzteren,  welche  ihm  vorschrieb,  Wcis  er  jetzt  zu  thun  habe. 

Und  sofort  holte  der  Wirlh  aus  dem  Winkel  seiner  Ehe- 
hälfte ein  Stof  Branntwein,  entkorkte  es  feierlich,  goss  es  in 
einen  Becher  und  überreichte  ihn  dem  angekommenen  Crösus. 
Dieser  sprach:  täwa  aana  zu  deinem  Wohlsein,  und  leerte 
den  Pocal  mit  einem  Zuge.  Der  Hausherr  antwortete  mit 
dem  Stof  in  seiner  Linken:  tawach!  kratzte  sich  etwas  auf 
dem  Kopfe  und  verneigte  sich.  Wenn  ein  tschuwaschischer 
Hausherr  oder  Magnat  dir.  täwa  sand  gesagt  und  du  her- 
kommlicherweise  mit  tawach  erwiedert  hast,  so  musst  da 
das  dargebotene  Getränk  austrinken,  sonst  wird  die  ganze 
Gesellschaft  beleidigt. 

Nach  dem  reichen  Manne  credenzte  der  Hausvater  jedem 
seiner  übrigep  Gäste  der  Reihe  nach  Branntwein,  mit  dersel- 
ben Begrüfsung  und  Erwiederung.  Unterdess  bewirthete  die 
Hausfrau  ihre  weiblichen  Gäste  mit  Bier,  das  sie  in  kleinen 
Bechern  mit  zwei  Handhaben  darreichte:  an  der  einen  Hand- 
habe fasst  sie  selbst  das  Geschirr,  an  der  anderen  fasst  es 
ihre  Gastin.    Letzlere  schlürft  etwas  von  dem  Biere,  besaugt 
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sich  die  Lippen,  und  will  den  Becher  zurückgeben:  dabei  sagt 
sie  aber  kein  Wörtlein.  Die  Wirthin»  ebenfalls  stumm,  schiebt 
das  Geschirr  mit  der  rechten  Hand  zierlich  von  sich;  die 
Gastin  trinkt  wieder  ein  wenig,  macht  dieselbe  Operation  mit 
ihren  Lippen,  und  giebt  den  Becher  wieder  ab.  Neue  Abwehr 
von  Seilen  der  gfitigen  Wirlhin  und  neue  Wiederannahme. 
Diese  Ceremonie  wiederholt  sich  bis  zum  fünfzehnten  Male 
und  fast  unter  beständigem  Schweigen. 

Nachdem  alle  Gaste  und  endlich  auch  die  Musicanten  mit 
Branntwein  bedient  waren,*)  credenzte  der  Wirth  in  gleicher 
Ordnung  das  Bier,  welches  in  Eimerchen  auf  dem  Tische 
stand.  Man  schöpft  das  Bier  mittelst  Gefäfsen,  die  lange 
Griffe  haben,  aus  dem  Eimer  und  giefst  es  dann  in  die  Trink- 
gefafse  mit  zwei  Handhaben« 

Und  siehe  da!  von  der  Mischung  des  Branntweins  und 
Bieres  wird  die  Phantasie  des  tschuwaschischen  Magnaten  er- 
hitzt: er  erhebt  sich  von  seinem  Orte,  setzt  den  rechten  Fufs 
voran,  und  gebietet  mit  dictatorischer  Miene,  dass  man  ihn 
und  die  ehrenwerthe  Gesellschaft  mit  Musik  und  Tanz  er- 
freue.  Die  Musicanten  rühren  sich:  einige  ergreifen  ihre  Laute 
(ein  Instrument  das  einem  dreieckigen  Hute  gleicht,  und  un* 
gefähr  eine  Elle  lang  ist,  mit  durchgehenden  Wirbeln  auf  der 
linken  Seite,  über  welche*  die  Saiten  gespannt  sind),  Andere 
ziehen  kleine  Homer  aus  dem  Busen,  und  Alles  ist  bereit 
Eine  Handschwenkung  des  allmächtigen  Gastes,  und  die  Mu«* 
sik  heulte  in  tausend  herzzen  eissenden  und  himerschüttemden 
Weisen.  Die  erste  Pause  gab  dem  reichen  Zwingherm  der 
Gesellschaft  Veranlassung,  den  Künstlern  noch  je  ein  Glas 
Wein  und  zwei  Becher  Bier  einschenken  zu  lassen,  worauf 
er  ein  Paar  zum  Tanzen  aufforderte. 

Der  Tänzer  stellte  sich  —  nach  tschuwaschischer  Sitte  — 
an  der  Thüre  auf,  seine  Tänzerin  ihm  gegenüber.    Die  Musik 

*)  Die  Musicanten  nehmen  den  Platz  links  von  der  Thüre  ein,  theils, 
weil  die  Kunst  onter  den  Tschuwaschen  überhaupt  wenig  geehrt  ist» 
anderen  Theils,  weil  die  Künstler  in  der  Regel  arme,  also  schon 
darom  gering  geachtete  Leute  vind* 
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begann  wieder,  begleitet  von  allgemeinem  tactmälsigen  Hande- 
klatschen. Der  Tänzer  fing  an,  unter  Beugungen  und  Ver- 
neigungen  von  seinem  Platze  sich  zu  bewegen,  wobei  er  ab- 
wechselnd bald  den  rechten,  bald  den  linken  Fufs  vorstreckte. 
In  der  Mille  des  Zimmers  begann  er,  gewaltig  aufzustampfen. 
Jetzt  schwebte  ihm  die  Tänzerin  ungefähr  mit  denselben  Ge- 
behrden  entgegen;  ihr  Partner  zog  sich  nach  der  Thüre  zu- 
rück, und  dann  wechselten  sie  die  Plätze.  Dies  ist  übrigens 
nur  der  Anfang  des  wirklichen  Tanzes,  der  ruhige  Vorläufer 
eines  furchtbaren  Sturmes,  welcher  bald  darauf  losbricht.  Das 
Händeklatschen  und  Pfeifen  der  Gäste,  das  Kreischen  der  von 
Sinnen  gekommenen  Tänzer,  das  Geheul  der  Instrumente,  der 
Rauch  des  eichenen  Lichtspahns,  die  glühenden  Kohlen  und 
der  leuchtende  Rufs  •»  ^U^s  zusammen  macht  den  Eindruck 
einer  Hölle  im  Aufruhr.  Unterdess  werden  Bier  und  Brannt- 
wein, besonders  ersleres,  durch  die  freigebige  Hand  der  Wirlhe 
unaufhörlich  herumgereicht. 

Gegen  zehn  Uhr  Abends  umarmten  die  Weiber  einander, 
und  begannen  ihr  rührendes  Oi-joi-joi-joi-joi!  oi-oi-oi- 
oi-oi!  abzusingen.  Bei  der  ersten  Strophe  geht  die  Stimme 
von  den  höchsten  Noten  abwärts,  und  das  letzte  joi  ^vird  ge- 
dehnt; bei  der  zweiten  Strophe  beginnt  die  Stimme  tiefer  als 
das  erste  oi,  und  sinkt  wieder  um  fünf  Töne.  Dieses 
von  vielen  nicht  zusammenpassenden  und  durch  den  Brannt- 
wein heiser  gewordenen  Stimmen  geheulte  Oi-oi-oi-oi-oi 
flölste  mir  im  Vereine  mit  dem  Geschrei,  Geplauder  und  wil- 
den Gelächter  beinahe  Entsetzen  ein:  ich  konnte  nicht  länger 
ausdauern  und  beurlaubte  mich  unter  Danksagungen  von  dem 
Wirthe,  der  zur  Antwort  mit  dem  Kopfe  nickte  und  mir  noch 
einen  Becher  Bier  auf  den  Weg  einschenkte. 

In  diese  so  geräuschvollen  Lustbarkeiten  mischt  sich  auch 
öfter  Zank  und  Streit,  wie  überall,  wo  geistige  Getränke  im 
Uebermafs  genossen  werden.  Die  Prügeleien  dieses  Volkes 
sind  sehr  eigenthümlich.  Wenn  Einer  mit  dem  Andern  sich 
prügeln  will,  so  verlassen  sie,  von  Zeugen  begleitet,  dielsba; 
nach  präludirendem  Zausen  ergreift  der  Eine   eine  Heugabel 
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und  versetzt  seineni  Gegner  drei  Streiche  damit,  bis  dieser 
ausruft:  es  ist  genug!  Dann  reizt  er  seinen  Gegner  durch 
Schimpfworte,  mit  ihm  eben  so  zu  verfahren.  Dieser  ergreift 
nun  von  seiner  Seite  die  Gabel,  und  giebt  jenem  die  drei 
Schläge  zurück,  der  dann  ebenfalls:  es  ist  genug!  schreit. 
Diese  Reciprocitat  ist  im  Interesse  desjenigen  der  zuerst  ge- 
schlagen hat,  damit  er  nicht  als  der  allein  Schuldige  erscheine. 
Will  Einer  den  Andern  in  der  Stadt  gerichtlich  belangen,  so 
fahren  sie  öfter  mit  einander,  wo  denn  A  den  SchUtten  lenkt 
und  B,  jenem  den  Rücken  kehrend,  zum  Zeichen  ihrer  Ent- 
zweiung, darinnen  sitzt.  Auf  dem  Wege  wechseln  sie  kein 
Wort  mit  einander,  es  sei  denn,  dass  Einem  von  Beiden  die 
Lust  ankäme,  von  des  Anderen  Tabak  zu  schnupfen,  welche 
Bitte  nicht  abgeschlagen  wird.  Der  schwerer  Beleidigte  pflegt 
zu  dieser  Processfahrt  das  Pferd  und  alles  Geschirr,  der  min- 
der Beleidigte  nur  den  Schlitten  herzugeben. 

Die  Tschuwaschen  von  iSmbir^k  sind  einander  an  Gestalt, 
Farbe,  Haar,  Kleidung  und  Benehmen  überaus  ähnlich.  Es 
giebt  unter  ihnen  sehr  viele  grofse,  starke,  frische,  wohlgestal- 
tete und  schöne  Männer.  Ihre  Gesichtsfarbe  ist  meist  etwas 
schwarzbraun;  das  Haar  ist  bei  Vielen  rabenschwarz,  bei 
vielen  Anderen  nur  dunkel,  mit  blondem  oder  röthlichem 
Schiller.  Sie  lassen  das  Haar  selten  lang  wachsen.  Auch 
der  Bart  sehr  vieler  Tschuwaschen  ist  dunkel  und  dabei  ziem- 
lich grofs,  wird  aber  nie  ausgekämmt;  ja  es  gilt  sogar  für  ein 
Glückzeichen  wenn  langes  Barthaar  recht  verworren  und  bau- 
schig ist;  dergleichen  Leute  sollen  bei  dem  Hausgeist  in  be- 
sonderer Gunst  stehen.  Ich  habe  alte  Bienenzüchter  im  Walde 
gesehen,  deren  Barte  wohl  eine  Elle  lang  waren  und  drei 
oder  vier  dicke  Knäuel  bildeten. 

Die  tschuwaschischen  Männer  verheiralhen  sich  oft  im  18. 
oder  19.  Jahre  mit  40 — SOjährigen  Wiltwen  oder  Jungfrauen, 
weil  diese  begütert  und  erfahren  sind,  die  Jaschka  zu  kochen 
und  Brod  zu  backen  verstehen,  und  dem  jungen  Menschen 
Vernunft  beibringen  können.  Der  Reichthum  einer  Tschuwa- 
schin und  ihr  Geschick  zur  Handarbeit  werden  nämlich  nach 
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der  Zahl  ihrer  Hemden  und  Hausleinwand  ermessen,  und  nur 
dasjenige  Weib  heiraibei  man  gern,  welches  recht  viel  sol- 
cher Arbeit  seiner  Hände  aufweisen  kann«  Das  tschuwa* 
schische  Mädchen  arbeitet  vom  secbzehnlen  Jahre  ab  an  sei* 
ner  Aussteuer  und  fährt  damit  bis  ins  fünf  und  dreissigsle  und 
noch  weiter  hinaus  fori,  um  mit  Ehren  einen  Mann  zu  bekom- 
men und  die  Achtung  der  alten  Leute  zu  erlangen*  Baares 
Geld  wird  den  Mädchen  nie  als  Aussteuer  mitgegeben;  im  Ge- 
gentheiie  zahlt  der  Bräutigam  für  sie  den  sogenannten  Ka- 
lym,  der  10  bis  100  Silberrubel  oder  darüber  beträgt. 

Den  reichen  oder  wohlhabenden  Tschuwaschen  erkennt 
man  an  dem  heiteren  und  befriedigten  Ausdruck  seines  Gt- 
sichteSj  an  dem  neuen  oder  wenigstens  reinen  und  nicfal  zer- 
rissenen Kaflan,  den  ein  schöner  Gürtel  zusammenhält,  an  den 
neuen  Fausthandschuhen  für  jeden  Winter,  der  neuen  oder 
wenigstens  reinen  Mütze,  und  endlich  ganz  besonders  an  den 
neuen  Bastschuhen  und  Onutschen  *),  die  immer  rein,  schwan 
wie  Pech  und  mehrfach  umgewunden  sind.  Befallt  aber  einen 
solchen  Gentleman  irgend  ein  Unglück,  erhängt  sich  s.  B. 
Einer  an  seinem  Thor  oder  am  Schuppen,  aus  Rache  für  ir- 
gend eine  Beleidigung  oder  aus  Verlangen,  ihm  einen  empfind- 
lichen Schaden  zuzufügen:*')  dann  unterscheidest  du  ihn  bald 


*)  Onatscby  sind  ein  Sabstitot  der  Strumpfe  ~  Stucke  Leinwu^ 
oder  Tach,  velcbe  anch  der  rassische  Baoer  am  den  UatefBchenkd 
wickelt.  Bei  der  Beschreibung  des  weiblichen  Putzes  sind  sie  ohne 
Beifügung  des  russischen  Namens  oben  schon  erwähnt  worden« 

*)  In  alter  Zeit  war  es  bei  den  Tschuwaschen  allgemeine  Sitte,  dan^ 
wer  gegen  einen  Anderen  sehr  aufgebracht  war,  zu  seinem  Beleidi- 
ger sagte:  „wart*  nur!  ich  will  dir  ein  Leid  antbun!"  Dann  er* 
lauerte  er  eine  Gelegenheit  und  erbängte  sich  am  Thor  oder  Schop- 
pen des  Beleidigers.  Dies  war  die,  einzige  Art  Yon  Rache  welche 
ein  Tschuwasche  gegen  den  Anderen  ausübte.  —  Und  diese  selt- 
same Rache  ist  noch  jetzt  in  Hindostan  und  in  China  lianfig; 
nur  specnlirt  der  sich  entleibende  Chinese  weniger  auf  die  Gewissens- 
pein  seines  Beleidigers,  als  auf  strenge  gerichtliche  Bestrafung  de»- 
selben,  wie  der  Tschuwasche. 
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nicht  mehr  von  dem  Aermsten  unter  den  Armen.  So  lange 
das  Missgeschick  ihn  drückt,  ist  er  ein  ganz  umgewandelter 
Mensch:  alle  seine  Kleidungsstücke  sind  löcherich,  zerrissen  und 
schmutzig;  sein  bleiches  Antlitz  hat  den. Ausdruck  tiefster  Nie- 
dergeschlagenheit; er  zittert  und  bebt,  weniger  aus  Furcht 
vor  dem  was  ihm  bevorsteht,  als  um  möglichst  elend  zu  er- 
scheinen,  und  so,  von  den  Gerichtskosten  einige  Rubel  ab- 
handeln zu  können,  die  er  für  unglückliche  Fälle  zurückge- 
legt, und  von  denen  er  einen  Theil  in  einem  ledernen  Beu- 
telchcn  unter  dem  Hemde  im  Busen,  den  anderen  Theil  in 
seinen  Onutschen  verwahrt.  Aus  diesen  zwei  Repertorien 
holt  er,  wenn  er  gar  nicht  umhin  kann,  unter  unsäglichem 
Handeln  und  Abdingen  ein  Stück  ums  andere  hervor.  Das 
Bild  dieser  verstellten  Armuth  des  Tschuwaschen  ist  beson- 
ders in  rauher  Winterzeit  sehr  auffallend.  Kaum  aber  hat  er 
den  Kopf  glückUch  aus  der  Schlinge  gezogen,  so  erkennt 
man  ihn  bald  nicht  wieder ;  wenn  er  auch  seine  Kleidung  noch 
nicht  hat  wechseln  können  —  sein  Blick,  sein  Gang,  der  Ton 
seiner  Stimme  sind  schon  ganz  verändert 

Die  Tschuwaschin  geht  um  so  reinlicher,  je  reicher  sie  ' 
ist.  Eine  arme  Tschuwaschin  gewährt  aber  den  widerwär- 
tigsten Anblick:  ihr  Haar  ist  ungekämmt,  das  Hemde  schmutzig 
bis  zur  Unmöglichkeit,  die  Onutschen  und  Schuhe  ganz  zer- 
rissen.  Aber  das  bunte  Kopfband ,  die  Choschpa  auf  der 
Brust  und  der  Sarpan  von  hinten,  dürfen  keiner  verheirathe- 
ten  Frau  fehlen.  Die  «imbirskische  Tschuwaschin  hat  keine 
andere  Kopftracht;  nur  wenn  sie  im  Winter  irgendwohin 
fahren  will,  setzt  sie  wohl  noch  eine  Mütze  auf.  Die  wohl- 
habende kasanische  Tschuwaschin  bedeckt  sich  mit  einer  Art 
Helm,  der  mit  Glaskorallen  besetzt  ist  Ausserdem  trägt  die 
Wohlhabende  daheim  immer  zwei  Hemden  —  ein  reines  Un- 
terhemd und  ein  schmutziges  Oberhemd,  von  denen  sie  das 
letztere  abwirft,  sobald  ein  männhcher  Verwandter  in  die  Isba 
tritt  Wenn  eine  Hochzeit  vor  sich  geht,  so  wird  die  Lein- 
wand des  Sarpan  mit  einem  Stück  Leder  von  gleicher  Breite 

Ermant  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  4.  39     . 
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vertauscht;  dieses  Leder  ist  an  seiner  ganzen  Oberfläche  rei- 
henweise mit  gansen  und  halben  Silberrubeln  besetzt.  Einen 
ähnlichen  ledernen  Sarpan,  der  mit  silbernen  und  selbst  gol- 
denen Münzen  oder  vergoldeten  halben  Kübeln  besetzt  war, 
sah  ich  oft  an  jungen  Tatarinnen  in  den  Städten  Kasan  und 
Simbir«k.  *) 


*)  Bearbeitet  ist  dieser  Artikel  nach  einem  rassischen  Hes  Herren  Le- 
hedew,  welchen  man  in  der  Zeitschrift  des  Ministerinms  der  inne- 
ren Angelegenheiten  (wnutrennich  djel)  findet. 


Yerhandlungen    der   gelehrten  Estnischen 

Gesellschaft. 


JJas  drille  Heft  des  zweiten  Bandes  dieser  schätzbaren  Zeit- 
schrift enthält  drei  Artikel  von  allgemeinstem  Interesse. 

Ueber  den  Charakter  der  estnischen  Mytholo- 
gie, eine  Skizze  von  Kreuz wald.  Von  der  Götlerlehre  des 
alten  Estenvolkes  haben  sich  kaum  einige  Spuren  erhalten. 
Die  Verfasser  der  mageren  Annalen  Estlands  waren  nicht  be<T 
fahigt,  in  das  eigentliche  Volksleben  seiner  Urbewohner,  ge- 
schweige in  das  religiöse  Heiligthum  derselben  einzudringen, 
weil  das  Volk  seine  kösUichsten  Ueberbleibsel  jedem  profanen. 
Auge  sorgfältig  verbarg  und  des  Beobachters  gehässiger  Na- 
tionalname Saks  (Sachse,  d.  i.  Deutscher)  schon  allein  genü- 
gend war,  jede  Vertraulichkeit  zu  entfernen.  Im  Volke  gab 
es  keine  Schriftkundige  und  selbst  bei  der  mondlichen  Ueber* 
lieferung  religiöser  Mythen  war  grofee  Vorsicht  nöthig,  da 
man  wenigstens  öffentlich  das  Gepräge  der  neuen  Lehre  (des 
Christenthums)  zur  Schau  tragen  musste.  —  Aus  den  vor* 
handenen  dürftigen  Fragmenten  darf  man  schliefsen,  dass  der 
Charakter  der  estnhchen  Mythologie,  wie  der  nordischen 
überhaupt,  vorzugsweise  ernst,  still  und  düster  gewesen  sei, 
dabei  reich  an  Kraft  und  nicht  ohne  Gemüthsliefei  wie  sol- 
ches Alles  —  sagt  der  Verf.  —  bei  einem  Küstenvolke  sicli 
ausbilden  musste,  dessen  kühner  Unternehmungsgeist  fruhzei- 

39* 
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lig  (las  unsläte  triigliclie  Element  behen*schen  lernle,  das  wilde 
Meer  zum  Mitgenossen  seiner  Abenteuer  erkor,  auf  gebrech- 
lichen Fahrzeugen  seine  räuberischen  Streifzüge  bis  nach  weil 
entlegenen  Ländern  erstreckte,  \vährend  in  der  Heimat  liefe 
Waldesnacht  den  mit  Beute  zurückgekehrten  Kämpen  empfing 
und  reissende  Thiere  seine  nächsten  Nachbarn  waren. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  heidnischen  Elslen, 
wie  andere  Völker,  ihre  den  Göltern  gewidmete  Hauplfesle 
hatten,  nach  dem  regelmäfsigen  Typus  der  vier  Jahreszeiten. 
In  die  Zeit  des  Wintersolstitiums  fiel  ein  Fest  des  Sterbens 
oder  Hinwelkens,  etwa  14  Tage  vor  unserer  WeihnacliL  Es 
dauerte  9  Tage  und  bildete  ein  wahres  Trauer-  oderTodten- 
fest;  denn  während  dieser  ingede  aeg  '^)  d.i.  Seelenzeit,  in 
welcher  die  Geister  der  Verstorbenen  auf  Urlaub  heimkehrten, 
rousste  die  gröfste  Ruhe  und  Stille  herrschen.  Dieses  Fest 
war  dem  alten  Donnei^otte  Köo  gewidmet,  der  wahrschein- 
lich den  Beinamen  Jöu  oderJöul  geführt  und  vielleicht  auch 
das  Todtenreich  regiert  hat.  **)  —  Das  zweite  Jahresfest  galt 
dem  fröhlichen  Erwachen  der  Natur:  es  ward  um  die  Zeit 
der  Wintergleiche  gefeiert  und  war  demGotteUkko  geweiht, 
welcher  die  Herrschaft  über  das  Wetter  in  seinen  Händen 
hatte,  folglich  Wachsthum  und  Fruchtbarkeit  im  weitesten 
Sinne  beförderte.  Dieses  Fest  begingen  die  Weiber  mit 
eigenUiümlichen  Ceremonien,  worin  gewiss  der  Sinn  lag,  dass 
des  Weibes  Schofs,  gleich  dem. der  Erde  zur  Entwicklung 
der  Keime  bestimmt,  unter  gemeinschaftlichem  Einflüsse  ste- 
hen müsse.  Der  Verf.  nimmt  hier  Gelegenheit,  über  die  Art 
der  Verehrung  des  Ukko  noch  mehr  zu  sagen.  —  Das  dritte 
Hauptfest  war  das  frobesle  und  gemuthlichste:  es  fiel  in  die 
schönste  Zeit  des  kurzen  Sommers,  wo  Koit  und  Aemma- 


*)  Aeg  ist  Z^U,  finnisch  aika.  «-  Die  Inged  Geister,  Seelen,  finn. 
H enget,  erinnern  an  die  Onggod  der  Mongolen  und  Tangosen. 
Kine  Wurzel  ang,  jang,  heng,  ing,  eng  für  Hauch  and  Geist 
zieht  sich  durdi  das  ganze  finnisch-tatarische  Sprachengescbledit. 
*')  In  Jöu  1  ist  das  scandinayische  Jul,  ^ie  noch  jetzt  1l[eih nachten 
heisst,  unverkennhar. 


Verliandlangen  clor  gelehrten  eattiischen  GeselUcbaft.  591 

rik,  das  ewige  Brautpaar,  allnächtlich  vereint  sind.*)  Ver- 
inuthlich  war  es  dem  Allvater  (Wanna  Issa)  gewidmet.. — 
Endlich  das  viertel  zur  Zeit  der  Herbstgleiche  gefeierte  Fest, 
war  demKriegsgotteTurris  heilig.**)  Ihm  zu  £hren  schlach- 
tete man  einen  Ziegenbock  unter  eigenihümlichen  Ceremo- 
nien.  Die  Feier  währte  eine  Nacht,  und  sollen  dabei  die  Tha- 
ten  berühmter  Vorfahren  von  den  Alten  der  jüngeren  Generation 
überliefert  worden  sein. 

Der  dankbare  Fürstensohn,  estnisches  Volks- 
mährchen,  von  demselben.  Das  estnische  Volk  besitzt 
einen  sehr  umfangreichen  Mährchenschalz,  und  alle  seine  Mähr- 
chen  haben  eine  eigenthumliche  nationale  Färbung,  wenn  auch 
ihr  Stoff  nicht  immer  national  sein  mag.  Leider  werden  solche 
Mäbrchen  nur  selten  so  mitgetheilt,  wie  sie  im  Mimde  des 
Volkes  leben.  Der  Verf.  giebt  die  Erzählung,  deren  Titel  be- 
reits genannt  ist,  ungeschmückt  in  ihrer  ganzen  Breite,  ohne 
selbst  die  häufigen  Wiederholungen  zu  vermeiden,  welche  die 
ächte  estnische  Volkspoesie  überhaupt  cbaracterisiren.  Sie 
muss  jedes  unverdorbene  Gemüth  erquicken,  und  wir  sagen 
Herrn  Kreuzwald  herzlichen  Dank  für  ihre  Mitllieilung. 

Volksagen  und  Traditionen  aus  dem  eigentli- 
chenEstlande,  besonders  ausHarrien  und  derVViek, 
nach  Mittheilungen  eines  estnischen  Altvaters,  mit  einer  Ein- 
leitung die  estnischen  Volksagen  überhaupt  betreffend,  vom 
Pastor  Boubrig.  Bei  Betrachtung  der  estnischen  Volksagen 
und.  Ueberlieferungen,  muss  man  vor  allem  zwei  grolse  das- 
sen  derselben  unterscheiden.    Die  erste  dieser  Classen  gehört 


*)  Koit  und  Aemmarik  sind  Morgen-  und  Abendrotb.  Vergl.  die 
von  FaLlonann  mitgetlieilte  liebliohe  Sage  im  dritten  Hefte  des  ersten 
Bandes  derselben  Verhandlungen,  S.  84  ff. 

')  Torris  erinnert  an  den  altgermaniscben  Tyr,  einen  Solm  desOdin 
und  leiblichen  Bruder  des  Thor.  Kr  war  hauptsächlich  Gott  des 
ritterlichen  Zweikampfes,  und  sein- Name  hat  sich  sehr  entstellt  in 
'  unserem  Dienstag  (Marlis  dies)  erhalten ,  wo  Diens  für  Tis 
steht;  vergleiche  das  schwedische  tis dag,  dänische  tyrsdag,  engl, 
tuesday  (fiir  turesday). 
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ganz  einem  mythischen  Zeitaller  an  und  hat  einen  so  acht 
poetischen  Gehalt  und  Ausdruck,  dass  Viele,  den  Conlrast  der 
heutigen  äusseren  Erscheinung  und  gewöhnlichen  Ausdrucks- 
weise des  Estenvolkes  mit  jenen  Erzeugnissen  erwagend,  ihre 
Aechtheit  stark  bezweifelt  haben.  Aliein  erstens  muss  man 
nicht  vergessen,  dass  der  Este  in  der  Nähe  der  Städte  ein 
ganz  anderer  ist,  als  der  fern  vom  städtischen  Verkehr  geblie- 
bene. Dann  ist  es  ein  grofser  Unterschied,  wie  er  sich  im 
Umgange  mit  Deutschen  und  wie  er  unter  seines  Gleichen 
sich  benimmt.  Gegen  Deutsche  und  Ausländer  überhaupl 
zeigt  er  immer  grofse  Zuräckhaltung  und  ein  gewisses  Niss- 
trauen,  das  in  jedem  Versuche  zu  tieferem  Eindringen  in  seine 
Volksthümlichkeit  und  seine  Nationalheiligthümer  (zu  denen  er 
auch  seine  Sagen  rechnet)  irgend  eine  geiahrliche  Absicht 
sieht.  Aber  unter  seinem  Volke  —  sagt  der  Verf.  —  unbe- 
lauscht  von  fremden  Augen  und  Ohren,  besonders  in  stiller 
Sommernacht,  in  der  Einsamkeit  des  Waldes«  wo  die  Genos- 
sen sich,  traulich  schwatzend,  um  das  Feuer  der  Nachthütung 
lagern,  da  geht  ihm  Herz  und  Sinn  auf,  da  frischt  sich  das 
Gedächtniss  der  Alten  an,  da  wird  aus  dem  treu  bewahrten 
Vorrath  vergangener  Zeiten  Erquickung  fär  die  wissbegierige 
Jugend  hervorgeholl.  Die  träge  Zunge  wird  beredt,  und  eine 
neue  Sprache  strömt  über  die  Lippen,  in  höherem  Aufschwünge 
Worte  und  Redeformen  ergreifend,  die  das  gewöhnliche  Le- 
ben nicht  kennt,  ja  kaum  einmal  ganz  versteht.  —  Wer  nicht 
Sitte  und  Sprachen  der  Esten  so  genau  kennt,  dass  er  es  wa- 
gen darf,  sich  als  einer  der  Ihrigen  unter  sie  zu  mischen,  dem 
öffnen  sie  schwerlich  ihre  engeren  Kreise  so  weit,  dass  er  die 
geheimnissvolle  Kunde  des  grauen  Alterthums  in  oben  bezeich- 
neter Art  aus  ihrem  eignen  Munde  vernehmen  kann.  Nur 
überaus  selten  tritt  der  Fall  ein,  dass  einzelne  Esten  einem 
Deutschen,  der  sich  ihnen  auf  besondere  Art  werth  gemacht 
hat,  auf  freundliches  Befragen  Einiges  aus  ihrem  Sagenschatze 
dürftig  mittheilen,  ohne  dass  dieser  ihre  Waldnäclite  und  Hü- 
tuDgswachen  zu  theilen  genöthigt  wäre.  Aber  diese  Milthei- 
lungen  sind  sogleich  ganz  anderer  Art;    es  fehlt  ihnen    der 
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freie  Au&chwuDg,  der  eigenUiümliche  Geist  und  der  frische 
poetische  Duft,  der  dort,  den  Ertählem  selbst  unbewussti  die 
Hörer  enlsückt  und  in  liebliche  Träume  einwiegt. 

Diese  mythischen  Sagen  sind  •-*  me  Herr  B.  behauptet  — 
Alle  nur  Bruchslücke  eines  grofsen  zusammenhan- 
genden National-Epos,  in  (sechs?)  Tage  getheilti  die 
seine  Hauptabschnitte  bilden,  aber  zugleicii  viele  und  höchst 
anziehende  Episoden  enthalten.  Da  es  nun  den  Esten  aus 
obigen  Gründen  nie  einfallen  wird^  Sagen  aus  seiner  Vorzeit 
niederzuschreiben,  so  müsste  diese  Arbeit  einem  Deutschen 
überlassen  bleiben,  der  das  Privilegium  hällCi  den  begeisterten 
Vortragen  estnischer  Altväter  zu  lauschen«  Aber  ein  so  Be- 
günstigter durfte,  wenn  es  ihm  auch  möglich  wäre,  als  Tachy» 
graph  der  schnellen  mündlichen  Erzählung  zu  folgen,  in  kei- 
nem Fall  etwas  zu  Papier  bringen.  Er  würde  dadurch  sogleich 
Misstrauen  erwecken  und  sich  verrathen,  und  gesetzt,  er  ver- 
möchte die  Sage  aus  dem  blofsen  Gedächtnisse  Wort  für 
Wort  wiederzugeben  wie  er  sie  vernommen  hat,  so  wäre  auch 
damit  nicht  gar  zu  viel  gewonnen.  Denn  bleibt  auch  gleich 
der  Hauptinhalt  solcher  Ursagen  immer  derselbe,  so  improvi- 
sirt  der  Erzähler  doch  den  Vortrag  derselben  immer  wieder 
auf  neue  Weise,  so  dass  jede  Erzählung,  was  den  Ausdruck 
betrifft,  bis  auf  bestimmte  Formeln,  gewöhnlich  eine  andere 
ist  Die  Volkslieder  der  Esten  hoben  schon  mehr  Stereoty- 
pes; bei  den  Sagen  aber  fällt  das  Gebundensein  des  Wortes 
weg,  und  die  Phantasie  schaltet  in  freier  Willkür  mit  der 
Rede.  Mithin  könnte  man  von  keiner  wörtlichen  Aufzeich«* 
nung  eines  solchen  Vortrags  behaupten,  dass  sie  allein  die 
Sehte  und  wahre  sei. 

Ueber  die  zweite  Hauptclasse  der  estnisdien  Sagen  hat 
der  Verfasser  sich  schon  an  einem  anderen  Orte  ausgespro- 
chen. Diese  gehören  einem  viel  späteren  Zeitalter  an  und 
knüpfen  sich  schon  weit  specieller  an  Oertiiches  und  Histori- 
sches. Dabei  entbehren  sie  f«ast  gänzlich  des  höheren  Zau- 
bers der  Poesie,  obgleich  auch  in  ihnen  manche  Lichtblicke 
der  Art  keineswegs  fehlen.    Sie  werden  nicht,  wie  jene,  mit 
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dem  Schleier  des  Geheimnisses  umhüllt^  und  auch  an  Orlcn, 
wo  gröfserer  Verkehr  herrscht,  unbefangen  mitgelheilU  Die 
Gegenwart  eines  Deutschen  wird  weniger  ängstlich  gescheut, 
und  die  Sprache  solcher  Erzählungen  erhebt  sich  niemals  in 
eine  so  hohe  Sphäre,  wie  bei  den  mythischen  Erzählungen 
aus  ältester  Vorzeit.  Das  Christliche  ist  in  diesen  Sagen  zu- 
weilen mit  dem  Heidnischen,  der  Glaube  mit  dem  Aberglau- 
ben gemischt.  Es  athmet  aus  den  meisten  derselben  eine  ganz 
eigne  Frische  und  Lebendigkeit,  oft  verbunden  mit  überra- 
schender Naivetat,  mit  origineller  Laune  und  tiefer  Ironie,  ja 
mit  beissender  und  aufs  genaueste  ihren  Gegenstand  fassender 
Satire.  Andere  wieder  sind  ernster  gehallen  und  haben  so- 
gar etwas  Schwermüthiges  und  Düsteres,  auf  schwere  folgen- 
reiche Geschicke  vergangener  Zeiten,  oder  auf  einst  verübte 
grofse  Unthaten  hinweisend,  deren  Andenken  sich  fest  an  vor- 
handene Denkmäler  knüpft.  Alle  diese  Sagen  ohne  Ausnahme 
lassen  tiefe  Blicke  iq  den  Charakter  des  Volkes  thun,  und  ge- 
ben ausserdem  den  unwiderleglichen  Beweis,  dass  die  Intelli- 
genz der  Esten  bei  dem  besseren  Kerne  des  Volkes  meist 
weit  höher  steht,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen  geneigt  ist 

Nach  seinen  geistreichen  und  höchst  belehrenden  Vorbe* 
merkungen,  die  wir  zwar  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfang, 
sonst  aber  fast  buchstäblich  genau  wieder  abgedruckt  haben, 
lässt  Herr  Boubrig  den  ihm  genau  bekannten  estnischen  All- 
vater Seppa  Ado  eine  Reihe  von  Sagen  der  letztenvähn- 
ten  Classe  dem  gröfseren  Publicum  so  wiedererzählen,  wie  er 
sie  an  einigen  Abenden  einem  kleinen  Kreise,  zu  welchem  auch 
unser  Verfasser  gehörte,  zum  Besten  gegeben  hat  Die  ho- 
merische Einfalt  und  Frische  derselben  bürgt  für  ihre  Aecbl- 
heil;  und  wünschen  wir  nur,  dass  von  dieser  wahrhall  heil- 
sainen  Kost  unserer  Generation  noch  recht  viel  geboten  werde. 
Hier  kann  man  von  falscher  SentimentaUtät  wieder  genesen, 
wenn  es  nicht  überhaupt  schon  zu  spät  ist 

Die  erste  Abhandlung  des  vorliegenden  Heftes,  „Bischof 
Albert  und  sein  Orden",  ist  unvollendet  geblieben,  da  ihr  Ver- 
fasser,  der  vortrelTliche  Hansen  (Dr.  und  Collegrenrath  in 
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Dorpal,  ein  geborner  Hannoveraner),  durch  plötzlichen  und 
sehr  vorzeitigen  Tod  an  ihrer  Vollendung  verhindert  worden 
ist.  Wir  können  in  diese  kritische  und  überaus  ileissigie  Ar- 
beit nicht  näher  eingehen,  da  wohl  nur  sehr  wenige  unserer 
Leser  der  specielleren  Geschichte  Estlands  ihre  Aufmerksam- 
keit zugewendet  haben  dürften. 


Wir  beschlie(sen  diese  Anzeige  mit  einer  Schilderung  der 
Unterwelt  nach  estnischen  Vorstellungen,  wie  sie  in  dem  von 
Kreuzwald  mitgetheilten  Volksraährchen  „der  dankbare  Ftlr- 
stensohn'^  zu  lesen  ist 

Vom  bösen  Geiste  geleitet,  Iritt  der  Held  des  Mährchens 
durch  eine  geheime  Pforle  im  tiefen  Walde.     „Gleich  darauf 
waren  sie  von  völliger  Dunkelheit  umschlossen,   und  es  kam 
dem  Fürstensobne  vor,  als  ob  ihr  Weg  fortwährend  abwärts 
in  eine  Tiefe  führe.    Nach  einer  guten  Weile  fing  es  wieder 
an  zu  tagen,  doch  war  die  Helligkeit  weder  dem  Tageslichte, 
noch  dem  nächtlichen  Mondschein  zu  vergleichen.    Der  Für- 
stensohn erhob  furchtsam  seinen  Blick,  aber  er  sähe  keinen 
Himmel  und  keine   Sonne;   nur  eine   glänzende  Nebehvolke 
(jilgaw  uddo-pilwe)  schwebte  über  ihnen  und  schien  diese 
neue  Welt  zu  bedecken,  in  der  Alles  etwas  Fremdartiges  halle. 
Erde  und  Wasser,  Bäume  und  Gräser,  Thiere  und  Vögel,  Al- 
les zeigte  sich  anders,  als  er  früher  gesehen.   Was  ihn  jedoch 
am  meisten  befremdete,  war  die  wunderbare  Stille,   die  hier 
herrschte.     Alles  war  geräuschlos  wie  in  einer  Todtengrufl; 
selbst  sein  eigner  Fufslrilt  erweckte  keinen  Schall.     Man  sah 
hie  und  da  einen  Vogel  auf  dem  Ast  sitzen,  mit  ausgestreck- 
tem Hals  und  geschwollener  Kehle,  aber  der  scheinbare  Laut 
blieb    dem   Ohre    unvernehmbar.     Die   Hunde   sperrten   ihre 
Mäuler  auf,  wie  zum  Bellen,  die  Stiere  erhoben  in  bekannter 
Weise  ihren  Kopf,  wie  zum  Brüllen,  doch  weder  Gebell  noch 
Gebrüll  drang   zum  Ohre.     Das   Wasser  floss   ohne  Geriesel 
über  die  Kieselsteine  des  flachen  Grundes,  der  Wind  beugte 
ohne  Geräusch   die   Wipfel  des  Waldes,    Fliegen   und  Käfer 
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flogen  ohne  Gesumme.  Der  „alle  Junge'*  sprach  kein  Worl; 
sein  Begleiter  versuchte  einige  Mal  zu  sprechen^  fühlte  aber, 
wie  jeder  Laut  sogleich  im  Munde  erstarb.'* 

„So  waren  sie,  wer  weiss  wie  lange,  in  dieser  unheimlidi 
stillen  Weit  forlgezogen,  während  die  Angst  des  Ffirstensoh- 
nes  Herz  zusammenpresste,  sein  Haupthaar  wie  Borsten  ein- 
porstrauble  und  Kälte  seine  Glieder  durchbeble  —  als  endlich 
das  erste  Geräusch  sein  lauschendes  Ohr  berührte  und  das 
scheinbare  Leben  wiriciich  zu  beleben  schien.  Es  war  ibm, 
als  ob  eii^e  groCse  Heerde  Pferde  durch  einen  tiefen  Moor- 
grund sich  arbeitete.  Jetzt  that  der  ,,alte  Junge'*  seinen 
Mund  auf  und  sprach  mit  schnalzender  Zunge:  „Der  Brei- 
kessel kocht,  wir  werden  zu  Hause  erwartet'*  Wieder  eine 
grofse  Strecke  vorwärts  geschritten,  meinte  der  Furslensoha, 
das  Rasseln  einer  Sägemühle  zu  hören,  wo  zum  wenigsten 
ein  paar  Dutzend  Sägen  arbeiteten,  als  sein  Begleiter  be- 
merkte: „Die  alte  Grofsmulter  schnarcht  schon  im  Schlosse." 


Der  kleine  Runen -Schmied, 


von 


Herrn  Europüus. 


Vollständiger  Titel:  Pieni  Runon-seppä  ili  Kokous 
paraimmista  Inkerinmaan  puolella  kerätyista  runo- 
lauluista  ynnä  Johdhtuksia  Runon  tekoon,  d.  i.  der 
kleine  Runenschmied  oder  Auswahl  der  besten  unter  den  im 
Lande  Ingrien  gesammelten  Runenliederi  nebst  Anleitung  zum 
Runenmachen  (zur  finnischen  Verskunst).*)  Das  Werkchen 
beginnt  mit  28  erzählenden  Liedern  aus  Ingermanland  und 
dem  südlichen  Wiburgischen,  von  denen  ein  Theil  erst  im 
Sommer  1847  gesammelt  worden  ist.  Nur  das  kleine  Lied 
Armahan  kulku  (S.  43)  ist  aus  der  grofsen  Sammlung 
Kanteletar  entlehnt.  Ueber  den  poetischen  Werth  dieses 
neuen  Zuwachses  zu  den  gedruckten  Schätzen  der  finnischen 
Volkspoesie  mochten  wir  den  Leser  gern  selbst  urlheilen 
lassen  und  behalten  uns  daher  eine  möglichst  treue  Ueber- 
setzung  desselben  vor.  Den  Liedern  folgt  (S.  51  bis  96,  d.  h. 
bis  zum  Schlüsse)  die  Anleitung  sur  Verskunst,  welche  auch 
nach  den  Bemühungen  Lönnrots  (z.  B.  in  der  Vorrede  sur 

*)  Helsingfora  1847.  —  Für  Rnncnscbniied  stände  wohl  besser 
Runenkünstler,  da  das  Wort  seiipä  Schmied  in  dieser  Verbin- 
dung eine  Tiel  edlere  Bedeutung  hat  als  in  dem  deutschen  Reim- 
schmied.    Rs  war  ans  aber  um  strenge  Wörtlichkeü  zu  tfinn. 
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ersten  Ausgabe  der  Kalewala)  und  x^kianders  (S.  129  bis  Ende 
seiner  ,>  Finnischen  Laulbildung")  noch  manches  selbständig 
Beobachlele  uns  bieteL 

Als  warmer  Freund  seiner  vaterländischen  Sprache  und 
Lilteratur  klagt  Herr  Europaus  über  die  Kälte  und  Gleich- 
gilligkeit,  womit  Finnlands  eigenste  Geisleserzeugnisse  noch 
immer  von  einem  ansehnlichen  Theile  der  Gebildeten  betrach* 
tet  werden.  Diese  sprechen  und  denken  schwedisch ,  und 
eine  fremde  Gcistesrichtung^  die  schon  mit  den  Kinderjahreii 
beginnt^  macht  sie  unfahigi  wahrbcaft  Heimisches  zu  würdigen 
oder  gar  selbst  etwas  zu  schaffen^  das  wahren  nationalen  Ge- 
halt hätte.  Man  erziehe  die  Kinder  so,  wie  die  Nationen  er- 
zogen worden  sind,  deren  Thatcn  und  Geistes  werke  wir  be- 
wundern: die  Muttersprache  sei  erstes  und  alleiniges  Organ 
ihrer  reifenden  Denkrähigkeit,  und  der  Sinn  für  das  Vater- 
ländische erstarke  vor  Allem  an  den  Liedern  ihrer  Altvor- 
dern. —  Diese  viel  bewunderten  Dichtungen  entstanden  in 
einer  Periode,  als  das  Volk  noch  lange  nicht  so  unterrichtet 
war,  wie  es  heutzutage  ist.  Wenn  aber  der  heutige  Suoma- 
lainen  weit  mehr  sogenannte  Bildung  empfängt,  als  der  da- 
malige, warum  kann  er  mit  all  seinem  Wissen  keine  solche 
Runen  mehr  dichten?  Den  Grund  findet  der  Verfasser  darin, 
dass  die  Suomalaiset,  ehe  sie  unter  ausländische  Herrschaft 
kamen,  auch  geistig  ein  freies  und  selbständiges  Volk  waren. 
Mit  der  politischen  Selbständigkeit  ging  auch  die  inlellectuellc 
unter.  Seitdem  gehörten  sie  nicht  mehr  sich  selber  an,  und 
dem  gedrückten  Geiste  blieb  kein  anderes  Gd)iet  übrig,  als 
das  der  Schwermuth.  Jetzt  hat  Finnland  nicht  mehr  das  Joch 
der  Schweden  und  des  Schwedenthums  lu  tragen;  mit  ver- 
jüngter Kraft  und  stolz  auf  die  eins  Licht  gezogenen  Schätze, 
schreitet  das  Finnenthum  durchs  Land,  und  man  darf  hoffen, 
dass  es  eine  Zukunft  herbeiführen  werde,  die  sich  der  freien 
Vergangenheit  nicht  zu  schämen  braucht.  *) 


*)  Wir  unseren  Tlicils  solUen  denken,  dass  auch  unter  deji  günBtigslen 
äusseren  Bedingungen  eine  Kalc>vala  nicht  mehr  ins  Dasein  treten 
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Das  Gehör  für  sich  nllein  ist  bereits  ein  wnckrer  Runen- 
1  ehrer;  wer  aber  ein  geschickier  Runen  dicht  er  werden 
Avill,  der  muss  lernen  und  sich  üben.  Dein  Gehör  mässen 
jetzt  schriftitcbe  Anweisungen  zu  Hülfe  kommen. 

Zuerst  ist  von  Betonung  und  Quantität  die  Rede. 
Der  Hauptton  trifft  in  finnischen  Wörtern  die  erste  und  ein 
Nebenton  bald  die  3.,  5.^  7.  u.  s.  w.,  bald  die  4.,  6.,  8.  u.  s.  w. 
Silbe.  —  Anlangend  die  Quantität,  so  wird  eine  betonte 
Silbe  lang,  wenn  sie  auf  einen  Consonanten  ausgeht,*) 
eine  Silbe  überhaupt,  wenn  sie  zwei  Vocale  enthält,  mö- 
gen die  beiden  Vocale  nun  einen  langen  Vocal  **)  oder  einen 
Doppellaut  darstellen.  Von  der  letzteren  Regel  sind  Doppel- 
laute auf  i  in  unbetonter  Silbe  ausgenommen,  so  oft  das  i 
unbeständig  ist  und  an  den  meisten  Orten  sehr  wenig  oder 
gar  nicht  gehört  wird,  z.B.  in  kului,  ilmoin,  dem  zweiten 
wai  von  waiwainen  u.  s.  w.  Anders  verhält  sich's  z.  B. 
mit  dem  i  in  tarpeissa,  wastailla,  antain,  das  nie  ohne 
Stellvertreter  wegFallt  und  sogar  eine  eigne  Silbe  bildet,  wie 
dies  in  Runen  immer  der  Fall.  Kurz  ist  jede  unbetonte 
Silbe,  so  oft  sie  einen  (also  kurzen)  Vocal,  oder  jenes  wan- 
delbare i'dahinter  hat-,  ferner  jede  betonte  Silbe,  die  nur 
aus  einem  Vocale  besteht  oder  auf  einen  ausgeht  f ) 

Unabhängig  von  der  prosaischen  Betonung  ist  die  me- 
trische; denn  diese  kann,  obgleich  sie,  wie  jene,  einen  tro- 
chaischcn  Charakter  hat,  jede  beliebige  Silbe  des  (acht-  oder 


wurde.  Die  naive  Natur-  und  Sagenpoesie  hat  bei  jedem  Volke  ihr 
goldnes  Zeitalter,  das  fOr  immer  Abschied  nimmt,  wenn  kindlich  un- 
bedingte Hingebang  an  die  Natnr  und  religiöse  Verehrung  der  Sage 
durch  Christenthum  und  sogenannte  Civilisation  amnögUch  geworden 
sind.  Es  hat  auch  nicht  zwei  homerische  Zeitalter  gegeben. 
*)  In  unbetonter  Silbe  wird  also  keine  Positionslange  gestattet. 

**)  Man  bezeichnet  im  Fiaaiscben  den  langen  Vocal  durch  Verdoppe- 
lung: aa  z*  B.  ist  ein  langes  a. 

t)  Warum  citlrt  der  Verf.  (S.68J  unter  seinen  Beispielen  suurenimat, 
wo  die  erste  Silbe  zwar  schriftlich  auf  zwei  Vocale  ausgeht,  die  abifr 
einen  langen  Vocal  darstellen? 
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ueunsilbigen)  Verses  treffen.*)  Es  ist  nur  zuPallig,  wenn  sie 
in  mehreren  oder  allen  Gliedern  des  Verses  mit  der  prosai- 
schen Betonung  zusammenrallt.  Ist  im  letzteren  Falle  der 
prosaische  Ton  jedes  Mal  ein  Hauptton,  so  müssen  der 
Worte  gerade  eben  so  viele  sein,  als  der  Versglieder,  also 
vier,  z«  B.  syötti  |  miehen,  |  juotti  |  miehen,  d/i«  (sie) 
speiste  den  Mann»  (sie)  tränkte  den  Mann,  Einen  ganz  ande- 
ren Charakter  hat  s.  B.  der  Vers:  miele  |  ni  mi  |  nun  te  | 
keepi,  d.  i.  mein  Sinn  arbeitet,  wo  das  Metrum  die  drei 
Worte  **)  zerstückelt,  im  zweiten  und  dritten  Gliede  die  End- 
silbe des  einen  mit  der  Anfangsilbe  des  anderen  zusammen- 
paart,  und  die  beiden  Betonungsarten  nur  im  ersten  Gliede, 
wo  sich  dies  übrigens  von  selbst  versteht,  einander  begegnen. 
Wenn  der  Finne  seine  Verse  liest,  hält  er  sich  nur  an  die 
prosaische  Betonung,  wenn  er  aber  singt,  nur  an  die  metrische. 
Da  hier  keine  Uebersetzung  der  Schrift  des  Herrn  Euro- 
paus  geliefert  werden  soll,  so  heben  wir  nur  noch  einiges  her- 
vor. Eine  kurze  Silbe  mit  einem  Haupttone  darf  niemals  in 
der  Arsis  (isku)  stehen,  ausgenommen  im  ersten  Gliede,  wo 
es  schwer  wäre,  sie  immer  zu  vermeiden.  Es  steht  also  z.  B. 
in  mieli  |  ruwe  |  ta  ru  |  noille  (die  Lust,  Runen  anzu- 
stimmen) das  ru  von  ruweta  metrisch  unrichtig,  das  von 
runoille  (Thesis)  richtig.  Inweri  |  seiso  |  kuni  |  seinä 
(das  Blut  stellte  sich  wie  eine  Wand)  verstöfst  ku  von  kuni 
gegen  das  Metrum,  nicht  aber  we  von  weri.  —  Eine  lange 
Silbe  wird  in  der  Thesis  (lasku)  nicht  geduldet,  zumal  wenn 
sie  den  Hauptton  hat;  der  Vers  wanhal  |  leWäi  |  nämöi  | 
seile  (dem  alten  Wäinämöinen)  enthält  also  zwei  metrische 
Fehler,  da  die  Theses  Wäi  und  möi  lang  sind  und  die  erste 
gar  den  Hauptton  hat  Im  ersten  Gliede  ist  übrigens  die 
Wortbrechung  so  beliebt,  dass  man  ihr  diese  Regel  gern  zum 


*)  Nur  flie  letzte  Silbe  Ist,  wegen  der  troeliaisdien  Natar  des  Metrums, 

natürlich  aasgenommen. 
*)  Miele  ni  Sinn-mein,  roinun  meiner,  tekeepi  macht,  wirkt»  —  In 

ie,  uo,  jb  yerweilt  die  Stimme  nnr  beim  zweiten  Vocale  and  geht 

iiher  den  ersten  rasch  hinweg. 


Der  klerne  Runen- Scliniied.  gOl 

Opfer  bringt:  jo  pai  |  wainä  |  koiman  |  lenn,  d.  i.  schon 
am  dritten  Tage,  klingt  besser  als  wenn  die  Worte  so  stän*« 
den:  päiwä  |  nä  jo  |  koiman  |  tena.") 

Die  Allitteration  Erfordert,  dass  die  erste  Silbe  oder 
wenigstens  der  erste  Beslandlheil  einiger  oder  aller  Worte 
des  Verses  gleichartig  lauten.  Wenn  ein  Consonant  die  ein- 
klingenden  Worte  anfängt,  so  muss  er  in  ihnen  immer  der- 
selbe sein;  aber  ein  Vocal  gestattet  viel  gröfsere  Freiheit: 
steht  in  der  einen  Anfangsilbe  a,  so  kann  in  den  anderen  auch 
e,  ü  oder  o  stehen ;  mit  dem  e  der  einen  harmonirt  in  ande-* 
ren  auch  a,  i,  ä;  mit  o  auch  a»  u  oder  ö;  mit  u  auch  o'und 
y  (ü);  mit  y,  auch  i,  u,  ö,  und  umgekehrt.  In  dem  Verse: 
wiel'  on  muitaki  sanoja  noch  giebt  es  auch  andre  Worte, 
fehlt  jede  Alliteration ;  in  jo  tuonen  wilusta  wirret  schon 
möcht  ich  bringen  aus  dem  Frost  die  Lieder,  trifft  sie  die 
beiden  letzten  Worte;  eben  so  in  ne  wirret  kerälle  kää- 
rin  diese  Lieder  in  ein  Bündel  knüpft  ich.  Aber  in  kirwes- 
wartta  wuoUessansa  als  er  sich  den  Beilstiel  schnitzte 
(wörtlich  Beilstiel  schnitzen-in-seinem) ,  stimmen  wa  und  wu 
nicht  gut,  weil  a  und  u  nach  obigem  nicht  zusammenpassen 
oder  einklingen.  AUitterircnde  Worte  sind,  wo  möglich,  immer 
nach  hinten  verwiesen;  daher  stehen  sie  so  oft  in  umgekehr- 
ter Ordnung,  wie  in  dem  Verse  ukset  kulta  kuumoitta- 
wat  Thore  goldne  schimmern,  wofür  eigentlich  kultaukset 
kuumoittawat  gesagt  werden  müsste;  dann  wären  aber  die 
beiden  ku  zu  weit  auseinander. 

In  der  Runenpoesie  wallet  ferner*  das  Gesetz  des  Paralle- 
lismus der  Glieder,  demzufolge  ein  zweiter  Vers  gewöhnlich 
das  im  vorhergehenden  Gescigte  dem  Sinne  nach,  aber  mit 
anderen  Worten  oder  einem  anderen  Bilde  wiederholt:  der 
zweite  Vers  ist  sonach  gleichsam  das. Echo  des  ersten,  aber 


')  Päiwa  beisst  Tag,  [lutwuna  am  Tage.  —  Ans  demselben  Grnnde 
steht  auch  ohne  Zweifel  im  Sonnengesang  des  Wüinamöinen  knn 
kill  I  ta  ki  jwestS  |  nousit  Mond  goldner,  aus  dem  Steine 
stiegst  da,  für  kulta  kuu  u.  s.  w.;  denn  kiil  liat  posidonslänge. 
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ein  Echo  mit  VariationeD,  Dieser  finnische  Parallelismas,  von 
dem  es  mancherlei  Arten  giebt,  hat  groCse  Verwandlachaft 
mit  dem  in  den  Psalmen  und  anderen  poetischen  Stücken  des 
Alten  Testamentes. 

Der  Verfasser  berührt  ausserdem  noch  verschiedne  poe- 
tische Freiheiten,  wie  Elision  der  Vocalci  eingeschobene  ein- 
silbige Wörtchen,  die  nur  zur  Ausfüllung  des  Verses  dienen 
u.  dergh  —  Zum  Schlüsse  iheilt  er  ein  kleines  Lied  Rune* 
bergs,  eines  sehr  geschätzten  Dichters  unserer  Zeit,  mit,  und 
lässt  demselben  eine  freie  Bearbeitung  oder  Umgestaltung  im 
Geiste  der  Runen  folgen:  es  ist  dies  gleichsam  eine  Ueber- 
setzung  des  Modernen  ins  Antike  und  zugleich  Volksthümlichere, 
VMMfll^Umfang  besagten  Liedes,  ob  der  eingeschobenen  Pa- 
rallelglieder, beinahe  um  das  Zwiefache  sich  vergröfsert  hat. 

Schott. 


Der  Dubletten-Verkauf  der  Kaiserlichen  Oeffent- 

liehen  Bibliothek  *). 


Je  gröfser  eine  «um  öiFenllichen  Gebrauehe  bestimmte  Bücher- 
Sammlung  ist,  de»to  mehr  v^erden  an  ihr  zwei  Uebelstände  in 
die'  Augen  fallen^  die  sich  auf  den  ersten  Blick  zu  widerspre- 
chen und  einander  auszuschiiefsen  scheinen,  dennoch  aber  un* 
vermeidlich  neben  einander  fortdauern  —  nämlich  der  Ueb^ 
stand  des  Mangels  und  der  des  Ueberflusttes.  Jede  bedeu- 
tendere Bibliothek  hat  ebenso  gewifs  zu  wenig  als  zu  viel 
Buchen  Um  dem  ersten*  Uebelstande,  dem  Zuwenig,  für  alle 
Zeilen  zu  begegnen,  müsste  man  sich  die  fruchtlose  Mtthe  ge^ 
ben,  der  utopischen  Idee  einer  Weitbibliothek  nachzujagen; 
am  dem  andern,  dem  Zuviel,  gründlieh  abzuhelfen,  ivürde  es 
nothig  smn,  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  des  Kalifen 
Omar  ziemlich  nahe  zu  kommen.  •  Eins  wie  das  Andre  bedarf 
keiner  nähern  Erörterung.  Jedoch  auch  innerhalb  der  Grän-* 
zen  der  Möglichkeit,  wo  es  sich  nur  darum  handelt,  das  Nö- 
thigste  an-  und  das  Ueberfiässigste  wegzuschaffen,  trifft  man 
auf  Schwierigkeiten,  die  eich  eben  nicht  leicht  beseitigen  las- 
sen. Jedenfalls  ist  das  fehlende  Nöthige  idchter  zu  ermitteln^ 
als  das  bestimmt  UeberOllBsige,  wenn  man  auch,  wie  sich  für 
jeden  Sachkundigen  von  gelbst  versteht,  bei  diesem  Letsteren 
nur  an  die  mehrfach  vorhandenen  gleichzeitigen  und  gleioh- 


*)  Peißnbnrg€T  Zeitung  1660,  NoT<»mbfr  tB. 
Bminos  Htisi.  Archiv.  Bd.  IX.  R.  4.  40 
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lautenden  Abdrücke  eines  und  desselben  Werkes,  die  Dublet- 
ten, denkt.  Diese  mit  Sicherheit  als  solche  zu  erkennen  und 
auszuscheiden,  gehört  nicht  zu  den  leichtesten  bibliothekari- 
schen Arbeiten.  Man  erwäge  nur  die  Nachdrucke,  die  schein- 
bar neuen,  und  die  scheinbar  unveränderten  Auflagen,  die  feh- 
lenden  Titelblätter,  die  Beibände,  die  Beschwerlichkeit  des 
Kollationirens  vielbändiger  Werke,  besonders  wenn  sie  viele 
Kupferstiche  enthalten,  wobei  man  durch  unzählige  typogra- 
phische und  bibltopegische  Versehen  irregeleitet  werden  kann 
und  daher  nicht  nur  Blali  ffir  Blatt  ia  zwei  oder  mehr  Exem- 
plaren vergleichen,  sondern  auch  mit  der  Specialgeschichte  der 
jedesmaligen  Auflage  vertraut  sein  mufs.  Bei  weitem  schwie- 
riger ist  jedoch  die  Beantwortung  der  Frage:  wie  man  an 
die  Stelle  der  ausgehobenen  Dubletten  entweder  unmittelbar 
durch  Tausch  oder  miUelbar  durch  Verkauf  derselben,  die  un- 
enibehrlichsien  fehlenden  Werke  schaffen  könne.  So  ist  im 
Laufe  eines  halben  Jahrhunderts  ein  ganzes  Haus  mit  den  Du- 
bletten der  Kaiserlichen  Oeffentlichen  Bibliothek  angefüllt 
worden,  ohne  da&  man  vor  dem  dringenden  Geschifte  des 
Ordnens  und  Katologisirens  der  Hauptmasse  zu  dem  VerSus-* 
sem  des  Ueberflässigen  hätte  gelangen  können.  Erst  jetzt, 
nach  neuer  Organisation  und  Vertheilung  der  Arbeit  ist  dieser 
für  die  Entwickelung  der  Bibliothek  so  wichtige  Schritt  ge- 
schehen und  mit  Veriufserung  der  neuerdings  gesichteten 
Dubletten  der  historischen  AbtheiluDg  in  fremden  Sprachen  der 
Anfang  gemacht  worden,  worüber  wir  hiar  kürzlich  berich- 
ten wollen. 

Der  gedruckte  Dubletten-Katalog  der  geschichtlichen  Sek- 
tion begreift  in  sich  6161  Werke,  wobei  die  in  mehr  als  einem 
Exemplare  vorhandenen  nicht  besonders  gezählt  sind.  Die 
genannte  Sektion  selbst  besteht  aus  chrca  50000  Werken, 
folglich  ist  etwa  der  achte  Theil  ihres  ganzen  Inhalts  mehr 
als  einmal  da.  Ein  so  grofser  Dubletten- Reichihum,  der  nur 
durch  den  Umstand  erklärlich  wird,  dafs  die  BibUothek  aus 
der  Veinigung  mehrerer,  zuweilen  analoger  Büchersammlun- 
gen entstanden,  ist  schon  in  numerischer  Hinsicht  beispiellos, 
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dier  audh  dem  wisseiuchaftficheti  Gehalte  Dadi  dürfte  schwe? •> 
lieh  ein  anderes  VerzeichnUs  «erkäoflieber  Bächer  diesem 
DttblettaB- Kataloge  die  Waage  halten,  da  er  fast  in  jeder 
Spalte  dem  Bädberfreunde  eine  angenehme  Ueberrasdning 
venursacht.  Werke,  die  allgemeih  »x  den  gröÜBlcii  Seltenheit 
ten  gerechnet  werden,  finden  wir  in  zwei,  drei^  ja  su weilen 
in  sieben  Exemplaren  aufgeführt;  andere,  yon  deren  Exiilens, 
vielleicht  einige  wenige  Fachgelehrte  ausgenommen,  Niemand 
eine  Ahnung  hatte,  tauchen  hier  in  aller  Wirklichkeit  aal 
Wir  begegnen  den  Quellen  der  äitan  polnischen  Geschichte, 
nach  denen  man  anderswo  vei^ebUch  suchen  würde,  in  groüier 
Vollständigkeit;  den  alten  kuriosen  Reis«befiebten  vom  Lande 
Muschkau  oder  Moscovia  in  allen  Ausgaben  und  Spra^ 
eben;  den  werthvollsten  Chroniken  aller  Länder,  die  je  mit 
Polen  oder  Russland  in  Berührung  gekommen;  den  gesuchte* 
sIen  französischen  Memoiren ;  im  Allgemeinen  den  am  meblen 
geschätsten  Werken  aller  Zweige  der  Geschichte  und  Aher- 
tbomaknnde,  namentlich  aus  älterer  Zeit 

Auch  an  neueren  Prachtwerk^i  fehlt  es  in  dieser  meric« 
würifigen  Dublettensammlung  nicht.  Werke,  wie  D^Obssen^ 
Türkdl,  wie  die  Beschreibung  Aegyptens  ans  der  Zeit  der 
französischen  Expedition,  wie  Rechbergs  Peuples  de  la  Russie 
(wevon  jeder  Band  1200  Fr.  gekostet),  wie  A.  Humboldts 
und  Bonpland*s  Reise  und  Geographie  der  Pflansen  (deren 
Ladenpreis  2200  Thaler  ist)  stehen  nicht  vereinselt  da« 

Was,  den  materiellen  Zustand  der  Bücher  anbelangt^  so 
ist  ihr  äaberes  Anaehn  ein  sehr  verschiedenes.  Neben  sto)- 
ten  Prachtbaaden ,  auf  denen  die  goldenen  Wappen  alter 
Adebgesehlechteif  und  •  Könige  schimmern ,  sieht  man  Reihen 
demüthiger  firochnren,  die  schon  sdt  bnndert  und  mehr  Jah- 
ren vergeblich  auf  ihren  Einband  warten.  Zwischen  die  sau^ 
befn,  wenn*  auch  geschmacklosen,  Bände  der  ehemaligen 
BüBchmg'Bcben  Bibliothek  haben  sich  die  einst  weifeledemen, 
nun  aber '  stanfagrauen ,  JesuitenbÜcher  mit  ihrem  schwarzen 
L  H.  S.  gedningt.    An  unerschüMerliehe  Pergamentbande,  die 
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jedem  Angriffe  Upfer  getrolzt,  Icfanen  üch  hinfiiUige  Inyaliden 
mit  Bchlechfc  geheilten  Schmarren  auf  den  TiielbläUem ,  woid 
auch  hier  und  da.  ein  halb  verwitterter  Krüppel ,  eu  dessen 
Untergange  sich  Bücherwurm  und  Nisse  versehworen,  seit* 
dem  in  früherer  Zeit  das  Messer  eines  unerbittlich  Systematik 
sehen  Bibliothekars  ihn  von  seinem  in  ein  anderes  Fach  ge- 
hörendem Beibande  getremit. 

Fast  sämmtliche  nicht  wohl  erhaltene  Exemplare  stam* 
men  aus  der  Saluskischen  Bibliothek,  die  sich  bekanntlich 
nie  durch  Elegans  ausgezeichnet  und  iiberdiefs  auf  dem 
Transporte  durch  Nässe  gelitten  hat  Die  Conservaftion  aller 
übrigen  (und  diese  bilden  die  bei  weitem  grölaere  Zahl)  ist 
durchaus  befriedigend. 

Der  Verkauf  der  Dubletten,   welcher  vor  zwei  Monaten 
in  der  Kaberlichen  Bibliothek   selbst  begann,  hat    bis  jetst 
einen  fast  unerwartet  glänzenden  Fortgang  gehabt.   Zahlrdche 
Bestellungen  von  gelehrten  Anstalten   und  Gesellschaflien,  so 
wie  auch  von  vielen  Privatpersonen  un4.namentlidi  von  den 
bekanntesten  Bibliophilen  des  Inlandes   sind   fast  gleichzeitig 
eingelaufen.    Eine  etgens  zu  diesem  Zwecke  eingesetzte  Kom- 
mission  hat   siunmtliche  bestellte  Werke    sofort  abgeschätzt 
und  ihre  Preise  den  Bestellern  schriftlich  mitgetheilt    Dieee 
Taxations- Preise  sind  bis  jetzt  fast  durchgängig  ohne  weitem 
res,  oder  mit  geringem  Mindergeböte  (in  einzelnen  Fällen  je* 
doch  auch  freiwillig  mit  beträchtlichem  ftlehrgebote)  angenom- 
men worden,  worauf  sodann,  gegen  haare  Zahlung,  die  Ab* 
lielßTung  derjenigen,  Werke  erfolgte,  die  nicht  von  mehreren 
Seiten  zugleich  begehrt  wurden.     Ganz  auf  diesefee  Weise 
wird  auch  mit  den  neu  eingehenden .  Bestellungen  verfaiiren. 
In  der  Zahl  derjenigen  Werke,  die  auf  mehr  als  einer  Bei- 
siellungsliste  stehen   und  folglich  zur  Versteigerung  kommen 
müssenj  sind  manche,  die  sogar  zehn  bis  fünfzehn  Liebhaber 
gefunden  haben.     Und  täglich  gehen  neue  Bestellohgen  euk^ 
so  dafs.in  der  That  dieser  Bücherkauf,  der  erste  von  einem 
s<ilchen  Umfange  inRussllind»  als  ein. ebenso  erfretibches  wie 
lohnendes  Unternehmen  erscheint. 
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Sämmtljche  bisher  abgeschätzte  Werke,  die  verkauften  so- 
wohl als  die  zur  Versteigerung  bestimmten,  machen  etwa  den 
vierten  Theii  des  ganzen  Dubletten-Vorralhs  aus  und  gehören 
ihrem  Inhalte  nach  vorzugsweise  der  inländischen  und  älteren 
polnischen  Geschichte  an.  Behufs  der  Veräufserung  der  übri- 
<  gen  wird  binnen  kurzem  auch  dem  Auslande  die  Konkurrenz 
eröffnet  und  somit  Tür  die  Russischen  Bücherfreunde  die 
Aussicht  so  seltene  literarische  Schätze  bequem  und  wohlfei- 
I  Jen  Kaufs  erwerben  zu  können,  läglich  geringer  werden. 
i  Mit  gröfster  Bestimmtheit  läfst  sich  behaupten,  dafs  eine  Ge- 
I  legenheit,  wie  die  jetzt  von  der  Kaiserlichen  Oeffentlichen 
i        Bibliothek  ihnen  gebotene,  nie  wiederkehren  wird. 


Besteigung  des  Grofsen  Ararat 

im  August  1850. 

(Nach    dem    Kawkas.) 


Jln  deiDi  vom  Ober-Kommandirenden  des  abgesonderten  Kau- 
kasischen Corps  bestätigten,  Plane  för  die  trigonometrischen 
Arbeiten  in  Transkaukasien  während  des  laufenden  Jahres 
war  eine  Ersteigung  des  Ararat  mit  geodätischen  Instrumen- 
ten -^  behufs  einer  Messung  der  Vertikal-Winkel  der  Haupte 
punkte  des  trigonometrischen  Netzes  auf  dem  Gipfel  dessel- 
ben —  mit  unter  die  zu  lösenden  Aufgaben  gestellt  An 
dieser  schwierigen  Unternehmung  sollte,  zu  Folge  einer  Ent- 
scheidung des  Fürsten  Woronzow,  auch  Staatsrath  Chanykow 
theilnehmen  und  zu  dem  Ende  begab  sich  derselbe  am  9.  Juli 
ins  Slabs-Quartier  des  33.  Donschen  Regiments,  Aralych,  um 
sich  hier  dem  Chef  der  Triangulirungs-Arbeiten  in  Transkau- 
kasien, Obristen  Chodsko,  anzuschliefsen. 

Einige  noihwendige  Vorarbeiten  verzögerten  den  Aufbruch 
der  Expedition  bis  zum  19.  Juli,  wo  sie  ihr  erstes  Lager 
zwischen  dem  Grofsen  und  Kleinen  Ararat  an  einer  Quelle 
aufschlug,  die  iSudar-Bulak  genannt  wird,  weil  sie  dem  frü- 
heren 5ardar  von  Eriwan,  Husein-Chan,  ihre  jetzige  Gestalt 
verdankt  An  dieser  Quelle  verweilte  die  Reisegesellschaft 
bis  ziim  29.,  während  welcher  Zeit  eine  Ersteigung  des  Klei- 
nen Ararat  und  verschiedene  meteorologische  und  geodätische 
Beobachtungen  ausgeführt  waren.    Das  Eintreffen  des  Direk- 


lor$  des  magoelischen  und  meteorologiacdben  Observatorium« 
XU  Tiflisi  Herrn  MoiiU^  und  des  Slabs-Capitains  vom  Topo«* 
grapheD*Carps,  Alexaodrow,  welche  die  noch  fehlenden  Beob« 
achUiogs-Inslrumenle  mitbrachten  und  endlich  der  Eintritt  dea 
günstiges  Wetter  versprechenden  Neumondes  (?!)  gaben  das 
Signal  zum  eigentlichen  Beginn  der  Unternehmung.  Am  29« 
wurde  eine  Lagerstätte  7  Werst  über  Sardar-Bulak  bezogeni 
beinahe  unmittelbar  unter  der  Schneelinie  des  Grofsen  Arartt, 
die  sich  in  diesem  Jahre  ungewöhnlich  tief  herabgesenkt 
hatte.  Nachdem  hier  noch  einige  Fuhren  mit  Kohlen  und  Le* 
bensmitleln  erwartet  waren,  wurde  der  I.August  vom  Obristen 
Chodsko  zum  Aufsteigen  bestimmt. 

Der  Morgen  dieses  Tages  war  herrlich;  nachdem  die. In- 
strumenle  und  das  Gepäck  den  Lastthieren  aufgelegt,  verliefr 
man  um  6  Uhr  das  Lager.  Anfangs  schritten  die  Lastthiere 
ziemlich  riislig  auf  dem  Schnee  weiter;  bald  aber  nahm  die 
Steile  80  zu,  daCs  die  Pferde  ausglitten,  mit  sammt  dem  Ge- 
päcke  stürzten  und  es  unmöglich  wurde  dieselben  weiter  mit- 
zunehmen. Sämmtliche  Effekten  wurden  daher  auf  eigens  zu 
diesem  Zwecke  vorgerichtete  und  mitgenommene  Schlitten 
gelegt;  die  Soldaten  schleppten  sie  fort  und  so  ging  es  unter 
Scherzen  und  aufmunternden  Zurufen  weiter  bergan.  Obrist 
Chodsko  hielt  sich  beständig  in  der  Nähe  der  Schlitten,  die 
übrigen  Glieder  der  Gesellschaft  folgten  hie  und  da  Streifzüge 
über  die  Felsen  unternehmend,  die  links  den  Abhang  umsäum- 
ten« Voraus  schritt  der  Armenier  Simon,  aus  dem  Dorfe  Ar- 
guri,  der  Führer  Abich's,  ein  3  Arschin  langes  Kreuz  auf  sei- 
nen Schultern  tragend,  das  auf  dem  Gipfel  des  Grofsen  Ararat 
aufgerichtet  werden  sollte.  Um  2  Uhr  gelangten  die  Wande- 
rer, nach  mancherlei  Stockungen  im  Zuge  und  Warten  auf 
die  schwer  nachkommenden  Schlitten,  an  den  ersten  Einschnitt 
dieses  Felsenrüekens. 

Um  3  Uhr  überschritt  man  die  Felsschlucht  auf  der  rech- 
ten Seite,  stieg  sodann,  vereint  mit  dem  Obristen  Chodsko  noch 
400  Faden  höher  und  gedachte  endlich  unmittelbar  unter 
Tasch - Kiliia ,  einem  ungeheueren  Felsen,   der  gleichsam  die 
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erste  Stufe  des  Gipfels  bildel,  ein  Lager  airfsuschiagen.  Die 
Abschüssigkeil  und  Enge  des  Terrains  und  der  fehlende  Schnee 
setzten  diesem  Vorhaben  mancherlei  Hindernisse  entgegen, 
die  indessen  durch  den  guten  Willen  der  Soldaten  überwun- 
den wurden.  Der  Platz  wurde  zurechte  gemacht  und  die 
Expedition  lagerte  sich  wie  es  eben  gehen  wollte,  dem  Mor- 
gen mit  Ungeduld  entgegenharrend.  Die  Stille  der  Nacht 
wurde  häufig  durch  das  Leuchten  der  Blitze  und  das  Rollen 
des  Donners  von  dem  Gewolke  her  unterbrochen,  das  um  den 
Gipfel  und  die  spitzen  Zacken  des  Tasch^Kili^a  lagerte. 

Am  2.  August,  6  Uhr  Morgens,  brach  man  wieder  auf* 
Unter  stets  zunehmenden  Schwierigkeiten  erreichten  die  Wan« 
derer,  über  den  Schnee  fortschreitend,  den  linken  Rand  der 
Schlucht  von  Tasch-Kilisa ,  stiegen  sodann  h5her  und  höher, 
die  Schlitten  über  die  Schneefläche  fortziehend.  Der  Himmel, 
bis  dahin  ziemlich  heiter,  hüllte  sich  in  Nebel  und  gegen  12 
Uhr  erhob  sich  ein  starker  Westwind,  den  Schneestaub  auf- 
wirbelnd. Obrist  Chodsko  liefs  deshalb  alles  Gepäck,  mit 
Ausnahme  der  Instrumente,  von  den  Schlitten  nehmen,  was 
jedoch  die  Kosaken,  die  sich  mit  den  Soldaten  beim  Trans- 
port der  Instrumente  und  des  Gepäckes  ablösten,  nicht  hin- 
derte, frohen  Muths  die  Schlitten  auch  weiter  zu  ziehen  und 
durch  das  Beispiel  Chodsko's  an^gefeuert,  mit  der  dem  russi- 
schen Soldaten  eigenen  Ausdauer  und  Energie  alle  Hindernisse 
zu  überwinden. 

Gegen  1  Uhr  Mittags  erreichte  die  Expedition  die  nord- 
westlichen Ausläufe  des  Felsenrückens,  und  verfolgte  densel- 
ben über  Steingerölle ,  über  Schneelager  und  Eiskrusten  bis 
zum  Fufse  der  letzten  Schlucht  vordem  Gipfel,  wo  im  Jahr 
1843  Abich's  Begleiter  sein  unbemaltes  Kreuz  aufgepflanzt 
halle,  das  man  fest  an  den  Boden  gefroren  antraf,  ein  Zeugoifs 
des  inbrünstigen  Glaubens  dessen,  der  es  hierher  gelragen. 
Man  warf  hier  einen  kleinen  Wall  auf  und  gedachte  das  Auf- 
hören des  Sturmes  abzuwaiien.  Doch  waren  die  Hoflhungen 
der  kühnen  Reisenden  darauf  vergeblich.  Als  gegen  2y,  Uhr 
der  Wind  immer  stärker  und  stärker  wurde  und  der  Gipfel 
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dich  dichter  in  Nebel  hUUle,  bescfalofs  man  wieder  aufeubre- 
cfaen,  um  vielleicht  zwischen  den  Feken  Schutz  gegen  das 
Gewitter  2u  finden.  Auf  der  Mitte  des  Abhanges  angekom- 
men, überzeugten  sich  die  Reisenden,  dafs  sie  an  diesem  Tage 
nicht  weiter  aufsteigen  könnten.  Die  Leute  waren  erschöpft 
und  erfroren,  der  Schnee  schnitt  ihnen  scharf  ins  Gesicht  und 
der  Sturm  erschwerte  das  Zidien  der  mit  den  Instrumenten 
bepackten  Sehlitten,  wovon  der  eine  gegen  7  Pud,  der  andere 
5  Pud  geladen  hatte.  Man  bescMofs  Halt  zu  machen.  Aber 
wo?  Nirgends  bot  der  steile  Fels  auch  nur  soviel  Fläche 
dar,  als  zur  Aufschlagung  eines  Zeltes  erforderlich  gewesen. 
Obrist  Chodsko  iiefs  bei  dieser  Lage  der  Dinge,  um  5  Uhr 
Nachmittags  die  Leute  zu  dem  bei  Tasch-Kili^a  verlassenen 
Lager  zurückkehren,  wo  für  alle  Fälle  ein  Zelt  aufgeschlagen 
geblieben  war,  blieb  aber  selbst  mit  allen  Offizieren  und  2 
Kosaken  auf  einem  kaum  3  Schritt  langen  und  1/^  Schritt 
breiten  Plätzchen  zurück,  das  unter  dem  Pfeifen  des  Sturmes 
und  bei  dem  reichlich  fallenden  Schnee  6  Menschen  zum 
Nachtlager  dienen  sollte.  Wie  ein  Knaul  festzusammenge- 
kauert, mit  einer  kaum  zureichenden  Decke  und  einem  Leder 
bedeckt,  das  zum  Verpacken  des  Universal  «Instrumentes  bei 
Regenwetter  diente,  harrte  Chodsko  und  seine  Gefährten  dem 
Morgen  entgegen. 

Mittlerweile  wuchs  die  Gewalt  des  Sturmes  fortwährend; 
von  Zeit  zu  Zeit  durchrifs  er  die  um  den  Berg  lagernde  dicke 
Wolkendecke  und  zeigte  beim  halben  Lichte  des  Mondes  den 
Augen  der  Reisenden  bald  ein  Stück  des  Araxes-Thales,  bald 
den  Kleinen  Ararat,  dessen  Spitze  schon  zu  Füfsen  der  La- 
gernden ragte,  bald  endlich  die  tiefen,  dunkeln  Abgründe,  die 
den  ungastlichen  Zufluchtsort  auf  einer  Höhe,  die  die  Höhe 
des  Mont-Blanc  weit  überstieg,  von  allen  Seiten  umgaben. 
Das  Maafs  des  Ungemachs  vollzumachen,  brach  gegen  10 
Uhr  Abends  ein  starkes  Gewitter  aus;  der  durchdringende 
Schein  der  Blitze  und  das  furchtbare  Rollen  des  Donners 
Iiefs  es  den  Reisenden  nicht  zweifelhaft,  dafs  sie  sich  unmit- 
telbar im  Heerde  des  Gewitters  befanden.    Jedes  Aufleuchten 
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der  Elektrizität  erhellte  die  Luft  nicht,  wie  daa  gewöhnlich 
ist,  mit  einem  Zickzack,  sondern  füUie  den  ganzen  Raum  mit 
einem  blendenden  roth-  und  weifslichen  Licbtacheine.  Der 
Donner  folgte  fast  jedesmal  unmittelbar  auf  den  Blitz  und  rief 
ein  langhallendes  tausendstimmiges  Echo  hinter  den  zahllosen 
Felsen  wach.  Gegen  12  Uhr  endlich  liefs  das  Gewitter  nach, 
der  Schnee  aber  überschüttete  die  Reisenden  noch  fort,  so 
dafs  diejenigen,  die  auf  ihrer  Lagerstätte  geblieben,  3  bis  4 
englische  Zoll  hoch  damit  bedeckt  waren«  Endlich  brach  der 
sehnlichst  herbeigewünschte  Morgen  an,  ohne  jedoch  grofse 
Erleichterung  zn  bringen;  die  Spitze  des  Groben  Ararat  zeigte 
sich  zwar  rein,  aber  unter  dem  Kleinen  Ararat  breitete  sich, 
so  weit  das  Auge  reichte,  noch  ein  weites  Nebelmeer,  aus 
welchem  mit  Aufgang  der  Sonne  Dämpfe  immer  dichter  und 
dichter  und  endlich  so  massenhaft  aufstiegen,  dals  die  Reisen- 
den aufs  Neue  von  undurchdringlichen  Nebeln  umhüllt  waren 
und  mit  Schnee  überschüttet  wurden. 

Gegen  3  Uhr  Mittags  heiterte  sich  der  Himmel  etwas 
auf,  ohne  dafs  der  Wind  nachliefs.  Die  Lage  Chodsko's  und 
seiner  Gefährten  wurde  in  dem  Grade  unerträglich,  dafs  sie 
höher  zu  steigen  beschlossen  in  der  Hoffnung,  hinter  den  Fei« 
sen  eine  reine  Stelle  anzutreffen,  wo  sie  ihr  Zelt  aufschlagen 
könnten.  Hinter  dem  dritten  Felsrücken  endlich  fand  m^n 
eine  solche  Stelle  und  hier  wurde  Halt  gemacht.  Man  be- 
fand sich  unmittelbar  unter  dem  eigentlichen  Gipfel,  bis  zu 
welchem  die  Entfernung  den  Reisenden  kaum  noch  200  Schritte 
zu  betragen  schien.  Da  der  durchdringende  Wind  und  die 
Müdigkeit  der  Mannschaft  ein  weiteres  Vordringen  unmöglich 
machten,  wurden  auf  einem  Platze,  der  ebener  als  die  andern 
erschien,  der  aber  immer  noch  eine  Neigung  von  nicht  we- 
niger als  30^  oder  40^  hatte,  mit  der  grötsten  Kraftanstrengung 
Bwei  Zelte  befestigt.  Hier  verweilte  die  Expedition  3  Nächte 
und  2  Tage,  d.  h.  den  3«,  4.  und  5.  August,  wahrend  welcher 
Zeit,  mit  Ausnahme  weniger  Pausen,  der  Sturm  fortraste  un- 
ter beständigem  Schnee-  und  Hagelfall. 

Der  Sonnenuntergang  am  5..  August  gab  den  Reisendeo 
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Holbüng,  dalk  der  Sturm  aufhören  werde  und  wirklich  legte 
er  sich  am  Morgen  des  6.  vollständig;  alle  Zacken  des  Greisen 
Ararat  erglönsten  hell  und  nur  die  fernen  Spitzen  des  Kara- 
bag  und  die  lireiten  Terrassen  dea  5owalan>  die  sichtbar  am 
östlichen  Horizont  hervortraten,  erschienen  von  leichtem  6e- 
wSike  umkränzt. 

Obrist  Chbdsko  beschlofs  an  diesen  Morgen  jedenfalls  den 
Gipfel  zu  besteigen  und  einen  Platz  zur  Aufstellung  der  In* 
Strumente  und  zum  Lager  aufzusuchen.  Um  %  auf  9  brach 
er  mil  den  Kosaken  auf  und  betrat  um  9  Uhr  den  GipfeL 
Eine  Viertelstunde  später  kam  auch  Staatsrath  Chanykow  an, 
begleitet  vom  Capitain  des  General -Stabes  Uslar  und  Herrn 
Tokarew.  Herr  Moritz  war  mit  dem  Stabs -Capitain  Alexan* 
drow  im  Lager,  behufs  Anstellung  barometrischer  Beobachiun» 
gen,  zurückgeblieben.  Die  Reisenden  richteten  sich  auf  der 
hier  gefundenen  ziemlich  breiten  Fläche,  die  nach  den  Messun- 
gen Chanykows  1132  Schritt  in  der  Länge  mala,  ein,  so  gut 
es  gehen  wollte.  Von  den  drei  Zacken,  die  hier  emporragen, 
wurde  die  erste  bald  erstiegen,  desgleichen  die  zweite,  die 
Herr  Abich  im  Jahre  1845  besucht  hat.  Zu  ihrer  nicht  ge* 
ringen  Verwunderung  sahen  die  Reisenden  von  dieser  Spitze 
vor  sich  einen  dritten  Gipfel,  bedeutend  höher  als  die  beiden 
übrigen,  einen  selbstständigen  Berg,  der  von  ihnen  durch  eine 
tiefe,  schwer  zu  übersteigende  Kluft  getrennt  war.  Mit  Hülfe 
der  Soldaten  wurde  indeb  auch  dieses  Hindernifa  überwunden 
und  um  10  Uhr  Morgens  standen  Chodsko,  Chanykow  und 
ihre  Gefährten  auf  der  höchsten  Spitze  des  Ararat,  die  bis 
jetzt  nur  Parrot  und  Spa^ki,  jedoch  von  einer  anderen  Seite, 
erstiegen  haben. 

Ihr  erstes  Geschäft  war  die  Aufrichtung  des  Kreuzes,  das 
der  Kosak  Dochnow  dem  Simon  abgenommen  und  vollends 
den  Berg  hinaufgetragen  hatte.  Er  übernahm  auch  die  Be- 
festigung dieses  Symbols  des  christlichen  Glaubens  auf  der 
dazu  bestimmten  Stelle  und  als  das  Kreuz  aufgerichtet  stand 
auf  dem  heiligen  Berge,  eniblöfsten  alle  Anwesenden  und 
darunter  auch  ein  Muselmann,  der  persische  Unterthan  Neu« 
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ru«-*Al],  das  Haupt  zum  G«bete.  Nach  dieser  feierlichen  Hand- 
lung trat  Chodsko  mit  seiner  Begleitung  den  Rückweg  an, 
besorgend  es  möchte  der  aufs  Neue  sieh-  erhebende  Sturm*> 
wind  einen  ferneren  Aufenthalt  auf  dem  Berge  tu  beschwer- 
lich machen.  Das  Herabsteigen  von  der  Spitse  des  Grofsen 
Ararat  war  des  schlüpfrigen  und  abschüssigen  Terrains  wegen 
ädserst  beschwerlich;  ein  kleiner  Fehltritt  und  der  Herabsturz 
in  die  schneegefüllte  Schlucht  von  Tasch-*Kilisa  war  unver- 
meidlich. Mit  Hülfe  der  Aipenstecken  und  bei  der  sorgsamen 
Unterstützung  der  Soldaten  ging  das  Herabsteigen  indessen 
ohne  Unfall  vor  sich.  Gegen  Mittag  war  man  an  Ort  und 
Stelle;  Capitain  U«iar  und  Herr  Tokarew  stiegen  weiter  in 
die  Tiefe,  Staatsrath  Chanykow,  die  Herrn  ftforits  und  Alexan^ 
drow  blieben  beim  Obristen  Chodsko  in  der  Absicht,  am  7. 
nochmals  zum  Gipfel  hinanzuklimmen,  dort  die  Nacht  zuzu- 
bringen und  eine  Reihe  von  Bcobachlungen  amThermometer, 
Barometer  und  Psychrometer  anzustellen.  Als  am  darauf  fol- 
genden Tage  das  Wetter  sich  günstig  anUefs,  stiegen  sie  ohne 
grofse  Schwierigkeiten  wiederum  zum  Gipfel  hinan,  wo  sie 
ihr  Zelt  von  Schnee  halb  verschüttet  fanden.  Nachdem  am 
,8.  die  beabsichtigten  Beobachtungen  stündlich  wiederholt  wa- 
ren, stiegen  an  diesem  Tage  die  Herren  Chanykow  und  Mo- 
ritz in  5/^  Stunde  ins  untere  Lager  hinab  und  am  9.  bis  5a- 
dar-Bulack,  wo  sie  wiederum  eine  Reihe  von  Beobachtungen 
ausführten,  die  mit  den  vom  Obristen  Chodsko,  der  oben  ge- 
blieben, angestellten  korrespondirten.  Am  11.  kam  man  wohl- 
behalten nach  Aralych,  wo  die  genannten  Herren  gastfreie 
Aufnahme  im  Hause  des  Obristen  Chreschtsefaatizki  fanden, 
der  auf  alle  erdenkliche  Weise  durch  Rath  und  That  bei  dem 
Unternehmen  sich  betheiligl  hatte.  Obrist  Chodsko  verweilte 
bis  zum  12.  August  »nf  dem  Gipfel,  nachdem  er  zuvor  den 
erkrankten  Stabs-^Capitain  Alexandrow  und  das  grofse  Univer- 
sal-Instrüment,  das  bis  oben  hinauf  zu  bringen  nicht  gelungen 
war,  hinabgeschickt,  und  brachte  dort  sämmlltche  von  ihm 
beabsichtigten  Messungen  in  gewünschter  Weise  zum  Schlüsse. 
Um  3  Uhr  Mittags  dieses  Tages  trat  auch  er,  begleitet  von 
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dem  Kommando  und  dem  DoilmeUcher  Scharojan,  der  bei 
den  meteorologischen  Beobachtungen  ihm  treffliche  Dienste 
geleistet,  seinen  Rückzug  an  und  traf  am  14.  August  wohl- 
behalten in  Aralych  ein. 

Schliefslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  Chodsko  nach 
dem  Schlüsse  seiner  Arbeiten  an  der  Stelle,  wo  die  Beobach* 
tungen  ausgeführt  waren,  eine  Pyramide  aus  Schnee  über 
einen  Faden  hoch  errichten  liefs,  auf  welcher  ein  Kreuz  er- 
richtet wurde,  das  eine  kupferne  Tafel  mit  einer  russischen 
Inschrift  folgenden  Inhalts  trägt: 

Am  6.  (18.)  August 
des  Jahres  1850. 
Unter  der  gesegneten  Jlegierung  des  Kaisers'  Nikolai  L,  wäfa^ 
rend  der  Statthalterschaft  im  Kaukasus  des  Fürsten  M.  I.  Wo- 
roneow  haben  den  Grofsen  Ararat  bestiegen:  der  Chef  der 
Triangulirung  Obrisi  Chodsko,  N.  W.  Chanykow,  P.  N.  Alcixan« 
drow,  Ar.  F.  Moritz,  I.  P.  Scharojan  und  60  Mann  Soldaten. 
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Von  diesem  Journal,  welches  sich  unter  der  Leitung  des 
Herrn  Krajewskji  durch  die  Mannigfaltigkeit  seines  Inhalts 
auszeichnet^  liegen  uns  jetzt  die  neun  ersten  Monatshefte  für 
das  Jahr  1850  vor,  die  jedoch  eher  den  Namen  Bände  ver- 
dienen, da  sie  alle  von  dreissig  bis  vierzig  und  mehr  Druck* 
bogen  umfassen.  Es  ist  den  Otetschestwennyja  Sapiski 
oft  und  nicht  ohne  Grund  vorgeworfen  worden,  dafs  sie, 
ihres  Titels  ungeachtet,  sich  mehr  mit  dem  Ausland  als  mit 
dem  „Vaterlande"'  beschäftigen.  So  ist  auch  hier  die  erste, 
der  schönwissenschaftlichen  Literatur  gewidmete  Äbtheilung 
fast  ausschliefslich  mit  Uebersetzungen  englischer  Romane  an- 
gefüllt. Auf  eine  (ziemlich  schwache  und  ungenaue)  Version 
der  „Pickwick  Papers"  von  Dickens,  folgen  Thackeray^s  „Va- 
nity  Fair"  und  Bulwer's  „Caxtons",  eine  Auswahl,  die  man, 
wenn  die  einheimischen  Quellen  doch  einmal  spärlich  fliefsen, 
nicht  anders  als  glücklich  nennen  kann.  Von  den  Original- 
producten  hat  uns  die  „Alte"'  (5taruschka),  vom  Grafen  5ol- 
logub,  am  meisten  angesprochen,  obwohl  der  Charakter  der 
alten  Gräfin  eine  Reminiscenz  aus  Puschkin^s  „Pique -Dame'^ 
zu  sein  scheint.  Den  Grafen  Sollogub  lernen  wir  auch  als 
Lustspieldichter  durch  das  Vaudeville:  „Unglück  durch  ein 
zärtliches  Herz  (Bjeda  ot  njejnago  «erdza)  kennen,  das  zwar 
an   grofser  UnWahrscheinlichkeit  laborirt,  |aber    einige   recht 
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drastische  BüfaneneffeGte  darbietet.  —  Sotow's  „Rose  von 
Kolonna*'  ist  eine  ins  Sentimentale  spielende  Erzählung,  die 
ganz  Mäder  die  Gewohnheit  der  russischen  Novellisten,  welche 
trabe  Cataslrophen  lieben,  mit  einer  glücklichen  Heirath  und 
allgemeiner  Zufriedenheit  endet.  In  jene  Categorie  gehört 
hingegen  das  Tagebuch  eines  überflüssigen  Menschen  (Dnew<- 
nik  lischnago  tschelowjeka),  von  Turgenjew,  in  welchem 
ein  Unglückssohn,  der  nach  einem  verfehlten  Dasein  an  einer 
langsamen  Auszehrung  stirbt,  in  seinen  letzten  Stunden  die 
Geschichte  eines  qualvollen  Lebens  niederschreibt.  HerrBer- 
net  räth  uns  in  einer  Novelle,  nicht  „nach  dem  äufseren 
Schein  zu  urtheilen'*,  und  erzählt  als  Beleg,  wie  ein  edelmü- 
thiger  Graf  eine  älternlose  Waise  unter  seinen  Schutz  nimmt 
und  wie  die  böse  Welt  dieser,  wohlthätigen  Handlung  eine 
falsche  Deutung  giebt,  ihnen  beiden  das  Leben  sauer  macht 
und  so  lange  verfolgt,  bis  der  arme,  noch  dazu  von  hoffnungs- 
loser Liebe  zu  seiner  schönen  Pflegebefohlenen  geplagte  Graf 
darüber  zu  Grunde  geht. 

In  der  zweiten  Abtheilung,  welche  die  Ueberschrift: 
Wissenschaften  und  Künste  trägt,  aber  dieser  Bezeichnung 
nicht  immer  streng  entspricht,  verdienen  die  „Memoiren  Andrei 
Timofäjewitsch  Bolotow^s''  besondere  Aufmerksamkeit  Der 
Verfasser  war  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  als 
gebildeter  Agronom  und  Pomolog  in  Russland  bekannt  Er 
wurde  im  Jahr  1738  im  Gouvernement  Tula  geboren  und 
verlebte  die  ersten  Jahre  seines  Lebens  mit  seinem  Vater, 
welcher  Oberst  eines  Infanterie -Regiments  war,  in  Liefland 
und  Finnland.  Nach  dem  Tode  desselben  trat  er  in  seinem 
17.  Jahr  in  Kriegsdienste^  machte  den  Feldzug  von  1767  in 
Preufsen  mit,  war  unter  Peter  III.  Adjutant  des  General -Po^ 
lizeimeisters  Baron  Korff,  eines  Lieblings  dieses  unglücklichen 
Fürsten,  und  nahm  bald  darauf  seinen  Abschied,  um  allen 
Lockungen  des  Ehrgeizes  entsagend  den  Rest  seiner  Laufbahn 
in  der  Ruhe  des  Landlebens  zuzubringen.  4n  seiner  Heiniath 
verheirathete  er  sich  und  verlebte  siebzig  Jahre  imSchoofse 
des  FamiKenglücks  und  in  nicht  glänzenden,  aber  nützlichen 
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Beschäftigungen.  Er  starb  am  4.  Uctober  (a.  Sl.)  1833|  drei 
Tage  vor  seinem  95.  Geburlstage.  Unter  den  van  ihm  her* 
ausg^ebenen  Schriften  ist  das  „ökonomische  Magasin'*  er- 
^ähn^swerth,  welches  von  1780  bis  1700  in  besonderen 
Beilagen  zu  der  Mosi^auer  Zeitung  erschien* und  bis  zu  vier* 
zig  Bänden  anwuchs*).  Aufserdem  hinteriieis  er  eine  bedeu- 
tende Anzahl  Manuscripte,  zu  denen  auch  seine  Memoiren  in 
ä9  Heften  geliören,  die  von  ihm  mit  eigener  Hand  ins  Reine 
geschrieben  sind.  Zwei  Fragmente. derselben,  über  den  Neu- 
bau des  Winterpalastes  im  Jahr  1762  und  über  die  Schlacht 
von  Grofs-Jägemdorf,  wurden  im  J.  1839  in  dem  Syn  Ote- 
ts ehest wa  veröffentlicht;  erst  jetzt  aber  erschien  sie  voll« 
standig  und  können  in  der  That  als  einer  der  wichtigsten 
Beiträge  zur  Kenntnifs  einer  Periode  der  russischen  Geschichte 
betrachtet  werden,  wofür  die  einheimischen  Historiker  fast 
nichts  gethan  haben  und  deren  innerstes  Leben  uns  hier  in 
eben  so  naiven  als  plastischen  Zügen  vorgeiähri  wird. 

Unter  den  Original -Artikeln  dieses  Abschnitts  bemerken 
wir  noch  die  Abhandlungen :  über  den  Einflusa  der  Naturver- 
hältnisse des  Russischen  Reichs  auf  seine  Geschichte,  vom  Pro- 
fessor Ä'olowjew,  über  die  historische  Bedeutung  vonPlalo's 
Symposion,  von  Basistow,  und  über  AristophiineSi  vonOr- 
dynskji;  endlich  eine  hauptsächlich  nachBessei,  Struve  und 
Herschel  bearbeitete  Darstellung  der  astronomischen  Entdek-^ 
ktmgen  der  Gegenwart,  von  Chotinskji, 

Der  Titel  der  dritten  Abtheilong:  Chronik  der  Gegen** 
wart  für  Rußsland  (sowremennaja  chrMika  Rosaii),  verspricht 
mehr  als  durch  ihren  Inhalt  gerechtfertigt  wird,  da  er  sich 
fast  ganz  auf  die  Alittheiiung  officieller  Nachrichten,  Regie« 
rungs- Verordnungen  u.  s.  w.  beschränkt. 

£twas  reichhaltiger  ist  die  vierte,  die  sich  mii  der  Land* 
wirthschaft  und  dem  Gewerbfleiss  beschäftigt     Doch  Bulben 

• 

*)  Von  ihm  rühren  wahrscheinlich  auch  die  in  Storch  und  Adelung^t 
„Si^tematitscheskoje  obosr^nije  litcratury  w**  Hos^iP  verzeichneten 
kurzen*,  atif  Experimenten  gegründeten  Bemerkangen 
über  Klectricital,  ton  A«  Bolotow  (S.  P.,  1(998.  6.)  her. 
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auch  die  hier  eingerückten  Aufsalse,  vdn  denert  Sablozkji's 
^landwirlhschafUiche  Aphorismen^*  der  bedeutendste  sein  mag, 
meislenihcils  nur  ein  locales  Interesse. 

Die  interessantesten  Abschnitte  des  Journals  sind  für  uns 
der  fünfte  und  sechste,  welche  der  Kritik  gewidmet  sind, 
indem  jener   ausiührUcbe  Analysen   älterer  und   neuerer 
rnssiscfaer  Werke  giebt,  letzterer  aber  kurze  Recensionen  aller 
Schriften  mitlheiit,  die  im  Verlauf  jedes  Monats  im  ganzen 
Umfang  des  russisehen  Reiches   erscheinen.     Jener  beginnt 
mit  einer  Uebersicht  des  Zuwachses  der  russischen  Literatur  im 
Jahr  1849,  aus  der  wir  Folgendes  entnehmen:   „Die  erste 
Stelle  unter  den  scbSnwisseaschafÜichen  Producten  des  Jahrs 
nimmt  ohne  Zweifel  Jukowskji^s  Uebersetzung  der  Odyssee 
ein,  obwohl  sie  keinesweges  die  unerroefsliche  Bedeutung  hat, 
die  ihr  von  Gogol  zugeschrieben  wird,  der  sie  in  einer  von 
dem   Moskwitjanio    veröffentlichten    enthusiastischen    Epistel 
begrüfste.    Eine  unparteiische  Würdigung  ist  ihr  in  den  Ote- 
tschestwennyja  Sapi^ki  durch  die  Philolegen  Lawrowskji  und 
Ordynskji  zu  Theil  geworden*    Nächstdem  mufs  als  die  wich- 
tigste Bereicherung  unserer  Literatur  die  von  dem  Buchhänd- 
ler HeriTi  5mirdin  unternommene  vollständige  Samm- 
lung der  russischen  Autoren  (Polnoje  «obranie  sotschi- 
nenji  russkidi  awtorow)  betrachtet  werden.    Das  Studium  der 
vaterländischen  Schriftkunde  ist  stets   eine   anziehende  und 
lehrreiche  Beschäftigung,  und  bei  dem  Mangel  an  neuen  Er- 
scheinungen von  hervorragender  Wichtigkeit,  erhält  dasselbe 
ein  noch  gröfseres  Interesse.     Es  ist  nur.  zu  wünschen,  daCs 
der  Herausgeber  in  seinem  gemeinnützigen  Unternehmen  vom 
Publicum  gebührend  unterstützt  werden  möge.    Eine  ähnliche. 
Arbeit  hat  Herr  Perewljetakji  in  Moskau  begonnen.    Er 
giebt  die  auserwäblten  Schriften  der  bekanntesten  russischen- 
Autoren   (isbrannyja    Mtschinenija   iswjestnjeischich   rufiskich 
awtorow)  heraus,  mit  Beifügung  von  kritischen  Anmerkungen, 
Lebensbeschreibungen  der  einzelnen  Schriftsteller,   bibliogra- 
phischen Nachrichten   über  die  verschiedenen  Ausgaben  ihrer 
Werke  u.  s.  w.    Sonst  hat  dieses  Jahr  in  bellelrislischer  Hin- 
firmaas Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  4.  41 
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sieht  eine  höchst  Srmliche  Ausbeute  geliefert:  von  Romanen 
sind  nur  Sago^kiir's  „Russen  im  Anfang  des  achtsehnten 
Jahrhunderts/'  und  von  Gedichten  Rai tschüs  ^^Areta"  zu  nen- 
nen. Die  bemerkenswertheren  Producte  haben  sich  in  die 
Journale  geflüchtet;  zu  diesen  gehören  der  „Traum  Oblo- 
mowV'  Fragment  eines  noch  ungednickten  Romans  von  Gon- 
tscharowy  drei  neue  Erzählungen  eines  Jägers  (ra^kasy 
ochotnika)  von  Turgenjew^  die  Novellen:  der  Irrthum 
(oschibka),  von  Eugenia  Tur,  und  Warinka,  von  Mad.  Aw* 
dejewa,  und  die  Gedichte  von  Feth,  Dmitriew,  Berg, 
Mei  und  Mad.  Jadowvkaja;  femer  die  Romane:  Tschudo- 
djei,  von  Weltmann,  der  in  demselben  der  Richtung  treu 
geblieben  ist,  die  er  schon  im  „Koschtschei*"  und  „5wjatosla- 
witsch'*  verfolgte,  —  drei  Welttheile  (tri  siranj  «wjeta),  von 
Nekratow  und  Stanizkji,  eine  Nachahmung  der  vielbän- 
digen Biicherspeculationen  der  Herren  Dumas  und  Compagnie, 
und  Julie,  von  Drujinin. 

„Von  den  Uebersetzungen  ist  die  wichtigste  die  sech- 
zehnte Lieferung  (wyputk)  von  Shakspeare,  enthaltend 
Othello,  bearbeitet  von  Herrn  Ketscher,  der  mit  edlem  Eifer 
die  Aufgabe  verfolgt,  dem  russischen  Publicum  die  Dichtun- 
gen des  genialen  Dritten  in  guten  (Jeberlragungen  vorzufüh^ 
ren.  Fielding's  „Tom  Jones*"  hat  an  Herrn  Kroneberg  einen 
trefflichen  Uebersetzer  gefunden.  Herr K«Kosso witsch  gab 
im  Moskwitjanin  den  ersten  Act  des  indischen  Drama's  Va- 
santasena,  eine  verdienstliche  Arbeit,  die  von  der  Leseweli 
und  der  Kritik  mit  gleicher  Kälte  aufgenommen  wurde.  Aus« 
serdem  führen  wir  noch  die  Uebersetzungen  von  Chateau* 
bnand's  „M^moires  d*oulre  tombe,'*  von  Lamartine*«  Bekennt- 
nissen und  dessen  „RaphaeP*  an,  von  denen  besonders  die 
letztere  sich  durch  Treue  und  Eleganz  auszeichnet. 

„Fürst  iSoltykow  hat  eine  interessante  Beschreibung 
seiner  Reise  nach^  Persien  herausgegeben,  und  läfst  (im  Mos* 
kwitjanin)  eben  so  merkwürdige  Briefe  über  Indien  drucken  *). 

*)  Wahrscheinlich  dasselbe  Werk,   welches  unlängst  in  Paris  unter  dem 
Titel:  Lettres  snr  Tfnde,  par  le  Prince  Alexis  Soltykoff,  erschienen  ist 
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DieReise^Bemerkungen  (putewyja samjetkt)  vonT.Ticfa. 
gewähren  eine  angenehine  Lecture;  sie  verraiben  viel  Gefühl, 
welches  sich  jedoch  3teit  in  elegischer  Form  äitfsert  Im 
Fache  der  LingujsUk  und  Liietarhisiorie  nimmt  ßiljarskji^s 
Abhandlung:  die  Schicksale  der  Kircheosprache  (5udby  zer- 
kownago  jaayka)  einen  Ehrenplato  ein  und  ist  von  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  des  Demidow'scbeB  Preises  gewür- 
4ligt  worden.  Dana  folgen:  die  russischen  Volkssprichwirter 
und  Parabeln  (pvttischi),  vott  iSnegirew;  das  Leben  des  Me- 
tropoliten Plalon»  nach  seinen  eigenen  Aufaeichnungen;  die 
Grammatik  der  iständischeii  Sprache  y  von  dem  Protohierei 
iSabinin;  die  Sammlung  ukrainisclier  Lieder,  vonMaksimo* 
witsch,  und  eine  treffliche  UnteraudHing  über  das  Leben 
und  die  Schriften  des  heiligen  Demetrius,  Meb'opolilen  von 
Rostow,  von  dem  Professor  an  dem  geistlichen  Seminarium 
2U  Molkau  A.  W.  Gorskji«  Herr  Seleneskji  hat  eineGe* 
schiobte  der  russischen  Literatur,  für  Studirende,  geschrieben, 
die  dem  bisherigen  Mangel  an  Hülfsbuchern  dieser  Art  abhilft 
Herr  Galachow  gab  in  denx  dritten  Bande  der  vierten  Auflage 
seiner  Russischen  Chrestomathie  sehr  umständliche  und  tref* 
fende  Charakteristiken  der  bedeutendslen  vaterländischen 
Schrilisteller.  Startschewskji's  Biographie  Karamsin's  da- 
gegen ist  eine  ziemlich  unkritische  un4  oft  verfehlte  Compi- 
lation  alles  dessen,  was  über  das  Leben  und  die  Werke  des 
beriihmien  Historiographen  veröffentlicht  worden« 

„Die  Arbeiten  im  Fache  der  russischen  Geschichte  kön- 
nen in  drei  Cathegorien  getheilt  worden :  1)  Samtnlungen  von 
historischen  Materialien ,  2)  krilische  Untersuchungen  und  3) 
pragmalische  Geschichtsdarstdkingen.  Von  erateren  verdie- 
nen Beachtung:  der  2.  Band  von  Aacharow's  Sagen  des 
russischen  Volkes  (Skasanifa  russkago  naroda),  die  Memoiren 
der  Odessaer  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthümer, 
das  Jahrbuch  (Wr^mennik)  der  Gesellschaft  Tür  russische  Ge- 
schichte und  Alterthümer  in  Moskau,  drei  Lieferungen  der 
„Alterthümer  des  russischen  Reichs,"  der  vierte  Band  der  Chro- 
nikensammlung,  welcher  die  Chroniken  von  Nowgorod  und 

41* 
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Pfkdw  in  sich  schliefst,  die  Memoiren  der  archäologisch  -  nu- 
mismalischen  Gesellschaft  ete.     Die  kritischen  Arbeiten  sind 
im  Vergleich  von  geringerer  Wichtigkeit;  man  kann   sagen, 
dafs  sie  mit  dem  Reichtbum  der  zu  Tage  geförderten  neuen 
Thatsachen  nicht  Schritt  halten.   Nennenswerthsind:  Köhne's 
Untersuchungen   über  die  Geschichte   und    Alterthümer   des 
Taurischen  Chersones,  Nebolsin's  Untersuchung  über  St 
Eroberung  von  Sibirien,  So  1  o  w  j  e  w '  s  Synopsis  der  Ereignisse 
in  Russland  von  dem  Tode  des  Zaren  Theodor  Joannowitsch 
bis  zur  Thronbesteigung  des  Hauset  Romanow^  Wenelin*s 
kritische  Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  Bolgaren, 
zwei  Abhandlungen  über  die  Ledermünxen  und  die  ,,Riisskaja 
Prawda**  von  Katschenowskji,  und   einige  andere.     Ab 
allerärmsten  ist  die  dritte  Klasse;  |su   ihr  gehören    die  Ge- 
schichte der  russischen  Kirche,  von  Platow,   Bischof  von 
Riga,  die  Geschichte  der  Secten  in  der  russischen  Kircbcv 
von  Ignatius,  Ersbischof  von  Woronej,  die  Mythe»  der 
slawischen  Heidenxeit,  vonDm.itrji  Schepping,  und  einige 
neue  Lehrbücher  (utschebiiiki).      « 

„Im  Gebiete  der  klassischen  Philologie  ist  fast  nichts  ans 
Licht    getreten,    mit  Ausnahme   eines   russisch  -  lateinischen 
Lexicons   und    eines  Wörterbuchs   %u   sechs  Gesängen   der 
Odyssee,  unter  Aufsicht  des  Heim  Ign.  Kosso witsch  von 
den  Schülern   desselben  verfertigt,  dem  sich  eine  Antikritik 
auf  die  Bemerkungen  der  Otetsch.  Sapiski  über  das  russisdi- 
griechische  Lexicon  dieses  Gelehrten    anschliefst.     Dagegen 
wurden  die  Naturwissenschaften,  sonst  eins  der  am  schwidi* 
slen  vertretenen  Fächer  der  russischen  scientifischen  Latenz 
tur,  im  verflossenen  Jahre  durch  mehrere  verdienstvolle  Werke 
bereichert.    Herr  Annenkow  gab  eine  Moskauer  Flora  her- 
aus, von  der  bis  jetzt  zwei  Centurien  erschienen  sind  *),  Herr 
Simaschko  eine  russische  Fauna,  und  Herr  Da  hl  eine  ,,  Bo- 
tanik,*' die  sich  zwar  durch  schönen  Styl,  lebhafte  Darstellung 
und  andere  Vorzfige  empfiehlt,  aber  leider  nach  etwas  ver« 


*)  Vergl.  Band  VlIL  S.  096  ff.  dieses  ArcliWs. 
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lebten  Muslern  bearbeitet  ist.  Ein  brauchbares ,  obwohl  un- 
vollständiges Flandbuch  der  Naturgescbichle  hat  Mad.  Dara* 
gan  geliefert  Die  Mineralogie,  Geognosie  und  Geologie  wer- 
den hauptsächlich  in  dem  Gorny  Jurnal  behandelt;  ausser- 
dem theilte  die  Biblioteka  dla.Tschtenija  einen  beachtenswerthen 
Aufsatz  von  S.  Kutorga:  Geologische  Skizze  der  Strafse 
nach  Imatra,  mit  Der  Landwirthschaft  sind  eine  Menge 
Journale  gewidmeli  die  zum  Theil  von  der  Regierungi  zum 
Theil  von  Gesellschaften  oder  Privatpersonen  herausgegeben 
werden. 

yyMathematische  Schriften  erschienen  im  Ganzen  vierzehn, 
wovon  nur  drei  eigentlich  gelehrten  Inhalts,  die  übrigen  aber 
biofse  Lehrbücher  für  höhere  oder  niedere  Unterrichtsanstal- 
ten waren.  Die  ersteren  sind :  die  Anleitung  zur  Variations- 
rechnung, von  Brun,  eine  Theorie  der  Gleichungen »  von 
Tschebyschew,  und  die  allgemeine  Metrologie  des  ver- 
storbenen Petruschewskji.  Hierzu  muis  man  noch  die  Ar- 
b^lefi  russischer  Mathematiker  nehmen,  die  in  den  Memoiren 
der  Petersburger  Akademie,  ihren  Platz  finden.  Nach  den 
Vorlesungen  des  Akademikers  Ostrogradskji  bat  auch  Herr 
Berens  seinen  ,,Cursus  der  Diflerenzialrechnung**  zusammen- 
gestellt. Von  den  Lehrbochern  hat  man  nicht  weniger  als 
drei,  ein  arithmetisches,  ein  geometrisches  und  ein  algebraisches, 
dem  Herrn  Bolmann  zu  verdanken,  der  in  dieser  Beziehung 
eine  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit  entwickelt  und  dessen  Ar- 
beiten man  allerdings  als  einen  Fortschritt  gegen  die  bisher 
gangbaren  Werke  der  Herren  Kusmin  und  Memorskji  aner- 
kennen muss.  Ferner  verdienen Michelson'a  „geometrische 
Aufgaben  für  Mädchen"*  und  als  Cüriosum  die  im  Moskwitja- 
nin  eingerückten  „Regeln  des  Karlenspiels,  auf  mathematische 
Berechnung  gegründet»  für  Laien  in  der  Mathematik,'*  Bemer- 
kung. Letztere,  welche  später  auch  als  besondere  Flugschrift 
herauskamen,  können  als  ein  gelungener  Versuch  betrachtet 
werden,  den  mathematischen  Calcul,  ohne  Nachthcil  für  die 
Wissenschaft,  auf  populaire,  allgemein  zugängliche  Gegen* 
stände  anzuwenden. 
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f,Ehtn  diese  Popularität  ist  eme  der  Hsiipteigeiischaften 
der  astronomischen  Scbriften  des  H/srm  Chotinskji,  uDter 
dessen  Redaction  ,,die  Nator  mit  ihren  GeheiomisscA  und  Reich- 
thümern''  (Piiroda  s'  jejä  tainslwami  i  bogatstwami)  erscheint, 
die  2U  den  besten  Producten  des  vorigen  Jahres  sahlt«  In  die* 
selbe  Galhegorie  gehören  StÖckhardt's  Lehrbuch  der  Chemie, 
übersetzt  von  Alex.  Maksimowitsch,  und  die  Vorlesungen 
über  die  allgemeine  Chemie  von  Professor  Hei  mann  in 
Moskau.  Den  Uebergang  zu  den  spedell  gelehrten  Werken 
bildet  Willems  Anleitung  zur  chemischen  Analyse ,  übersetzi 
von  StahL  Ein  vollständiger  Cursus  der  Chemie  fehlt  aber 
immer  noch  in  Russland,  indoii  das  Werk  des  Hrn.  Sclilsche- 
glow  schon  zu  veraltet  ist  und  das  des  Herrn  Hess  nur  Tiir 
Anfanger  Werth  hat.  Von  JoumaU Artikeln  bemerken  wir 
zwei  im  fi^owremennik  mitgethdite:  über  Vulcane,  von  Pe«> 
rewoschtschikow^  und  Alexander  von  Humboldt  und  sein 
Kosmos,  von  Pro  low.  Letzterer  verdient,  wie  Alles  was  von 
Herrn  Frolow  herrührt,  besondere  Erwähnung.  Obwohl  der 
Verfasser  nichts  Eigenes  giebt,  sp  muk  man  doch  gestehen, 
dafs  er  fremde  Arbeiten  so  geschickt  zu  benutzen  und  zu« 
sammenzustellen  weife,  dais  sie  den  Charakter  eines  Original- 
werkes erhalten.  An  der  in  Rede  stehenden  Abhandlung 
wäre  allerdings  Manches  auszusetzen,  und  zwar  zuerst  der 
Titel.  Man  kann  wohl  sagen :  Newton  und  s^ine  „Priiuäpia»" 
Lagrange  und  seine  „M^caniqne  analytique/'  Laplace  und  seine 
„Mecanique  Celeste,^  aber  ,yHumboldt  und  sein  Kosmos*'  zu 
sagen,  ist  Unsinn.  SoUte  wirklieh  der  Kosmos  das  Alpha 
und  Omega  unserer  heutigen  Kenntnisse,  £e  Krone  aller 
Leistungen  Hamboldt*8  sein?  Hätten  diejenigen  denn  so  ganz 
Unrecht,  welche  vielmehr  den  Kosmos  eines  der  schwächsten 
Preducte  seines  berühmten  Verfassers  zu  nennen  wagen? 
Wäre  die  Behauptung  ganz  ungegröndet,  dafs  die  Idee  des 
Kosmos  (ohne  davon  zu  reden,  dafs  sie  nicht  neu  is^  keines- 
Weges  glücklidi  ausgeführt  worden  und  dafs  andere  Gelehrte 
der  Jetztzeit  sie  viel  weiter  verfolgt  haben,  als  sie  von  Hum* 
boldt  entwickelt  wird?    Die  Antwort  auf  diese  Fragen  wird 
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luan  vei'tnulhlich  in  den  späteren  Artikeln  des  Herrn  Froldw 
finden,  wo  er  sich  weilläuftiger  über  den  Kosmos  auszuspre- 
chen hat  Der  Sowremennik  enthielt  ferner  eine  ^^Skizze  der 
stufenmälsigen  Entwicklung  unsrer  Kenntnisse  von  derElectri- 
citätj"  nach  einem  Vortrage  des  Berliner  Professor  Dove« 
Dieser  Autor  macht  so  viel  von  sich  reden  ^  dafs  man  auf 
seinen  Aufsalz  begierig  wurde;  leider  ist  er  jedoch  äuÜBerst 
schlecht.  Der  einzige  Eindruck  den  er  zurückläfst,  ist,  dals 
vielen  Deutschen  die  Kunst  populär  zu  schreiben  versagt 
worden.  Der  Verfasser  kann  auch  die  Franzosen  nicht  leiden« 
welche  pach  seiner  Meinung  den  Fehler  haben,  sich  die  Ehre 
aller  Entdeckungen  anzumafsen.  Um  sich  an  ihnen  zu  rächen 
spielt  er  ihnen  aber  einen  ähnlichen  Sireich  und  beweist,  auf 
seine  Weise,  dals  die  Franzosen  nichts  für  die  Physik  gethan 
haben,  sondern  Alles  die  Seinen.  In  dem  Moskwitjanin  be- 
findet sich  eine  Dissertation  von  Weltmann:  die  Meteorologie 
in  ihrer  Anwendung  «uf  die  Botanik,  den  Ackerbau,  das  Forst- 
wesen, die  Geologie,  die  öffentlichen  Arbeiten,  die  Hygiäne 
und  die  Medicin,  aus  welcher  der  Leser  unter  Anderem  er- 
fährt, dafs  der  Mensch,  ntfch  der  Ueberzeugung  des  Herrn 
Weltmann,  das  unreinste  Geschöpf  auf  der  Erde  ist  und  mit 
seinem  Hauch  die  ganze  Welt,  die  ganze  Atmosphäre,  das 
ganse  Pflanzen-  und  Thierreich  ansteckt! 

„Der  Mittelpunkt  der  geographischen  und  statistischen 
Thätigkeit  in  Ru^sland  ist  ohne  Widerrede  die  geogra* 
phische  Ge-sellachaft.  Die  von  ihr  herausgegebenen  Me- 
moiren (Sapiski)  und  geographischen  Nachrichten  (geographi* 
tacheskija  iswjestija)  zogen  mit  Recht  die  Aufmerksamkeit 
des  Publicums  auf  sich.  Wei^n  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Be* 
Stehens  die  Wirksamkeit  der  Gesellschaft  noch  nicht  den 
Umfang  hat  annehmen  können,  den  sie  sich  vorgesetzt,  so 
verdient  doch  das,  was  sie  schon  geleistet  hat,  die  vollste 
Anerkennung,  und  wenn  sie  die  grofsartigen  von  ihr  begonne- 
nen Unternehmungen  durchführt,  so  werden  diese  in  der  Ge- 
schichte der  russischen  geographischen  Literatur  Epoche 
machen.     Herr  Lewschin   a.  R.  bereitet   einen   landwirth« 
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schafllichcn  Alias  von  Russland  vor,  KSppon  eine  Karle  des 
europäischen  Russlands ,  Stakenberg  eine  hydrographische 
Karle  des  russischen  Reichs.  Fügt  man  dem  noch  hinzu, 
dafs  die  Gesellschaft  sich  zur  Herausgabe  einer  Uebersichl 
des  inneren  Handels  von  Russlands  und  eines  statistischen 
Collectaneums  (sbornik)  anschickt,  data  unter  ihrem  Schutee 
die  Verificirung  der  Provinsial-Allasse,  die  Sammlung  statisti- 
scher und  geographischer  Nolizen  über  Russland,  die  Bear- 
beitung der  geographischen  Terminologie  unternommen  wird 
und  verschiedene  Expeditionen  zur  Entscheidung  wichtiger 
Fragen  vor  sich  gehen,  so  kann  man  schon  einen  Begriff  fas- 
sen von  der  nützlichen  Thätigkeit  dieses  Vereins  und  von  den 
Hoffnungen,  die  er  für  die  Zukunft  giebt^  -^ 

Zwei  längere  Artikel  des  kritischen  Abschnitts  derOle- 
tsche^twennyja  Sapi^ki  sind  den  von  5mirdin  neu  herausge- 
gebenen Werken  des  Dramalikers  Jakow  Bori«owilsch 
Kn]ajnin(f  1791)  gewidmet  Es  werden  darin  seine  Trauer- 
spiele „Dido,''  „die  Milde  des  Tilus,*  „Ros«law,"  „Wladiwn,^ 
„Wladimir  und  Jaropoit'  und  „Sophonisboi''  nebst  den  Lust- 
spielen „der  Prahler*'  und  „die  Sonderlinge**  besprochen  und 
nachgewiesen,  dafs  sie  meistens  genaue,  obwohl  nicht  immer 
sehr  glückliche  Copien  franzosischer  Originale  sind«  Sogar 
in  den  Stücken,  deren  Helden  russische  oder  «hwisehe  Namen 
tragen,  sind  die  fremden  Muster  nicht  zu  verkennen:  „Wla- 
dimir und  Jaropolk**  ist  der  „Andromaque'*  von  Racine,  „Wla- 
di^an^  zum  Theil  der  „Merope,**  zum  TheU  der  „Zaire"  von 
Voltaire  nachgeahmt  Wir  wissen  es  jedoch  nicht  zu  erklä- 
ren, warum  der  Kritiker  das  Trauerspiel  „Wadim'*  ganz  über- 
gangen hat,  welches  doch  von  Wojeikow  in  seinem  Lehr- 
gedichte „Iskusstwa  i  naüki*'  als  das  beste  Werk  Knjajfnin*s 
gepriesen  wird*). 

Die  übrigen  Artikel  des  kritischen  Abschnitts  beschäftigen 
sich  mit  der  oben  erwähnten  Jukowskji  sehen  Version  der 

*}  «S^kakoju  «iioja  natiKshertaa  Koja^ninym 

Nowogorodskji  Brot  i  Cetar  welitscbawy  atc. 
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Odyssee  (13.  bis  24«  Gesang),  den  GedichleD  des  Herrn  Felb, 
die  zum  Theil  aus  Originalarbeiten ,  zum  Theil  aus  höchst 
gelungenen  Nachbildungen  Gölhe^s  und  Heiners  bestehen,  der 
Geschichte  des  südwestlichen  Russlands  von  ihren  «rsten  An- 
fängen bis  zum  14.  Jahrhundert,  von  Klewanow,  die  als 
ein  sehr  ungenügendes  Machwerk  bezeichnet  wird,  der  weit 
beachtenswertheren  Abhandlung  des  Hrn.  Pawlow  über  die 
historische  Bedeutung  der  Regierung  Bori«  Godunow's,  den 
„Mjthen  des  slawischen  Heidenthums"  von  Schepping,  der 
Murchisonscben  geologiscfaen  Beschr^ung  Rmsalands,  nach 
der  von  dem  Obersten  im  Berg- Ingenieurcorps  Herrn  Alex. 
Oserskji,  angefertigten  und  mit  Zusätzen  versehenen  lieber- 
Setzung »  und  endlich  mit  den  fünfzehn  Bänden  der  von  de» 
Herren  Baer  uiid  Helmersen  (deutsch)  herausgegebenen 
),BeitrSge  zur  Kenntnifs  des  russischen  Reichs  und  der  an- 
gränzenden  Lander  Asiens/ 

Die  sechste  Abtheilung  des  Journals  stattet  Bericht  ab 
über  149  im  Jahr  1850  erschienene  neue  Originalwerke,  16 
neue  Uebersetzungen,  17  neue  Auflagen  älterer  Werke,  22 
Fortsetzungen  früher  begonnener  und  38  periodische  Schriften. 

Die  siebente,  einer  kritischen  Uebersicht  der  hervorra- 
gendsten Erzeugnisse  der  ausländischen  Literatur  gewidmete 
Abtheilung  ist  ungemein  dürftig  ausgefallen,  was  um  so  mehr 
Wunder  nimmt,  als  wir  uns  aus  früheren  Jahrgängen  der 
Otetsch.  Sapiski  erinnern,  dafs  gerade  dieses  Fach  mit  grober 
Sorgfalt  bearbeitet  wurde:  Desto  reichhaltiger  ist  der  achte 
und  letzte  Abschnitt,  Smjes  (Mannigfaltiges)  übersehrieben, 
in  welchem  sich  Auszüge  aus  russischen  und  au3läQdischen 
Zeitschriften,  dramaturgische  und  musikalische  Novitäten,  Be- 
richte über  die  Sitzungen  der  gelehrten  Gesdlschaften  u.  a.  w. 
befinden,  und  aus  dem  wir  uns  einige  Mittbeilungen  vorbe- 
halten. — 


Versache  zur  Entsilberong  der  Altaischen  Erze 
nach  Becqaerels  Mediode*)« 


SS  achdem  Herr  Becquerel  selbst  mit  einigen  eben  nach  Paris 
gesandten  Proben  von  Altaischen  Ersen,  Entsilberungsversuche 
nach  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Methode  angestellt  hatte, 
wurden  die  Herren  Sokolowskji,  Aidarow  und  Josse 
beauftragt,  sich  an  Ort  und  Stelle  mit  der  Fortsetzung  dieser 
Versuche  zu  beschäftigen.  Sie  sollten  das  neue  Verfahren 
namentlich  auf  die  schwer  schmeAbbaren  und  nur  wenig  gold- 
haltigen Erze  der  Krjukower  und  Tscherepanower  Grube 
anwenden  **). 

Herr  Becquerels  Bericht  über  seine  Resultate  war  zwar 
keineswegs  klar,  indessen  konnte  man  aus  demselben  doch 
ersehen : 

1)  dafs  man  die  Kofalenaaure  aus  denjenigen  Erzen,  die 
kohlensaure  Salze  enthalten,  vor  der  Anwendung  sei- 
ner Methode  entfernen  müsse  (?!). 
So  hat  er  bei  der  von  ihm  versuchten  Bearbeitung  der 
Syrjanower  Erze,   welche  kohlensaures  Blei,   kohlen- 
saures Kupfer  und  kohlensaures  Zink  Enthalten,  diese 
Salze  zuvor  mit  Schwefelsaure  zersetzt  f ).    Im  Verlaufe  seiner 

^  *)  Nach  eiaeni  Rassuchen  Aufsatz  im  Gorny  Jurnal  1850.  No.  1. 
**)  Vergl.  in  d.  Archire  Bil.  VH.  S.  23. 

f )  Dals  dies  aber  geschah  um  die  Kolilensäure  zu  entfernen,  ist  lieines- 
wegs  wahrscheinlich,  da  ja  ein  viel  näherer  Grund  zu   dem  Zusatz 
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Abhandlung  sagt  er  freilich,  dafs  man  anstatt  dessen,  die  koh« 
lensaaren  Verbindiingen  auch  durch  eine  schwache  Röstung 
zerlegen  könne;  er  giebt  indessen  selbst  zu,  dafs^  dann  die 
folgenden  Operationen  weniger  zuverlässig  seien.  Die  gleich- 
falls von  ihm  erwähnte  Anwendung  von  Holzessig  anstatt  der 
Schwefelsäure,  scheint  er  nicht  versucht  zu  haben« 

2)  Der  zweite  Theil  des  Prosesses  besteht  in  der  Ver- 
wandlung des  Silbers  der  Ene  in  Chlorsilber.  Er 
bewirkt  diese,  indem  er  zu  dem  Erze  Kochsalz  und 
geröstete  Eisenkiese  oder  andere  Schwefelverbindun* 
gen  zusetzt,  welche  bei  der  Auflösung  in  Sulfate  über*' 
gehen  und  dann  das  Kochsalz  zerlegen  und  dessen 
Chlor  auf  das  Silber  in  den  Erzen  wirksam  machen; 

3)  die  dritte  Operation  oder  die  sogenannte  electriscbe 
Abscheidung  des  Silbers,  bat  Herr  Becquerel  gar  nicht 
beschrieben.  Er  begniigt  sich  mit  der  Angabe,  da& 
man  tu  derselben  Eisen  und  regulinischeSilber- 
m  a  SS  en  gebrauche,  welche  aber  nicht  durchaus  ver** 
loren  gingen. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  die  zwei  eisten  Theile  des  söge«? 
nannten  neuen  Verfahrens  nichts  weiter  sind,  als  die  unter  dem 
Namen  der  Amerikanischen  -  bekannte  „nasse  Amalgama- 
zion/*  und  dals  Herr  B.  deninSchst,  anstatt  der  in  Ameriki^ 
gebräuchlichen  Ausziehung  des  Silbers  durch  Quecksilber, 
unter  Mitwirkung  von  Kupfer  oder  Eisen,  dasselbe  a»  daaik 
positiven  Pol  einer  galvanisoben  Säule  niederschligt  und  zwar 
zugleich  mit  den  anderen  aufgelösten  Metallen.  Die  Anord«* 
nung  der  Säule  bleibt  in  dem  FranzSsisehen  Berichle  gleich«* 
falls  unerwähnt 

Es  war  schon  vor  langer  Zeit  versucht  worden,  io  d^m 
Altaischen  Hatten  die  eigentliche  Amalgamazion,  anstatt  dev 
jetzt  ttblidien  Bearbeitung  der  dortigen  Erze,  etnzufiyirea* 
Man  beauftragte  namentlich  die  Herren  Völkner  und  5o* 

von  Scbwefelaäiire  in  der  Brlultang  dei  Seliwefeliazieo  Kuplors  and 
«ndrer  Sulfate  lag.  D.  Ueben. 
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kolowskji  mit  dahin  gehangen  Versuchen »  nachdem  sie  auf 
Reisen  ausserhalb  Russlands  die  nölhigeu  Erfahrungen  gesaoti- 
melt  hatten.  Der  Bericht,  den  sie  schon  1834  über  diese 
Versuche^  abstatteten,  bestätigte  indessen  nur  die  frfihere  An- 
sicht, dafs  man  Gold  und  Silber  zugleich  nicht  mit  Hülfe  von 
Quecksilber  ausziehen  könne  und  es  wurde  demnach  nicht 
weiter  an  Amalgamazion  der  Altaischen  Erze  gedacht. 

Herrn  Becquerels  Versuche  beweisen  nun,  dafs  auch  seine 
neue  Methode  nicht  ausreicht,  um  das  Gold  zugleich  mit  dem 
Silber  zu  gewinnen.  Der  Grund  hiervon  ist  auch  völlig  klar, 
da  der  galvanische  Strom  nur  aufgelöste  Metallsalze  zerlegt. 
Die  concentrirte  Kochsalslösung  welche,  besonders  wenn 
Chlöreisen  und  Chlorkupfer  gegenwärtig  sind,  das  ühlorsilber 
vollständig  aufnimmt,  wirkt  aber  durchaus  nicht  auf  das  Gold 
und  Herr  Becquerel  musste  daher  dieses  in  den  zerlegten 
Rückständen  des  Erzes  behalten. 

Das  Silber  aus  den  jetzt  geforderten  Altaischen  Erzen 
enthält  0,040  bis  0,045  Gold,  welches  man  doch  unmöglich 
wegen  anderweitiger  Vortheile  der  Becquerelschen  Methode 
verloren  geben  kann  *).  Eß  giebt  freilich  am  Altai  auch  gold- 
arme Erze,  aber  selbst  unter  den  ärmsten  enthalten  die  S'a- 
lairsker  und  die  Tscherepanower  doch  noch  gegen  0,01  Gold, 
denn  die  Krjukower  Erze,  welche  zu  gröCserem  Theil  aus 
Chlorsilber  besteben  und  fast  ganz  Goldfrei  sind,  werden  jetzt 
nicht  mehr  gewonnen. 

Herr  <8okolowskji  suchte  dem  erhaltenen  Auftri^e  durch 
Versuche  im  Kleinen  zu  genügen,  bei  denen  er  namentlich 
die  goldärmeren  und  schwer  schmelzbaren  Tscherepanower 
Erze  nach  jener  Becquerelschen  Methode  behandelte.  Er 
nahm  ein  Pfund  des  zu  zerlegenden  Erzes,  unterwarf  es  den 
von  Becquerel  verlangten  Vorbereitungen  (Zerkleinerung?), 
zersetzte  die  etwa  in  demselben  vorhandenen  hohiensauren 
Salze  .mit  SchwefeUäure  und  mengte  dann  das  Ganze  in  Ge- 


*)  Die  Geldwertiie  <)«8  Gold-  and  Silbergebaltes  !der  AUaiseheo  Brze 
wireii  nach  dieser  Angabe  etwa  im  Verhaltnisa  von  2:3.    D.  üebers. 
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stnlt  eines  dfinnen  Breies  mit  Kochsalz  undEisenvilrioi. 
oder  mil  gerosletein  armen  Rohslein^  den  man  von  Saiairsker 
Erzen  erhalten  hatte.  Geröstete  Kiesö  wurden  nicht  ange- 
wandt ^  weil  die  Erze  zu  denselben  am  Altai  äusserst  selten 
sind*  —  Das  Gemenge  von  Erzpulver  und  Salzen  wurde  2 
bis  3  Wochen  lang  in  flachen  Gefäfsen  an  einem  mäfsig  war* 
men  Orte  gelassen  und  von  Zeit  zu  Zeit  einiges  Wasser  zu 
demselben  gefügt  Dann  unterwarf  man  es  der  Einwirkung 
einer  kleinen  WoUastonschen  SSule,  deren  amalgamirte  Zink- 
platten  mit  Kupferplatten  umgeben  sind.  —  Die  Ausziehung 
gelang  hierbei  um  so  voUstaodiger^  je  länger  die  Berührung 
der  Erze  mit  den  Salzen  gedauert  hatte.  Herr  Sokolowskji 
hat  indessen  niemals  mehr  als  die  Hälfte  des  Silber- 
gehaltes eines  Erzes  ausscheiden  können.  Er  lässt 
es  zweifelhaft,  ob  man  diesen  Mangel  an  Erfolg  durch  Schwäche 
des  elektrischen  Stromes  zu  erklären  habe  oder  durch  unvoll- 
ständige Einwirkung  des  Kochsalzes,  welches  namentlich  bei 
Schixßfelhakigen  Erzen  vorzukommen  schien.  Herr  Becquerel 
sagt  in  dem  Berichte  über  seine  Versuche  mit  Altaischen  Er* 
zen,  dals  er  aus  denselben  eine  Verbindung  von  Blei ,  Kupfer 
und  Silber  erhalten  habe,  in  welcher  das  letztere  nur  0,02 
des  Ganzen  betrug  und  dafs  sich  diese  Verbindung  an  und 
für  sich  zur  Cupellirung  geeignet  fand.  Dieses  Ergebniss  er- 
klärt sich  nur  dadurch ^  dafs  Herr  B.  mit  Syrjanower  Erzen 
gearbeitet  hat,  welche  in  der  That  sehr  Bleihaltig  sind.  Hätte 
er  aber  ein  gleiches  Verfahren  auf  andere  Altaische  Erze  an- 
gewendet, so  würde  er  ein  Metallgemisch  erhalten  haben,  aus 
dem  sich  das  Silber  durchaus  nicht  ohne  einen  anderweitigen 
Bleizusatz  abscheiden  lässt. 

Herr  Sokolowskji  hat  mit  Strömen  von  verschiedner  Stärke 
gearbeitet,  indem  er  als  flüssige  Leiter  in  der  galvanbchen 
Kette  theils  reines  Wasser,  theils  Salzlösungen,  theils  endlich 
verdünnte  Schwefelsäure  anwandle.  Er  bemerkte  nun,  dafs 
sich  bei  der  zuerst  genannten  Anordnung  und  mithin  bei  ge- 
ringster Stromstärke,  an  dem  Drathe  des  positiv^  Poles  ein 
metallischer  Niederschlag  nur  so  langsam  bildete,  dafs  er  erst 


632  Pliysikatiftdi*  matbematitehe  Wiiteiiscliaaeii. 

tvaeh  einigai  Tagen  bemerkbar  wurde.  Er  bestand  dann  aber 
auch  aus  Silber,  dem  nur  sehr  wenig  Blei  und  Kupfer 
gemengt  war.  Wenn  man  dagegen  Säure  als  flüssigen 
gebrauchte  9  so  entstand  an  dem  Poldrath  sehr  schnell  cii 
Niederschlag  von  Eisen,  Zink  und  etwas  Mangan,  weiche 
sieh  sogleich  wieder  eu  weissUcben  oder  bräunUchen  Flocken 
oxydirten,  während  sich  an  dem  Ende  des  Dratbes  Blei  und 
Kupfer  mit  nur  äusserst  geringer  Beimenguag  von  Silber  ■ 
metallischem  Zustande  erhielten.  Bei  starker  Wirkung  der 
Säule  redttzirten  sich  also  (auch)  die  elektro*pesitivereii  lie- 
talle  und  bei  schneller  Wirkung  derselihen  (nur)  die  mdir 
elektro  -  negativen. 

Herr  ^okolowskji  hält  awar  die  fragliche  Angdegenheü 
durch  seine  Versuche  noch  keineswegs  für  erledigt  Er  iil 
aber  doch  äberteugt,  dafs  man  die  Becquerelsche  Methode  a«f 
diejenigen  Altaischen  Er«e  anwenden  könnte»  welche  entweder 
gar  kein  Gold  enthalten  oder  doch  nur  eine  so  geringe  Menge 
desselben^  dafs  ihr  gänzUcher  Verlust  durch  anderweitige  Vor- 
theile  der  neuen  Entsilberungsmetbode  ersetzt  würde.  Aach 
müsste  man,  selbst  wenn  etwa  dergleichen  jetzt  noch  nicht 
beachtete  Erze  in  dem  genannten  Hüttenbezirke  vorkämen, 
den  dabei  anzuwendenden  elektrischen  Strom  auf  weit  wohl- 
feilere Weise  zu  erzeugen  suchen,  als  es  bisher  durch  die 
gewöhnUcheren  galvanischen  Apparate  gelingt 


Bemerkojigen    über   die   Enteilfoerungsversuche 

am  Altai. 

Von 

Herrn  P.  Herten 


Irie  vorstehende  Beschreibung  der  Versuche  des  Herrn  5o- 
kolowskji  giebt  über  die,  unseres  Wissens  nach,  noch  nicht 
gehöHge  bekannte  Becquerelsche  Entsilberungsmethode  nur 
wenig  Aufschlnss,  indem  durch  dieselbe  nicht  einmal  die 
Theorie  des  Prozesses  klar  wird,  und  daher  noch  weniger 
dessen  praktische  Anwendbarkeit  im  Grofsen  beuriheilt  wer- 
den kann.  Das  Verfahren  welches  auf  den  Allaischen  Hütten 
versucht  wurde,  weicht  aber  ausserdem  auch  in  dem  aller* 
wesenlUcIisten  Punkte  von  derjenigen  Vorstellung  ab,  welche 
wir  «ms  bisher,  wenn  auch  nach  unvollständigen  Andeutun« 
gen,  von  der  Absicht  des  Fransösischen  Physiker  su  bilden 
hatten  — 

Bei  näherer  Betrachtung  sind  nämlich  Herrn  Sokolowskjis 
Versuche,  wie  der  Berichterstatter  selbst  sagt,  nichts  anderes 
als  eine  Bildung  von  Chlorsilber,  nach  den  Prinzipien  der 
amerikanischen  Amalgamazion^  die  nur  durch  besondere  Ver- 
hältnisse bedingt,  gegenwärtig  noch  in  Mexiko  und  Peru  be- 
trieben wird,  von  der  aber  sonst  die  bedeutenden  NachtheiJe, 
wie  vor  allem  die  ungeheure  Langsamkeit,  den  neueren  Sil« 
bergewinnung^methoden  gegenüber  allgemein  anerkannt  sind. 
Um  das  Chlorsiiber,  welches  durch  Bdiondlung  der  Eree  mit 
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Magislral  und  concentrirlcr  Kochsaklauge  gebildet  und  in 
letzterer  aufgelöst  ist,  zu  reduziren,  bediente  man  sich  dem- 
nächst am  Altai  des  galvanischen  Stroms.  Unter  den  vielen 
Mitteln  mit  welchen  derselbe  Zweck  erreicht  werden  konnte, 
war  dies  offenbar  das  ungünstigste,  da  nach  Hm.  5okoIowskjis 
eigener  Angabe,  neben  dem  Silber  alle  übrigen  in  der  Lösung 
befindlichen  Metalle  ausgerdllt  wurden,  während  bei  Anwen- 
dung eines  positiveren,  in  der  elektrischen  Reihe  aber  dem  Silber 
nahestehenden  Metalls  wie  z.  B.  Kupfer,  das  erstere  vollslän'* 
dig  frei  von  fremden  Beimengungen  ku  erhalten  gewesen  wäre. 
Das  ungünstige  Resultat  der  Verbuche  beweist  die  Unanwend- 
barkeit  der  befolgten  Methode  und  zeigt  da(s  sie  wohl  schwer- 
lich in  dieser  Weise  von  Hrn.  Becquerel  vorgeschlagen  sein 
kann.  — 

Wird  hingegen  nicht  erst  nach  erfolgter  Zersetzung,  son- 
dern während  der  Digestion  der  Erze  oder  desStei- 
nes mit  der  Kupfer«>  resp.  Eisenoxydhaitigen  Salz- 
lauge der  galvanische  Strom  durch  die  Masse  geleitet; 
so  müssen,  unseres  Erachtens  nach,  bei  weitem  günstigere  Re- 
sultate erlangt  werden.  Die  kleinste  Quantität  Ohiorsilber, 
nämlich,  die  sich  durch  gegenseitige  Zersetzung  des  Kochsal- 
zes, schwefelsauren  Kupferoxyds  und  Sdiwefelsilbers  bildet, 
wird  im  Status  nascendi  von  dem  Strom  zerlegt.  Silber  schei- 
det sich  regulinisch  am  negativen  Pol  aus,  während  das  frei 
werdende  Chlor  sich  mit  neuen  Theilen  Silbers  in  den  imzer« 
setzten  Erzen  verbindet  Durch  die  sofortige  Zersetzung  des 
vorhandenen  Chlorsilbers  würde  die  Salzlauge  stets  im  Stande 
erhalten,  das  sich,  bildende  Silbersalz .  aufzulöseo.  Auf  diese 
Weise  wird  ein  und  dieselbe  Menge  Chlor  successive  an 
beliebige  Quantitäten  Silber,  gebunden,  und  diese  in  einer  und 
derselben  Lauge  aufgelöst.  Durch  die  Einwirkung  des  Stro- 
mes werden  alle  chemische  Zersetzungen  begünstigt,  so  dafs 
die  Entsilbening  in  unvergleichlich  kürzerer  Zeit  als  ohne  An- 
wendung desselben  entstehen  mu(s. 

In  wie  weit  die  Praxis  die  Vortheile  der  Bjecquerelschen 
Methode  «bestätigt,  welche  nach  dieser  Betrachtung  die  aller 
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übrigen  überwiegen  wurden  i^  mufs  dennoch  erst  die  Anwen- 
dung im  Grofsen  beweisen.  Eine  bedeutende  Schwierigkeit 
über  welche  Herr  «Sokolowskji  sich  beklagt,  nämlich  dats  mit 
dem  Silber  zugleich  alle  andere  in  der  Auflösung  b^dliche 
Metalle  ausgeschieden  werden,  scheint '  schwer  su  beseitigen, 
denn  die  zunächst  liegende  Anwendung  eines  sehr  schwachen 
Stromes  beschleunigt  in  der  That  den  Prozess  so  wenig,  dals 
auch  S^heero*  in  aeineip  Lel^buch  d^  flletaUurgii^  S.bl  m- 
giebt:  bei  den  Versuchen  die  er  mit  dem  Hrn.  Ziervogel  auf 
der  Goitesbelohnungs  Hütte  angestellt  liaben,  sei  der  Kupfer- 
stein nach  mehreren  Tageii  nicht  volktändig  entsilbert  gewe- 
sen, lieber  die  Reinheit  des  Silbers  sagt  er  nichts,  wonach 
es  wohl  seinen  Anforderungen  entsprochen  haben  dürfte. 

Schliefslich  bleibt  uns  an  dem  rassischen  Bericht  noch  ein 
Punkt  unklar,  nämlich  die  grofse  Wichtigkeit,  welche  der  Be- 
richterstatter auf  die  Austreibung  der  Kohlensäure  aus  den 
Erzen  legt,  welche  unserer  Meinung  nach,  dem  Prozess  durch- 
aus nicht  nachtheilig  sein  kann.  Wü-d  sie  durch  Schwefißl- 
säure  ersetzt,  so  hat  man  freilich  den  Vortheil^  das  so  er- 
haltene schwefelsaure  Kupferoxyd  als  Magislral  benutzen  zu 
können  >  dagegen  erscheint  aber  die  vorgeschlagene  Anwen- 
dung von  Essigsäure  mehr  als  räthselhafL  .     . 


Erxnans  Russ,  Archiv.  Bd.  IX.  H.  4.  42 


lieber  verschiedene  Versuche  zur  Gexnmmng 
des  Goldes  in  den  Jekatrinbarger  Werken. 

Naoh  dem  RuBOfoben 
des 

Herrn  Awdjejew*). 


'».., 


Das  Gold  wird  an  den  meisten  seiner  Fundorte  durch  Sai- 
gerung  gewonnen,  welche,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  be- 
gleitenden Massen,  ein  blofses  Auswaschen  ist,  oder  auf  eine 
Zerkleinerung  oder  Zerpochung  folgt  Dieser  vorläufigen  Ope- 
ration werden  namentlich  die  Goldführenden  Ene  unterwor- 
fen und  am  Ural  hät~  man  dieselbe  auch  auf  die  Goldaeifen 
oder  Lager  von  Goldschutt  angewendet,  als  man  anfing  sidi 
mit  dergleichen  zu  beschäftigen.  Es  wurde  indessen  bald 
bemerkt,  dafs  für  diese  Lager  die  Natur  selbst,  nicht  allein 
die  Zerkleinerung  besorgt  hat,  sondern  auch  eine  Trennung 
oder  Sortirung  des  Produktes  in  grobes  und  feines.  Man  fing 
daher  an  auch  bei  diesen  Massen,  grade  so  wie  bei  den  xer- 
pochten  Enen,  das  Gold  von  den  tauben  Theilen  durch  eine, 
auf  die  beträchtlichen  Dichtigkeitsunterschiede  derselben  ge- 
gründete. Schlemmung  oder  Wäsche  su  trennen. 

Eine  wesentliche  UnvoUkommenheit  dieses  Verfahreos 
rührt  davon  her,  dab  ihrem  mechanischen  Prinzipe  bei  der 
rohen  Ausführung  im  Grossen  allerlei  Hindemisse  entgegen- 

')  Gomy  Jamal  1860.  No.  I. 
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treten.  Der  hierdurch  entstehende  Verlust  an  Gold  laust  sich, 
wenn  man  Schutt  verwäscht  ^  nicht  genau  bestimmen ,  weil 
dann  das  Auszubringende  nicht  gleichmäfsig  durch  das  Taube 
vertheilt  ist  Man  kann  indessen  wohl  annehmen,  dals  man 
aus  Schuttlagem  nie  mehr  als  ein  Drittheil  ihres  Goldge- 
haltes gewmnt  und  dafs  somit  das  Doppelte  dieses  Gewinnes 
verloren  oder  doch  auf  die  Halden  geworfen  wird.  Es  ver- 
steht sich  ausserdem,  dafs  dieser  Verlust  um  so  gröber  wird, 
je  feiner^  das  aussuwaschende  Gold  ist,  und  so  erhalt  man 
dann  in  der  Thai  aus  den  Erzen  *)  nur  0,1  ihres  Goldgehal- 
tes und  vemacbiftssigt  mithin  neun  mal  so  viel  ab  man  aus- 
bringt — 

In  diesem  Falle  wird  die  schon  an  sich  vorhandene  und 
sehr  störende  Feinheit  des  Goldes  durch  das  Zerpochen 
noch  vermehrt  (?).  Bei'  der  natürlichen  Bildung  der  S^utl- 
lager  ist  aber  Aehnliches  vorgekommen,  und  zum  Beweise 
davon  findet  man  in  beträchtlichem  Abstände  von  den  ur- 
sprUngFichen  Statten  des  Uralischen  Schuttes  ein  offenbar 
aus  ihm  stammendes  Gold  so  fein  vertheilt,  dab  man  es  kaum 
auf  dem  Waschherd  surück  halten  kann. 

Man  hat  jettt  angefangen  die  ausserordentliche  Unvoll- 
ständigkeit  der  mechanischen  Goldausbringung  einzusehen  und' 
wird  demnächst  zu  deren  Ersatz  durch  vollkommenere  durch 
den  auch  am  Ural  nahe  bevorstehenden  Mangel  an  unbe- 
rührten Goldseifen  aufgefordert  Schon  jetzt  hat  man  in 
den  Jekalrinb.  Werken  die  Halden  von  früheren  Wäschen,  ein 
«weites  Mal  mit  etwas  mehr  Sorgfalt  auf  die  Herde  gebracht 
und  in  denselben  nicht  blob  einzelne  Goldkömer  von  mehr 
ab  0,01  Russischen  Pfunden  gefunden,  sondern  auch  durch- 
schnittlich in  jenen  Massen,  wenn  sie  von  Erzen  herstammten, 
einen  Goldgehalt  von  einem  Zw  ei  milliontheil  bb  za  einem 
Neunhunderttausendtheil  und  wenn  sie  von  Goldsanden 

*)  Es  sind  bier  wohl  im  Besonderen  die  von  Beresow  nnd  Pyjohminsk 
im  Jekatrinborger  Distrikt  des  Mittleren  Urml  gemeint,  aber  welche 
n.  A.  in  diesem  Archive  Bd.  IL  8. 590,  544  i«  vergleichen  ist 

D.  Uebers. 
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übrig  geblieben  waren,  von  einem  Dreimillioniheii  ihres 
Gewichtes  *). 

Durch  diese  neu  gewonnene  Qusnlitat  durfte  aber  der 
Gesamintgehalt  jener  Massen  noch  keineswegs  für  erschöpft 
gelten,  und  man  war  daher  schon  seit  langer  Zeit  auf  die 
Verwendung  der  Amalgamasion  zu  einer  vollständigeren  Aus» 
bringung  der  dortigen  Goldrückstande  bedacht.  Der  ehemalige 
Uralische  Berginspektor  Achte  hat,  schon  vor  40  Jahren, 
einige  dahin  gehörige  Versuche  angestellt,  deren  Erfolge  aber 
nicht  bekannt  sind,  während  Herr  Tschadow  vorzüglidi 
eine  Verbindung  der  Wäsche  und  der  Amalgamining  zu  einer 
einzigen  Operation  versuchte  und  zu  diesem  Zwecke  einige 
sinnreiche  Apparate  angab,  die  Herren  Chwoschtschinskji 
und  Warwinskji  aber  verschiedene  Amalgamasionsverfabren 
auf  zurückgesetzte  Schliche  anwendeten.  —  In  den  letzten 
Jahren  hat  auch  Herr  Becquerel  aus  Paris  der  Russ.  Regie* 
rung  eine  Abhandlung  über  den  Goldgehalt  der  Erze  und 
Schuttmassen,  nebät  verschiedenen  Vorschlägea  zur  Ausbrin- 
gung  desselben  übersandt,  und  der  Verfasser  des  vorliegenden 
Aufsatzes,  dem  dieselbe  zur  Beurtheilung  übergeben  wurde, 
hat  in  Folge  davon  die  grofsen  Vorlheile  der  Amalgamazion 
erkannt  und  empfohlen.  Er  wurde  demnächst  seit  1844  mit 
den  gehörigen  Versuchen  beauftragt  und  hat  nun  über  die  Resul- 
tate zu  berichten,  zu  denen  ihn  dieselben  wahrend  fünf  Jah* 
ren  geführt  haben.  Er  fand  wenig  nutzbare  Vorarbeiten,  weil 
sich  ausserhalb  Russlpnds  bisher  nur  wenige  Techniker  mit 
-der  Goldamalgamazion  beschäftigt  haben  (?)*  —  Die  jetzt  be- 
stehenden Amalgamirwerke  sind  vielmehr  fast  ausschliefslich 
zur  Silbergewinnung  bestimmt,  bei  welcher  der  mechanische 
Prozess  *)  stets  mit  einem  chemischen  verbunden  ist.     Man 


*)  Man  liiDM  aiso  yor  Neuiibom)er(tau«eA<l  Pfonden  bis  zoNDreiiniHionen 
Pfänden  bewegen  ond  TPrwatclien,  um  1  Pfund  Gold  oder  gegen  43S 
Tlialer  za  gewinnen.  D.  Uebere. 
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)  Der  Verf.  TenteUi  unter  diesem  ofTeabar  die  direkte  Kin Wirkung  des 
Quecksilbers  auf  regnliniscties  Metall,  welche  man  aber  doch  nur  grade 
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beginnt  Überall  mit  der  Erseugung  von  SSberverbmdungen, 
die  in  einer  mitwirkenden  Flüssigkeit  auflösbar  sind.  So  ist 
die  Sächsische  Amalgamazion  eine  sweifache  Zerlegung  des' 
Chlorsilbers  durch  das  Quecksilber  und  des  Chlorqueeksilbers 
durch  Eisen.  Das  Gold  ist  dagegen,  wegen  seiner  geringen 
Verwandtschaft  sum  Sauerstoff^  sur  Bildung  von  auflöslichen 
Salsen  nur  wenig  und  nur  auf  eine  Weise  geeignet,  welche 
im  Groben  kaum  anwendbar  sdieint. 

Der  Vertafsser  bat  sich  demnach  vorsuglich  bemüht, 
die  BerUhrungsfUche  zwischen,  denf  Golde  und  dem  Queck* 
Silber  möglichst  su  vergHHsem  und  xwar,  indem  er  (die  all- 
gemein bekaimlen)  Amalgamirfässer  anwandte.  In  diesen  wird 
das  Quecksilber  sertheilt  und  jene  Oberfläche  wohl  auf  das 
Hillionfache  vergröfsert.  Es  kommt  dann  nur  darauf  an  durch* 
eine  angemessene  Umdrehungsgeschwindigkeit  das  Quecksil- 
ber verkleinert  zu  erhalten,  so  wie  auch,  wenn  man  Erze  an- 
wendet, das  in  Eisenkiesen  äusserst  fein  eingesprengte  Gold 
vollständiger  blofs  zu  legen,  als  es  durch  die  gewöhnliche 
Pocharbeit  geschehen  war.  Die  sogenannten  Schliche  würden 
deshalb  nun  geröstet  und  zermablen. 

Herr  Awdjejew  hat  zuerst  Goldsand  in  einem  Fasse 
bearbeitet,  welches  nur  5  Pud  desselben  fasste,  den  Gebrauch 
von  ähnlichen  aber  ^  umständlich  für  die  Arbeil  im  Gröfsen 
gefunden.  Die  nächsten  Versuche  wurden  mit  Fässern  von 
den  Dimensionen  der  in  Freiberg  üblichen  angestellt,  gaben 
aber  sehr  ungünstige  Resultate  und  man  entschloss  sich  demi» 
nach  endlich,  mit  weit  besserem  Erfolge,  zum  Gebrauch  von 
Fasern,  welche  10  Pud  Sand  hielteh  und  in  ihrer  Gestalt 
mit  den  zuerst  versuchten  U^necen  überesnkaoften.  Man  er- 
sah hierbei  namentlich,  dafs  es  vbrtheilhaft  ist,  die  Fässer 
länger  und  von  kleinerem  Durchmesser  zu  machen,  als  die 
Fretbergefr.  Herr  A.  entschied  sich  (ur  folgende  Diinensionen: 
63  Zoll  t^änge  bei  einem  Durchmesser  von  19;25  Zoll  am 


so  nf»t  fie  ^ae  jede  cbeoHtcU^  yer)(indung|  eine,  mecbaaifcbe  nen- 
nen« fcsan«  D,  Heben. 
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Ende  und  21  Zoll  in  der  Milte  des  Fasses.  In  der  Pysch- 
roinsker  Hölle  *)  sind  seit  Mai  1848,  32  solcher  Fässer  in 
Wiricsamkeit 

Man  überzeugte  sich  auch  bald,  dafs  der  Erfolg  der  Ar- 
beit durch  Hinsufägung  von  EisenspShnen  und  Schwefelsäure 
in  allen  FäUen  verbessert  wird,  und  blieb  daher  ein  für  alle 
mal  bei  dieser  Anordnung.  Die  Säure  und  das  Eisen  schei- 
nen hier  eine  sehr  zusammengesetzte  Wirkung  auszuüben, 
vorzugsweise  aber  wohl  so,  da(s.  das  Kupfer ,  welches  in  den 
Schlichen  oder  Erzpulvem  oxydirt  enthalten  ist,  von  dem 
Eisen  reduzirl  und  denmächst  vom  Quecksilber  aufgenommen 
wird.  Es  wurden  bei  den  in  Rede  stehenden  Versuchen  von 
sogenannter  Englischer  Schwefelsäure  bis  zu  ^^  von  dem 
Gewicht  der  Schliche  und  ein  ebenso  grobes  Gewicht  Eisen 
angewendet 

Der  Gang  der  Operation  besteht  immer  darin,  da(s  man 
in  das  Fass  zuerst  eine  dem  Gehalte  desselben  entsprechende 
Menge  der  zu  amalgamirenden  Masse  legt  und  da|»n  nach 
einander  Quecksilber,  Eisen  und  Wasser  bis  zu  gänzlicher 
Füllung  des  Fasses,  und  endlich  die  Schwefelsäure.  Man 
achliefst  dann  die  Fässer  und  dreht  sie  mindestens  18  Mal  in 
der  Minute  um  ihre  Axe**). 

Durch  diese  Bewegung  wird  das  Quecksilber  zertheill 
und  zugleich  der  Angriff  des  Goldes  eingeleitet.  Sie  dauert 
18  Stunden,  nach  welchen  man  die  Geschwindigkeit  3  Stun- 
den lang  auf  8  bis  12  Umdrehungen  in  der  Minute  herab- 
seist Während  dieser  zweiten  Periode  soll  sich  das  Queck- 
silber sammeln,  der  Angriff  auf  das  Gold  aber  fortdauern. 
Die  übrigen  S  Stunden  eines  jeden  Tages  werden  zur  Aus- 
leerung f )  und  zur  neuen  Füllung  der  Fässer  gebraucht  Von 

*)  6  Wsnt  OfNO.  von  BeMow.  D.  Ueboi. 

**)  Der  Veif.  bat  ▼«igeweo  «nsagvben,  ob  diese  Aze  tenkieoht  oder 
borizontal  getteUt  wird.  D«  Ueberi« 

t)  Nacb  näheren  Angaben  über  das  Anaebn  des  Amalgame,  über 
deeien  Trennang  ton  dem  Sberschüssigen  Quekeilber, 
so  wie  ober  die  endücbe  Abscheidong  des  Goldes,  sucht 
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Quecksilber  wird  swiadhei  -^  und  ^  des  Gewichtes  der 
Schliche  oder  Sande  sugesetat  and  man  richtet  sich  dabei 
nach  dem  Korne  und  der  sonstigen  Beschaffenheit  (?)  des  lu 
Bearbeitendeii*  Das  freie  Quecksilber  und  das  Amalgam» 
weldies  man  von  dem  Sande  umwickelt  findet^  wird  auf  einem 
Waschherde  ausgewascheni  von  dem  es  gut  ist,  dasKopIitäck 
mit  einem  ange<|iiickten  Kupferblech  »u  bedecken. 

Goldarmes  Material,  wie  a.  B.  die  verworfenen  Sande, 
die  man  schon  sweimal  dorchgewaschen  hatte  >  wurdeoi  ehe 
man  sie  der  Amalgamasien  unterwarf,  lu  einem  grauen 
Schlich  (?)  verwaschen,  den  man  dann  rSstete  und  zermahlte. 
Zu  dergleichen  aermahleflen  Massen  wurde  auch  immer  mehr 
Quecksilber,  als  su  anderen,  gesetat 

Es  wurden  endlidb  auch  einige  spSter  au  erwähnende 
Versuche  angestellt»  bei  denen  man  die  Schliche  mit  Koch- 
sala  rSstete.  Diese  haben,  wie  vorhersusehen ,  im  Vergleich 
mit  den  Übrigen,  ein  Silberhaltigeres  Gold  geliefert 

Die  nun  näher  au  erwähnenden  Resultate  besiebeu  sich 
auf  folgende  Massen,  welche  nacheinander  der  Amalgamasion 
unterworfen  wurden: 

L    Erae  und  awar: 

1)  vollständig, 

2)  frische  Schliche, 

3)  alte  verworfene  Schliche, 

4)  dieadben  ooncenlrirt, 

5)  das  sogenannte  Gelall. 

IL    Sande  und  awar: 

1)  voUsUndig, 

2)  verworfene, 

3)  grSbere  GerBlle^ 

4)  sogenanntes  Gefiill,. 

5)  sehwarscr  Schlich. 


msa  vsiaoboM  sowobl  sa  ilieser  Steile  wie  aa  jeder  andfes  des  Ru- 
f isciMa  AafiNUset»  welcber  doch  weit  «aweaBotlkhere  NebenaoittaBde 
•ebr  weitliufig  behandelt.  B. 
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Die  Erze  'enthalten  das  Gold  ki  sweierl«  Weiaeo,  welche 
hier  blofs  als  grebe  und  feine  EiosprengoDg  unterschieden 
werden  mögen.  Das  grob  eingesprengte  Gold  findet  sich  in 
den  an  den  Gängen  gelegenen  Massen  (Salbändern?)  und  na- 
mentlich in  Quarz,  Ensenocher  u.  a.  Das  fein*  eingesprengte 
in  den.  Eisenkiesen  den  aus  ihnen  entstandenen  Brauneiaen^ 
steinen  und  im  Bleiglanz.  Es  ist  filr  das  unbewaffnete  Auge 
onbemerkbar.  Von  diesen  beiden  Arten  des  Goldes  geht  (bei 
der  gewöhnlichen  Wäsche)  so  viel  verloren,  da(s  aus  E^rzen, 
die  nadi  Proben  im  Laboratorium  bis  zu  Tstn  ^^^^^  Gewich* 
tes  oder  sogar  in  noch  höherem  Ma&e  aus  Gold  bestehen, 
doch  nur  von  rv^mnf  ^^^  rrsVinr  desselben  Gewichtes  ge- 
wonnen wird.  Das  mikroskopisehe  Gold  lässt  $ich  nämUcb 
durch  blofse  Sehlammung  ebenso  wenig  gewinnen ,  wie  man 
auf  einem  Waschherde  dasjenige  Gold  zurückhalten  könnte, 
welches  man  nur  eben  erst  aus  einer  diluirten  Auflösung 
gerällt  halte. 

Was  nun  die  Produkte  der  Zerpochung  betrifil,  so  sam- 
melt sich  das  gröbste  GoM  in  den  Pechkasten,  das  von  nnU- 
lerer  Gröfse  bleibt,  auf  dem  Waschherde  und  in  dem  Sumpfe 
desselben ,' während  das  mikroskopische  theils  in  die  Flüsse 
geführt  wird,  theils  sich  mit  dem  Gefäile  niederschlägt*). 
Bis  zu  einem  bestimmten  Grade  der  Feinheit  kann  das  Gold 
vollständig  auf  Waschherden  gesammelt  werden,  wie  man 
sich  durch  direkte  Versuche  überzeugen  kann.  Mengt  man 
von  etwas  feinerem  Golde  ein  bestimmtes  Gewicht  mit  dem 
192000fachen  (100  Pud  auf  2  Solotnik)  an  Leiten,  so  erhält 
man  es  durch  die  Wäsche  nicht  mehr  vollständig  zurück  — 
und  ebenso  verhält  es  sich,  mehr  oder  weniger  nach  Mals- 
gabe der  Einsprengung,  mit  dem  Golde  aus  den  zerpochten 
Erzen.  Dasjenige  welches  in  die  Bäche  gelangt  und  erst 
von  ihnen  als  sogenanntes  GefiUk  abgesetzt  wird,  kann  auch 


*)  Eine  Beschreibung  der  hier  gemeinten  Pochwerke  von  Pysehmiiuk 
nnd  Beresowk  bei  Jekatrinborg,  findet  sich  in  Er  man  s  Eeise  am  die 
Erde  n.  i.  w.  Abtlil.  I.  Bd.  1.  8.  307  n.  f.  D.  Uebera. 
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durch  Amalgamazion  kaum  wieder  gewonnen  werden,  wäl  es 
sich  durch  keinerlei  Schläininung  von  der  grofsen  Menge  fei- 
ner erdiger  Substanzen ,  mi^  denen  es  sich  niedergeschlagen 
hal, sondern  lässL  Auch  mit  dgentlidi  vollständigen  Er- 
zen sind  keine  Amalgamanons versuche  gemacht  wordrä,  denn 
da  man  dieselben  doch  immer  erst  serpochen  musste,  so 
wurden  ihnen  vor  der  Behandlung  mit  Quecksilber^  auch 
immer  erst  durch  eine  Wäsche  dasjenige  Zehntel  oder  Achtel 
ihres  Goldes  entsogen^  welches  man  auf  diesem  Wege  gewin* 
nen  kann. 

Der  sogenannte  Ersschlich,  d.  h.  der  Rückstand  auf 
dem  Waschherd  und  in  dem  Sumpfe  desselben,  ist  ebenfalls 
nur  selten  der  Amalgamazion  unterworfen  worden,  weil  man 
denselben  schon  früher  einmal  (vrieder)  ausgewaschen  und 
dann  auf  die  Halden  geführt  hatte.  Zwei  einzelne  Versuche 
mit  diesem  Produkte  haben  jedoch  folgende  Resultate  ergeben^ 
Das  erste  Mal  lieferten  80  Pud  desselben,  die  ohne  Röstung 
und  ohne  Zermahlung  amalgamirt  wurden  3,2  Solotnik,  d.  h. 
■g^ijfxs^  ihres  Gewichtes  an  Gold,  und  das  andere  Mal  wurden 
aus  100  Pud  2^24  Solotnik  Gold  oder  rrtW  ihres  Gewich- 
tes gewonnen. 

Die  alten  verworfenen  Erzschliche  «eigen,  wenn 
man  sie  ohne  Vorbereitung  der  Amalgamazion  unterwirft,  nur 
einen  Goldgehalt  von  76^00  bis  zu  yWinnr-  Einige  Vei-- 
suche  die  näit  demselben  Produkte  angestellt  wurden,  nach- 
dem man  es  geröstet  und  zermahlen  hatte,  gaben  indessen 
weit  bessere  Resultate  und  man  hat  deshalb  auch  zur  Röstung 
derselben,  einen  eigenen  Ofen,  nach  dem  Muster  des  in  der 
Mansfeldischen  GoUesbelohnüngs  Hütte  täbUchen  angelegt. 
Die  Zermahlungl  nach  der  Röstung  erfolgt  auf  einer  gewöhn- 
Üehen  Mehlmühle.  Herr  Awdjejew  lässt  hier  eine  tabella- 
rische Zusammenstellung  der  Resultate  von  2&  einzelnen  Amal- 
gamazionen  solcher  alten  ErzschUche  folgen.  Das  Gesammt- 
gewicht  derselbep  betrug  13164  Pud  (zu  35,032  Preuss,  Pfd.) 
und  man  hat  aus  diesen  in  Allem:  0,10925  Pud  Gold 

und:  0,02794  Pud  Silber 
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gewonnen,  midrin  an: 

Silber  ttAtt 
ihres  Gemchtes.    —    Die  Mf  einmal  behanddlen  Portionen 

des  Rohmaterials  haben  «wischen  sehr  weiten  Grftisen,  und 
namenUich  ron  65  Pud  bis  su  1160  Pud  yariirt,  so  wie  aueb 
der  Goldgehalt  von    tbWv  bis  zu  fv^Vw 
der  Silbergehalt  von  TnWv  bis  su  nrirvT 
Zwischen  der  Gr8ise  der  behandelten  Massen  und  dem  aus 
der  Ausbringung  geschlossenen  Gold-  und  Silbergehalt  der- 
selben, ist  durchaus  keine  Abhängigkeit  zu  bemerkoi,  aus  der 
etwa  auf  besseres  Gelingen  der  Bearbeitung  von  kleineren 
Portionen  su  schlielsen  wäre.  Herr  Awdjejew  erklärt  vielmehr 
jene  Unterschiede  im  scheinbaren  Gehalte  sunächst  durch 
entsprechende  in  dem  wahren  Gehalle  des  verarbeiteten  Ma<- 
terials,  indem  dasselbe  von  Halden  entnommen  wurde»  die 
sich  allmälig  aus  dem  Abfall  von  sehr  verschiedenartigen  Ei^ 
zen  gebildet  hatten.  Man  habe  demgemäfa  auch,  durch  genaue 
Zerlegungen  im  Kleinen,  die  einzelnen  Theile  dieser  Aubchät- 
tungea  von  sehr  verschiedenen  Werthen  gefunden,  und  es 
komme  dazu  noch  der  Umstand ,  dafs  die  Oberflache  durch 
die  Atmosphärilien  zersetst,  so  wie  auch  durch  den  Rega^  ge* 
schlämmt  und  somit  theils  zur  Amalgamaiaon  geeigneter*), 
theik  auch  gradezu  Gold-  und  Silberreicher  geworden  ad 
Ausserdem  soll  auch  durch  die  Amalgamazion  aus  einerlei 
Verbindung  bald  mehr,  bald  weniger  Gold  gewonnen  wer- 
den,- je  nach  gewissen  Nebeoumständen,  die  noch  nicht  g^ 
nugsam  bekannt  und  deshalb  auch  nicht  gehörig  anzuordnen 
seien.  —    Namentlicb  bleibe  in  dem  Quecksilber^  welches 
man  durch  Ziegenleder  presse,  bald  mehr,  bald  weniger  von 
dem  Amalgame,  von  dem  man  es  trennen  vrili,  aufgdosi  und 
es  sei  oft  vorgekoaunen,  dab  eine  Quantität  Quecksilber  an 


*)  Weshalb  dieser  üntenchied  nicht  doroli  dieEöitiing  and  Zermalilttsg 
aoigegKohes  nvird,  hi  doeb  wohl  kaum  «Snziiiebctt. 

D.  Deben« 
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dem  Tage,  an  dem  sie  aus  dem  Amalgamirfasse  gelassen  wor- 
den war,  beim  Durchpressen  nur  wenig  Amalgam  und  dem- 
gemäfs  auch  wemg  Gold  gegeben,  und  dennoch  an  einem 
folgenden  Tage  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  einen  weit  be- 
trächtlicheren Goldgehali  gezeigt  habe.  Herr  Awdjejew  glaubt, 
dals  die  Temperatur  des  Quecksilbers  von  Einfluss  auf  die 
Menge  von  Amalgam,  die  es  zurückhak,  sein  könne,  indem 
sich  vielleicht,  ausser  der  bekannten  einatomigen  Verbindung 
von  Gold  und  Quecksilber,  noch  eine  andere  in  Quecksilber 
lösliche  bilde*  — 

Von  dem  Golde,  welches  auf  die  in  Rede  stehende  Weise 
aus  alten  Erzachlichen  gewonnen  wiirde,  kostete  jeder  Solotnik 
1,25  Rnbel*).  ftlan  hoffte  diese  Kosten  zu  vermindern,  indem 
man  das  zu  amalgamirende  Naterial  zuvor  durch  eineSchlSm- 
mung  concentrirte,  die  auf  Wasehherden  von  Knaben  vollzo- 
gen wurde«  Man  erhält  durch  diese  von  100  Pud  alter 
Schliche,  8  bis  12  Pud  sogenannten  grauen  oder  schwarz- 
grauen, welcher  darauf  auf  die  früher  erwähnte  Weise  ge- 
röstet, zermahlen  und  mit  Quecksilber  behandelt  wurde.  Die 
Resultate  von  17  Versuchen  dieser  Art,  sind  in  dem  vorlie- 
genden Aufsätze  zu  einer  Tabelle  zusammengestellt,  von  der 
hier  das  Wesentlichere  folgt 

Es  wurden  in  Allem  veramalgamirt : 

„von  grauen  Erzschlichen  15880  Pud^**) 

*)  Mithin  1  RostiMbes  Pfinid  120  Rubel  ond 

1  PrevM.  Pfond  147J  Pr.  Tbsler. 
ItaM  lotstsfo  M«  «IvNi  4d7,7  Pr.  Tbslw  wvffOi  Mid  dw  Ans%smscioM- 
ksstea  Toa  den  in  Rede  steheiidea  Golde,   t^eCmges  daher  etwat 
nber  ein  Drittel  tob  denen  Werth.  D.  UebevB. 

*')  So  stebt  wortlich  in  dem  RuMSchen  Aoftnti.    Ei  wäre  aber  dem- 

•  nächst  der  sogenannte  grane  Scbllob  kaum  goldhaltiger  als  das 
Material,  ans  welchem  er  dsrch  Abschleramong  von  etwa 
Nean*Zebntel  dei  Ganzen,  gewonnen  wurde,  i\nd  das  far  ?er- 
bessert  ausgegebene  Verfahren,  bewirlLte  ganz  im  Gegentheil,  einen 
durch  mehr  Arbeit  herbeigefährten  Verlost  Ton  nahe  an 
1^0  des  Torhandenen  Goldes  und  Silbers!?.  VergU  unten 
S.  648i  D.  Ueben. 
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und  daraus  erhalleii  0,17312  Pud  Gold 

0,06185  Pud  Silber 
oder  an  Gold    ^ri^if  ^^^  Gesamintgewichtes 
an  Silber  tt^t   -  — 

Die  mit  einem  Male  verarbeiteten  Quantitäten  de«  Roh* 
materials,  welche  durchschnittlieh  934  Pud  betrugen,  variirten 
von  285  bis  lu  1865  Pud,  so  wie  auch  das  aus  ihnen  aus- 
gebrachte 

Gold  zwischen  jr^i^  und  ^r^ir 
und  Silber  —  rWrv^  "  -B^irv  ^^^^^  Gewichtes.  — 
Herr  Awdjejew  fügt  noch  hinsu,  dafis  von -dem  auf  diese 
Weise  gewonnenen  Golde  jeder  Solotoik  2  Rubel  Silber  (miir 
hin  l,6mal  soviel  als  bei  der. früheren  Bearbeitung  oder  etwa 
0,54  seines  Werthes)  gekostet  habe*. 

Man  versuchte  demnächst  die  grauen  Schliche^  mit 
Kochsalz  zu  rösten  und  gelangte  zu  folgenden  Verglei* 
chungen : 

Nach  Röstung 


ohne  Salz 

1 

mit  Salz 

wurden 

und  daraus  erbalten: 

forden 

qnd  daran*  erbalten 

amalgam. 

von  der  Gewichtaeinheit 

auialgam. 

von  der  Gewichtseinheit 

Päd 

an  Gold 

an  Silber 

Pod 

an  Gold 

an  Silber 

330 

0,0000152 

0,0000022 

280 

0,0000205 

0,0000050 

480 

0,0000081 

0,0000027 

230 

0,0000109 

0,0000023 

280 

0,0000425 

0,0000031 

240 

0,0000144 ' 

0,0000062 

885 

0,0000111 

0,0000089 

100 

0,0000187 

0,0000187 

510 

0,0000193 

0,0000031 

425 

0,0000273 

0,0000054 

2485*) 

0,0000125 

0,0000050 

124fi 

0^0000199 

0^0000060 

oder  Ton 

■ 

oder  TMi 

2485 

0,03181 

0,01242 

1245 

0,02476 

0,04747 

Pud 

Pud 

Pud 

Pud 

Pud 

Pud* 

Rohma- 

Gold. 

Silber. 

Rohma- 

Gold. 

Silber. 

terial. 

• 

terial. 

1 

» 

*)  Im  Origiaal  siebt  2455. 


D.  Dsbert/ 
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Der  Salzzusat2  üble  hiernach  einen  sehr  günstigen  Ein* 
fluss  auf  den  Erfolg  der  Amaigamazion  und  wurde  deshalb 
auch  noch  bei  der  Bearbeitung  von  27  anderen  Portionen 
Schlich,  die  zusammen  19124  Pud  wogen,  beibehalten,  obgleich 
die  beträchtlichen  Kosten  dieses  Verfahrens  (welche  mehr  als 
2  S.  Rubel  von  jedem  Solotnik  Golde*)  betrugen)  eine  Ver- 
einfachung wünschen  liefsen.  Jene  19124  Pud  der  sogenann- 
ten grauen  Schliche  lieferten  zusammen 

0,24216  Pud  Gold 
und  0,13175  Pud  Silber 
oder  in  Theilen  ihres  Gewichtes 

0,0000127  =  „ir^  Gold 
0,0000069  =  iTsSnr  Silber. 
Die  alten  ErzschUche,   aus   denen   die  jetzigen   Halden 
(bei  Beresowsk  und  Pyschminsk  (?)  d.  Uebers.)  bestehen,  ga- 
ben durch  Auswaschung  durchschnittlich  nur  tttt^uttv  und  in 
seltenen  Fällen  bis  zu  ^^aVinr  ^^^^^  Gewichtes   an  Silberhal- 
tigem Golde  und  dagegen  durch  Amalgamazion  so  viel  mehr, 
wie  man  aus  folgender  Zusammenstellung  ersieht: 
Es  wurden  erhalten: 

durch  Auswaschung  durch  Amalgamazion 


aus  altem 
Schlich 

Pud 
311000 


Legirtes  1  Silberhalt 


Gold 
Pud 
0,28776 


Gold 
Pud 
0,20941 


aus  altem 

Schhch 

Pud 

3820 


Silberhaltiges 
Gold 
Pud 
0,03906 


T^göTgir 


TiBSlOÖ 


1 


101 SSO 


Herr  Awdjejew  kommt  an  dieser  Stelle  seines  Berichtes 
zu   dem  Schlüsse,   dafs  die  für   vortheilhaft   gehaltene   Aus- 

*)  d.  li.  mehr  alt  238  Tbaler  von  jedem  Preau.  Pfani]  Gatd  oder 
mehr  el«  54  P  r  o  c  e  n  t  von  dem  Werthe  des^Iben !  £o  ist  m  be- 
dauern, d«£»  der  Verfasser  die  KnCsteliung  dieser  Kosten  nickt  naJier 
nacligewiestn  bat,  und  datier  nar  za  vermuthen,  dafs  der  Verlust  an 
Quecksilber  den  grofseren  Theil  derselben,  die  Feaernng  und  die 
Röstong  der  bearbeiteten  Mnssen  das  ITebrige  ausgemacht  haben. 

I>.  Uebers. 
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waachuDg  des  grauen  Sebliehe*  aus  dem  unmiltelbar  auf  den 
Halden  gefundenen»  hSchsl  unvortheOhafl  sein  (s.  oben  S.  645 
Anmerkung),  indem,  wegen  der  Feinheit  des  Goldstaubes  in 
diesem  letxteren,  das  Abgesehlemmte  genau  ebenso  goldhaltig 
sei  als  das  Zurückbleibende  (und  die  cur  Verbesserung  be* 
stimmte  Operation  somit  nichts  anderes  als  ein,  noch  dazu 
mühsames.  Fortwerfen  von  ^  des  vorhandenen  Goldes,  «d. 
Uebers.)*  Ganz  unzweifelhaft  seien  dagegen,  wie  schon  ein- 
mal bemerkt,  dieVortheile  derRSstnng  mit  Kochsalz,  obgleich 
man  die  chemischen  Hergänge,  die  sie  bewirke,  noch 
nicht  kenne. 

Die  Erze  der  Blagodater  Grube  Die  20  Werst 
von  den  Beresowem  entfernte,  und  stit  vielen  Jahren  auf- 
gegebene Blagodater  Grube  baut  auf  Erze,  die  den  Bereso- 
wern  ähnlich,  aber  von  einem  härteren  Mittel  umgeben  und 
daher  schwerer  zu  bearbeiten  sind.  Die  Gangmasse  selbst 
besteht  auch  aus  mannichfaltigen  Fossilien,  unter  denen  Schwe- 
felverbindungen die  vorzugsweise  goldhaltigen  sind.  So  na- 
mentlich Schwefelkies  und  Bleiglanz,  ausserdem  aber  Verbin- 
dungen von  Arsenik  und  Schwefel  mit  Kupfer  und  wahrschein- 
lich auch  mit  Silber«  Die  dortigen  Erze  enthalten  nämlich 
Gold  und  Silber  zusammen.  Sie  wurden  ehemals,  als  man 
sie  in  groben  Massen  förderte,  wie  die  Blagodater  Halden 
beweisen,  durch  Zerpochung  (und  Verwaschung)  auf  Gold 
benutzt.  Später  schienen  die  reicheren  Nester  erschöpft  aber 
der  Bleiglanz,  der  auf  den  Halden  liegt,  enthält  nach  jetzigen 
Analysen  nicht  weniger  als  ^i^^v  (vold  und  Silber,  und  zwar 
mehr  von  dem  letzteren  als  vom  ersteren.  Man  kann  nähe- 
rungsweise annehmen,  dafs  in  jenem  Gange  5  Mal  mehr  Sil- 
ber als  Gold  vorkommt,  wonach  denn  auch  die  Blagodater 
Grube  eher  für  ein  Silberwerk  gelten  muss.  Eben  deshalb 
würde  man  aber  auch  die  Erze  derselben  nicht  mehr  durch 
Zerpochung  zu  benutzen  haben,  sondern  konnte  sie  vielmehr 
nach  gehöriger  Ausklaubung  verschmelzen.  —  Herr  Aw- 
djejew  hat  dergleichen  Erze  mit  Salz  geröstet,  zermahlen  und 
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mit  den  hiernächst  angegebenen  (hSehtt 
Erfolgen  veralgamirt: 

von  den  Blagodater  Erzen 


en) 


wotdea 

nuA  gibm: 

venigamirt 

GüM 

SUker 

oder  TOD  der  GewicbtaeiBliMt: 

Päd 

Päd 

Päd 

Gold 

Silber 

50 

0,00208 

0,00104 

0,0000416 

01,0000228 

100 

0,00075 

0,00629 

0,OOQ0075 

0,0000629 

200 

0,00070 

0,01539 

0/X)00070 

0,0001539 

100 

0,00475 

0,00618 

0,0000475 

0,0000618 

150 

0,00109 

0,00327 

0,0000075 

0,0000218 

500 

0,00937 

0,03617 

0,0000187 

0,0000723 

Der  im  Durchschnitt  aus  diesen  Versuchen  folgende  Ge- 
halt, beträgt,  seinem  Werthe  nach  und  nach  der  üblichen  An- 
nahme über  den  GoUwerth,  so  viel  als  0,00036  Silber  in  der 

• 

Gewichtseinheii  %  und  da  die  Aliaischen  Silbererse  bei  einem 
auf  gleiche  Weise  berechneten  Gehalte  von  0,00042  Silber, 
mit  nahe  an  200  Prozent  reinen  Gewinns  verschmolsen  wen- 
den, so  ist  klar,  dats  die  Blagodater  Grube  in  hohem  Maalse 
verdient,  wieder  aufgenomiiien  zu  werden  und  dais  ihr  Betrieb, 
in  Folge  der  Fortschritte  der  Metallurgie,  jetzt  noch  weit  ein- 
träglicher sein  würde  als  vor  50  Jahren« 

Versuche  über  den  Silber-  und  Goldgehalt  des  dortigen 
Bleiglanzes  haben  zu  folgenden,  ebenfalls  erwäfanungswerthen, 
Resultaten  gefiihri: 

1)  Ein  Siüd^  ans  der  Petro-Michailower  Grube,  von  einem 
Neste,  in  welchem  ehemals  ausgezeichnete  Stufen  von 
Silberhaltigem  Golde  vorgekommen  sind,  enthielt  auf  die 
GewicbtseiDheit:  0,00130  SilberfaalL  Goldes 

2)  Ein  anderes  Sliick  von  dersel- 
ben Grube  desgl.  0,00065 

*)  Der  Yeriassec  Mgt  1  Solotnik  37  Doli  im  Pud  weiches  dem  Obigen 
entspricht,  zugleich  aber  zeigt,  dafs  er  das  Verhaltniss  der  Werthe 
?om  Golde  tarn  Silber  es  15,i:l  genommen  hat. 

D.  Uebera. 
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3)  Ein  Stück  von  dem  Schutte 

des  Moslower  Lager  desgl.     0,00011  Gold 

und  0,00076  Silber 

Das  zuletzt  genannte  Stück  lieferte,  wenn  man  den  Werth 
seines  Goldgehaltes  auf  den  des  Silbers  reduzirt,  so  viel  als: 
0,00244  Silber  von  der  Gewichtseinheit  und  ist  daher  aller- 
dings schmelzwürdig. 

Es  ist  zu  bedauerp,  da(s  man  diesen  Bleiglanz  nicht  frü- 
her bearbeitet  hat,  denn  auch  jetzt,  wo  sich  davon  Hundert- 
tausende von  Puden  angehäuft  haben,  hat  die  idortige  6e* 
hördc  beschlossen,  ihn  nicht  ^zu  verwenden.  Man  soll  ihn 
vielmehr  für  die  Zukunft  aufheben  „weil  er  durch  Zerpochung 
(und  Abschlämmung  (?!)  nur  äusserst  wenig  Gold  gegeben 
hat.**  Der  Verfasser  schlägt  dagegen  vor,  1000  Pud  jenes 
Erzes  mit  reichen  (Blei-)  Erzen  j,von  den  Gängen'*  zu  schmel- 
zen, die  man  sich  durch  einige  Ausklaubung  verschaffen  könne; 
denn  ein  soldher  Versuch  würde  nichts  kosten,  während  es 
allerdings  nicht  ohne  beträchtliche  Unkosten  abgehe,  wenn 
man  das  Blei  (zum  Abtreiben  des  Silbers?)  kaufen  müsse. 

Die  Sande.  Die  oberflächlichen  Lager  die  man  ver- 
wäscht, verdanken  ihren  Goldgehalt  dem  zerfallenen  Ausge- 
henden derjenigen  (?)  Gänge,  auf  welche  jetzt  noch  gebaut 
wird.  Sie  müssen  deshalb  gröberes  Gold  enthalten  als  diese 
letzleren.  Nur  dergleichen  gröberes  Gold  hat  sich  in  den 
Vertiefungen  abgesetzt,  welche  während  einer  früheren  Pe- 
riode die  Schuttmassen  des  Gebirges  aufnahmen,  während  der 
feine  Goidstaub  aus  demselben  Schutte  erst  später  von  den 
Wassern,  die  sich  über  die  schon  geebnetere  Erdoberfläche 
ausbreiteten,  bis  auf  beträchtliche  Entfernungen  v^führt  wurde« 
Eben  dadurch  entstanden  die  armen  Goidseifen  welche  den 
Ural  bis  auf  Abständen  von  mehr  als  100  Werst  umgeben. 
Es  erklart  sich  hierdurch  von  vorne  herein  weshalb  man  aus 
den  Waschrückständen  von  den  (reichern)  Schutllagern,  durch 
Amalgamazion  nur  sehr  wenig  Gold  ausbringt,  um  so  mehr, 
da  sich  auch  anderweitig  ergeben  hat,  dafs  arme  Produkte 
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durch  den  Verquickungsprozess  nur  weil  unvoUsUndiger  aus- 
gesogen werden  als  reiche. 

So  haben  denn  auch  100  Pud  Sand-Abfall  von  dem  so- 
genannten Nikolai  Schuttlager  durch  Amalgamazion  nur 

0,0000018 
ihres  Gewichtes  an  Silberhaltigem  Golde  und  das  sogenannte 
Gefall  von  derselben  Wäsche  gar  kein  Gold  gegeben;  so  wie 
auch  ferner:  100  Pud  Sand-Abfall  aus  dem  Elias-Lager: 

0,0000013 
ihres  Gewichtes  an-  Silberhaltigem  Golde  und  das  sogenannte 
Gefall  von  demselben  ebenfalls  gar  kein  Gold. 

Die  Verwalter  des  Werch-Neiwaer  Hüttenbezirkes  wur- 
den durch  Nachrichten  über  Herrn  Awdjejews  Amalgamazions- 
versuche,  zur  Anwendung  eines  ähnlichen  Verfahrens  auf  ihre 
Gold-Sände  veranlasst.  Sie  lieben  dieselben  zu  diesem  Ende 
vor  der  Einschüttung  in  die  Quecksilberfasser  rösten,  pochen 
und  sogar  zermahlen.  Der  demnächst  bei  ihnen  aufgekom« 
mene  Glaube  an  äusserst  günstige  Resultate  dieses  Verfah- 
rens, erklärte  sich  aber  durch  einen  ReobnüngsfeUer,  als 
Herr  Awdjejew  selbst  mit  neuen  Versuchen  in  der  Mjednoru- 
djaner  Hütte,  wo  man  jene  Resultate  erhalten  haben  wollte, 
beauftragt  wurde.  Ueber  die  Erfolge  dieser  neuen  Amalga- 
mazion  der  Mjednorjudjaner  Sande  und  über  eine  verglei- 
chungsweise  angestellte  Auswaschung  derselben ,  enthält  der 
uns  vorliegende  Aufsatz  folgende  wesentlichere  Angaben: 

Zur  Rostung  und  Verkleinerung  in  6  einseinen  Portionen 
abgegeben  600  Pud  Sand 

davon  zur  Amalgamazion  übrig  behalten      487    - 

Oiid.  Mis  .diesen  «usgtbratht :  ... 

0,000260  Pud  Gold 

0,000017  Pud  Silber 
oder  von  der  Gewichtseinheit  Sand: 

Bnnans  Rnst.  Archiv«  Bd.  IX.  H.  4.  4o 
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0,000000433  Gold    s  „^^^  Gold 
0,000000029  Silber  =  sjWnrv  Silber  •). 
Mit  denselben  Sanden  erhielt  man  dagegen  durch  Aus- 
waschung folgende  Resultate: 

Zum  Waschen  gegeben  530  Pud 
davon  erhalten  0,000296  Pud  Gold 

0,000023  Pud  Silber 
mithin  von  der  Gewichtseinheit  des  verwaschenen  Sandes  ^ 
0,000000558  Gold    =  rnrlinnr  Gold 
0,000000043  Silber  =  T^rAinnr  Silber. 
Die  Verwaschung  der  Mjednorudjaner  Sande,  hat  dem- 
nach von  dem  Golde  über  25  Procent  mehr  und  von  Gotd 
und  Silber  zusammen,  etwa  30  Procent  mehr  als  die  Amal- 
gamazion  desselben   Materiales    ergeben,   und   dieser  lieber- 
schuss  wird  auch  durch  künnige,  etwa  ein  wenig  gunstigere 
Verquickungsversuche  in  derselben  Hütte  nicht  gehoben,  oder 
doch  keinenfalls  bis  zum  Ersatz  für  die  beträchtlichen  Mehr- 


*)  In  derZahlenfafel  welciie  der  Terluser  über  dieaeVersache  mittfaeitt, 
scheint  noch  ein  anderer  allerdings  interessanter  Pnnkl,  nSmlich  der 
AnfwMid  von  Qneeksilber,  berobrt  werden  za  sollen  -^  leider  aber 
auf  folgende,  nns  dnrcbans  nnventaadlicbe  Weise. 
Dem  Wortsinne  nach  heisst  es  daselbst: 
„Es  sind  verwendet  worcfen  (apotrebleno) : 
Zar  Röstnn'g  und  Verkleinerung  600  Pud 

Sande  zur  Amalgamazion  487    -^ 

Zar  Operation  an  Quecksilber  (oder  zair  Qoeck- 
silber-Operation?  na  operazijurtuti)  56    * 

Es  ist  Terwendet  worden: 
An  Quecksilber  (upotrebleno  r^nti)  6  Pfund  59  Solotnfk 

(«.  0,16536  Päd) 
Es  wurden  erbalteii  air  Gold  u.  s.  w.** 
Zur  Erklärung  dieser  ratbsefhaften  Angaben   wnsste  ich  nur  zwei 
Hypothesen,  von  denen  mir  wbdg  eine  jede  etwa  gleich  unwahrschein* 
lieh  Torkomint.    Entweder 
1)  dafs  das  dritte  Gewicht  von  56  Päd  den  wirklich  mit  Quecksil- 
ber bebandelten  Theil  der  487  Pud,  welche  die  Kostung  gelie- 
fert und  der  600  Pud,    welche   zur  Rostnng  gegeben   worden 
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kosten  der  Amalgdmazioti,  iti  seiti  EntgegengesetzteB  verwan- 
deil werden.  — 

Geschiebe.  Die  BruchstQcke  von  Gesteinen  in  den 
Schuttlagern,  dürfen  ebenfalls  kaum  für  eine  erhebliche  Gold* 
quelle  gellen,  denn  obgleich  unter  ihnen  Gangstücke  und  bis- 
weilen sogar  Quarz  mit  sichtbar  eingesprengtem  Golde  vor- 
kommt, so  sind  sie  doch  mit  einer  tu  öberwiegendenZahl  von 
Gesteins -Trümmern,  die  Rir  taub  gehalten  werden,  gemengt, 
um  (in  diesem  Gemenge?  d.  Uebers.)  eine  Zerpochung  und 
Amalgamation  zu  belohnen.  Wenn  dergleichen  Verfahren 
rathsam  wEre,  so  hätte  es  sich  bei  den  zuletzt  erwähnten 
Versuchen  in  der  Mjednorjudjaner  Hütte  setgen  müssen: 
denn  bei  dieser  war  der  veramalgamirte  (sogenannte)  Sand 
sehr  stark  mit  Geschieben  versetzt  *).  In  Besiehung  auf  diese 
letztere  ist  demnach  auch  nur  zu  empfehlen,  dafs  man  sie  gut 
durchsehe  ehe  man  sie  auf  die  Halden  wirft. 

Der  schwarte  Schlich«    Das  unter  diesem  Namen 


waren,  bedeuten  SoUb   Us  wäre  aber  dann  weder  derVerlnst  Ton 
fast  0,9  des  bereits  gerosteten  und  zermableaen  Materiales  ir- 
gendwie raotiHrt,  noch  aQ<ih  die  zn  den  ganzen  487  Pod  hinzu- 
gefügte Benennongt  zur  Amatgamazion  verwendet; 
oder: 

2)  dafs  wirklich  zu  4S7  Pnd  gerosteten  Sandes,  an  Qoecksilber  M 
Pid,  and  mithin  mehr  als  ^  ihres  Gesamnitgewiebtes,  so  wie  Moh 
nehr  als  das  230000 -fad»  toe  dem  Gewichte  ihres  Gokl-  vnd 
6Ubergehaltes>  gesetzt  worden  seL  In  diesem  finsserst  oawahr- 
scheinUchen  Falle  hatte  man  etwa  anter  dem  Tiertea  Gewichte 
von  0,15636  Pud  das  des  Qaecksilbers  za  Verstehen  >  welches 
verloren  wurde  —  obgleich  dasselbe  anter  derselben  Benen- 
nung t  verwendet  (apotrebteno)  aafgefdhrt  Wird,  welche  in  den 
übrigen  Theilen  der  Tafel  za  den  Massen  hinzogefögt  ht,  die 
man  nicht  verloren,  sendem  tbeils  ca  Gote  gemaoht,  theils 
doch  wieder  ansgebracht  hat!  D.  Debers« 

*)  Die  zuletzt  erwähnten  Vemache  beziehen  sich  aber  demnach  nicht, 
wie  man  bisher  glauben  konnte,  aaf  feineren  Gold -Sand,  sondern 
auf  gemengten  Goldich  utt.  D.  üebers. 

43* 
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bekannte  Produkt  erhält  man  bei  der  letzten  Auswaschung 
des  Goldes  auf  flach  geneigten  Herden.  Seine  Menge  ist  sdr 
gering. (im  Verhällniss  des  verwaschenen  Sandes  d*  Uebeis.) 
und  er  bildet  ein  schwarzes,  pul  verförmiges  Gemenge  ver- 
schiedener Substanzen  von  beträchtlichem  spezifischem  Ge- 
wichty  wie  Chrom-  und  Titan-Eisen,  Eisenglanz,  Blei- 
glanz u.  a.  Das  feinste  Gold  lässt  sich  daher  durch  Wasches 
kaum  aus  demselben  abscheiden,  sondern  bleibt  zu  grolsen 
Theilvon  den  andern  ebenfalls  schweren  Substanzen  qid- 
wickelt,  obgleich  es  nach  Proben  im  Kleinen  nicht  selten  über 
T^vv  i^T  Gesammtmasse  des  Schliches  beträgt,  so  me  aack 
bei  einiger  Aufmerksamkeit  mit  blofsem  Auge  und  immer  isit 
der  Loupe.  zu  erkennen  ist.  Die  Amalgamazion  liefert  aber 
nur  i  dieses  Goldgehaltes,  wahrscheinlich  weil  das  gesanmile 
Pulver,  .vermöge  seiner  Schwere,  in  den  Amalganoirlassero 
sowohl  das  Quecksilber,  als  auch  das  schon  gebildete  Amal- 
gam so  fein  zertheill,  dafs  es  nur  sehr  schwer  wieder  ztf 
Abscheidung  des  letzteren  gesammelt  werden  kann.  Diese 
Verlbeilung  des  Quecksilbers  geht  bisweilen  so  weit,  dafc 
dasselbe  auf  dem  Waschherde  einen  feinen,  weissen  Stasfc 
bildet,  dessen  Wiedervereinigung  vergebens  versucht  wird. 

Die$es  störende  Verhaltniss  wird  grofsentheils  durch  £e 
gewöhnliche  Form  der  Amalgamirfässer  bewirkt,  welche  mai 
daher  durch  eine  andere,  leicht  angebbare,  zu  ersetzen  hätte 
Man  ktonle  dies  namentlich  in  denjenigen  Fällen,  in  ivelcbcs 
der  schwarze  Schlich  keiner  Köstung  und  Zermahluae 
bedarf,  um  die  in  ihm  enthaltenen  Goldkörner  zur  Verdni- 
gung  mit  dem  Quecksilber  durch  blofse  Berbhrung  geschickt 
zu  machen.  Immer  ist  dieses  freilich  nicht  der  Fall|  sonden 
das  Gold  dieses  Produktes  ist  vielmehr  oft  mit  einer  gewisses 
fettigen  (?)  Substanz  bedeckt,  welche  seiner  Verbindung  nd 
dem  Quecksilber  widersteht  Um  sich  hiervon  zu  überzeu- 
gen, braucht  man  nur  Gold  aus  dem  Schlich*)  in  (oder 


*)  Schtiebowatoe Soloto,  d,h.  eigcnUich  ScliUclisrtiges  Gold!   D9 
V«i:faaier  tagt  nicht  ob  dieses  durch   Wasciten,  oder  wie 
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vielmehr  auf,  d.  Uebers.)  Quecksilber  bu  legen.  Einige  Theile 
desselben  werden  sogleich  weiss ,  während  andere  und  zwar 
die  meisten  ihre  ursprüngliche  gelbe  Farbe  behalten  und  sich 
demnach  nicht  mit  dem  Quecksilber  verbunden  haben.  Eine 
Röslung  oder  einige  Tropfen  Säure*),  begünstigen  dagegen 
die  Amalgamazion  von  dergleichen  Körnern. 

Ein  beträchtlicher  Theil  des  schwarzen  Schliches  wird 
von  Magneten  angezogen,  und  diese  Eigenschaft  wächst  nacli 
Erwärmung  desselben**).  Herr  Leschedko,  der  als  Lehrer 
Uei  derNewjanskerHülten-Schnle  angestellt  ist,  hat  auf  diese 
Eigenschaft  einen  Vorschlag  zu  vollständigerer  Ausziehung 
des  Goldes  aus  jenem  Pulver  gegründet.  Man  sollte  einen 
magnetischen  VVaschherd  conslruireni  in  der  Voraus- 
Setzung  dafs,  wenn  man  den  schwarzen  Schlich  auf  einem 
solchen  einer  vorläufigen  Wäsche  unterwürfe,  der  gröfste  Theil 
des  Goldes  (!)  auf  ihm  zurückbleiben,  und  der  hierdurch 
concentrirte  Schlichf),  sich  besser  amalgamiren  würde. 
Herr  Awdjejew  ist  von  der  Uralischen  Bergwerksbehörde, 
der  der  Erfinder  diesen  Vorschlag  mitgetheilt  hatte,  mit  Ver- 
suchen über  denselben  beauftragt  worden.  In  Ermangelung 
einer  starken  galvanischen  ßatterie  konnte  er  aber  nicht  die 
eigentlich  beabsichtigte  Uagnetisirung  des  VVasdiherdes  durdi 
den  elektrischen  Strom  ausführen,  und  begnügte  sich  daher 
mit  einer  Scheidung  des  Schliches  in  magnetischen  und  un- 
inagnelischcn  durch  einen  Stahlmogneten. 

den  übrigen  Bestand theilen  des  schwarzen  Pulver  getrennt  worden 
ist,  and  ob  daher  jener  sogenannte  Fettaberzng  etwa  von  d«n  Was- 
ser berrohrt  oder  schon  im  Lager  vorhanden  war.       D.  Uebers. 

*)  Hiernaeli  dürfte  die  vormeintUche  fettige  Haut  dooh  wohl  eher  ans 
Kisenoxyd  oder  ans  Thrilohen  einer  anderen  Gangart  des  Goldes 
b^^steheii.  D.  Uebers* 

**)  Br  enthält  also  aach  oxydische  Kisenerxe  (Braaaeiseastein),  die  der 
Verfasser  oben  nicht  mit  «nfföhrt.  Ü.  Uebers. 

•f)  Anstatt  der  „gröfste  TheU  des  Goldes**  ist  oben  in  dem  letaton  Satze 
ofTenbiir  der  grofste  Theil  der  Gold  freien  8ubstanxen  za  lesen. 

D.  Uebers. 
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Es  fand  sich  demnaohst: 
in  der  Gewicbtseinbeit  der  magnetischen  Theile  eines 
schwarzen  Schliches:  0,0000272  SUberhalL  Gold 

in  der  Gewichtseinheil  der  un- 
magneL  Theile  desselben^  0,0001065 
so  wie  auch  bei  einem  atweiten  Versuch  pil  einem  andern 
schwara^n  Schliche; 

in  der  Gewichtseinhett  der  magnelisohen  Theile: 

0,0000544  Silberhalt  Gold 

in  der  Gewichtseinheit  der  unmagnelisehen  Theile: 

0,0001627  Silberbalt  GoU 
mithin,  wie  su  erwarten,  aber  gegen  Herrn  Leschedko*s 
Annahme  (?!),  in  den  magnetischen  Theilen  weniger  Gold  als 
in  dem  Uebrigen  *).  —  Auf  einem  magnetischen  Waschherde 
wurde  man  (so  sagt  Herr  Awdjejew)  die  Conceniration  des 
Goldes  in  dem  Schwarzen  Schliche  nicht  so  weit  treiben  kon*' 
nen,  als  bei  den  zwei  eben  erwähnten  Versuchen  —  denn 
ein  Theil  des  Goldes  wurde  auf  der  geneigten  Ebene  vermöge 
„der  eignen  Einwirkung  derselben''  zurückbleiben**).  Ausser«* 
dem  erhält  der  Schlich,  in  Folge  der  magnetischen  Kräfte, 
eine  Biirstenartige  Anordnung,  vermöge  deren  er  mehr  Gold 


*)  Et  ist  doch  kanm  aszanehmen ,  dafs  der  Urheber  der  offeirbar  Ter-* 
beiserten  Anwendong  des  Magnetismas  auf  die  Trennung  des  Goldes 
die  früheren  und  sehr  erfolgreichen  Versuche  derselben  Art  nicht  ge^ 
kannt  haben  soHte,  die  noofar  dasu  gans  la  seiner  Nahe  angestellt 
worden*  —  In  dem  P^hminsker  Waachwcfk  bei  Bereaowsk  warde 
nainlieh  schon  ron  jeher  und  namentlich  1830  der  gi^fiite  Theil  des 
Sehwarzen  Schlichen  mit  Stahlmagneten  aosgezogen ,  und  dann  kei- 
neswegs ans  diesem  Ansgezognen,  sondern  ans  dem  Ruckstande  das 
•ohon  fast  reine  Gold  ausgesondert  Yergl.  Erman  Reise  n.  s.  w. 
AbthL  I.  Bd.  K  S«  397.  D.  Uebera. 

**)  Hier  soU  wohl  auf  die  Reibung  an  jener  Flache  angespielt  werden., 
welche  sieh  doch  aber  durah  Glätte  derselben  und  durch  Ver- 
stärkung ihrer  Neigung  beliebig  verkleinern  liefse. 

D.  Uebers»« 
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ufühülleii  und  xurfickhaUen  wird|  »k  bei  jenen  Versuchen'*). 
Sollte  man  aber  auch  auf  magnetischen  Herden  die  Con* 
Centration  des  Goldes  eben  so  weit  treiben  können ,  wie  durch 
bloGses  Ausziehen  mit  Slahlmagneten ,  so  fröge  sich  noch  im- 
mer, was  man  mit  dem  magnetischen  Rückstande  zu  machen 
habe,  der  doch  noch: 

von  0,000027  bis  zu  0,000054 
seines  Gewichtes  Gold  enthält?  Auf  die  Halden  kann  man 
ihn  nicht  werfen,  weil  er  auch  so  noch  zu  den  sehr  reichen 
Produkten  gehört.  Man  wilrde  ihn  also  eben  so  gut  amolga- 
miren  müssen,  wie  den  unmagnetischen  Schlich  und  der 
magnetis£he  WascMierd  ist  daher  ab  er  flüssig*'^). 

Nach  dieser  Darstellung  der  vorläufigen  Versuche  mit 
verschiedenen  Goldhaltigen  Substanzen,  geht  der  Verfasser 
zur  Beschreibung  desjenigen  Amalgamationsverfahrens  über, 
welches  jetzt  in  der  Pyschminsker  Hütte  im  Grofsen  einge- 
führt ist  Man  verarbeitet  daselbst  „diejenigen  Erzschliche, 
die  durch  Zerpoehung  der  Erze  zurückbleiben**  (erhalten  wer- 
den?), und  zwar  in  Fässern  von  denselben  Dimensionen  und 
unter  denselben  Bewegungsverhältnissen,  wie  bei  den  bisher 
erwähnten  Versuchen.     Da  man  aber  das  Erzpulver  weder 


*)  Da  die  gemeinte  Anordnnng  der  magnetischen  Tlieilchen,  von  der 

Lage  der  sogenannten  magnetischen  Carven  oder  der  Trajectorien 

der  Polen tialllacben,  in  der  Gegend,  in  «1er  sie  stattfindet,  abhangt, 

'  BQ  ist  klar,  diiCi  man  dieselben  durch  passende  Leitang  des  elektr. 

Stromes,  in  eine  dem  Zwecke  ganstige  verwandeln  kann. 

D.  Uebers. 
**)  Ohne  weitere  Versuche  ;icheint  ans  dies  noch  keineswegs  ansge- 
macht:  denn 
t)  könnte  sehr  wohl  ein  zweites  Aufbringen  jenes  Kiickstandes  auf 
einen  stark  magnetischen  und  auch  anderweitig  zweckmlfsig  an- 
geordneten Herd,  zur  Ausziehung  von  noch  mehr  Gold  aus  dem- 
selben  n^bren^    als  die   erste  Behandlung,  bei  der  er  mit  yer- 
schiedenartigen  unmagnetischen  Substanzen  gemengt  war  und 
2)  ist  eine  Sortirung  des  zu  yerarbeitenden  Materiales   in  reiches 
und  ärmeres,  in  vielen  Fallen  voriheilhaft,  in  denen  man  das 
letztere  deshalb  keineswegs  unbenutzt  lässt.  D.  Uebers. 
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zermahlt  noch  rfittety  so  besteht  die  Beschickung  eines  Fasses 

aus  40  Pfund  Quecksilber 

0,5      -      Schwefelsäure 
und    2      -      Eisen 
auf  1000      -      Schlich. 

D.as  Amalgam  wird  unter  einem  Helm  abgedampft  und 
man  erhält  darauf  als  Rückstand  ein  so  stark  Kupferhaltiges 
Metallgemisch,  dals  das  Gold. and  Silber  in  demselben  nur 
selten  0,20  seines  Gewichtes  ohersteigL  Er  wird  deshalb 
einer y  von  Herrn  Awdjejew  eingeführten ,  Schmelsung  mit 
dem  Dreifachen  seines  Gewichtes  an  Bleiglanz  unter  werfen, 
durch  welche  es  sich  in  Werkblei  und  eine  Art  Bohstein 
verwandelt.  Aus  dem  ersleren  wird  sodann  das  Silber  ge- 
wonnen, indem  man  das  Blei  wie  gewöhnlich,  auf  einer  Ka- 
pelle aus  Knochenasche,  abtreibt 

Der  sogenannte  Rohstein  enthalt  noch  an  Silberhaltigem 
Golde:  0,01725  seines  Gewichtes,  und  wird  aufbewahrt  bis 
die  Menge  desselben  grofs  genug  sein  wird,  um  eine  wohlfeile 
Bearbeitung  su  gestalten.  Er  soll  namentlich,  wenn  man  bis 
zu  100  Pud  davon  gesammelt  haben  wird,  in  einem  Schacht- 
ofen von  der  zur  Kupfergewinnung  ablieben  Einrichtung  ver- 
schmolzen werden.  —  Es  sind  jetzt  in  Pyschminsk  32  Amal- 
gamirfasser  in  Anwendung,  die  sämmllich  durch  ein  ober- 
schlägiges  Wasserrad  bewegt  werden. 

In  18  Monaten,  von  1848  Januar  1  bis  1849  Juli  1,  ist 
im  Mittel  von  den  verarbeiteten  Schlichen:  ttAtt  >hres  Ge- 
^vichtes  an  Silberhaltigem  Golde  gewonnen  worden  und  es 
haben  die  „eigentlichen  Fabrikationskosten*^  für  1  Russ.  Pfund 
Silberhaltigen  Goldes  36,44  Silber  Rubel  *)  betragen. 

Die  Einzelheiten  die  zu  diesem  Gesammtresultate  geführt 
haben,  ersieht  man  aus  folgender  Zusammenstellung: 

*)  d.  h.  f&r  ein  Preun.  Pfand  44,86  Pr.  Thaler.  D.  Lebers. 
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Venr- 

beitele 

Schliche 

inPoden 


Oafon 

erhalten: 
Legirnng 
in  Pnden 


Die  Legirang  enthnk: 


Reines  Gold 

I  d.  Wertlie 
naeh,  Rbl. 


in  Pud 


Reines  Silb»r 
'"  P"^  Inach.  Rbl. 


Im  Jahre  1848        185900 

Von  1849  Jan.  l 

bis  1819  Joti  1        106200 


S,00S5« 
0,90572 


t,sa2i5 

0,69979 


0,ZS469 
0,17408 


!i92,l 
28575,6 
Gesammtwerth 28967,7 


zosammen       291200 


3,90827 


2,03 194|    27743,3 


0^40877 


Ben  Goldwerth  attf  Silberwerth  rednzirend 


456,72$ 


Hiervon  waren  als  Kosten  abzuziehen: 

In  Gohl 
Rubel 

1)  Eigentliche  Fabrikation  ( Amalga« 
mining?) 

2)  Schmelzung  des  Goldes  und  Trans« 
port  in  den  Petersburger  Münzhof,  etwa 

3)  Nach  den  Münzgeselzen: 

a)  beim  Golde: 
Für  die  Reinigung,  zu  2,8667  Rub.  vom 

Pfunde  derLegirung  für  3,90827  Pud 
Für  Schmelzung   und  Bearbeitung  zu 
2,94889  vom  Pfunde  reinen  Goldes, 
für  2,03194  Pud 

b)  beim  Silber: 
Auf  Abbrand  zu  0,020833  des  Silber- 

gewichtes,  für  3,90837  Pud 
Für  das  im  Golde  zurückbleibende  Sil- 
ber zu  0,0095488  von  dem  Gewicht 
des  reinen  Goldes,  für  2,03194  Pud 
Für  Schmelzung  und  fernere  Formung 
nach  Abzug  des  Abbrandes  und  des 
im  Golde  zurückgebliebenen   Silbers 

c)  Für  Probirung 

Es  war  demnach  abzuziehen: 

Es  bleibt  an  Gewinn  (575  Procent) 

oder  zusanMuen 


•239,69 


In  Silber 
Rubel 

3349,14 
120 


717,31 


75J53 


17,66 


9,91 
0,90 

4290,41 
24677;J5 
28967,66 


660  Physikalisch «nnthematitcbe  WbseBsehaften« 

Es  ist  hier  auf  die  sogenannten  „Zuschlagskosten"  keine 
Rücksicht  genommen,  denn  dieselben  werden  sowohl  überhaupt 
willkürlich  geschätst,  als  auch  nur  deshalb  vorzugsweise  dem 
Golde  beigelegt,  weil  dessen  Gewinnung  im  Uebrigea  wohlfei- 
ler als  die  der  anderen  Metalle  ausfallt^  Der  so  eben  nach* 
gewieaene  Reingewinn  wird  aber,  selbst  wenn  man  jene 
Kosten  auf  die  übliche  Weise  vertheilt,  nicht  unter  20000 
Silberrubel  herabgesetzt 

Man  hat  sowohl  früher,  als  auch  noch  in  neuerer  Zdl, 
auf  verschiedene  Weisen  die  Auswaschung  und  die  Amalga* 
mazion,  zu  einer  gleichzeitigen  Operation  zu  veriiinden  ver* 
sucht.  Die  zu  diesem  Zwecke  angewandten  Apparate  sind' 
grofslentheils  wieder  verworfen  worden.  Herr  Awdjejew 
hält  aber  die  folgenden  Erfahrungen  die  er  über  einen  der- 
selben gesammelt  hat,  für  erwähnungswerth.  Herr  Jargin, 
einer  der  Verwalter  der  Jakowlewer  Gold -Werke,  hat  einen 
Waschherd  der  Quere  nach  (d.  h.  in  horizontalen  Richtungen 
d.  Uebers.)  mit  mehreren  breiten  und  flachen  Rinnen  verse- 
hen, in  welche  er  Quecksilber  giefst  und  ausserdem  unterhalb 
dieser  breiten  Rinnen  mit  einigen  kleineren,  die  auf  gleiche 
Weise  gefüllt  werden,  welche  aber  nur  dazu  bestimmt  sind, 
die  Wiedervereinigung  des  Qoecksilbers  und  des  an  denasd- 
ben  haftenden  Goldes  zu  erleichtem.  In  Folge  der  belrädit« 
liehen  Vortheile  welche  der  Erfinder  dieser  Einrichtung  zu*- 
schrieb,  erhielt  Herr  Awdjejew  den  Auftrag,  bei  der  söge* 
nannten  Elias- Wäsche  (Proroko-Iljinskji  priisk)  8  Werst 
von  Jekatrinburg,  Versuche  über  dieselben  anzustellen.  Er 
gelangte  zu  folgenden  Resultaten: 

Das  Proroko  Iljinsker  Schultlager  enthält: 

1)  die  goldhaltige  Schicht  Sie  liegt  4,5  bis  10 
Engl.  F.  unter  der  Oberfläche  und  besieht  aus  gelbem  Sande, 
der  so  viel  Thon  enthält,  dals  er  stellenweise  in  den  soge- 
nannten mjasnik,  d.  h.  eine  fleischähnliche  oder  fette  Masse  ' 
übergeht  Sie  ist  von  21  bis  28  Engt  Zoll  mächtig  und  um- 
schliefsl  Trümmer  von  Serpentin,  Grünstein,  Quarz,  Beresit, 
Rotheni  Jaspis,  so  wie  auch  nesterweis  Asbest  der  in  Berg*' 
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leder  übergeht.  Zu  den  Eigenlhümliebkeiten  dieser  Schicht 
gehört  ausserdem  das  Vorkommen  von  Zinober,  in  Nadel- 
kopfgrofsen  Körnern.  Das  Gold  ist  durch  dieselbe  ziemlich 
ungleichmäfsig  verlheill ; 

2)  eine  aus  braunem  Thone  beslchende  Decke  derGold-r 
balligen  Schicht.  Sie  wird  vom  Wasser  leicht  aufgeweicht 
und  umschliefst  nur  wenig  Gesteinstrümmer; 

3)  einen  über  diesem  Thone  anstehenden  und  mit  jungem 
Hohe  besiandnen  Torf  von  schlechter  Beschaffenheil; 

4)  einen  unter  der  Goldhaltigen  Schicht  liegenden  äus- 
serst verwitterten  Serpentin. 

Dieses  Lager  wird  mit  offenen  Oertern  abgebaut. 

Herr  A.  begann  seine  Versuche  an  demselben  zu  Anfang 
Octobers,  und  musste  sie  daher  wegen  der  bevorstehenden 
Kälte  beschleunigen.  Er  erbat  sich  deshalb  von  dem  Erfin- 
der des  in  Rede  stehenden  Verfahrens,  einen  Gehülfen,  dem 
die  dabei  nöthigen  Handgriffe  geläufig  waren,  so  wie  auch 
aus  den  Waschwerken  von  Werch  I«etsk  einige  eiserne  Ge- 
räthschaften,  deren  er  bedurfte,  um  genau  so  wie  Herr  Jargin 
zu  arbeiten.  Es  wurden  darauf  vergleichungsweise  auf  dem 
gewöhnlichen  Jekaterinburger  Herde,  und  auf  dem  mit  Queck- 
silber versehenen  Jarginer,  Sande  verwaschen,  die  man  jedes« 
mal  aus  einerlei  Stelle  des  Lagers  entnommen,  und  mit  ein 
und  demselben  Hunde  zugeführt  und  gemessen  hatte,  auch 
liefs  man  beide  Herde  von  denselben  Arbeitern  bedienen.  Die 
Resultate  gestalteten  sich  wie  folgt: 
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Es  wurden  verwascken  auf: 


dem  Jftrginer  Herd 


Sand  in 
Pud 


dazu  an 

Quecksilber 

Pfund 


man  erhielt 

Amalgam  in 

Solotnik 


dem  gevÖlinUcb,  Herd 

man  erhielt 

Sand  in      Goldscblicb 

Pvd        inSolotnik**) 


üciober  3') 

431 

5 

3,37 

506 

1,75 

« 

4 

450 

5 

2,62 

800 

2,62 

— 

9 

450 

5 

2,00 

800 

2,25 

10 

450 

5 

2,25 

800 

3,75 

— 

14 

450 

6 

2,37 

450 

0,10 

14 

600 

6 

3,00 

862;5 

1,50 

15 

600 

6 

4,00 

750 

2,00 

— 

15 

600 

6 

3,13 

787,5 

2,50 

16 

600 

6 

4,00 

750 

2,00 

— 

16 

600 

6 

3,62 

750 

2,50 

— - 

17 

600 

6 

3,12 

750  . 

2,50 

— 

17 

600 

6 

3,62 

750 

2,00 

— 

18 

600 

6 

2,62 

750 

2,25 

w~ 

19 

375 

6 

1,50 

450 

1,00 

^^ 

21 

600 

6 

3,87 



.» 

21 

600 

6 

2,00  . 

600 

1,00 

— ~ 

22 

600 

6 

3,37 

600 

2,00 

22 

600 

6 

1,87 

600 

1,00 

— 

23 

600 

6 

2,87 

600 

1,13 

— 

23 

600 

6 

2,62 

600 

1,00 

♦ 

24 

600 

6 

1,75 

600 

1,12 

— 

24 

600 

6 

2,62 

600 

2,50 

— — 

25 

600 

6 

2,50 

600 

1,50 

— 

25 

6C0 

6 

2,50 

600 

1,50 

— 

26 

625 

6 

2,75 

525 

138 

»usammen    14531     [      146      ]      72,87     |  16631     |    45,88 


Das  Amalgam  wurde  darauf  abgedampft,  das  dabei  zu* 
rückerhaltene  Quecksilber  der  Gesammimasse  dieses  Me- 
talles wieder  zugerechnet,  der  Goldrückstand  aber  ge- 
schmolzen und  probirt.  Die  beiden  letzten  Operationen  wur- 
den mit  dem  direkt  ausgewaschenen  Golde  auf  ganz  gleiche 
Weise  vorgenommen. 


*)  Die  Zeitangaben  sind  in  Neuem  Stjl  umgeae(7.t. 
**)  I  Pud  »  40  Pfund  a  $H40  8olotnik. 


D.  Uebers. 
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Auf  diese  Weise  erhielt  man 

Von  dem  Jarginer  VVas^hherde: 


Gew.  in  Solotnik  des 

oHer  in  Solotnik  an : 

B 

1 

< 

e 

GrBcbmoIz. 
RegolM 

1 

CA 

«0 

s 

& 

ij 

lll 

«  2  _ 

•<c».s 

1.  Schmelzung 

10,25 

5,94 

5,46 

4,94 

0,47 

0,05 

12,24 

2. 

:ö,87 

•23,00 

20,59 

18,87 

1,61 

0^11 

67,00 

3.          — 

28,75 

18,00 

17,50 

16,04 

1,27 

0,19 

45,00 

«usammen : 

72,87 

16,94 

43,55 

39,85 

3,35 

0,35 

124,25 

Von   der   Gewichtseinheit   des   Sandes    erhielt   man 

'  Gold:  ,0,0000007137  =  ,jah„ 
Silber:  0,0000000597  =  Tf-rArw 
und  gebrquchte 

Queckniber:  0,000002212  ss  T^hn  1 

Von  dem  gewöhnlichen  Waachherde: 

Gewicht  ia  Solotnik  deg 


GoldtdiK 


1 .  Schmelzung 

2.  — 

3.  — 


9,28 

22,3 

14,12 


9,28 
20,09 
13,2:3 


7,50 
18,42 
12,03 


0,79 
1,57 
0,96 


0,09 
0,10 
0,14 


zusammen: 


45,85 


41,60 


38,05 


3,22 


6,33 


Von  der  GewichUeinheil  des  Sandes  erhielt  man  hiemach: 
GoU:    0^0000006951  =  rvHm 
Silber:  0,0000000502  =  TwAirew 


*)  Ob  diese   volUlhndig  oder   nur  tbeilweiie    wiedergewonnen   wortlen 
find,  lätst  der  AntdrMk  <let  VerftMOTt  an^eetimmt. 

1>«  UekM«. 
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Der  Jarginer  Waschherd  hat  also  die  ausgebrachte  Gold- 
inenge  im  Verhältniss  von  6931:7137  oder  um  ganz  nahe  an 
20  Procent  vermehrt»  und  diese  Einrichtung  ist  somit  sehr 
beachtenswerth,  wenn  auch  Herr  A«  bemerkt,  dafs  ihre  Vor- 
Iheile  bei  Sanden  mit  gröberen  Goldkömern  weniger  stark 
hervortreten  würden.  Auch  rechnet  er  sodann,  dafs  die  An- 
wendung dieses  Verfahrens  von  den  21000000  Pud  Sauden, 
die  nur  allein  in  Beresow  jahrlich  verwaschen  werden,  einen 
Mehrbetrag  von  3  Pud  Gold  (im  Werthe  von  45963  Pr.  Tha- 
lern)  liefern  wurde. 

Als  ein  Nachtheil  des  sogenannten  Jarginer  Herdes  ge- 
gen den  gewöhnlichen  wird  endlich  nur  ein  Hehrverbrauch  an 
Waschwasser  bei  dem  ersteren  erwähnt,  der  sich  auf  nahe  an 
0,3  des  Ganzen  belaufen  soll,  indem  nach  drei  Versuchen  in 
jeder  Minute 

der  Jarginer  Herd  14095  Engl.  Kubikzoll  Wasser 
der  gewöhnL   —    10784    -^  —         ^    — 

verbrauchte.  — 

Das  in  Rede  stehende  Verfahren  war  von  dem  Erfinder 
desselben  zuerst  in  dem,  der  Familie  Jakowlew  gehöri- 
gen, Werch-Neiwiner  Werke  eingeführt  worden,  bei  welchem 
man,  in  Folge  einer  besonders  günstigen  Lage  des  Schuttes, 
die  Waschhäuser  hart  am  Ufer  der  Neiwa  angelegt  hat«  Es 
wurde  aber  auch  demnächst  in  den  Newjansker  Goldwäschen 
derselben  Besitzer  eingeführt,  und  gab  auch  dort  einen  Mehr- 
betrag, der  Von  TTriinnr  his  zu  -gri^hrojF  ^^r  verwaschenen 
Sandmenge  ausmacht  Herr  Awdjejew  hat  aber  nun  end« 
lieh  ein  ebenso  günstiges  Resultat  erhalten,  als  er  einen  sol- 
chen mit  Quecksilber  versehenen  Herd  in  dem  Jekatrinburger 
Waschwerke  zur  Auswaschimg  der  verworfenen  Erzschliche 
anwandte. 

Es  wurden  daselbst  namentlich  auf  dem  Jarginer  Herde 
von  November  1  bis  November  28 
verwaschen : 

Erzschliche  3800  Pud 
und  daraus  erhalten: 
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an  Amalgam         19,75  Solotnik 
an  TcUermetall      7,06      — 

an  geschtnohe-  \  ^  or      

nem  Regulus    j 
odei* 

an  Gold         4,42  Solotnik 
an  Silber       0,68      — 
an  Legatur    0,15      — 
und  gebraucht 

an  Quecksilber  43  Solotnik. 
Die  Gewichtseinheit  des  Schliches  lieferte  demnach r 
Gold  0,0000003488  =  TvrhmF 
Silber  0,000000053rÄ  tttsV^tt 
und  bedurfte 

Quecksilber  0,0000033930  ä  nMv  *)• 
Auf  dem  gewöhnlichen  Herde  wurden 
von  October  22  bis  November  28 
verwaschen : 

Erzschliche  1525  Pud 
und  daraus  erhalten: 

Goldschlich       7,01  Solotnik 
Geschmolse-  )  t  73      


oder 


ner  Regulus 


an  Gold        1,51  Solotnik 
an  Silber     0,19      -^ 
an  Legatur  0,03      -^ 

Die  Gewichtseinheit  des  Schliches  lieferte  demnach j 
Gold    0,0000002579  =  ,^^^T„ 
Silber  0,0000000324  «  »T^rnnr 
und  somit  die  neue  Verwaschung  mehr 

an  Goldi    35  Procent 
an  Silber:  66      -^ 


*)  MÜbin  weniger  als  |  von  dem  bei  den  .Sanden  gebniachten« 

D«  Uebers« 
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Der  Verfasser  fügt  ab«r  zu  diesen  Resultaten  endlich  die 
sehr  paradoxe  Behauptung,  dafs  die  bedeutenden  Vortheile  des 
neuen  Verfahrens  gar  nicht  von  dem  dabei  angewand- 
ten Quecksilber  herrührlen,  sondern  nur  von  der  ander- 
weitigen Anordnung  des  dabei  gebrauchten  Herdes. 

Man  soll  dieses  glaublicher  finden,  nach  Ansicht  zweier 
Zeichnungen  der  beiden  verglichenen  Apparate,  die  Herr 
Awdjejew  seinem  Aufsalz  beigegeben  hat,  welche  aber,  in 
Folge  ihrer  Unvollkommenheiten  oder  mangelhaften  Erklä- 
rung, das  gewünschte  kaum  leisten.  Tafel  IL  dieses  Bandes 
ist  eine  genaue  Copie  derselben  und  es  bedeuten  auf  ihr: 

Figur  1.    Den  Jarginschen  Wascbherd  im  Grandriss. 
Figur  2.    Denselben  im  Langsschjiil^; 

fi)  breite  gnsseisefne  Rinnen, 
h)  schmalere  in  das  Holz  des  Herdes  geschnittene« 
Figur  3  und  4.    Grundriss  und  LSngssobnitt  des  Herdes  in  dem  Bere- 
sower  Werke,  der  z«r  Vergleicfaong  mit  dem  Jarginschen  ge- 
dient hat. 


lieber  die  Schmelzung  und  Scheidung  des  Gol- 
des in  dem  Jekatrinburger  Laboratorium. 

Nach  dem  Ruuiscfaen 
des 

Herrn  Awdjejew*). 


Jciin  sogenanntes  Probirami  lur  die  Erze  und  Schmelzpro- 
dukte aus  sämmtlichen  Sibirischen  Werken  wurde,  bereits 
(unter  Peter  I.  Regierung)  von  de  Benin  gegründeL  Seit 
der  Entdeckung  des  Goldes  am  Ural  fügte  man  demselben 
eine  zweite  Abiheilung  hinzu,  die  ausschliefslich  mit  der  Prü- 
fung der  Golderze  und  mit  der  Schmelzung  der  aus  ihnen  ge- 
wonnenen Legirungen  beauftragt  war,  welche  aber  schon  1795 
mit  dem  anderweitigen  Probiramt  in  einerlei  Gebäude  verlegt 
worden  ist;  und  seitdem  unter  dem  Namen  des  Jekatrinbur- 
ger Laboratorium  eine  dem  entsprechende  allgemeine  Bestim* 
mung  erhalten  hat. 

Die  Bearbeitung  des  Goldes  ist  aber  dennoch  bis  zu  die- 
sem Augenblicke  eine  der  wichtigsten  Leistungen  dieses  In- 
stitutes geblieben,  und  sie  hat  bedeutend  an  Umfang  gewonnen, 

seitdem  auch  Privaten  4^e  Gewinnung  edler  Metalle  in  iSibi^ 

■■■    ■■ 

*)  Die  oben  S.  640  yermissten  Nachrichten  über  die  Gewinnung  des 
Goldes  aus  dem  Amalgam  and  aus  den  natürlichen  Legirangen, 
welche  der  gewöhnliche  Waschprozess  liefert,  werden  theilweis  er> 
ganzt  durch  zwei  Aufsätze  in  dem  Gorny  Jurnal  1840  No.  2  und 
1844  No.  11,  aos  denen  die  folgenden  Notizen  entnommen  sind. 

BnnaDS  Russ.  Archiv.  Bd.  IX.  IL  4.  44 
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rien  freigegeben  und  denselben  zugleich  die  Verpflichtung  auf- 
erlegt worden  ist,  das  Ausgebrachte  zur  Schmelzung  in  das^ 
Jekatrinburger  Laboratorium  zu  liefeiii. 

Von  1751  bis  Anfangs  1759  wurden  in  demselben  zu- 
sammen aus  Goldsand,  Golderzen  und  Goldamalgam: 

5202,716  Pud  Legirten  Goldes 
und  aus  diesem 

4701,302  Pud  Gold 
406,546  Pud  Silber 
gewonnen. 

Bis  1823  wurden  in  dem  in  Rede  stehenden  Laborato- 
rium nur  einmal  in  jedem  Jahre,  seitdem  aber  halbjährig,  im 
Januar  und  im  Juli,  eine  Goldschmelzung  vollzogen ,  bei  wel- 
cher der  Probirer,  ein  Gehülfe  desselben  und  der  OfGzie.r 
einer  ihnen  zugeordneten  Wache,  für  die  richtige  Ablieferung 
des  Gewonnenen  verantwortlich  sind. 

Die  Operation  zerfällt  in: 

die  eigentliche  Schmelzung, 
die  Reinigung  der    krümlichen  Abgänge  (krociü) 
und  die  Reinigung  des  Mülles  («ori). 

Die  eigentliche  Schmelzung  unterscheidet  sich  einiger- 
mafsen,  je  nachdem  sie  Sandgold,  Goldamalgam  oder  Erzgold 
zum  Gegenstande  hat  Das  Sandgold  wird  aus  den  zunächst 
bei  Jekalrinburg  gelegenen  Wäschen  täglich  und  aus  den  ent- 
fernteren*), je  zweimal  in  jedem  Monat  an  das  «sogenannte 
Goldcomtoir  und  von  diesem  an  das  Kassenamt  der  Jekatrinbur- 
ger Hütte  abgeliefert.  Von  dem  Vorstände  des  letzteren  wird 
es  sodann  dem  Probirer  des  Laboratoriums  zugewogen ,  und 
zwar,  wenn  es  von  Privatwäschen  herstammt,  erst  am  Tage 
der  Schmelzung,  im  Beisein  des  Besitzers  oder  eines  Abgeord- 
neten desselben. 

Die  Schmelzung  erfolgt  in  Graphit -Tigeln  die,  je  nach 
dem  Bedürfniss,  von  5  bis  zu  120  Russ.  Pfund  Gold  fassen. 


')  Hier  siod  wohl  nur  die  entfernteren  Uralischen,  aber  nicht  die  Ost- 
Sibirischen  Wäschen  zu  Terstehen«  D.  Uebers. 
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Die  von  mehr  als  100  Pfund  Inhalt  dürfen  indessen  nur  mit 
besonderer  Vorsicht  gebraucht  werden,  weil  sie  durch  den 
Drueic  des  geschmolzenen  Metalles  sich  leicht  an  den  Seiten« 
wänden  spalten.  Es  ist  demnach  sowohl  der  Sicherheit  we* 
gen  als  aus  .Oeconomie  am  rathsamslen,  in  Tigeln  zu  100 
Pfund  Gesammtinhalt  zu  schmelzen  und  diese  mit  90  Pfund 
Gold  zu  beschicken.  Die  geschmolzenen  Stücke,  die  man  aus 
diesen  erhalt,  haben  zur  ferneren  Bearbeitung  und  zur  Ver- 
sendung die  passendste  Form. 

Die  Arbeit  wird  gewöhnlich  um  9  Uhr  Morgens,  damit 
angefangen,  dafs  man  eine  mit  Holzasche  ausgeschlagene  und 
zuvor  getrocknete  Kapelle  in  einen  Windofen  einsetzt.  Man 
stellt  auf  diese  den  mit  einem  thönernen  Deckel  versehenen 
Tigel  und  schüttet'  auf  den  Rost  über  einige  brennende  Holz- 
späbne  vier  Maafs  [Sj^Pud*)]  Kohlen.  Das  Anheitzen  dauert 
20  Minuten,  worauf  der  Tigel  untersucht,  und  wenn  man  ihn 
unversehrt  findet,  zum  Einschütten  geschritten  wird.  Dieses 
erfolgt  mit  einem  eisernen  Löffel,  un(l  über  Papierbogen  auf 
denen  sich  das  etwa  Vorbeifallende  sammelt  NachAnfüUung 
des  Tigels  wird  der  Deckel  aufgesetzt  und  von  dem  Schmel« 
zer  mit  der  Schaufel  festgehalten,  während  seine  Gehülfen  den 
Ofen  mit  Kohlen  vollschütten.  Man  setzt  dann  die  Hnube 
über  den  Ofen  und  lässt  sie  stehen  bis  die  Kohlen  zur  Mitte 
des  Tigels  niedergebrannt  sind.  Es  geschieht  dies  in  85  Mi- 
nuten und  nach  Ablauf  dieser  Zeit  ist  auch  die  Schmelzung 
erfolgt,  und  kann  der  Tigel  geöffnet  werden ,  wenn  er  nicht 
über  40  Pfund  Gold  enthält.  Bei  Beschickungen  die  69  Pfund 
erreichen  oder  Übersteigen,  müssen  aber  zweimal  Kohlen  auf- 
geschüttet werden.  Dann  werden,  nachdem  die  zweite  Por-» 
tion  bis  zur  Mitte  des  Tigels  niedergebrannt  ist,  die  Haube 
und  der  Deckel  von  dem  Tigel  abgenommen  und  mit  einem 
birkenen  Stabe  in  demselben  gerührt.  Man  giefst  darauf  das 
Gold  aus,  wenn  man  es  ganz  geschmolzen  und  die  Schlacke 

*)  Im  Rotsiikcben  steht  4  Resohotki,  von  denen  24  auf  den  Unlischen 
Korli»  der  20  Pod  Kohlen  fasst«  gehen.  D.  üdbers. 

44* 
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über  demselben  dünnflüssig  findet.  Ist  dagegen  die  Schlacke 
zu  zähe,  so  wird  ein,  im  Verhällniss  von  2  zu  I,  aus  Borax 
und  aus  Salpeter  bestehendes  Flussmittel  zugesetzt^  derXi- 
gel  wieder  zugedeckt  und,  je  nachdem  mehr  oder  weniger 
Schlacken  vorhandeh  sind,  einige  Kohlen  aufgeschüttet  oder 
ohne  neues  Feuer  die  Einwirkung  der  Salze  auf  die  Beschik- 
kung  einige  Minuten  lang  abgewartet«  Die  jedesmal  nöthige 
Menge  des  Flussmiltels  beurtheilen  und  bestimmen  dieSchmel* 
zer  nur  nach  dem  Augenschein,  je  nach  dem  Aeusseren  der 
Schlacke.  Diese  entsteht  aus  den  erdigen  Theilen  des  Gold- 
schliches, schwimmt  auf  dem  Metalle  und  bildet,  wenn  sie  zu 
dicht  ist  und  man  kein  Flussroitlel  hinzufligt,  beim  Erkalten 
eine  durchbrochene  (krystallinische?)  Masse,  in  der  vieles  Gold 
zurückbleibt  und  welche  daher  zu  den  feinen  oder  sogenannten 
krümlichen  Abgängen  zu  schlagen  ist.  Eine  zu  dünnflüssige 
Schlacke  wirkt  aber  auch  nachiheilig,  weil  sie  beim  Ausgies- 
sen  mit  in  die  Form  tritt  und  sich  in  Höhlungen  auf  der  Ober- 
fläche der  Goldstücke  so  fest  setzt,  dafs  man  sie  nicht  voll- 
ständig ablösen  und  daher  auch  das  Melallgewicht  nicht  genau 
bestimmen  kann. 

Die  Formen  werden  vor  der  Anwendung  in  dem  Aschen- 
fall des  Ofens  angewärmt  und  dann  mit  Wachs  ausgestrichen 
und  auf  eine  eiserne  Schüssel  gestellt.  Wenn  man  den  Tigcl 
zum  Ausgiefsen  fertig  hält,  werden  die  Kohlen  durch  die 
Roststäbe  gestofsen,  damit  die  Hitze  beim  Herausnehmen  des- 
selben nicht  zu  grofs  sei.  Bei  einer  Beschickung  bis  zu  60 
Pfunden  wird  der  Tigel  von  einem  Arbeiter  herausgehoben, 
bei  gröfserem  Gewichte  aber  von  dreien.  Der  Schmelzer  fassl 
ihn  dann  mit  einer  Tigelzange,  während  ihn  die  zwei  andern 
Arbeiter  mit  einer  hölzernen  Stange,  die  senkrecht  gegen  die 
Handhaben  der  Zange  gerichtet  wird,  unterstützen.  Er  \yird 
auf  diese  Weise  auf  die  Schüssel  getragen  die  unter  der  Form 
steht,  mit  seinem  Ausguss  gegen  diese  gewendet  und  von  dem 
Schmelzer  geneigt  Bei  schwerer  Beschickung  unterstützt  ihn 
während  dieser  Zeit  der  eine  der  Gehülfen  mit  einer  eisernen 
Schaufel,  und  der  andere  hält   mit  einer   kleinen   hölzernen 
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Krücke  die  Schlacke  von  dem  Austritt  io  die  Form  zurück* 
Nach  erfolgter  Ausgiefsung  des  Goldes  wird  sogleich  die 
Schlacke  mit  einem  kupfernen  Löffel  aus  dem  Tigel  geschöpft, 
dieser  umgekehrt  in  den  Ofen  gesetzt  und,  so  oft  es  die  Um- 
stände erlauben,  sofort  zu  einer  neuen  Schmelsung  benutzt. 

Die  Graphit-Tigel  können  acht  Schmelzungen  aushalten. 
Es  ist  aber  sicherer  dieselben  im  Allgemeinen  und  namentlich 
die  grölseren  unter  ihnen  nur  sechsmal  zu  gebrauchen* 
Auch  muss  man  nach  jeder  Schmelzung  für  vollständige  Ent- 
fernung der  Schlacken  sorgen,  weil  diese  den  Tigel  anfres- 
sen (?)  und  somit  die  Dicke  und  die  Haltbarkeit  seiner  Wände 
vermindern. 

Sobald  die  Temperatur  des  Gussstückes  einigeVmafsen  (?) 
abgenommen  hat,  wird  es  aus  der  Form  auf  eine  hölzerne 
Schaufel  geworfen,  rundum  roil  einem  gepulverten  Gemenge 
von  0,364  Kochsalz 

0,364  Salpeter 

0,181  Alaun 

0,091  Salmiak 
überschüttet,  und  in  einer  wässrigen  Auflösung  von  Weinstein 
abgekühlt.  Von  dem  Salzgemenge  wird  die  noch  heisse 
Oberfläche  des  Gussstückes  ein  wenig  angegriffen,  sodann 
aber  das  Gold  aus  der  entstandenen  Verbindung  durch  die 
Weinsteinlösung  wieder  gefällt. 

Man  reinigt  darauf  das  Gussstück  mit  kupfernen  Bürsten, 
und  glättet  die  unebenen  Stellen  mit  einem  kleinen  Hammer. 
Dergleichen  Unebenheiten  entstehen,  wenn  das  Gold  zu  heiss 
ausgegossen  wird,  und  man  lässt  es  eben  deshalb  in  dem  Ti- 
gel eine  Zeitlang  abkühlen.  Bei  sehr  hoher  Temperatur  ist 
das  geflossene  Metall  so  stark  ausgedehnt,  dafs  es  nicht  ohne 
sehr  merkliches  Schwinden  und  bisweilen  auch  nicht  ohne 
Spalten,  die  mit  der  längeren  Seite  des  Gussslückes  parallel 
gehen,  erstarren  kann.  Nach  der  Reinigung  werden  dieGuss* 
stücke  von  dem  anhangenden  Wasser  durch  eine  Erwärmung 
befreit,  die  man  nur  so  weit  treibt,  dafs  man  si?  eben  nicht 
mehr  an  der  Hand  ertragen  kann,  und  dann  endlich  aus  jeder 
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Fläche  derselben  dreiProbestückchen  ausgeschnitten»  und  das 
Ganze  gewogen  und  dem  Kassenamte  surückgegeben. 

Das  Gold  aus  bereits  abgedampftem  Amalgam  (von  wel- 
chem bis  1840  niemals  mehr  als  5  Pfund  auf  einmal  zu 
schmelzen  >varen)  wurde  ganz  ebenso  wie  der  Schlich  behan- 
delt, jedoch;  wegen  der  geringeren  Menge,  in  einer  gewöhn- 
lichen Schmiede -Esse.  Man  goss  es  nach  den  einzelnen 
Schmelzungen  in  kleine  Stücke,  welche  am  Schlüsse  des  Jah- 
res in  ein  gröfseres  vereinigt  wurden.  Die  Abdampfung  des 
Amalgames  erfolgte  unter  einem  eisernen  Helme  (der  doch 
wohl  wahrscheinlich  zum  Niederschlag  und  zur  Wiedergewin- 
nung des  Quecksilbersi  auf  eine  nicht  angegebene  Weise,  vor- 
gerichtet war?  d.  Uebers.). 

Das  Erzgold  wurde  halbjährlich  auf  zwei  verscfaicdnen 
Weisen  bearbeitet,  nämlich  entweder  durch  Schmelzung  in 
Tigeln  oder  durch  Reinigung  in  einem  Treibofen.  Der  Ofen 
in  dem  man  diese  letztere  Operation  vollzog,  war  im  Verhält- 
niss  des  zu  gewinnenden  Goldes  von  ungeheurer  Gröfse. 
Auch  bewirkte  man  die  Reinigung  nicht,  wie  es  gewöhnlich 
geschieht,  durch  Ablassung  der  Glätte,  sondern  durch  Ab- 
dampfung des  ßleies.  Man  bedurfte  hierzu  einer  sehr  star- 
ken und  sehr  lange  dauernden  Hitze  und  verlor  somit  nicht 
blofs  Zeit  sondern  auch  Gold.  Erat  spater  ist  ein  weil  klei- 
nerer Treibofen  anstatt  dieses  fehlerhaften  gebaut  und  an  dem- 
selben auch  ein  Abzugskanal  für  die  Glätte  angebracht  worden. 

Die  Arbeit  in  dem  Treibofen  bestand  darin,  dafs  man  den 
aus  gebrannten  Knochen  geschlagnen  Test  zuerst  stark  trock- 
nete, alsdann  das  Blei  darauf  legte  und  nach  vollständiger 
Schmelzung  desselben,  mit  einem  Löffel  gegen  5  Pfund  Gold- 
schlich hinzufügte.  Ein  zweiter  Einsatz  erfolgte  erst,  wenn 
das  zuerst  aufgegebene  Gold  sich  gänzlich  in  dem  Blei  ge« 
löst  hatte  und  ebenso  ein  dritter  nach  vollständiger  Auflösung 
des  zweiten  u.  s,  w.  Sobald  dann  die  Hälfte  des  zu  reinigen- 
den Goldes  eingebracht  war,  setzte  man  eine  zweite  Portion 
Blei  hinzu,  zog  die  Unreinigkeiten  ab  sobald  alles  Uebrige 
geschmolzen  war,  und  liefs  endlich  das  Gebläse  an,  welches 
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darauf  bis  sam  Blicken  des  Goldes  im  Gange  erhallen 
wurde.  Dann  wurde  der  Luftstrom  wieder  abgeschützt,  das 
Feuer  auf  dem  Roste  ausgelöscht^  die  Haube  abgenommen 
und  der  Bück,  sobald  er  gestanden  war,  mit  Wasser  abge- 
löscht. Man  nahm  ihn  darauf  aus  dem  Ofen  und  schmols 
ihn  noch  einmal  um,  weil  er  immer  ein  rauhes  Gefiige  zeigte 
und  weil  sich  auch  seine  Unterseite  von  der  anhangenden 
Glätte  nicht  völlig  trennen  liefs. 

Die  Schmelzung  in  Tigeln  wird  auf  ganz  ähnliche  Weise 
wie  die  des  Sandgoldes  vollzogen.  Nur  müssen  die  Tigei 
sorgfältiger  ausgewählt  und  in  den  Wandungen  stärker  sein. 
Das  Goldhaltige  Erz  besteht  zu  gröfserem  Theile  aus  Blei, 
denn  die  Eiseniheile  desselben  werden  zuvor  mit  Magneten 
ausgezogen.  Es  enthält  aber  ausserdem  auch  belrächtUche 
Mengen  von  Schwefel-  u.  Arsenik-Metallen  und  andre  Substan- 
zen welche  auf  den  Tigei  wirken  und  dessen  Inneres  anfressen. 

Das  Erzgold  schmilzt  durch  eine  einmalige  Füllung  des 
Herdes  mit  Kohlen  und  ohne  die  Flüsse  welche  zu  dem  Sand- 
golde gesetzt  werden.  Man  pflegte  es  zwar  früher  durch 
eine  drei-  oder  viermalige  Umschmelzung,  auf  deren  jede  ein 
Ausschneiden  des  Bleisteines  und  der  sogenannten  Speise 
folgte,  zu  reinigen.  Hr.  Awdjejew  hat  aber,  unter  Benutzung 
der  Verwandschaft  des  Eisens  zum  Schwefel,  eine  vortheil- 
haflere  Methode  eingeführt,  welche  in  dem  Zusatz  von 
Brauneisenstein  oder  (Stab-)  Eisenstücken  und  von  so- 
genanntem Lugower  Sand  besteht  *).  —  Man  gelangt 
nun  durch  nur  zweimalige  Schmelzung  zu  dem  beabsichtigten 
Resultate,  indem  man  die  aus  Bleistein  und  Speise  bestehende 
Schicht,  nach  der  ersten  Schmelzung  absägt. 

Die  Bearbeitung  in  Tigeln  ist  sowohl  wohlfeiler  als  auch 
minder  Zeilraubend,  wie  die  Anwendung  des  Treibofen.  Man 
kann  ihr  aber  eigentlich  nur  diejenigen  Erze  unterwerfen, 
welche  an  Gold  und  Silber  zusammen  nicht  weniger  als  0,4 
ihres  Gewichtes  enthalten.     Die  Reinigung  der  verworfenen 

*)  Vielleicbl  ist  Jugower  zu  lesen  uni\   der  sandige  Flussspatb  von  Ju- 
gowsk  gemeint.    Vergl,  Erman  Reise  u.  $.w.  AbÜil.I.  Bd.l.  S.275, 
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Erzrückstände  9  in  denen  nur  bis  zu  0^6  ihres  Gewichtes  ao 
SilWbaltigefli  Goldes  vorkommen,  ist  auf  diesem  Wege  schon 
mit  viel  betrachtlicheren  Schwierigkeiten  verbunden« 

Unter  Krumen  (Krochi)  versteht  man  in  den  Jekalrin- 
burger  Werken  alle  Abgänge  von  den  Schmelzungen,  welche 
in  der  That  in  ihrem  (porösen)  Gefüge  übereinkommen«  Es 
gehören  dahin  die  Schlacken,  die  Tigel,  die  Kapellen,  der 
Bleistein,  die  Speise,  die  Herdmasse  und  mit  einem  Worte  Al- 
les was  nach  der  Schmelzung  zumckbleibt  und  demnach  Gold 
enthalten  kann.  Man  beginnt  ihre  Bearbeitung  mit  einer  Sor- 
tirung,  bei  welcher  das  sichtbare  Gold  vorweg  genommen 
und  das  Uebrige  in  einem  Gusseisernen  Mörser  zerstoüsen  und 
darauf  durch  ein  Drathnetz  gesiebt  wird,  dessen  quadratische 
Maschen  0,5  Lfinien  Seite  haben.  Die  durch  dieses  Netz  ge* 
drungenen  Theile  werden  durch  ein  engeres  Drathsieb,  und 
zuletzt  noch  einmal  durch  ein  Haarsieb  geschüttet  Die  Ar- 
beiter sondern  darauf  von  dem  was  auf  jedem  dieser  Netze 
zurückbleibt,  die  leichteren  schlackigen  Theile  und  die  metal* 
tischen,  indem  sie  auf  das  Ganze  blasen,  während  es  auf  Pa- 
pierbogen geschüttet  wird,  wodurch  sich  das  leichtere  an  dem 
entfernteren  Ende  des  Papieres  absetzt.  Das  Abgeblasene  wird 
dann  noch  einmal  gesloüsen,  gesiebt  und  so  wie  früher  be- 
handelt. Man  setzt  dieses  Zerstofsen  und  Sieben  so  lange 
fort,  bis  dafs  die  gesammte  Masse  der  Krumen  fein  genug  ge- 
worden ist,  um  durch  das  engste  Haarsieb  zu  dringen,  und 
schlemmt  endlich  das  so  erhaltene  Pulver  auf  Waschherden. 
An  dem  Kopfende  dieser  Herde  erhält  man  auf  diese  Weise 
das  Gold  und  an  dem  Schweife  einen  Schlich|  der  der  Amal- 
gamazion  unterworfen  wird.  Das  Abblasen  geschieht  mit  dem 
Munde  und  der  Erfolg  dieser  Operation  ist  weit  vollkomme- 
ner als  der  der  Wäsche.  Dieses  gilt  wenigstens  für  die  Rei- 
nigung der  sogenannten  Krumen,  denn  diese  enthalten  das 
Gold  in  Gestalt  vollkommener  Kugeln,  welche  zum  Rollen 
auf  der  geneigten  Herdebene  geeignet  sind,  und  demnächst 
von  dem  Wasser  äusserst  leicht  fortgeführt  werden. 

Nachdem  man  das  Gold  auf  diese  Weise  gereinigt  hat, 
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^vird  es,  wenn  der  Schlich  kein  Platin  enthält, 
auf  die  schon  erwähnte  Weise  in  einem  Tigel  zusammenge- 
schmolzen, ist  ihm  dagegen  eine  unbedeutende  Menge  von 
Platin  beigemengt,  so  bleibt  dieses,  vermöge  seiner  Schwer- 
fliissigkeit,  auf  dem  Boden  des  Tigel  und  kommt  dann  mit 
den  später  erhaltenen  Krumen  zur  Bearbeitung.  Diese  wer- 
den in  einem  solchen  Falle  bis  zum  Doppelten  ihres  Gewich- 
tes mit  Blei  geschmolzen,  wobei  aber,  wegen  des  geringen 
Hitzegrades  den  man  anwendet,  das  Platin  nicht  angegriffen 
wird.  Man  erhält  vielmehr  von  einer  solchen  Schmelzung  das 
gewöhnliche  Werkblei,  und  unter  demselben  am  Boden  des 
Tigel,  das  Platin  und  das  Osmiumhallige  Iridium.  Von  Werk- 
blei werden  auf  diese  Weise  nur  gegen  20  Pfund  gebildet, 
die  man  dann  auch  in  einer  gewöhnlichen  Schmiedeesse  auf 
einer  Kapelle  aus  Knochenasche  abtreibt 

Ist  mehr  Platin  vorhanden,  so  wird  es  auf  nassem  Wege 
von  dem  Golde  getrennt.  Man  übergiefst  das  Gemenge  mit 
Salpetersäure,  decantirt  dann  das  Aufgelöste,  setzt  Königs- 
wasser zu  dem  Rückstande  und  fällt  endlich  das  Gold  mit 
Eisenvitriol  und  das  Platin  mit  Salmiak.  Auf  dieselbe  Weise 
erfolgt  auch  die  Reinigung  desjenigen  Platin,  welches  man 
durch  das  zuvor  erwähnte  Verfahren  erhälL  Das  Gold  aus 
den  Krumen  wird,  wenn  es  mehr  als  20  Pfund  wiegt,  in 
einem  eigenem  Goldofen,  sonst  aber  ebenfalls  in  einer 
Schmiedeesse  geschmolzen. 

Die  Bearbeitung  des  Mülles. 

Alle  Gegenalände  die  sich  im  Laboratorium  befinden, 
werden,  wenn  sie  aufliören  brauchbar  zu  sein,  auf  Gold  ver- 
arbeitet. Die  Arbeiter  erhalten,  damit  sie  mit  ihrer  Kleidung 
keinen  werthvoUen  Staub  entführen,  tuchne  Oberkleider,  Hüte, 
linnene  Schürzen  und  Handtücher  geUefert,  welche  im  Labo- 
ratorium verbleiben.  Es  werden  ferner  die  Tigel-Deckel,  die 
Kohlen,  die  Ziegel  die  aus  dem  Herde  gebrochen  werden,  die 
Herdmasse  selbst,  die  alten  Probirgefäfse  und  mit  einem  Worte 
alles  Abgenutzte  in  sogenannten  Mülihaufen  gesammelt.    Die 
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Bearbeitung  derselben  ist,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Ge- 
genstände, etwas  verschieden.  So  werden  die  Kleider,  das 
Elisen  und  Einiges  andere  zuerst  gebrannt  und  dagegen  die 
steinigen  Produkte  und  andere  Schmelzrückslände,  dem  Auf- 
seher der  Jekatrinburger  Hütte  zugewogen  und  von  diesem 
zerstofsen  und  verwaschen.  Das  Gold  und  der  Schlich,  den 
man  auf  diese  Weise  erhält,  kommen  in  das  Laboratorium  zu- 
rück und  werden  das  erstere  gereinigt  und  an  das  Kassenamt 
abgeliefert;  das  letztere  aber  einem,  von  Herrn  Warwinskji 
angegebenen,  Amalgamazions- Verfahren  unterworfen*).  Die 
Schliche  werden  auf  Handmühlen  zermahlen  und  dann  in  ein 
200  Pfund  haltendes  Amalgamirfass  mit  10  Pfund  Quecksilber 
und  0,5  Pfund  Schwefelsäure  24  Stunden  lang  in  einem  ge- 
heizten Zimmer  bewegt.  —  Man  erhält  auf  diese  Weise  in 
dem  Jekatrinburger  Laboratorium  jährlich  2  bis  3  Pfund  rei- 
nen Goldes  aus  20000  Pfund  Müll. 


Die  fremdartigen  Beimengungen  des  sogenannten  Gold- 
schliches bestehen  (wie  schon  erwähnt)  hauptsächlich  aus 
Eisenglanz,  Magneteisen,  Kupfer-  und  Eisenkies,  Bleiglanz,  Ti- 
tan* und  Chrom -Eisen,  so  wie  aus  Quarz  und  Thon,  die  in 
den  Vertiefungen  der  Goldkörner  haften  **).  Bei  der  Schmel- 
zung bilden,  mit  Ausnahme  des  Bleiglanzes,  alle  diese  Sub- 
stanzen eine  Schlacke,  mit  dem  aus  Salpeter  und  Borax  be- 
stehenden Flussmittel.  Man  pflegt  aber  dennoch,  sehr  un- 
eigentlicherweise  mit  dem  Worte  Ab brand  (ugar)  den  ganzen 
Ueberschuss  des  ursprünglichen  Gewichtes  des  Schliches,  über 
das  Gewicht  des  ausgebrachten  Goldes  zu  bezeichnen.  In 
diesem  Sinne  betrug  z.  B.  der  Abbrand  von  dem  im   Jahre 

*)  Dieses  bis  1840  gangbare  Yeriahreii  ist  jetzt  offenbar  ebenfalls  darcfc 
das  oben  beschriebene  S.  666  u.  f.  ersetzt.  D.  Uebers. 

**)  Die  folgenden  Notizen  beiinden  sich  in  einem  Bericlite  über  das  Je- 
katrinburger Laboratorium  für  die  Jalire  1843  und  1844. 

D.  Uebers. 
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1840  in  dem  Jekatrinburger  Hütienbezirke  gewonnenen  Gold- 
schlich 0,04995  von  dem  Gewichte  desselben.  In  den  meisten 
andren  Uralischen  Bezirken  war  dieser  Verlust  geringer,  doch 
stieg  er  auch  in  zweien  derselben  noch  höher,  nämlich  bei 
dem  Golde  aus  den  Wäschen  des  Herrn  W^ewolojskji  bis 
zu  0,06332  und  bei  den  aus  den  Wäschen  von  Herrn  Asta- 
fjew  bis  zu  0,06975  des  Gewonnenen. 

Auf  Veranlassung  der  Bergwerksbehörde,  welche  jenen. 
Verlust  von  dem  Jekalrinburger  Waschgold  fUr  zu  grofs  hielt, 
hat  Herr  Awdjejew  den  unvermeidlichen  Betrag  desselben 
auf  verschiedene  Weisen  zu  ermitteln  gesucht.  Zunächst  da- 
durch, dafs  die  während  eines  halben  Jahres  von  den  ver- 
schiednen  Oerllichkeilen  eingelieferten  Quantitäten  von  Wasch- 
gold, eine  jede  einzeln,  mit  gröfster  Vorsicht  und  unter  fort- 
währender Aufsicht,  gewogen  und  bearbeitet  wurden. 
Bei  dieser  Gelegenheit  gaben  von  dem 

aus  Erzen  und  verworfenen  ErzschHchen   aus  ge- 
waschenem Golde  1,096225  Pud 
an  geschmolzenem  Golde                   0,620904    - 
an  geschmolzenem  Silber                   0,086281     - 
Nach  Proben  im  Kleinen,  die  mit  Quantitäten  von  0,00130  Pud 
angestellt  wurden,  sollte  eben  jenes  Produkt  geliefert  haben 
an  geschmolzenem  Golde   0,620432  Pud 
an  geschmolzenem  Silber    0,076644    - 
Von  einem  eigentlich  zu  nennenden  Abbrande,  d.  h.  von 
einem  durch  das  Schmelzen  eingetretenen  Verlust  an  edlen 
Metallen,  kam  also  hier  gar  Nichts  vor,  sondern  im  Gegen- 
theil    ein    scheinbarer  Ueberschuss   des   wirklichen   Ertrages, 
über  den  welchen  sorgfältige  Zerlegungen  der  bearbeiteten  Mas- 
sen erwarten  liefsen. 

Dieser  betrug  für  das  Silber  etwa  0,126 
und  für  das  Gold  etwa  0,0008 
des  Erwarteten. 

Der  Verfasser  erklärt  das  erste  und  auffallendere  dieser 
beiden  Resultate,  durch  den  Silbergehalt  des  Englischen 
Bleies,  von  welchem  man  bei  der  Bearbeitung  im  Grofsci^ 
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10  Pfund  gebraucht  hatte,  um  den  Rückstand  im  Tigel  nadi 
der  ersten  Schmelzung  zu  kupelliren.  Der  Gewichtszuwachs 
des  Goldes  soll  dagegen  in  der  That  nur  scheinbar  sein,  und 
von  den  unvermeidlichen  Wägungsfehlern  herrühren.  — 

'  Es  wurden  femer  von  Sandgold  der  Schmelzung  unter- 
worfen  14,70971  Pud,  die  man  in  6 Portionen  von  je  2,1  Pud 
und  in  eine  7te  von  2,10971  Pud  theilte.  Von  jeder  derselben 
wurde  zuvor  0,025  Pud  abgenommen  und  (diese  zusaoim», 
mithin  im  Ganzen  0,175  Pud)  bei  mäfsiger  Hilze,  mit  dem 
Doppelten  ihres  Gewichtes  von  Blei  und  Fiuss  geschmol- 
zen. Sobald  dieses  Gemenge  flüssig  geworden  war,  nahm 
man  eine  Probe  von  demselben  und  liefs  das  Uebrige  im  Ti- 
gel erkalten.  Dann  wurde  der  Tigel  zerschlagen,  das  Bleiische 
Gold  von  den  Schlacken  getrennt  und  dessen  Gewicht  zo 
0,20208  Pud  gefunden.  Die  Schlacken  und  die  Tigelmasse 
wurden  zerstolsen.  Sie  wogen  als  Pulver  0,04609  Pud  und 
wurden  wiederum  mit  0,050  Pud  zerkleinerten  Bleies  ge- 
schmolzen. Man  erhielt  0,04688  Pud  sogenanntes  Werkblei, 
welches  im  Muffelofen  kupellirt  0,000136  Pud  Silberhaltigen 
Goldes  oder  in  demselben 

0,000132  Pud  Gold 
und  0,000004    -     Silber 
gab.    Von  dem  BIeüschen  Golde  enthielt  die  Gewichtseinheit, 
nach  einer   damit  angestellten  Probe:  0,4418  Silberhaltigen 
Goldes  und  von  diesem  wiederum  die  Gewichtseinheit: 

0,9010  Gold 
und  0,0990  Silber. 
Rechnet  man  hiernach  für  die  gesammten  0,175  Pud,  so 
enthielten  sie  0,159981  Pud  Silberhaltigen  Goldes  und    aiaii 
hatte  von  ihnen  erhalten: 

Gold  Silber 

aus  dem  Bleiischen  Golde  0,144149  Pud    0,015830  Pud 
aus  den  Schlacken  0,000132    -        0,00004      - 

zusammen:     0,144281  Pud    0,015834  Pud 
Nach  Abnahme  der  auf  diese  Weise  behandelten  Proben 
wurden  von  dem  Sandgolde: 
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14,706926  Pud 
verschmolzen    und   daraus   nach   einander   erhalten    an    ge- 
*8chmolzenem  legirten  Golde: 

12,850780  Pud 
0,704687    . 
und   0,168488    - 
Da  aber  die   Gewichtseinheiten  dieser   drei  Portionen,   nach 
Proben  im  Kleineren,  respektive  bestanden  aus: 

Gold  Silber  Legatur 

die  erste:     0,9062  0,0885  0,0053 

die  aweite:  0,8889  0,0902  0,0209 

die  dritte:    0,9010  0,0781  0,0209 

so  lieferte  die  genannte  Quantität  Sandgoldes: 

12,424226  Pud  Gold 
1,214609    -      Silber 
0,085121    .      Legatur 
und  es  erfolgte  an  sogenanntem  Abb  ran  d  auf  die  gesammle 
Quantität  Sandgold: 

0,984970  Pud 
oder  von  der  Gewichtseinheit 

des  Sandgoldes:        0,066960  Abbrand 
des  legirten  Goldes:  0,071768        — 

Der  Verfasser  bemerkt  noch  über  die  im  Obigen  unter- 
schiedenen drei  Portionen  von  legirtem  Golde,  dafs  davon 
die  erste  durch  unmittelbare  Schmelzung  erhalten  wurde. 
Die  zweite  Portion  dagegen  aus  den  Schlacken,  Tigeln,  Ka- 
pellen und  den  Roststäben  des  Ofens,  die  man  ausbrechen 
uiusste«  weil  ein  Tigel  gesprungen  war  —  und  die  dritte 
endlich  aus  den  Schlacken,  die  bei  der  Zusammenschmelzung 
der  zweiten  Portion  entstanden,  so  wie  aus  dem  Silberhalti- 
gen Golde  von  der  Probearbeit.  Diese  beiden  Massen  zusam- 
men wurden,  in  dem  Tigel  der  bei  der  zweiten  Schmelzung 
gedient  hatte,  mit  0,175  Pud  Blei  erhitzt,  um  das  Osmio- 
Iridium  aus  ihnen  abzuscheiden,  sodann  aber  aus  dem  er- 
haltenen Werkblei  durch  Kupellirung  und   nochmalige  Aus- 
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Schmelzung  des  Blickes,  die  oben  angetilhrten  0,168488  Pud 
legirlen  Goldes  dargestellt. 

Die  bei  Bearbeitung  der  früher  erwähnten  Probe  von' 
0,175  Pud  erhaltenen  Resultate,  liefsen  freilich,  wenn  man  sie 
für  die  Gesammtmasse  gültig  annahm,  eine  beträcht* 
lieh  verschiedene  Ausbringung  aus  dieser  letzteren  erwarten 
und  zwar  namentlich  anstatt 

der  wirklich  erhaltenen  12,424226  Pud  Gold 

nur  12,127131     - 
und  dagegen  anstatt 

der  wirklich  erhaltenen  1,214609  Pud  Silber 

1,331963  - 
Diese  Differenzen  erklären  sich  nur  durch  den  Umstand,  dals 
das  sogenannte  Werkblei  von  dem  die  Proben  entnommen 
wurden,  nicht  eine  so  homogene  Masse  ist,  wie  man  anfangs 
voraussetzte.  Es  scheint  vielmehr,  als  ob  das  mit  dem  Blei 
zusammengeschmolzene  Gold  sich  gegen  den  Boden  des  Ti* 
gels  zu  begeben  strebt,  was  dann  auch  bei  der  Erkaltung 
wirklich  erfolgt  *). 


*)  Einige  besomlere  Versuche  über  diesen  Umstand  iKrarden  in  demsel- 
ben Laboratorium  bei  der  Abscheidnng  des  Osmio  Iridiom  ans  dem 
Golde  gemacht,  welches  man  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  Doppelten 
seines  Gewichtes  an  Blei  zasammenschmilzt.  Von  einem  aof  diese 
Weise  erhaltenen  St&cke  sogenannten  Werk  bl  ei  es,  worden  Proben 
von  der  unteren  und  von  der  oberen  Seite  geschnitten  und  es 
fand  sich: 

an  der  oberen  Seite: 

spezifisches  Gewicht  12,756 
und  in  der  Gewichtseinheit:  0,2627  Silberhaltigen  Goldes 

oder  0,2627  x  0,9201  Gold 

und  0,2627  X  0,0790  Silber 
und  dagegen: 

an  der  unteren  Seite: 

spezifisches  Gewicht  13,3C0 
nnd  in  der  Gewichtseinheit:  0,4167  Silberhaltigen  Goldes 

oder  0,4167  x  0,9201  Gold 

and  0,4167  X  0,0799  Silber. 
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In  demselben  Sinne  wirkte  wahrscheinlich  ouch  der  Um- 
stand, dafs  man  zur  Trennung  der  Probe  den  Tigel  aus  dem 
Feuer  nehmen  musste  und  dafs  die  Ablösung  derselben  auch 
so  noch  mit  beträchtlichen  Schwierigkeilen  verbunden  war. 
Der  bei  der  Erkältung  erfolgende  Niederschlag  des  Goldes 
konnte  daher  schon  begonnen  haben.  — 

Trotz  des  Missglückens  dieser  Controle,  kann  nicht  be- 
zweifelt werden  dafs  der  Verlust,  den  man  fälschlich  mitAb- 
brand  bezeichnet,  nur  allein  von  den  fremden  Beimengungen 
herrührt,  welche  meistens,  so  wie  das  Eisen  mit  dem  Golde 
nicht  zusammenschmelzen  und  daher  in  die  Schlacken  übergehen 
und  mit  ihnen  zu  dem  sogenannten  Müll  geschlagen  werden. 
Dergleichen  Begleiter  des  Goldes  finden  sich  aber  an  gleichen 
Portionen  des  Einzuschmelzenden  in  höchst  verschiedener 
Menge,  je  nach  den  Oertlichkeiten  von  denen  es  herstammt 
und  nach  der  Gröfse  der  Stücke,  aus  denen  es  besieht.  So 
namentlich  der  Quarz,  der  oft  in  den  Einsenkungen  grofser 
Goldkörner  oder  Klumpen  ganz  unverändert  erhalten  ist,  wäh- 
rend man  ihn  an  kleineren  Körnern  kaum  noch  wahrnimmt 

Um  noch  auf  eine  andere  Weise  zu  zeigen,  dafs  die 
Menge  des  fälschlich  sogenannten  Abbrandes,  «lur  von  der- 
gleichen fremden  Beimengungen  herrührt,  versuchte  man  auch 
dieselben  so  viel  als  möglich  auf  mechanischem  Wege  abzu* 
sondern.  Es  wurde  zu  diesem  Ende  von  dem  im  Februar 
1844  gewonnenen  Sandgolde,  1  Pfund  genommen  und  24 
Stunden  lang  mit  10  Pfund  Quecksilber,  mit  denen  man  es 
Übergossen  hatte,  in  Berührung  gelassen.    Es  bildete  sich  ein 


Feroer  gaben  die  Gewichtseinheit 

eines  Werkblei  Ton  spezifischein  Gewicht  13,053 
ilurch  Kupellirong  0,3200  Silberhaltigen  Goldes 
oder  0,3200  x  0,9201  Gold 
und  0,3200  X  0,0799  Silber 
und  eines  anderen  von  spezifischem  Gewicht  14,834 
dareh  RupeUining  0,6000  SilberbaUigen  Goldes 
oder  0,0000  x  0,0219  Gold 
nnd  0,6000  X  0,0761  Silber. 
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Amalgam,  von  welchem  sich  der  begleitende  Schiich  durch 
Auswaschung  in  einer  kleinen  Mulde  leicht  trennen  liels. 

Man  erhielt  auf  diese  Weise  «'tus  0,025000  Pud  Sand  zu 
dem  0,250000  Pud  Quecksilber  gesetzt  waren: 
Legirtes  Gold  aus  dem  Amalgam  0,023177  Pud 

Silberhaltiges    Gold  durch    Kupellirung    des 

Schliches  0,000008    - 

desgleichen  durch  Abdampfung  d.  Quecksilber  0,000106    - 
also  zusammen  an  Gold  0,0232113  Pud 

Ferner: 
Schwerer  Schlich  0,001204  Pud 

Leichler  Schlich  0,000245    - 

Verlust  durch  Wegspülung  mit  dem  Wasser 
und  an  Rückstand  bei  der  Kupellirung 
oder  im  Amalgam  0,000257    - 

oder  zusammen  an  Fremdartigem        0,001707  Pud 
auf  ein  Gesammtge wicht  von:  0,025000  Pud 

Von  der  Gewichtseinheit  betrug  also  hier  derjenige  Ver* 
lust  den  man  als  Abbrand  aufzuführen  pflegt 

0,068280 
während  die  #ben  angeführten  Schmelzversuche  dafür 

0,066441 
ergeben  hatten.   —    Der  kleine  Unterschied  zwischen  beiden 
Resultaten  rührt  davon  her,  dafs  „die  Gehaltsproben  die  man 
nach  einander  von  verschiedenen,  1  Pfund  schweren   Gold- 
Portionen  entnimmt,  nicht  gleich  ausfallen/'  — 

.  Der  folgende  ähnliche  Versuch   wurde   mit  dem  Golde 
aus  den  sogenannten  verworfenen  Erzschliqhen  gemacht: 
Es  wurden  von  solchem  Schiichgold  0,025000  Pud 

versetzt  mit  0,500000    - 

Quecksilber,  und  erhalten:  Legirtes  Gold  aus 

dem  Amalgam  0,015886    - 

Silberhalt.  Gold  aus  dem  schweren  Schliche    0,000295    - 

desgl.  aus  dem  leichten  Schliche  0,000008    - 

desgl.  aus  d.  Quecksilber  u.  durch  Kupellirung    0,000444    - 

zusammen  an  geschmolzenem  Golde  0,016633  Pud 
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Ferner: 
Schwerer  Schlich  0,007773  Pud 

Leichter  Schlich  0,000344    - 

Verlust  durch  Wegspüiung  mit  dem  Wasser 
und  an  Rückstand  bei  der  Kupellirung^  oder 
im  Amalgam  '  0,000250    - 

oder*  zusammen  an  Fremdartigem       0,008367  Pud 
auf  ein  Gesammtgewicht  von  0,025000  Pud 

Von  dergleiche/i  Golde  kailn  also  der  sogenannte  Ab* 
brand  auf  die  Gewichtseinheit  nicht  weniger  als 

0,33468 
betragen ! 

Die  iwei  leisten  Versuche  führten,  ausser  zu  der  direk- 
ten Messung  dieses  vielfach  besprochenen  und  bezweifelten 
Verlustes,  noch  zu  emer  andern  wichtigen  Thatsache,  nämlich 
SU  dem  Goldgehalte  des  begleitenden  Schliches. 

Bei  dier  Untersuchung  des  Sandgoldes  wurden  aus 
0,001450  Pud  Schlich^     . 
0,000006  Pud  Silbeitaltigen  Goldes 
erbalien; 

bei  der  Untersuchung  des  Erzgoldes  aus 

0,008367  Pud  Schlich, 
0,000303  Pud  SUberfaaltigen  GoMes. 
Es  sind  diese  Quantitäten,  das  den  Schlichen  mikrosko- 
pisch beigemengte  Gold,  welches  durch  keinerlei  Wäsche 
gewonnen  werden  kann.  Eben  deshalb  ist  auch  die  Sorgfalt, 
die  man  auf  Auswaschung  der  Schliche  verwendet,  sehr  oft 
£tne  durchaus  nutzlose.  Sie  führt  nur  dahin,  dafs  man  noch 
einen  kleiiken  Theil  des  Goldes ,  der  durch  Schmelzung  aus 
ihnen  zu  gewinnen  ist,  wirklich  erhält  und  ausserdem  eine 
scheinbare  Verkleinerung  des  sogenannten  Abbnindes,  wenn 
man  etwa  den  Rückstand  von  der  letzten  Wäsche,  gesondert 
von  dem  durch  dieselbe  ausgebrachten  Golde,  verschmelzen 
wollte.  In  dem  Jekalrinburger  Laboratorium  wurde  ein< 
solche  Abwaschung  des  Schliches  von   dem  (in  den  Hütten 
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schon  für  fertig  gewaschen  erklärten)  $and*Golde  beispiels- 
weise versucht  uird  dabei  von 

0,009635  Pud  Sand-Gold 
noch  0,000422  Pud  Schlich  getrennt,  welche  aber  noch 

0,000075  Pud  SOberhaltigen  Goldes 
enthielten.  Wäre  man  demnach  ebenso  mit  der  gesammten 
Quantität  Sand-Gold  verfahren,  die  (in  der  in  Rede  stehenden 
Periode)  sur  Verschmelzung  in  das  Laboratorimn  geliefert 
wDl'den  war,  so  halte  man  Von  ihr  noch  0,66000  Pud  Schlich 
abgewaschen,  welche  nur  0,116667  Pud  Gold  enäudten  hat* 
ten.  Durch  deren  Trennung  von  dem  Uebrigen  (und  geson- 
derte Schmelsung)  waren  der  Betrag  des  Abbrandes  allerdings 
vermindert^  zugleich  aber  auch  die  späteren  Sehmekungs- 
koBlen  auf  eine  ganz  nutzlose  Weise  vermehrt  worden. 

Ea  ist  deshalb  durchaus  nicht  vortheilhaft,  dafs  man  bei 
den  Wäschern  auf  äusserste  Absonderung  des  schwarzen 
Schliches  dringt,  denn  dabei  erfolgt  sowohl  ein  direkter 
Verlust  an  Gold,  als  auch  die  Trennung  eines  goldhaltigen 
Produktes  (des  schwarzen  Schliches)  aus  welchen,  wegen  sei- 
nes vorherrschenden  Eisengehaltes,  das  Gold  sehr  schwer 
auszuschmelzen  ist  Bei  dem  jetzt  (1844)  üblichen  Schmelz- 
verfahren  ist  vielmehr  der  schwarze  Schlicfa  selbst  dann  noch 
keine  nachtheilig^  Beimengung,  wenn  sein  Gewicht  bis  zu 
0,125  von  dem  Gewichte  des  Sandgoldes  beiragt  Von  dem  Erz- 
golde gilt  aber  diese  Bemerkung  in  noch  höherem  Maafse^ 
denn  da  bei  diesem  ohnehin  mehr  als  doppelt  so  viel  fremde 
Beimengungen  als  bei  dem  Sand-Golde  vorkommen,  so  ist  die 
Vollständigkeit  der  Auswaschung  rein,  üherflüssig.  Sie  luhrt 
freilich  zu  einer  Ersparung  bei  dem  Schmelzprozess,  aber 
diese  wird  reichlich  überwogen,  sowohl  durch  die  Auswaschung 
als  auch,  und  vorzüglich  durch  den  mit  dieser  verbundenen 
Verlust  an  Gold.  Der  letztere,  wird  durch  die  erstaun-» 
liebe  Feinheit  des  Goldes  in  den  Erzen,  auf  eine,  noch  bei 
Wfiitem.  nkiit  gehörig  anerkannte  Weise  gesteigert  Man  be- 
merkt diea  uBiter  anderem  bei  dem  obeii>  erwähnten  sogenann« 
ten  leichteren  Schlich  (S.  683),  den  man  bei  der  Auswaschung 
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d^  Amalgomos  erhielt.  Dieser  schien  so  leicht,  dais  es  Tage- 
ianger  Aube  bedurfte,  ehe  er  sieh  aus  dem  Wasser  nieder- 
schlug. Man  war  demnach  versucht ,  ihn  nach  der  Wägung 
als  völlig  Goldfrei  aubufuhren  und  su  verwerfen,  und  dennoch 
«e^te  sich,  als  man  ihn,  trots  dieser  Vermuthung,  mit  Blei 
«osammensdimsls  und  cupellirtei  dals  ^^f^  oder  nahe  ^  des- 
'sdhe»»  Silherfialtiges  Gold  waren ! 

Der  Verfasser,   sog    aus  :dieaen   Erfahrungen  folgende 
SeblUsse: 

1)  dafa  man  nicht,  mehr  auf  die  möglichste  Reinheit  des . 
aus  den  Seifenwerken.  eingelleCerlen  Goldes  zu  drin- 
gen >  sondern  vielmehr  dem  Jekatrinburger  Laborato- 

^  rium  ebensowohl  einen  Scheidungsprosess  als  Aufgabe 
8u  stellen  haben ,  wie  man  bis  dahin  nur  dem  soge- 
nannten Münshofe  in   Pelensborg    su    thun    pflegte. 

.  Der  Unterschied  beider  Institute  sä,  vemonftiger  Weise, 
nur  darin  zu  suchen,  dafs  man  in  dem  letzteren  das  Gold 
von  dem.  Silber,  im  ersberen  aber  das  Silberhaltige 
Gold,  sowohl  von  dem  Osmio- Iridium,  als  auch  (und 
vorzüglich)  von  sehr  verschiedenartigen  Verbindun- 
gen der  sogenannten  unedlen  Metalle  und  Erze  zu 
trennen  habe; 

2)  dab  die  Vermeidung  der  Sdhmelzungskosten,  die  man 
durch  das  wei tgetriebne  Waschen  erreiche  aufs  ausserste 
überwogen  werde  durch  .den  davon  unzertrennlichen 
Verlust  an  Gold.  Die  Privatbesitzer  von  Seifenwer- 
ken hätten  allerdings  noch  einen  sweiten  Grund  für 
die.  Keinheifc  der  Wäsche.  &e  contrahiren  nämlich 
oft  nrit:  ihren  Arbeitern  Ober  sogenannte  Accord-, 
oder  wie  sie  es  nenniso,  eifrige. Leistungen  (sta- 

.rÄtelnyfa  raboty),  bei  deneiidie  Bezahlung  nach  dem 
Gewichle  des   Wasohproduktes  :  erfolgL  /   In    diesem 

.Falte  mfissten  sie  dann  allerdings  auf  mttglichst  hohen 
Werth,  d.  h.  auf.  mögUcbste  Reinheit  jenes  Produktes 
bedacht  sdik    Eben  deshalb  seien  aber  (in  Folge  des 

.         45*    - 
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mehrgenannlen  Verlustes ,  zu  dem  die  Reinheit  des 
Ausgewaschenen  führt)  dergleichen  CJontrtcte  in  den 
besser  geleiteten  Staalswerken  schon  längst  als  unvor- 
theilhafi  ausser  Gebrauch  gekommen'; 

3)  dafs  der  Schlich,  selbst  wenn  er  aus  eigentlichen 
Seifen  oder  Schutilagern  gewonnen  werde,  vererstes 
(d.  i.  fein  zertheiltes)  Gold  enthalte  und  demnach  nie 
als  taub  zu  verwerfen  sei.  Der  Verfasser  erhielt  un* 
ter  anderem  einmal,  zur  Untersuchung  auf  etwanige 
Spuren  von  Gehalt,  einen  schwarzen  Schiich,  den  man 
aus  einem  armen  Schuttlager  ausgewaschen  hatte  und 
fand  dann  in  der  Gewichtseinheit  desselben  nicht  we- 
niger als  0,000175  reinen  Goldes; 

4)  möge  man  sich  in  den  Seifen«*  und  Bergwerken  im- 
merhin mit  der  Förderung  eines  Produktes  begnügen, 
dessen  Goldgehalt  nur  0,1  oder  auch  noch  etwas 
weniger  betrigL  Die  Metallurgen  werden  denselben 
dennoch  auf  die  vortheilhaAeste  Weise  ausbringen, 
weil  ihre  Operationen  ungleich  vollkommener  sind 
als  jede  Art  von  Wäsche; 

5)  dals  eine  merkliche  Verdampfung  des  Goldes  aus  den 
Tigeln,  in  dem  Jekatrinburger  Laboratorium  ebenso 
wenig  wie  irgend  wo  anders  erfolge,  und  dals  mit- 
hin unter  dem  viel  besprochenen  Abbr and  in  keinem 
Fall  eine  solche  zu  verstehen  sei  Kleine  Verluste 
des  zu  bearbeitenden  Materials,  seien  indessen  von 
der  Goldschmelzung  ebenso  unzertrennlich,  wie  von 
jeder  im  Grolsen  auBgefiihrten  Operation.  Es  bilde 
sich  und  verfliege  GoUstaub,  sowohl  bei  den  Wägun- 
gen des  Materiales,  wie  bei  dessen  Einschtittung  in 
den  Tigel ;  beim  Herausnehmen  aus  demselben  erfolge 
ein  Verlust  durch  Spriitxen  und  ebenso  bei  der  Rei- 
nigung des  Regulus  in  Folge  eines  Angrifs  des  Gol- 
des durch  die  Lösung  mit  der  er  bestrichen  wird,  und 
einer  nachherigen  Abnutzung  seiner  Oberfläche  wäh- 
rend des  Abtrocknens,   auch  werde  endlich  bei  der 
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Verwaschung  des  sogenannten  Mülles  einige»  Gold 
nut  dem  dabei  fallenden  Schliche  fortgeschwemmt. 

In  dem  Jekatrinburger  LaboAtorium  sind  indessen  durch 
Aufbewahrung  und  nachherige  Bearbeitung  aller  Arten  von 
Abgängen,  su  denen,  ausser  den  oben  angeführten  Gegenstän- 
den (S.  675),  auch  noch  der  Ruls  in  den  Rauchiangen  zu  zäh* 
len  ist,  diese  Verluste  ihrem  Minimum  gewiss  möglichst  nahe 
gebracht.  Herr  Awdjejew  meint,  dafs  sie  höchstens  1  So* 
lotnik  von  10  Puden  oder  0,000026  des  gewonnenen  Goldes 
betragen* 

In  dem  Petersburger  Münzhofe  hatte  ein  Rückstand  von 
Otmio^Iridium  in  dem  von  Jekatrinburg  gelieferten  Golde, 
bisher  beträchtliche  Schwierigkeiten  verursacht  Da  jenes  Me« 
tallgemisch  in  Schwefelsäure  unauflöslich  ist,  so  bleibt  es  nach 
der  Quartirung  in  demselben  zurück  *)•  Es  ist  in  ihm  eintwe«f 
der  äusserst  fein  eingesprengt  und  verringert  dann  nicht  blols 
seinen  conventionellen  Werth,  sondern  auch  seine  schätzens- 
werthen  Eigenschaften  —  oder  es  bildet  gröfsere  Kömer  in 
dem  Golde  und  verdirbt  dann,  in  Folge  seiner  grofsen  Härte, 
die  Walzen  und  Stempel  die  beim  Münzen  gebraucht  werden. 
Man  hat  deshalb  dem  Vorsteher  des  Jekatrinburger  Labora«* 
torium  neuerlich  aufgetragen,  auf  die  Trennung  dieser  Metall- 
verbindung von  dem  Golde  ganz  besonders,  bedacht  zu  sein« 
Die  Ausklaubung  derselbea  aus  dem  SandgcfMe  gelingt  tmr 
unvollkommen,  da  von  ihr  ausser  den,  vermöge  ihres  starken 
Glanzes  sehr  wohl  kenntlichen  (gröfseren)  Körnern,  auch  viele 
nur  mit  bewaffnetem  Äuge  sichtbare  vorkommen.  Weit  mehr 
hilft  zur  Abscheidung  des  Osmio-Iridiums  sein  äusserster  Wi- 
derstand gegen  die  Wärme  und  die  Eigenschaft  keine  Ver- 
bindungen mit  Gold  oder  mit  Blei  einzugehen,  selbst  wenn 

*)  So  Btebt  in  dem  RoMitchen  Aofsatz,  obgleich  es  anstatt  Schirefel- 
sSare  wohl  Salpetersäure  heisten  sollte.  Da  nämlich  die  doartirung 
nach  dem  Spracbgebranche  nichts  anderes  ist,  als  eine  Bebandlong 
einer  Legimng  ans  drei  Theilen  Silber  und  einem  Theile  Gold 
mit  reiner  SalpetcrsSare ,  so  hat  die  Sehwefelsaare  bei  fbn  durchaus 
nichts  zu  thun.  D.  Uebers. 
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dieselbeh  giescbmolzen  sind.  Es  lässl'  sich  durch  difese  Um- 
stände wenigstens  so  vollsländig  abschäden,  dais  der  Rück- 
stand in  dem  Golde  beim  MMnen  nicht  mehr  störend  ist  Bei 
der  Schmelzung  des  Goldes  seist  sich  nimlich  (wie  schon 
oben  erwähnt)  das  Osmio-Iridium^  in  Folge  seiner  grofserea 
Dichtigkeit^  auf  dem  Boden  des  Tigels,  und  man  kann  daher 
schon  durch  Torsichtige  Abgielsung  des  Oboistebenden,  eine 
bedeutende  Portion  jener  Beimengung  abscheiden.  In  dem 
sogenannten  Moll  und  in  den  Schlacken  ist  demnach  das  Os- 
mio-lridium  in  einem  weit  concentrirteren  Zustand  als  in  dem 
ursprünglichen  Gemenge  und  —  nach  Herrn  Awdjejews  Er- 
fahrungen —  wird  es  von  dem  Golde ,  welches  der  von  die* 
sen  Produkten  durch  Puiverung  und  Abscldemmuhg  gewon- 
nene Schlich  noch  enthält,  am  besten  getrennt,  wenn  man 
vom  letzteren  das  Zweifache  seines  Gewichtes  an  Blei  zu- 
setzt Der  Verfasser  sagt,  dafs  er  sich  folgendermalsen  von 
der  GUnstigkeit  dieses  Verhältnisses  fiberzeugt  habe:  er  fand 
(wenn  das  Sand -Gold  mit  Blei  dem  Gewichte  nach  in  dem 
Verhaltniss  von  1:2  versetzt  worden  war)  das  spezifische  Ge- 
wicht der  entstehenden  Bleiverbindung  zwischen  13,0  und 
14,0  —  da  nun  das  spezil^  Gewicht  des  Osmio- Iridium  zwi- 
schen 20  und  25  betrage,  so  müsse  es  sich  gehörig  ausge- 
schieden haben  ^).  Man  gewinnt  das  Gleiste  dieser  fileiver- 
binduog  wieder*  durch  möglichst   vorsichtiges  Abgiefsen  aus 


')  Sehr  atreng  ist  dieser  Sclilnss  deswegen  niclitj  weU  das  tpezif.  Ge- 
,  wicbt  des  Werkbleies  zwischen  allzu  weiten  Gränzen  veränderlich  an- 
gegeben und  auch  gar  nicht  beachtet  wird,  ob  die  Verbindung  des 
Bleies  mit  dem  Golde  durch  Juxtaposition  od«r  mit  VolumTerande- 
rung  der  Bestand theile  erfolgt.  Setzt  man  die  apezif.  Gewidite  des 
Goldes  und  des  Bleies  respektive  bs  19,2  und  11,4,  d,  h.  so  grols 
wie  es  nur  eben  möglich  ist,  so  solltd  eine  ohne  Zosammenziehang 
erfiMgte  Verbindung  aus  respektive  1  und  2  Gewichtstheilen  dersel- 
ben «in  spezif.  Gewicht  von  nur  13,186  haben.  Das  beobachtete  An- 
wachsen desaelben  bis  zu  14  wurde  dann  allerdings  nocli  auf  eine 
beträchtliche  Beimengung  eines  schwereren  Körpers  deuten. 

K. 
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dem  Tigel^  indtm  sie  sich  oben  erhält,  kaan  aber  den  Riii^k- 
stand  derselben  der  an  dem  Osmio-Iridiuui  haften  bleibti  nicht 
anders  als  durch  successive  Auflösungen  in  Salpetersäure  und 
dann  in  Königswasser  trennen» 

Herr  A.  glaubt  auf  diese  Weiae  alles  (im  Januar  1844) 
in  Jekatrinburg  geschmoliene  Gold  (mit  Ausnahme  sweier 
Stöcke  aus  dem  Kuschwaer  Beurke)  voUständig  von  der 
mehrgenannten  Iridium  TVei1)indung  gereinigt  tu  haben.  Er 
lässt  es  aber  Kweifelbaft,  ob  nicht  das  Iridium  selbst  oder  an^ 
dere  Verbindungen  desselben  mit  dem  Golde  legirbar  und 
demnach  auch  in  den  von  ihm  gelieferten  GussslUcken  zurück- 
geUieben  sind.  Er  hält  dieses  für  um  so  möglicher  als  das 
Osmio-Iridium,  nach  Berzelius's  Beobachtungen,  durch  dieEin-* 
Wirkung  der  atmosphärischen  Luft  in  Osmium-Säure  und  Me- 
tallisches Iridium  zerlegt  wird,  und  da  es  ausserdem  nicht 
unwahrscheinlich  sei,  dals  auch  ursprünglich  das  reine  Iri- 
Aium,  ebensowohl  wie  dessen  Verbindung  mit  dem  Osmium, 
dem  Sand -Golde  beigemengt  sei.  Trotz  alledem  glaubt  er 
versichern  zu  können,  dals  das  von  ihm  nach  Petersburg  ge- 
lieferte Gold  dem  Gewichte  nach  nicht  mehr  als  Ü,000005  an 
Iridium  enthalten  habe*). 


Der  Verfasser  wendet  sich  demnächst  zur  Beuriheilung 
der  Goldgewinnungs-Meihoden,  welche  Herr  Becquerel  den 
Rnss.  Bergwerksbehörden  in  einem  handschriftlichen  Auf- 
satze vorgeschlagen  hatte.    Die  erste  derselben  sollte  in  voll- 

*)  Aus  den  obifea  Angftben  über'daB  spezif.  GewicJit  kann  dieses  na* 
turUch  nicht  gefchlossen  sein,  vielmehr  konnte  eine  der  oben  er* 
wähnten  BleiTerbindnngen,  deren  speziL  Gewicht  man  von  Iß,  166  bi« 
auf  14,0  erhöht  fand,  noch  etwas  über  |  ihres  Gewichtes  von  einem 
Körper  enthallen,  dessen  spezif.  Gewicht  20,0,  d.  b.  etwas  mehr  als 
das  des  reinen  Iridinni  betragen  und  welcher  dann  auf  das  Gold  in 
dem  Werkblei  vertheilt  von  diesem  eine  noch  weit  bedeutendere 
Aliquote  ausgemacht  haUe^  K. 
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siäfidigerer  Concentralion  der  Goldballigen  Gemenge  durch 
Scblämmung  bestehen.  Herr  Awdjejew  enfg^;oet  aber 
dem  Pariser  Physiker  mit  Rech(|  dab  ja  er  selbst  (Hr.  Bec- 
querel)  bei  seinen  im  kleinsten  MaaCntabe  aDgesteilten 
Schlämmversuchen,  bei  denen  er  die  Flüssigkeit  mit  den  in  ihr 
suspendirten  Tbeilcben  durch  Heber  abfliefsen  lieb,  den  so 
gewonnenen  feinen  Schlamm  nahe  eben  so  goldhaltig  wie 
den  groben  Rückstand  gefunden  habe.  Es  frage  sieh  daher, 
wie  man  femer  mit  diesem  feinen  Schlamm  au  verfahren 
habe,  dessen  Gewicht  dem  des  groben  Niederschlages  nahe 
gleich  komme?  HerrBecquerel  fand  beide  durchschnittlich 
bei  seiner  Behandlung  von  Uralischen  Gold-Sanden 
etwa  wie: 

0,46:0,54 
so  wie  auch  bei  zwei  Versuchen: 

a 

1)  in  1000  Gramm  Goldsand 

96  Gramm  groben  Pulvers  mit  0,^*076  Gold 
und  826      —      feinen        —       mit  0,  061    — 

zusammen    0,^M57  Gold 

2)  3000  Gramm  Goldsand 

628  Gramm  groben  Pulvers  mit  0,^'2020  GoM 

und  1850      —      feinen        —       mit  0,   1960    — 

"  ^-  -    ■  .  -  — 

zusammen    0,W000  Gold 

Die  Trennung  in  zweierlei  Produkte  von  ganz  nahe  glei- 
chem Gehalt,  erscheine,  namentlich  im  Groben,  um  so  über- 
flüssiger, als  sie  nur  gegen  bedeutende  Kosten  zu  bewerk* 
stelligen  sein  würde. 

Aehnliches  gelte  auch  von  der,  demnächst  von  Herrn 
Becquerel  vorgeschlagnen,  Anwendung  derjenigen  Schlam- 
mungsmethoden  auf  die  Uralischen  und  Sibirischen  Erzabgänge, 
welche  schon  längst  bei  Freiberg  und  am  Harze  gebraucht 
werden.  Die  mikroskopische  Verlheilung  des  Goldes  in 
dem  Beresower  Brauneisenslein  lasse  es  als  widersinnig 
erscheinen,  wenn  man  ein  Schlämmverfahren  auf  sie  anwen- 
den  wolle,   welches  im  Erzgebirge  und   im  Harze   nur   zur 
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Trenmmg  schwerer  metallischer  Korper  von  OangarteDi  die 
weil  leichter  siod  als  sie^  gebraucht  werden.  Durch  Einrdh«' 
rang  dieser  Methoden  würde  man  mindestens  die  Hälfte 
alles  jetsi  gewonnenen  Goldes  wegschwemmen  und  so- 
mit einbiilsen. 

Unter  der  falschen  Vorausseizung ,  dab  man  die  Schliche 
und  Sande  auf  solche  Weise  conceniriren  könne,  rath  dann 
HerrBecquerel,  sie  sogleich  mit  Blei  su  schmelien.  Indem 
er  ein  8<rfches  Verfahren  für  möglich  hielt,  hat  er  wahrschein* 
lidi  den  am  Ural  sogenannten  schwarzen  Schlich  im  Auge 
gehabt,  der  dann  allerdings  bisweilen  in  demselben  Maalse 
ballig  und  daher  schmelzwürdig  ist  wie  reichere  i^lber- 
Erze.  — 

Es  ist  aber  keineswegs  dieses  Produkt,  welches  die  der  Ura<- 
lischen  Goldgewinnung  eigenthümlichen  Schwierigkeiten  dar- 
bietet, sondern  vielmehr  der  feine  Schlamm,  die  Eisenkiese, 
die  Brauneisensleine  und  andere  Produkte,  welche  mikrosko- 
pisch verlheiltes  Gold  enthalten.  Herr  Awdjejew  vermu- 
tiiete  schon  damals  (1843),  dals  sich  die,  jetzt  eiogefuhrte, 
Amalgamazion  (oben  S.  638)  mit  weit  gröfserem  Vortheil  auf 
diese  Substanzen  anwenden  lassen  werde,  als  die  von  Bec- 
q  u  e  r  e  1  vorgeschlagene  Schmelzung,  zu  welcher  das  Pud  Blei 
nach  Jekatrinburg  far  nicht  weniger  als  3,07  Silber  Rubel 
isu  beschaffen  wäre.  Ueber  diesen  Punkt  und  über  alles 
mit  ihm  Zusammenhangende,  könne  man  aber  freilich  ah  Ort 
und  Stelle  weit  besser  als  in  Paris  entscheiden.  Herr  Bec- 
querel  sei  andrer  Ansicht  gewesen;  er  habe  aber  dann  auch, 
anstatt  der  eigentlich  vorliegenden  Fragen,  nur  die  ganz  an- 
dere und,  wie  es  scheint,  schon  vor  ihm  kaum  noch  zweifel- 
hafte, behandelt:  ob  die  jetzigen  Hülfsmillel  der  Chemie  zu  einer 
so  gut  als  vollständigen  Ausbringung  des  Goldes  hinreichen« 
Der  Bejahung  dieser  Frage  halte  er  nur  noch  einen  Ueber* 
schlag  über  die  Kosten  hinzufügen  sollenj  welche  die  von  ihm 
vorgeschlagenen  Concentrations  -  und  Schmelsungsmethoden 
verursachen  würden.  — 

Einen  Mangel   an    Uebereinsliuimung  zwischen  Gehalts- 
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Prüfungen  I  die  mit  Terschiedenen  GoMprodukien ,  ^erseite 
von  Herrn  Becquerel  und  von  der  andern  schon  weil  frü« 
her  in  Jekalrinburg,  angestellt  worden  sind,  trkifirt  der  Ver^ 
lasser  auf  zweierlei  Weisen.  Zuerst  dadurch,  dols  man  bd 
den  früheren  Prüfungen  in  Jekatrinburg  nicht  die  grölste 
SdiSrfe,  sondern  nur  eine  Conlrole  des  Erfolges  der  Aus- 
waschungen im  Grofsen  beabsichtigte,  und  sodann  durdi  die- 
jenige Unbestimmtheit,  mit  welcher  diese  Prüfungen  ihrer 
Natur  nach  behaftet  sind.  Wenn  man  nämlieh  aus  einerlei 
Sandlager  oder  von  einerlei  Halde  nach  einander  eine  Probe 
von  vielen  Puden  zur  Auswaschung  des  Goldes  und  andere, 
weit  kleinere,  zur  Abscheidung  auf  nassem  Wege  entnehme, 
so  könne  man  nur  beträchtlich  verschiedene  Resultate  erwar- 
ten, weil  sich  in  der  grölseren  Probemasse  leicht  eines  von 
den  gröberen  Goldkdrnem  verbergen  könne,  die  man  aus  den 
kleineren  zuvor  aussuche  und  welches  dann  den  Ausfall  aufs 
beträchtlichste  verändere. 

Herr  Awdjejew  hat  selbst  einmal  bei  der  Unter- 
suchung einea  Goldsandlagers  durch  sorgfiltige  Aus- 
^  Waschung  einer  800  Pfand  schweren  Probe  von  demselben, 
einen  gröfseren  Gehalt  ermittelt  als  durch  eine  Analyse  einer 
andren  von  5  Pfunden.  Die  zwdte  Methode  musste  doch 
offenbar  ein  noch  ersdiöpfenderes  Resultat  geben  als  die  erste^ 
und  der  Unterschied  beider  konnte  daher  nur  in  einem  ent- 
sprechenden des  wahren  Goldgehaltes  gesucht  werden. 


Nach  diesen  Einwürfen  gegen  die.  Anwendbarkdli  der 
ßccquerelschen  Vorschläge,  erklärt  der  Verfasser  die  Amal- 
gamazion  für  das  vorlheilhafteste  Mittel  zur  Abscheidung  des 
Goldes  aus  den  Erz-  und  Sand -Rückständen  von  geringem 
Gehalte.  Er  bemerkt  aber,  dafs  man  zu  diesem  Ende  von 
den  bisher  (1843)  am  Ural  gemachten  Anwendungen  dieser 
Methode  beträchtlich  abzuweichen  habe.  Die  damals  von 
Herrn  Warwinskji  eingeführte  Amalgamation,  bestand  näm- 
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lieh  darin,  dafii  mao  Kufen,  deren  Boden  11,75 Englische  Zoll 
Durchmesser  halte,  mit 

1000       Russ.  Pfund  Schlich 
25        —        —     Quecksilber 
0,78    —      .—     Schwefelsäure 
anfollle  n.  in  denselben,  durch  angemessnen  Mecbanisihus,  einend 
Quirl  (?)  („einen  mil  Kreusfaöhern  versehenen  Stief*)  drehte; 
Die  UnvoUkommenheii  der  Berührung  welche  auf  diese  Weise 
iwischen  dem  Quecksilber  und   dem   goldhaltigen  Materialo 
benrorgebracht  wurde,  soll  einerseits  und  sehr  begreiflicher« 
weise  daran  gelegen  habe«,  dafs  sieh  das   Quecksilber  nur 
dich!  an  dem  Boden  des  Gefiilses  sammelte  und  andererseits 
an  dem  Umstände;    dafs   es  auch  innerhalb   dieser  dünnen 
Schicht  nur  deren  „Mitte  einnahm,  während  das  Pulver  mit 
dem  es*  sich  verbinden  sollte,  die  Seitenwand  der  Kufe  suchte.^ 
Herr  Awdjejew  erzählt,  wie  er  zuerst  kleine  Amalgamir- 
fässer,  die  einmal  in  je  drei  Sekunden  um  ihre  (wahrschein- 
lich horizontal  gestellte??)  Axe  gedreht  und  mit  gerösteten 
und  gemahlenen  Schlichen  gefüllt  wurden,  an  die  Stelle  je* 
ner  unvollkommenen  Vorrichtung  gesetzt  habe  und  fuhrt  auch 
das  Detail  über  die  ersten  Versuche  mit  denselben  an.    Sie 
werden  jetzt  durch  die  oben  mitgetheilten  Resultate  von  ahn* 
liehen  und  späteren  Versuchen  (S.  6S8)  vollständig  ersetzt  -^ 
Einen  beträchtlichen  Kupfergehalt  der  damals  und  wahrschein« 
Uch  auch  noch  jetzt  in  dem  Amalgame  aus  den  Jekalrinbur* 
ger  Waschabgängen  bemerkt  wurde,  schreibt  der  Verfasser 
dem  Umstände  zu,   dafs  diese  Abgänge  am  Ufer  des  Iset 
nahe  an  dem  dortigen  Munzhofe  gelegen*  haben,  aus  dessen 
Sdilotten  fortwährend  Kupfertheile  in  die  Luft  gefuhrt  und 
auf  jenen  Halden  niedergeschlagen  worden  seien. 

SchlieCslich  wird  auch  folgender  Versuch  erwähnt,  zu 
welchem  die  bekannte  Erscheinung  veranlasste,  dafs  das 
Quecksilber  aus  den  Lösungen  seiner  Salze  wohl  durch  Eisen 
aber  nicht  durch  Gold  ausgeschieden,  und  dagegen,  wenn 
man  beide  Metalle  eintauche,  während  sie  einander  berühren, 
nur  auf  dem  Golde  niedergeschlagen  wird. 
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Man  Ubergoss  160  Pfund  gerSslelen,  "gemahlenen  und 
XU  Brei  angerührten  Schliches  in  einem  Amalgamirfass,  mit 
einer  Auflösung  von  schwefelsaurem  Quecksilber  in  der 
1  Pfund  Metall*)  enthalten  war,  verschloss  dasFass  und  er- 
hielt es  4  Stunden  lang  in  Drehung.  Nach  Verlauf  dieser 
Zeit  wurden  2  Pfund  Eisenfeile  zugesetzt  und  die  Drehung 
wiederholt  Während  derselben  musste  das  Fass  einigemale 
geöffnet  werden,  um  das  Gas  abzulassen  welches  sich  ent- 
wickelte^  weil  die  Auflösung  des  Quecksilbersalzes  viele  über* 
schüsfige  Säure  enthielL  Man  hatte  sie  bei  der  Probirung 
des  Quecksilbers  auf  Gold  erhaken.  Die  Zersetzung  des 
Schwefelsauren  Quecksilbers  dauerte  18  Stunden.  Nach  Ver* 
lauf  derselben  wurden  noch  79  Pfund  metallischen  QuecksU* 
bers  zugesetzt  und  das  Fass  abermals  24  Stunden  lang  ge- 
dreht. — 

Die  gesammte  Menge  Quecksilber  lieferte  hierauf,  als 
man  sie  durch  Leder  pressle;  2,167  Pfund  Amalgam  und 
dieses  0,01192  Pfund  Gold 

0,00356     —     Silber. 

Man  verlor  von  80  Pfund  Quecksilber 

0,79   Pfund. 


Es  ist  hier  auch  dieser  Versuch  genau  nach  den  Anga- 
ben des  Verfassers  beschrieben  worden,  obgleich  derselbe  in 
mehrfacher  Beziehung  höchst  unrein  und  deshalb  keinesweges 
zu  der,  wohl  beabsichtigten,  Entscheidung  über  eine  intressante 
Frage  geeignet  ist  Um  nämlich  zu  erfahren  ob  bei  der 
Mengung  von,  verhältmä£sig  sehr  groben,  Eisenstücken   mit 


*)  Und  demnach    1,412  Pfand  von   Hg.S.  —   Za  ihrer  Umwandlang 

*      ••• 
in  Hg  und  Fe.S,   d.  h.  in  metallisches  Qaecksilber    and   Schwe- 

felsanret  Bisenoxydnl  bednrflen  diese  0,268  Pfund  metaUiscIies  Bisen. 

Von  diesem  letzteren  ist  also  fast  8ma1  die  erforderliche  Quantität 

zugesetzt  worden.  E. 
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einem  Sieinpulver  welches  wenif^es  und  äusserst  fein  ver- 
theiltes  Gold  enthält,  die  Bedingung  des  Bertthrens  beider 
Metalle  und  dadurch  die  Begünstigung  des  Quecksilber- Nie* 
derschlages  auf  dem  Golde  wirklich  erfüllt  werden,  halte  man 
offenbar  das  auf  diesem  Wege  .gebildete  Amalgam  für  sich 
sammeln  und  untersuchen  müssen.  Die  anstatt  dessen  er* 
folgte  Fortsetzung  der  Operation  durch  Behandlung  des  Gän- 
sen mit  einer  Portion  metallischen  Quecksilbers  die  79mal 
mehr  wog  als  dasjenige  welche  auf  die  fragliche  Weise  ge« 
wirkt  hatte,  lässt  es  dagegen  vollkommen  unentschieden,  ob 
der  endliche  Erfolg  der  ersten  oder  der  zweiten  Hälfte  des 
Verfahrens  zuzuschreiben  sei!  E. 


Widerle|;uiig  des  fraiusösisdiw  Reisenden 

TremMDc. 

Von 

Herrn  Kowalewskji*). 


Hei  meiner  RUckkehr  aus  China  fand  ich  im  BiiUelin  der 
Pariser  Geographischen  Geseilschaft  zwei  Aufsätze  von  Herrn 
TremauXy  betreffend  die  Reise  auf  dem  Blauen  NU  nach  den 
Quellen  des  Tumat.  In  diesen  Aufsätzen  zeigt  sich  eine  so 
naive  Unkenntnifs  der  in  Rede  stehenden  Gegenstände,  da(s 
ich  mir  sicherlich  nicht  die  MUhe  gegeben  haben  wQrde  dar- 
auf zu  antworten,  wenn  Herrn  Tremaux  Bemerkungen  nicht 
in  unserer  Gesellschaft  wiederholt  worden  wären.  Um  sich 
von  dieser  Wahrheit  zu  überzeugen,  würde  es  hinreichen  da* 
von  KenntnUs  zu  nehmen,  wie  dieser  Reisende  trigonome- 
trische Pläne  nach  dem  Augenmafse  und  ohne  Beihülfe  von 
Instrumenlen  aufnimmt;  nichtsdestoweniger  halte  ich  es  für 
Pflicht  Herrn  Treuiaux  Behauptungen,  wenn  auch  nur  sum- 
marisch, zu  mustern. 

Sein  erster  Aufsalz  (im  Dezember- Hefte  des  genannten 
Bulletins)  berichtet  von  den  Jagden  des  Verfassers.  Aber 
diese  Heldenthalen  zerfallen  in  sich  selbst  aus  zwei  gewichti- 

*)  In  der  Petersborger  Zeitong  nach  einer:  1850  October  20  in  der  Pe- 
(enbarger  Geographischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vorletong.  Herrn 
Kowalewtkiis  eigner  Bericht  über  seine  Reisen  inAegypten  findet  sidi 
in  diesem  Archire  Bd.  VIII.  S.  151,  185.    Bd.  IX.  S.  134. 
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gen  Orttnden:  eistens  versieht  Herr  Tremaux  nicht  sa  achies« 
sen,  vne  alle  die  mich  auf  meiner  Reise  begleitet  haben  ^  be^ 
feiigen  können;  iwäitens  hatte  er  auch  kein  Gewehr.  Unser 
Ar£t  iieh  ihm  swar  ein  Paar  Mal  das  aeinige  i  allein  seitdem 
Herr  Tremaux  einem  unserer  Leute  eine  ganze  Ladung  Ha^ 
gel  in  den  Rockschoofs  und  einige  Schroote  ins  Bein  befSi^ 
derty  wurde  ihm  diese  unschuldige  Beschäftigung  versagt 
Zum  Sdihisse  »ählt  Herr  Tremaux  seine  reichen  Sammlungen 
für  verschiedene  Fächer  der  Naturgeschiohte  auf,  und  fugt 
hinzu,  dab  er  einige  Dulsend  Exemplare  dieser  Gegenstände 
▼on  seiner  Reise  mitgebracht.  Verdient  diese  geringe  Zahl 
von  Exemplaren  einer  Erwähnung,  wenn  Herr  Zenkowski  imd 
zum  Theii  ich  selbst,  von  naturhistorisdien  Gegenständen  okehr 
als  1000  Exemplare  jeder  Art  mitgebracht  haben?  Hn  Tremaux 
besaCs  in  der  Thai  einige  ausgestopfte  Vögel,  aber  es  waren 
sämmUich  verdorbene  und  von  Herrn  Zenkowski  verworfene 
Exemplare.  Dieser  letztere  halte  bekanntlidi  ieinen  Mann  vom 
Fache  bei  sich,  der  ein  guter  Jäger  und  zugleich  ein  geschickt- 
ter  Aoastopfer  war. 

Der  zwdte  Aufiatt  (im  April^Hefte  1650)  ist  mit  Angriffen 
g^en  die  Rassen  angeftilll.  Herr  Tremaux  geht  in  seinem 
Zorne  gegen  mich  so  weit,  dafs  er,  aufaer  Stande  die  Entdek* 
kung  des  goldhaltigen  Sandes  im  Sudan  in  Abrede  zu  stellen, 
behauptet,  ich  hätte  bei  dieser  Entdeckung  viel  den  Türken 
zu  verdanken  und  namentlich  einem  Goldwäscher,  der  mich 
begleitete.  Ich  weils  nicht  womit  ein  Bursche  der  mein  Die- 
ner war  und  den  ich  an  Stelle  und  Ort,  in  Ermangdung  sach- 
kundigerer Leute,  zum  Goldwaschen  brauchte,  sieb  Hm.  Tre^ 
maüx  Wohlwollen  erworben  haben  mag;  sehe  übrigens  auch 
keine  Nothw«ndigkeit  ihm  diese  Ehre  atreitig  zu  machen; 
Weiterhin  sagt  Hr.  Tremaux,  dab  diese  Sandschichten  gleich^ 
wohl  nicht  so  reichhaltig  sind,  wie  die  in  KaUfomien»  Nie- 
mand behauptet  das  GegentfaeiL  Ich  ftbergehe  mit  Stillschwei«* 
gen  Manches  andere  was  keine  besondere  Erwähnung  verdient^ 
wie  z.  B.,  dab  Herr  Tremaux  sich  als*  Vertheidiger  seinea 
Landsmannes  d^Abbodie  ankündigt,  dem  er  dessenungeiicbtel 
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^kieh.  wf  der  nScbstm  Seite  in  allen  Dillen  mderspricliti 
MOd  swar  ohnfe  es  {m  imtferniesten  selbat  su  ahnen.  Er  lier 
iert  hierdurch  den  Beweis,  daÜB  er  die  leisten  Briefe  des  Um. 
d^Abbadie  nicht  eikiitiAl  gelesen  und  .keine  Kenntniis  von  dem 
gefechi^  Lohe-  hat»  das  ich  diesem  Reisenden  unmS^ieh 
vorenlbaUen  könnte« 

Herr  Tremaiix  sümk  mir  snmal  de&halb,  \ml  ich  midi 
nicht  dazu  verslanden  ihm  Soldaten  aus  unserm  Geleite  n 
seinen  Ausflügen  abtutreten^  '  Dies  wäre  jedoch  vollkoauneB 
unnüb&  gewesen,  sowohl  für  Herrn  Tremaux  als  auch  für  die 
Wissenschaft.  Aber  auch  abgesehen  hiervon,  frage  ich:  wer 
an  ndeiner  Stelle  wUrde  sich  in  einer  Gegend,  die,  wie  Hea 
Tremau^L  selbst  sagt,  voll  von  Gefahren  ist,  entschlossen  ha- 
ben, das  Schii^ksal  der  Soldaten  eiAem  Manne  anraverlraues» 
der,  um  nicht  mehr  zu  sagen,  noch  so  wenig  in  der  Weil 
gelebt  hat,  um  das  Leben  dieser  Leute  Preis  tu  »geben,  mit 
der  Aussicht  säne  eigene  Ehre  blofa  zu  stellen  in  den  Augen 
der  Welt  wie  des  verstorbenep  Vice-Königs,  der  mir  nül  un- 
eingeschränktem Vertrauen  diese  Leute  überantwortet  hatte, 
mir,  eitlem  Christen  und  der  ihm  so  wenig  bekannt  war? 
Ich  gestehe,  dals.  ich  mich  heber  den  bittren  Anschuldigungen 
des  Herrn  Tremaux  aassetzen  mochte.  Es  würde  mir  pein- 
licher gewesen  s^in:  einen  unzufriedenen  Blick  des  verstorbe- 
nen Vice-Ködigs  zu  ertragen,  wenn  ich  einen  solchen  verdient 
gehabt  hätte* 

Herr  Tremaux  versichert  ferner,  dafs  ich.  in  mdnem 
-Werke  behauptet  an :  filephanten  -  und  Straufiienjagden  Theii 
genommen  zu  haben.  Dies  ist  nun  dne  blolse  Erfindung  von 
ihm,  welche  ich  mich  schäme  anfuhren  m  müssen.  Im  Ge- 
gentheile  habe  ich  wiederholen tlich  gesagt,  da(s  ich  keinen 
Elephanten  ges^hn  und  ebenbowenig  einen  Straub»  Herrn 
Tremaux  sind  diese  Thiere  heerden weise  aufgestoßen,  aber 
das  ganze  Delachemenl  lachte  über  seine  Erzählungen  und 
behandelte  sie  als  Fabeln«.  Ich  habe  von  StrauÜBen-  und  EJe- 
phantenjagden  nur  wie  von  Dingen  gesprochen,  die  mir  sdur 
häufig  erzählt  wordea     Wenn  Herrn  Tremaux   AufiBaU  zu 


Wirlerlegong  des  franEösiichen  Reitenden  Tremanx.  699 

denjenigen  Arbeilen  gehörte,  die  bis  ins  Einzelne  beurUieill 
SU  werden  verdienen,  so  könnte  ich  noch  die  Fragen  auf* 
werfen:  wie  er  es  angefangen,  von  den  Eingebomen  Erkun- 
digungen einsusiehen,  da  ich  allein  doch  Dolmeischer  hatte, 
und  zwar  auch  nicht  einmal  zu  jeder  Zeit?  Wie  will  Herr 
Tremaux  beweisen,  dafs  ich  einige  Ortsnamen  unrichtig  ge«* 
schrieben,  während  zwei  in  Deutschland  erzogene  Araber  um 
mich  waren,  die  mir  alle  nöthigen  Aufschlüsse  ebensogut  wie 
die  Eingebornen  geben  konnten  und  mit  welchen  Herr  Tre- 
maux, der  nur  Französisch  versteht,  auf  keine  Weise  im 
Stande  war  zu  verkehren?  Wie  stellte  er  es  femer  an,  wann 
er  zum  Kampfe  mit  Löwen  und  Kri>kodjlen  auszog,  um  sich 
aus  dem  Lager  zu  entfernen,  da  dieses  doch  in  Kriegssustand 
erklärt  war? 

Ich  komme  zur  Hauplanschuldigung.  Herr  Tremaux  will 
dafs  wir  nur  den  lOten  Breitengrad  erreicht  haben.  Zwar 
sagt  er  in  seinem  ersten  Aufsatze,  dafs  er  in  unserer  Beglei- 
tung seine  Karte  bis  zum  9len  Grade  fortführte;  doch  das 
hindert  ihn  in  seinem  zweiten  Aufsatze  nicht,  uns  nur  bis  zum 
lOten  Grade  vordringen  zu  lassen.  Und  welche  Beweise  giebt 
uns  Herr  Tremaux  dafür?  Er  erklärt  im  voraus,  dals  man 
in  dieser  Hinsicht  weder  unsern  Berichten  noch  den  Versi- 
cherungen der  Türken,  die  uns  begleiteten,  Glauben  beimes- 
sen darf.  Folglich  soll  man  nur  Herrn  Tremaux  Glauben 
schenken?  Auf  Grund  welcher  Bürgschaft?  Er  hatte  kein 
Instrument  zu  irgend  einer  Beobachtung  bei  sich,  nicht  einmal 
ein  Thermometer.  Er  stützt  sich  auf  kein  Ergebnifs,  nur  auf 
Cailliaud's  astronomische  Bestimmung  von  Singhe;  und  wäre 
er  wenigstens  dabei  geblieben,  diese  als  Grundlage  anzuneh- 
men, so  hätten  wir  uns,  aus  Ehrfurcht  vor  dem  Gedächtnisse 
eines  in  so  hohem^Grade  unternehmenden  Reisenden  wie 
Caiiliaud, . damit  begnügt;  aber  Herr  Tremaux  hat  nicht  ge- 
wufst,  oder  nicht  wissen  wollen,  dafs  es  zwei  Singhe  giebt, 
und  da  ihm  zufällig  nicht  das  von  Caiiliaud  bestimmte  in  den 
Wurf  gekommen,  ist  in  seinen  Untersuchungen  eine  schreck- 
liche Verwirrung  entstanden.     Die  Vergleichung  der  Ortsan* 

Ermans  Robb.  Archiv.  Bd.  IX.  H.  4.  45 
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gaben,  weiche  verschiedene  ab  AuloriUiten  aneusehende  Rei- 
sende geliefert  und  die  ich  zum  Belege  meiner  eigenen  Be« 
Stimmungen  angefahrt  und  auf  der  Karte  verxeichnel  habe, 
wurde  allein  schon  hinreichen  die  Behauptungen  Herrn  Tre- 
maux  Bu  widerlegen,  die  weder  in  Frankreich  noch  in  Russ- 
land Autorität  haben.  Aber  das  ist  nicht  genug»  Kacane, 
dessen  Lage  sweimal,  und  ein  drittes  Mal  nach  meiner  Rück- 
kehr, ausgemittelt  worden,  befindet  sich  unter  dem  9.  Breilen- 
grade und  einigen  Minuten  (die  ich  hier  nicht  näher  angebe, 
weil  sich  in  den  verschiedenen  Bestimmungen  «ne,  wiewohl 
unbedeutende,  Abweichung  eipebt)«  Von  Kacane  aus  haben 
wir,  nach  Herrn  Trenuux  eigener  Berechnung,  fünf  Tage- 
märsche gemacht  Lassen  wir  nun  alle  astronomische  Be- 
rechnung beiseite  und  beschränken  wir  uns  auf  das  einfachste 
Mittel:  wenn  man  25  Werst  auf  den  Tag  rechnet,  und  sogar 
noch  etwas  weniger,  in  Berücksichtigung  der  Biegungen  des 
Flusses  dem  wir  folgten ,  so  bleibt  immer  etwas  mehr  oder 
weniger  als  ein  Grad  übrig,  den  wir  in  grader  Linie  südwärts 
Burückgelegt.  Demnach  konnte  ich  mit  vollem  Rechte  sagen, 
dafs  wir  bis  gegen  den  8.  Breitegrad  gelangt  sind,  wie  ich  es 
auch  in  sehr  deutlichen  Ausdrücken  gesagt  habe.^' 


Die  Rassische  Geographische  Gesellschaft*). 


In  der  Sitzwg  vom  30.  November  1850*')  überreichte  Herr 
Jakob  WladimirowiUch  Cbanykow  eine  von  ihm  im 
Auftrage  der  GeOgr»  Gesellschaft  angefertigte  Karte,  die  den 
Aral-See  mit  dessen  Umgebungen,  so  wie  auch  daa  Chanat 
von  Chiwa  darstellt,  und  welche  Bur  Erläuterung  eines  Auf« 
Satzes  von  Herrn  Makschejew  über  den  Aral  und  von  Hm* 
Danilewskji  über  Chiwa  bestimmt  isL  Er  nannte  die 
Quellen,  die  er  zur  Anfertigung  dieser  Karte  benutzt  habe, 
und  sprach  dabei  zuerst  von  den  poUlischen  Verhältnissen  in 
den  dargestellten  Gegenden  seit  dem  IS/Jahrhundert,  von  de-^ 
ren  Verbindungen  mit  Russland  und  von  der  wachsenden 
commenuellen  Wichtigkeit,  welche  das  mittlere  Asien  und  he* 
sonders  Chiwa  erlangen,  seitdem  sich  die  SO.-lich  vom  Ural 
wohnenden  Russen  mehr  und  mehr  zu  städtischem  und  cul* 
tivirterem  Leben  bequemen*  Es  folgten  darauf  historische 
und  kritische  Betrachtungen  über  die  verschiednen  Karten  die 


*)  Die  Abhmdlttvgeii  der  KaiterU  Geogr.  GeteHschafIt  in  Petenbnrg  sind 
mir  leider  in  den  lettten  Jahren  weder  vnter  den  BGchem  sngekooi* 
men,  die  zem  Behof  der  Redaction  dieses  Arcbires  eingesandt  wer- 
den,  noch  auch  in  Folge  der  Bmennong  zn  ihrem  Mitglieder  mit  der 
mich  dieselbe  beehrt  bat«  Wir  müssen  uns  daher  über  ihre  Arbeiten 
auf  die  obigen  Angaben  aus  den,  meist  sehr  dürftigen,  Berichten  be- 
schranken, welche  Bnssische  Zeitungen  enthalten.  B. 
^^)  Nach  neuem  Styl,  wie  audi  die  folgetoflen  Dalen* 

46* 
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man  vom  Aral-See  und  von  Chiwa  besitze.  Es  worden  da- 
bei viele  derselben  vorgelegt,  die  durch  ihr  beträchtliches  Al- 
ler Interesse  erregten  und  auch  die  neuesten  besprochen, 
welche  von  Nikolai  Wladimire  witsch  Chanykow,  von 
Zimmermann  und  von  Basiner  herrühren. 

yyDemnächst  besichtigte  der  Grofsfürst  Konstantin  Ni- 
kolajewitsch,  als  Präsident  der  Ges,  einen  lebensgrofsen 
Gliedermann.  Er  soll  mit  der  vollständigen  Kleidung  und 
BewaflFhung  eines  Tscherkessen  versehen  werden,  welche  sich 
in  dem  Ethnographischen  Museum  beGnden,  auch  ist  sein  Kopf 
durch  einen  Petersburger  Künstler,  Namens  Heiser,  dem 
Tscherkessischen  Typus  sehr  sorgfaltig  nachgebildet  worden.** 
Endlich  berichtete  Herr  Helmersen  über  geologische 
und  verwandte  Untersuchungen,  welche  er  während  des  lau- 
fenden Jahres  angestellt  hatte,  um  passende  Linien  für  ein 
trigonometrisches  Nivellement  der  mittleren  Distrikte  des  Euro- 
päischen Russland  ausEUsuchen.  Diese  Operation  selbst  soU 
im  nächsten  Jahre  vollzogen  werden. 

In  der  am  4.  Januar  185J  gehaltenen  Sitaung  derselben 
Gesellschaft  machte  wiederum  Herr  J.  W*  Chanykow  den 
60  anwesenden  MitgUedern  die  Mitlheilung,  dafs  er  angefan* 
gen  habe  diejenigen  Materialien  m  einer  Beschreibung  des 
Nordwestlichen  Theiles  von  Mittel- Asien  su  ordnen  und  m 
bearbeiten,  an  denen  er  seit  12  Jahren  sammelte.  Er  seigle 
auch  eine  von  ihm  entworfene  Karte  desselben  Stückes  der 
Erdoberfläche,  auf  welcher  die  tu  verlässig  aufgenommenen 
Theile  von  den  mangelhaft  beschriebenen  unterschieden  aind. 
Herr  5a witsch  las  sodann  eine  Abhandlung  über  neue 
Höhenbestimmungen  in  Transkaukasien,  und  über  die  dabd 
ermittelten  Beträge  der  terrestrischen  Refraction,  nach  den 
Beobachtungen  des  Oberst  Chodsko.  Die  Höben  der  Haupt* 
punkte  des  Kaukasus  und  Ararat  sind  zwar  nicht  durch 
gleichzeitige  aber  doch  gegenseitige  Messungen  von 
Zenitdistanzen'*)  ermittelt  worden.  Die  Gleichzeitigkeit  konnte 

*)  Vergl.  in  <1.  Archife  Bil.  h  ^  720. 
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man  niehl  herbeifüliren,  weil  die  Beobachtungen  auf  den  be- 
schneiten Gipfeln,  schwer  zu  ersteigender,  zu  langem  Aufeni* 
halte  nicht  geeigneter  und  weit  von  einander  entfernter  Berge 
angestellt  wurden.    Da  aber  in  Gebirgsländem  der  Coeffizient 
der  Stralenberechnung  weit  geringeren  Wechseln  unterliege  *), 
als  in  Ebnen,  und  da  ausserdem  von  Herrn  Chodsko  und 
dessen  Gehülfen  die  Höhen^vinkel  nur  gemessen  wurden,  wäh<- 
rend  die  Gegenstände  ruhig  erschienen  (d«  h.  kein  sogenann« 
tes  Flimmern  staltfand),  so  seien  ihre  Resultate  dennoch  sehr 
suverlässig.     Ueber  den  Betrag   der  Stralenbrechung  haben 
diese  Beobachtungen   die    schon    früher  |;emachte  WahrnetH 
mung  bestätigt,  dafe  derselbe^  unter  sonst  gleichen  Umständen, 
conlinuirlich  abnelime,  während  sich  „der  eine  und  der  än- 
dere   der   von  einander  gesehene  Punkten  von  der  Meeres- 
oberfläche entfernen.'*     Die   Abhängigkeit  dieser  Einwirkung 
auf  die  Lichtstralen  von  der  Temperatur  und  von  dem  Dru<^ 
der  Luft  habe  man  leider,  aus  Mangel  an  Thermometern  und 
Barometern,  nicht  bestimmen  können.  —  Herr  Chodsko  hat 
auch   den  Niveauunterschied  zwischen  dem  Kaspischen  und 
Schwarten  Meere  von  neuem  untersucht,  und  das  Resultat 
der  im  Jahre  1836  von  der  Petersburger  Akademie  der  Wis* 
senschaflen  ausgerüsteten  Expedition  vollkommen  bestätigt  **). 
In  der  Sitzung  der  Russischen  Geographischen  GeseUscfaaft 
vom  5.  Februar  1851,  übergab  Herr  J.  W.  Chanykow  ein 
von    ihm  xusaromengestelltes    und   dem   Druck   übergebenes 
Verzeichniss  der  Längen  und  Breiten,  welche  zwischen  34^ 
und  54'  N.  Breite  bei  43'  bis  82'  0.  v.  P.   durch  astrono- 
mische Mittel  bestimmt  worden  sind.    Es  fanden  sich  daselbst 
117  Bestimmungen  der  Breite  allein  und  352  von  Breite  und 
Länge  zugleich.    Auf  wie  viele  Punkte  sich  diese  Bestimmun- 

*)  Sollte  wobt  richtiger  iieitsen:  der  Coeffizient  der  Brechaog  für 
Lichtstralen,  welche  Orte  von  beträch tLichem  Höbenaater- 
sehiedeTerbinden  -*  denn  in  den  Thälern  der  Gebif|;tiander 
erleidet  die  Stralenbrechung  sogar  sehr  starke  Veränderungeh« 

E. 
♦•)  Vergl.  in  d.  Arch.  Bd.  I.  S.  726  u.  f. 
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gen  benehen,  wird  nicht  angerdhrl,  wohl  aber,  dafs  für  meh« 
rere  Punkte  von  verschiedenen  Beobachtern  Angaben  vorhan- 
den sind.  *--  Herr  J.  W.  Chanykow  zeigte  ausserdem  eine 
von  ihm  entworfene  Karte  des  Sees  Istyk-Kul  und  der  an- 
grämenden Gegenden,  welche  von  40®  bis  4S®  N.  Breite  bei 
66'  bis  82'  0.  v.  Paris  reicht  und  demnach  die  Südlichen  Be- 
sibBungen  der  Sibirischen  Kirgisen,  Kokan,  den  nördlichen  Theil 
des  Chinesischen  Turkestan  und  einen  Theil  der  westlichen 
Mongolei,  d.  h.  die  von  den  Buruten  oder  den  sogenannten 
Schwarzen  oder  Felsen -Kirgisen  eingenommenen  Landstriche 
darstellt  ^ 

Herr  J.  J.  5resnewskji  las  Bemerkungen  über  seine 
Materialien  zur  „Geographie  der  Russischen  Sprache.**  Nach 
Darlegung  seiner  Ansichten  über  die  Geographie  der  Sprachen 
überhaupt  und  nach  Anwendung  derselben  auf  die  der  Russi- 
schen, besprach  der  Verfasser  zunächst  diejenigen  Fälle,  in 
denen  er  die  in  gewissen  Distrikten  vorhandenen  dialektischen 
Eigenthümlichkeilen  aus  Berichten  dort  angesessener  Personen 
kennen  gelernt  habe.  Dergleichen  Berichte  sollen  der  Geo- 
graphischen Gesellschafl  zu  gröberem  Theil  von  Russischen 
Bauern  eingesandt  worden  sein  (!)  und  Herr  5resnewskji 
sagt  mit  Recht,  man  müsse  es  bewundem,  dais  dem  Scharf- 
sinn und  der  Anstelligkeit  dieser  Leute,  viele  feine  Bemer- 
kungen nicht  entgangen  seien ,  welche  den  jeUigen  Anforde- 
rungen der  Sprachwissenschaft  aufs  vollständigste 
genügen*). 

Herr  N.  J*  Nadejdin  gab  eine  kurze  Uebersicht  von 
„der  mythischen  Periode  der  Russischen  Volksgeographie****). 
Er  begann  mit  Auseinandersetzung  des  Begriffes,  den  sich  die 
alten  Russen  von  der  Erde  überhaupt  gemacht  hatten  und 
zeigte  sodann,  wie  sie  allmählig  das  Meer  und  die  Gesamml- 


*)  Naeh  soleber  allgemein  selialtenea  Ankondigang  bleibt^  aar  die  Be- 
kaontmacbuag  jener  Bemerkungen  selbst  aufs  äusserste  er- 
wQnftclit.  D.  üebers. 

**)  Es  Ist  wohl  gemeint :  der  geographischen  Vorstellungen  des  Russischen 
Volkes?  D.  Hebers. 
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geslaU  der  ihnen  suganglichen  Stacke  der  Erdoberfläche  ken- 
nen gelernt  haben.  Zugleich  machle  er  aufmerksam  auf  die 
Wichtigkeit  von  geographischen  Details,  welche  in  den  alten 
Volkssagen  vorkämen. 

Zum  Schluss  wurde  der  Versammlung  ein  neuer  lebens- 
grofser  GHedermann  übergeben.  Er  soll  mit  der  vollständigen 
Kleidung  eines  Gurier  versehen  werden,  welche  das  Ethnogra- 
phische Museum  der  Gesellschaft  von  ihrem  Ehrenmitgliede 
Fürsten  M.  S.  Woron^ow,  erballen  hat  Die  vorlftdiche 
Austührung  dieser  Figur  fand  die  Anerkennung  des  hohen 
Vorsitzenden  der  GesellscbafL 


Ein  Chinesisches  Examen  in  Kjachta*J. 


"ie  Russische  Kaufmannschaft  in  dem  Handelsflecken  KjachCa 
hak  bekanntlich  schon  längst  in  demselben  eine  Schule  zur 
Erlernung  der  Chinesischen  Umgangssprache  gegründet  Eine 
Prüfung  der  Zöglinge  dieses  Institutes  wird  alljährlich  am 
letzten  Sonntage  vor  dem  (Russischen)  Weihnachtsfeiertage 
abgehalten  und  Gel  somit  auch  in  diesem  Jahre  auf  den  29. 
December**).  Vor  den  ähnlichen  in  früheren  Jahren  zdch- 
nete  sich  aber  die  diesmalige  Feierlichkeit  dadurch  aus,  da(s 
der  Dsargulschei  von  Maimatschen,  die  ihm  untergeordneten 
Beamten  und  mehrere  Chinesische  Kaufleute  derselben  bei- 
wohnten. Man  hatte  sich  zuerst  mit  der  Prüfung  der  jünge- 
ren Zöglinge  beschäftigt  und  deren  Fortschritte  sehr  befriedi- 
gend gefunden.  Bei  der  unverhofften  Ankunft  der  Zobörer 
aus  dem  Reiche  der  Mitte,  wurde  aber  zu  einem  Examen  der 
in  den  Chinesischen  Studien  gereifteren  Schüler,  deren  Entlas- 
sung bevorstand,  geschritten.  Sie  bewährten  ihre  Kenntniss 
in  der  Syntax,  schrieben  verschiedene  Dictate  mit  den  hiero- 
glyphischen Chinesischen  Characteren,  und  zeigten  sodann,  in 
wechselseitigen  Unterhaltungen,  ihre  Fertigkeit  in  der  Chine- 
sischen Umgangssprache.  Die  Wendungen  und  Zusammen- 
legung ihrer  Reden  und  die  Richtigkeit  ihrer  Aussprache  wur- 


*)  Nach  «ifiem  in  der  KoniertMcliefkaja  gateta  atige«! ruckten  Briefe  aus 

KJaclita  von  18d0  Jan.  9  n.  St. 
♦♦)  N.  St. 
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den  von  den  höchst  urtheilsfahigen  Besuchern  aHgemein  ge- 
lobt Der  Herr  Dsargutschei  begnügte  sich  aber  hiermit  kei- 
neswegs. Er  machte  sich  vielmehr«  selbst  an  das  Werk,  indem 
er  die  Zöglinge  in  seiner  Muttersprache  anredete  uäd  befragte 
und  sie  auch  viele,  erst  auf  der  Stelle  geschriebene,  hierogly- 
phische Zeichen  lesen  liefs.  Die  Gründlichkeit  seiner  Fragen 
war  für  die  Zuhörer  um  so  ansiehender,  da  sie  mit  dem  über* 
einstimmte,  was  alle  Augenzeugen  von  der  Strenge  solcher 
Examen  bei  den  Chinesen  berichtet  haben.  Das  Ganze  endete 
übrigens  zur  allgemeinen  Befriedigung.  Die  Schüler  antwor- 
teten den  Chinesen  in  sehr  unbefangener  Weise  und  machten 
sich  ihnen  abch  hinlänglich  verständlich,  und  es  erhielten  dem- 
nach die  Verdienstvolleren  nicht  blofs  die  üblichen  Belobungs- 
Patente  und  Geschenke  an  Büchern,  sondern  auch  von  dem 
Dsargutschei  getrocknete  Chinesische  Früchte  und  Confekte, 
die  er  mit  sich  von  Maimatschen  gebracht  hatte.  —  Es  mag 
bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  werden,  dafs  aus  derselben 
Schule  schon  früher  junge  Männer  hervorgegangen  sind,  welche 
der  Pekiner  Umgangssprache  und  sogar  des  5an  Siner  Dia* 
lektes  vollkommen  mächtig  waren.  Chinesen,  die  von  Pekin 
nach  Kjachta  kamen  und  welche  in  ihrem  Vaterlande  eine 
sehr  sorgfaltige  Erziehung  genossen  hatten,  haben  dieses  viel» 
tältig  anerkannt. 


Yerbesserungen  des  Odessaer  Hafen  *}• 


Mßev  Odessaer  Hafen  halle  schon  1843  durch  Herrn  Andro* 
so  WS  Anlage»  eine  von  der  ursprunglichen  durchaus  verschie» 
dene  Geslait  gewonnen.  Es  wurden  damals  namentlich  aus* 
geführt:  eine  Mole  die  sich  an  die  sogenannten  Peresypschen 
Sandbänke  anschlieüsti  ein  Abzugs -Kanal  und  ein  Werflplatx. 
Herrn  Androsows  Mole  bezweckle  den  Schulz  des  Hafens 
gegen  die  Versandung  von  Seilen  der  Perasypschen  Bänke, 
so  wie  auch  gegen  die  bisherigen  Anschwemmungen  durch 
das  Wasser,  welches  aus  der  Wojennaja  Balka  herabkommL 
Man  konnte  demnächst  durch  Ausbaggerung  den  Anker-Raani 
gewinnen,  den  die  jährlich  wachsende  Zahl  der  ankommenden 
Schiffe  erforderte.  Nun  schien  aber  noch  ein  ähnlicher  Schulz 
des  Hafens  gegen  Anschwemmungen,  von  seiner  Nordoslseite 
erwünscht  und  es  wurde  daher  vorgeschlagen,  die  Andro- 
he wer  Mole  von  f^ere^yp  aus  gegen  die  sogenannte  Kriegs- 
Mole  zu  verlängern.  An  dieser  letzteren  sollte  eine  Einfahrt 
von  30  Sajen  Breite  bleiben,  so  dassman  dereinst  durch  einen 
Ergänzungsdamm  ein  Bassin  bilden  könnte,  in  welchem  die 
Schiffe  bei  Stürme  gesichert  wären.  Man  verdankt  diesen 
Plan  dem  verstorbenen  VVasserbaumeister  ü.  E.  von  der 
Fliefs.  Die  Ausführung  der  neuen  Arbeit  ist  aber  seitdem, 
zu  Anfang  1849,  unter  Leitung  der  Hrn.  Apostol  und  Krug 

*)  Odmkji  Wjestnik  1851  Jan.  18.  N.  St. 
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begonnen  und  mit  einem,  unter  Wasser  befindlichen  Rostwerk 
im  November  1850  vollendet  worden.  Dieser  Damm  misst 
längs  seiner  Axe  144  Sajenen.  Er  ist  4  ^ajenen  breit,  ragt 
um  1  Sojen  über  das  Wasser  und  gränzt  an  seinem  Ende  bei 
der  Einfahrt  in  den  Hafen  an  14  Engl.  Fufs  tiefes  Fahrwasser. 
In  architektonischer  Hinsicht  ist  derselbe  sehr  bemerkenswertfa, 
indem  das  zugehörige  Rostwerk  bei  niedrigem  Wasserstande, 
um  1  Fub  unter  dem  Meereahorizonte  üegti  und  so  eingerich« 
tet  ist,  dals  man -in  der  Folge  den  über  dem  Wasser  gelege- 
nen Theil  der  Mole  erneuem  und  namentlich  durch  einen 
Holt-  oder  Steinbau  ersetzen  kann.  Die  Anlage  dieses  Dam- 
mes hat  mit  Inbegriff  der  genannten  Substructiohen  113308 
Silberrubel  gekostet 


der  Rassisch- Amerikanischen  Handels- 
compagnie  für  das  Jahr  1840  bis  1850. 


Im  Jahre  1849  betrugen    für    die    Kussisch- Amerikanische 
Compagnie 

die  Einnahme  717965,65  Silber-Rubei 

die  Ausgaben  in  den  Colonien 

und  in  Russland  593918,35      * 

der  Ueberschuss  der  Einnahme  124047,30  Silber -Rubel 
Dieser  wurde  verwendet  zur  Auszahlung  einer  Dividende  von 
15  S.-R.  auf  jede  Actio*),  zur  Einverleibung  von  10  Procent 
desselben  in  das  Reservekapital  und  von  0,5  Procent  in  ein 
Kapital  Tür  die  Armen.  — 

Zur  Versorgung  der  Colonien  wurden  im  Jahre  1849  di- 
rekt nach  denselben,  an  die  Faktorei  auf  Ajan,  oder  nach 
Kamtschatka,  theils  zur  See,  theils  durch  Abirien  abgefertigt 
an  Russischen  und  Englischen  Manufakturwaaren ,  Vorräthen 
und  andren  Materialien 

für  180122,55  S.-R. 
im  Jahre  1850  aber  an  Russischen  VVaaren 

für  76519,59  S.-R.'*). 

*)  Der  primiÜYe  Werth  dieser  Actien   betrug  150  S.-R.    Sie  wer^ea 
aber  jetzt  zu  etwa  270  S.-R.  Tcrkauft.  D.  Ueb«rt. 

**)  Von  dein  letzteren  Posten  ist  niclit  wohl  einzusehen,  bis  zn  welcbem 
Zeitpunkt  er  gelten  sollte,  da  der  vorliegende  Bericht  bereits  vor 
dem  Schlüsse  des  Jahres  1050  abgcfasst  wurde.  D.  Ucbers. 
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Zu  Anfang  des  Jahres  1850  befanden  sich  in  den  Colo- 
nien  im  Solde  der  Compagnie  ein  Stabs -Offizier  und  drei 
Ober-Offiziere  der  Kaiserl.  Marine,  ein  desgleichen  vom  Berg- 
ingenieurcorpsy  vier  Civil -Beamte,  28  Kirchliche  und  zusam- 
men 697  Beamte.  Die  eigenntliche  Bevölkerung  der  Colonien 
betrug  zur  selben  Zeit  9091  Menschen  beiderlei  Geschlechts 
und  zwar:  Russen  485 

Kreolen  1636 

Aleuten  4084 

Kenaien  2078 

Tschugatscfaen    1711 
Kurilen  97*) 

In  Neu-Archangelsk  wohnten  von  dieseui  an  Russen,  Aleuten 
und  Kreolen:  959  Menschen. 

Die  Schiffe  der  Colonial-FlotiUe  sind  folgendermalsen  ver- 
wendet worden: 

Das  Schiff  Schelechow  (ein  dreimastiges  eichenes  Schiff 
von  234  Tonnen,  welches  1849  in  San  Franzisko  gekauft 
wurde)  ging,  geführt  von  dem  Russischen  Schiffer  Klink ow* 
ström,  am  14.  November  1849**)  nach  San  Franzisco  in  Ca* 
Ufornien  mit  einer  Ladung  von  Colonie-Produkten  und  Russi- 
schen Manufakturwaaren,  die  entweder  dort  verkauft  werden 
sollten  oder  auf  den  Sandwichsinseln.  Bei  diesen  sollte  das 
Schiff  auf  der  Rückreise  angehn,  um  Salz  für  die  Colonie  zu 
holen.  Der  Schelechow  genügte  diesen  Aufträgen  mit  gu* 
tem  Erfolge  und  kam  am  21.  Mai  1850  wohlbehalten  nach 
Neu-Archangelsk  zurück. 

Das  Schiff  Knjas  Menschikow,  welches  am  5.  Januar 
1849  unter  Führung  des  Marine«  Lieutenants  Rudakow  nach 
Califomien  und  nach  den  Sandwichsinseln  auslief,  kam  am  11. 
Juli  1849  nach  Archangelsk  zurück.  Vom  19.  Juli  bis  zum 
29.  August  ging  dasselbe  Schiff,  unter  Leitung  des  Russischen 
Schiffer  Pawlow,   mit   dem  Hauptverwalter   der  Colonien 


*)  So  stellt  im  Rust. ;  obgleich  die  Somme  dieser  Zahlen  10001  betragt 
**)  Diese  nnd  die  folgenden  Daten  sind  nacN  neaem  StjL 
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nach  Unalaschkai  den  Pribylow-Inaelh  und  nach  Kadjak,  cur 
Besichtigung  dieser  Gegenden. 

Die  Brigg  Grofsfürfi*!  Konstantin  wurde  unter  Füh- 
rung des  Russischen  Schiffer  Härder  vom  28,  Mare  bis  sum 
28.  Juli  1849,  zu  einem  fär  die  Compagnie  erwünschten 
Preise,  an  die  Hudsonsbai-Compagnie  vennielhet,  welche  durch 
dieselbe  Häuser  und  andere  Lasten  aus  der,  von  den  Englan* 
dern  aufgegebenen  Stachiner-Factorei,  nach  der  Vancoover- 
Insel  bringen  liefs. 

Die  Brigg  Baikal,  geführt  von  dem  Marine -Steuermann 
Bensemann,  unter  Oberaufsicht  des  Marine-Lieutenant  Ro« 
senberg,  wurde  am  8.  April  1849  lu  einer  Kreuzfahrt  bei 
den  Inseln  des  Atchaer- Bezirkes,  gegen  fremde  Wallfischfaa- 
ger  ausgesandt.  Die  Brigg  tührie  ausserdem  Vorrälhe  nach 
den  Inseln  des  Atchaer*Besirkes,  auch  hatte  ihre  Mannschaft 
in  Petropawlowsk  ein  Compagnie -Magazin  aufzurühren,  wels- 
ches man  auf  Sitcha  vorgerichtet  hatte.  Sie  kehrte  am  29. 
September  1849  nach  5itcha  zurück. 

Die  Brigg  Ochozk,  geführt  von  dem  Russischen  Schiffer 
Lindenberg  wurde  am  26.  April  1849  nach  Petropawlowsk 
abgesandt,  mit  einer  Ladung  von  Waaren  und  Vorräthen,  die 
auf  Karolschalka  verkauft  werden  sollten,  so  wie  auch  mit 
den  jährlichen  Vorräthen  für  die  Kurilischen  Inseln  und  zur 
Abführung  der  Pelzwaaren  von  diesen  Inseln  nach  dem  Aja« 
ner- Hafen.  Von  Ajan  wurde  die  Brigg  Ochozk  abermals 
nach  Kamtschatka  mit  Waaren  und  Vorräthen  abgesandt, 
welche  von  dort  durch  iKbirien  weiter  gingen  —  und  sie 
kehrte  darauf  am  29.  September  1849  wohlbehalten  nach  Neu- 
Archangelsk  zurück. 

Die  Brigg  Promysel,  geführt  von  dem  Russischen  Schif* 
ferNikolai  Kaschewarow,  hihr  vom  20.  Juni  bis  8.0cto-» 
ber  1849  mit  den  jähriicben  Lebensmitteln,  Waaren  und  Voiw 
rätken  nach  den  Inseln  Pribylow,  Unga  und  Unalaschka  und 
nach  der  Michail^Redute.  Von  dort  führte  sie  die  seit  einem 
Jahre  angesammelten  Pelzwaaren  nach  Neu-Archangelsk. 

Der   Schoner  Tungu«  wurde    unter  dem  Russischen 
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Schiffer  Iwan  Kaschewarow,  am  I.Mai  1849  nacliKadjak 
abgefertigt  mit  Vorrathen  und  Waaren  für  den  dortigen  Insel- 
bezirk und  kehrte  am  19.  October  1849  mit  dem  Ertrage  der 
Kadjaker  Pelzjagd,  während  des  verflossenen  Sommer  zurück* 
Am  27.  October  wurde  er  unter  derselben  Fuhrung  mit  Er- 
gänzungsvorrälhen  und  zur  Ueberwinterung  noch  einmal  nach 
Kadjak  geschickt  und  kam  von  dort  am  22.  April  1860  mit 
dem  Ertrage  der  Winterjagd  des  Kadjaker  Bezirkes  nach  Neu- 
Archangelsk. 

Die  Dampfbote  Nikolai  und  Baranow  besorgten  die 
Hafengeschäfte,  indem  sie  namentlich  ein-  und  auslaufende 
Schiffe  bugsirten,  so  wie  auch  Flösse  nach  Neu -Archangelsk 
und  nach  den  Sägemühlen  und  Transportschiffe  mit  Bohlen  und 
andrem  bearbeiteten  Holze  führten.  Der  Dampfer  Nikolai  ging 
ausserdem  in  die  Koloschen  Strafsen  zum  Handel  mit  den 
Koloschen,  und  zu  geognostischen  Untersuchungen  über  die 
dortigen  Steinkohlenschichten. 

In  Neu-Archangelsk  erfolgte  am  30.  Mai  1850  durch  den 
Bischof  Innocentius  die  Einweihung  einer  seit  1847  im  Bau 
begriffenen  neuen  Haupt -Kirche,  unter  dem  Namen  des  HeiL 
Erzfeldherrn  (Archistrategen)  Michail.  Ausserdem  wurden 
im  Laufe  des  Jahres  1849  vier  zweistöckige,  zerlegbare  Häu- 
ser gebaut  von  28  bis  32  Fufs  Länge  bei  22  bis  30  F.  Breite. 
Drei  davon  wurden  zum  Verkauf  nach  Californien  geschickt 
und.  eins  nach  Kamtschatka,  um  daselbst  dem  Geschäftsfiihrer 
der  Compagnie  als  Wohnung  und  Waarenlager  zu  dienen. 

Die  Knaben-  und  die  Mädchenschule  in  Neu-Archangelsk 
hatte  im  Jahre  1850  eine  jede  39  Zöglinge,  und  das  dortige 
Seminar:  28  desgleichen,  unter  denen  5  zu  den  Urbewohnern 
gehörten. 

In  Neu-Archangelsk  betrugen  im  Laufe  des  Jahres  1849 
die  Zahl  der  Geburten  28,  der  Todesrälle  23.  In  das  dortige 
Krankenhaus  wurden  aufgenommen  622  Personen,  von  denen 
6  starben,  so  wie  auch  in  d^s  Pawlower  Krankenhaus  auf 
Kadjak  288  Personen,  von  denen  8  starben. 

Die  Jagd  der  Pelzthiere  war  während  des  Jahres  1849 
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in  allen  Betirken  der  Colonien  sehr  ergiebig.  Von  See-OltHa 
Jieferten  die  meisten:  eine  Aleuten -Abtheilung,  die  bei  Unga 
und  bei  5anacha  und  den  Semenows  Inseln  jagte  und  eine 
zweite  von  Atcha  auf  der  Insel  Atta.  In  den  übrigen  Zwei- 
gen erreichte  die  Jagd  ihren  früheren  Umfang,  mit  Ausnahme 
der  Erlegung  von  Wallrossen,  welche  1849  ihre  gewöhnlichen 
Lagerplätze  nur  in  kleiner  Zahl  und  zu  einer  für  die  Jagd 
höchst  ungünstigen  Zeit,  besuchten.  Die  Schonung  der  Fachte 
auf  Kadjak  im  Jahre  1848,  und  der  Polarfüchse  auf  den  Ko- 
mandorskie  ostrowa  seit  1847,  hat  so  günstig  auf  die  Vermeh- 
rung dieser  Species  gewirkt,  dafs  man  mit  dem  Beginn  von 
1850  wieder  zu  deren  Erlegung  schreiten  kann. 

Im  Jahre  1849  wurden  bei  dem  Hafen  von  Neu-Archan^' 
gelsk  und  namentlich  an  der  Kotlejanower  Bucht,  bedeutende 
Kalkst^inschichten  gefunden,  welche  -sich  sehr  gut  brennen 
lassen.  Bisher  war  es  daselbst  so  schwer  sich  Mörtel  zu 
verschaffen,  dafs  Steinbauten  vorzüglich  deshalb  unterblieben. 

Ueber  die  auswärtigen  Verbindungen  der  Colonien,  be- 
richtet der  Hauptverwalter  zunächst,  dafs  er  im  Oec.  1848, 
als  man  auf  5itcha  die  Entdeckung  des  Goldschuttes  in  Ca* 
lifornien  erfuhr  und  das  darauf  erfolgte  Steigen  aller  dortigen 
Preise,  eine  Ladung  verschiedener  Waaren  dahin  abgefer« 
tigt  habe. 

Der  Verkauf  derselben  gab  einen  Reingewinn  von  125000 
Pap.  R.  Dieselbe  Expedition  halte  auch  zum  Zweck,  die  For- 
derung an  Herrn  Sutter  wegen  der  von  ihm  übernommenen 
Colonie  Ross  einzukassiren,  und  man  erhielt  von  ihm  die 
Hälfte  seiner  Schuld,  d.  h.  15000  Piaster. 

Der  auf  demselben  Schiffe  abgesandte  Berg-Ingenieur 
Doroschin  war  beauftragt,  in  Californien  versuchsweise 
Gold  zu  waschen.  Es  wurden  ihm  zu  diesem  Zwecke  4 
Russen  und  6  Kaljuschen  als  Arbeiter,  so  wie  auch  Lebens- 
mittel für  diese  Mannschaft  und  zur  Deckung  der  übrigen 
Kosten  verkaufbare  Waaren  mitgegeben.  Herr  Doroschin 
hat  an  dem  Flusse  Juba  vom  10.  Februar  bis  zum  28.  April 
1849  waschen  lassen,  musste  aber  an  dem  zuletzt  genannten 
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Aflge  damit  aufhören,  weil,  wie  er  berichtet,  das  Steigen  de» 
Flusses^  weiches  durch  ScluieeschiEielMD  im  Gebirge  erfolgte, 
sewoU  die  Arbeiten  ak  auch  den  Aufenthalt  in  der  dortigen 
Gegend  umnögiieh  gemacht  habe.  Es  wurden  von  den  Ar« 
beitem  der  Compagnie  9700  Pud  Sand  verwaaebeo  und  dar^ 
aus  11/55  Pfund  Gold  gewonnen.  Die  Kopien  für  den  Trans- 
port und  die  UnlerhalUing  der  Mannschaft  wurden  durcb  die 
von  ihnen  vetkauflen  Waaren  reichlich  getragen« 

Von  dem  Gesanunterirag  dieaer  Expedition  wurden  84>aiit 
alle  Kosten  derseli^  gedeckt,  für  UOOOOP.IL  ein  dreimasti- 
ges  eichenes  Schiff  gekiiuft».  und  ausserdem  nach  Neu-Ardian* 
gehk  verschiedene  Gold-  mid  SilbermUnaen  um  Werihe  von 
39300  Pap.  Rub.  und  1&7,600  Pfund  Waschgold  gebracht  Das 
letztere  ist  im  Jahre  1850  mit  dem  Schiffe  Atcha^  nach  dea* 
sen  Reise  um  die  Erde,  an  die  Direction  der  Compagnie  ge- 
langt und  in  dem  Petersburger  Münzhofe  zu: 

128,8468  Pfund  reines  Gold 
und     16,1669  Pfund  reines  Silber 
verschmolzen  worden. 

Die  Direction  hat  für  die  letzteren 

44220,54  Silber-Rubel 
eingenommen. 

Man  erfuhr  zugleich,  dafs  Californien  auch  in  der  Folge 
für  die  Waaren  der  Compagnie  einen  guten  Markt  abgeben 
könne,  wenn  man  nur  einen  dort  ansässigen  Agenten  be- 
säfse,  und  dadurch  jede  Uebereilung  beim  Absätze  vermiede. 
Man  beschloß  deshalb,  den  Ehrenbürger  und  ehemaligen  Beam- 
ten der  Compagnie,  Kostromitinow,  der  schon  früher  lange 
in  Californien  gelebt  hatte,  wieder  in  Dienst  zu  nehmen,  auch 
ist  derselbe  von  Petersburg  aus  mit  dem  Compagnieschiffe, 
welches  im  Sommer  1850  um  die  Erde  nach  den  Colonien 
fuhr,  dahin  abgereist 

Die  Handelsexpeditionen  nach  den  Sandwichs-Inseln  hat- 
ten ähnliche  Erfolge  wie  in  früheren  Jahren.  Es  wurden 
dabei  ausser  den    üblichen  Hölzern   und  Holzwaaren,  auch 

BrmaDt  Rusa«  Archiv.  Bd.  IX«  H.  4.  47 
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verschiedene  Russische  Fabrikate  zum  Vericaufe  ausgeführt 
und  dagegen  von  den  Inseln  zurückgebracht ,  ausser  Salz, 
Melasse-Zucker  und  andren  Nahrungsmitteln,  eine  Portion  fer- 
tiger Kleider,  Zeuge  und  einige  andere  Waaren,  die  man  bis- 
her aus  England  verschrieben  hatte.  Die  Beziehung  des  Sal- 
zes von  den  Sand  wichs  »Inseln  wird,  selbst  bei  dem  jetzigen 
Zustande  von  Califomien  und  nach  Annahme  eines  Russischen 
Agenten  in  diesem  Lande,  für  die  Compagnie  von  Wichtigkeit 
bleiben.    Sie  ist  durch  einen  Traktat  gesichert 

Dem  diesjährigen  Berichte  der  Russisch -Amerikanbchen- 
Handelskompagnie  ist  eine,  nach  den  neusten  Au&ahmen  ent- 
worfene, Merkatorsche  Karte  der  Westküste  von  iSitcha,  zwi- 
schen dem  Morgebirge  Ommena  und  dem  Klokatschew-Sunde, 
beigegeben. 


lieber  das  Californische  Goldvorkommen. 

Nach  dem  Russischen 
von 

Herrn  Doroschin  *). 


Jjer  Verf.  erinnert  zuerst  an  die  bekannte  (und  mehr  oder 
weniger  naturgemäÜBe)  Zusammenfassung  der  Californischen 
Berge  in  die  drei  Ketten  oder  Systeme,  nämlich:  1)  die  rocky 
mountains,  welche  die  Wasserscheide  zwischen  beiden  Ocea* 
nen  bilden,  2)  das  am  Oregon  als  Cascade  mountains  und 
in  Califomien  als  Sierra  Nevada  bekannte,  nächst  westlichere 
System,  dem  er  dort  ein  nahe  nördliches  Streichen  zuschreibt 
und  3)  den  coast  ränge,  dessen Ilauptrichtung,  seinem  Na* 
men  gemäfs,  mit  der  der  Westküste  des  Continents  zusam- 
menfalle. 

Die  damals  (1849)  als  vorzüglich  Goldhaltig  bekannten 
Thäler  sind  Querthäler  des  westlichecen  Abhanges  der  Sierra 
Nevada,  welche  von  Zuflössen  eingenommen  werden,  die  von 
Rechts  in  den  San  Joaquim,  besonders  aber  von  Links  in  den 
Sacramento  münden.  Zu  den  letzteren  gehören  die  damals 
ergiebigsten  Thäler,  welche  der  American  Fork  (Rio  de  los 
Americanos),  sowie  dessen  Quellflüsse  der  North  Fork,  Middle 

*)  Wir  entnehm^B  die  obigen  Notizen,  als  Brgänzong  zu  dem  vorstehen- 
den JahresHerioht  der  Amerikanischen  Compagnie  (oben  S.  710),  ans 
einem  längeren  Rassischen  Aufsätze  in  dem  Gorny  Jamal  1850. 
No.  2. 
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Fork  und  South  Fork  einnehmen ,  und  ferner  dieThäler  des 
FeaUier  River  (Rio  de  las  plumas)  und  die  von  deren  Queil- 
flössen,  Bear  River  und  Juba,  eingenommenen  *).  Von  den 
Seitenihälern  zu  dem  des  San  Joaquim  halle  man  bereits  Gold- 
hallig gefunden:  die  des  R.  de  los  Cosumnes,  de  los  Muke« 
lemnesy  de  las  Caballeras  und  des  Stanislausflusses.  Ausser- 
dem aber  hatte  man  schon  damals  in  dem  coast  ränge  (vir 
Goldreich  «rkuini:  Ate  Berge  htifiodega  and  die,  ehe- 
mals der  Russisch-Amerikanischen  Compagnie  ge- 
hörigeui  Berge  bei  Ross**),  so  wie  femer  die  Umgebun- 
gen der  Mission  Santa  Clara>  in  denen  auch  aufQuecksilber 
gebaut  wird,  die  sudlicheren  Küstenberge  bis  nach  der  Stadt 
Los  Angelos  und,  nach  den  Versicherungen  der  im  Herbst 
1849  nach  San  Franzisco  zurückgekehrten  Goldsucher,  vor 
allen  den  Oestlicheren  Abhang  der  Sierra  Nevada. 

Nach  einer  Beschreibung  der  Gesteine  um  San  Franzisco, 
die  mit  der  von  uns  gegebenen  (in  diesem  Archive  Bd.  VIL 
S.714  u.  f.)  sehr  gut  übereinstimmt,  sagt  Herr  Dorosehin, 
dafs  er  im  Sacramentothafe,  von  dessen  Mündung  aufwärts 
bis  zum  Federflnsse,  nur  Thonwände  bemerkt  —  am  Feder» 
flusse  selbst  aber  erst  nahe  bei  der  Mündung  des  Juba  in  den« 
selben  ein  etwas  höheres  Ufer  gefunden  habe,  weiches  aus 
Flusssand  bestehe.  Am  Juba  selbst  finde  man  sodann,  Sftlei« 
len  oberhalb  seiner  Mündung,  wellenförmige  Hügel  und  18 
Meilen  oberhalb  derselben,  anstehenden  DioriL  Dort 
wurden  die  ersten  Wasch  versuche  gemacht  Die  miner  a« 
logische  Beschaffenheit- dieses  Gesteines  wird  nicht  beschrie- 
ben, sondern  nur  gesagt,  dafs  es  theils  gemeiner  Diorit 

0  V^®i*B'*  tinse^e  Kurie  ton  Caltfomien   «a  diesem  ArdiiTe  Duid  VII. 

Tafel  IV, 
**)  Somit  ia  der  Tbat  diejenigen  Gesteine,  von  denen  wir  dieees  mmk 
eignen  Erfahrungen  für  besonders  wall rschein lieh  erklärten  in  die* 
sem  Archive  Bd.  VII.  S.  570  und  S.  714  n.  f.  Die  damalige  Versi« 
cherung  des  Vorstandes  der  Amerikanischen  Compagnie  an  deren 
AkCioafire:  dafs  die  Berge  um  Kos«  «elbst,  gan«  taub  seien,  ist 
dagegen  schon  jetzt  aufs  glänzendste  widerlegt.  B. 
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sei,  theik  einerseits  in  Dioritporphyr  und  von  der  anderen  in 
Dioritschiefer  tibergehe.  Auoh  wird  daran  erinnert»  daft  das* 
selbe  den  Abhang  desjenigen  Gebirgssystemes  ausmache,  des« 
sen  Axe,  naeh  Capt  Fremonty  aus  Granu  besteht 

]%e  bearbeitbaren  Goldlager  finden  sich  im  Jubathaie  ^ 
(wie  in  allen  übrigen)  nur  in  Thal  Weitungen,  in  denen  sich 
Schutt  von  den  minder  steilen  und  vom  Flusse  entlemieran 
Bergen  sammeln  Iconnte.  Nur  in  dieser  Bexiehinig  kann  man 
seine  Vei*breitung  eine  nestartige  nennen  —  nichl  aber 
wegen  irgend  welcher  Abhängigkeit  Bwischen  aeinem  Vorkom* 
men  und  der  Entfernung  der  Punkte,  von  der  MiindAng  oder 
von  der  Quelle  des  Flusses. 

In  dergleichen  Weitungen  des  Jubathales  bildet  der  so* 
genannte.  Goldsand  meist  eine  1,5  Fnb  mächtige  Schicht,  in 
welcher  Quarzkömer  in  einem  eisenroifcen,  thomgen  Mittel, 
mit  vielen  Geschieben  und  GeroUen  gemengt  sind.  (Dars 
dieses  Lager  sehr  viel  Magneteisenkömcheti  enäialte,  wml  erat 
später,  bei  Beschreibung  der  Wäschen,  vieUäitig  erwähnt) 
lieber  dieser  GoldFührenden  Schicht  liegt  weiiser  Quarasand 
mit  Geschieben ,  von  zum  Theil  bedeutendem  Umfange,  und 
auf  diesem  eine  1  bis  3  Fufs  dicke  Torf(?)decke  *).  An  an«» 
dren  Stellen  findet  sich  auch,  wiewohl  von  geringerer  Mäch* 
tigkeit,  eine  ganz  unbedeckte  graue  Schlich-  (oder  Goldsand) 
Schicht.  —  Jene  sowohl  wie  diese,  ruhen  auf  Diorit-Trüm- 
mem,  welcher  erst  in  einiger  Tiefe  derb  auftritt  Wie  am 
Ural  und  am  Altai,  sei  auch  hier  grade  dieses  Gt* 
stein  als  der  Goldbringer  zu  betrachten. 

Herr  Doroschin  bespricht  demnächst  die  Yerfahrungs* 
arten  und  die  Apparate,  die  er  bei  den  Californischen  Gold*' 
waschen  in  Anwendung  gesehen  hat  —  Wir  übergehen  diese 
Angaben,  da  sie  sich  auf  Dinge  beziehen  die  ohne  Zweifel 
seither    ausserordentlich    vervollkommnet    worden    sind   und 


*)  Hier  dürfte  wohl  hlofs  Rasen-  oder  Dainmerde  gemeint,  und  Yon  dem, 
an  Sibirische  Verhältnisse  gewöhnten,  Beschreiber  mit  dem  ihm  ge- 
lauligeren  Namen  belegt  worden  sein. 
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welche  ausserdem  sammtUch  den  Anschauungen  oder  Be- 
schreibungen der  Seifenwerke  in  andeoi  Ländern  nachgebil- 
det wurden. 

Ausser  den  Wäschen  an  der  Juba,  erwähnt  der  Verfasser 
auch  einige  der  schon  damals  in  Aufnahme  gekommenen 
dry  diggings  oder  trockenen  Gräbereien,  die  man  an  mehre- 
ren Wasserscheiden,  und  i«  B.  swischen  dem  Rio  de  los  Co- 
sumnes  und  de  los  Ameticanos  betrieb ,  und  von  denen  das 
Goldführende  Material  theils  4  Meilen  weit  auf  Saumlhieren 
sum  Wasser  geführt,  theils  nur  während  der  Regenzeit  (in 
diesem  Archive  Bd.  VIL  S.  672)  verwaschen  wurde.  Man  er- 
fährt nur  dafs  es  theils  fette,  theils  magere,  ihonige  Sande 
waren,  die  man  ihres  starken  Goldgehaltes  wegen,  dieser  müh- 
sameren Bearbeitung  unterwarf.  Ueber  die  sonstigen  Fossi- 
lien in  diesen  und  in  den  übrigen  Schuttlagern,  beobachtet 
Herr  D.  ein  vollkommenes  Stillschweigen  md  schlieüst  dage- 
gen seinen  Bericht  mit  Bemerkungen  über  die  Herkunft  der 
Goldsudier,  ihre  ihm  wunderbaren  Freiheiten,  über  den  ihm 
auffallenden  Mangel  an  Gefangnissen  und  andrem  polizeilichen 
Hülfsmitteln  und  über  ähnliche  Umstände,  welche  theils,  an 
und  für  sich  klare,  Folgen  der  Verfassung  der  Vereinigten 
Staaten,  theils  aus  anderweitigen  Beschreibungen,  schon  weit 
gründlicher  bekannt  sind. 


Die  Goidgewimumg  am  Ural  und  in  «^birien 

im  Jahre  1849  *> 


mLs  sind  im  Jahre  1849  an  Gold  gewonnen  worden: 
in  den  Uralischen  Wasch-  und  Amal- 

gamir- Werken  342,04801  Pud 

in  den  Nertschinsker  Waschwerken         24,38307    - 
in  den  übrigen  West-  und  Ost-Sibiri- 
schen Waschwerken  1222,87728    - 

oder  zusammen  an  Waschgold  in  Russland     1589,30836  Pud 
aus  den  Altaischen  und  Nertschinsker 

Silbererzen  wurden  ausgeschieden      44,74727  Pud 

so   dab   die   Russ.   Gesamnrit- Ausbeute  im 

Jahre  1849  1634,05563  Pud 

Gold  betragen  hat 

Es  ist  somit  wiederum  gegen  das  nächst  vothergehende 
Jahr  eine  Verminderung  des  Gesammtertrages  um 
134^420  Pud  und  eine  Verminderung  des  Ertrages  der  iSbi- 
rischen  Wäschen  um  142,070  Pud  erfolgt  — 

Die  Zahlen  welche  die  Gesammterträge  während  1 1  Jah- 
ren ausdrücken,  bilden  nunmehr  folgende  seltsame  Reihe: 


*)  fer^l  in  dieftem  Arabiye  Bd.  VII.  S.  358,  VIII.  S.  700  u.  a.  O. 
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die  gesaininte  Goldaus- 
beute in  Russland: 

Päd 

im  Jahre  1839  529,6 

1840  584,0 

1841  690,2 

1842  979,9 

1843  1294,9 

1844  1342,0 

1845  1371,8 

1846  1722,7 

1847  1826,9 
184»  )7C6i5 

1848  1634,1 


Zuwächse 

Pud 
+  54,2 
4-105,8 
+289,7 
-i- 315,0 
■f  47,1 
+  29,8 
+350,9 
-j- 103,2 

—154,4 


GerirMU  ft«k  G.  Rciiner. 
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